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Gilliam Chalmers Burns.*) 


a Ey haben ſchon einmal (Miſſ. Mag. 1867, S. 115) mit 
derjenigen chineſiſchen Miſſion uns beſchäftigt, als deren 

5 erſter Arbeiter der Reiſeprediger Burns hinausgieng, wie 
er auch bis zum Schluß ſeiner Laufbahn ihre Hauptzierde blieb. Von 
liebender Bruderhand zwar, aber dennoch mit äußerſter Nüchternheit 
gezeichnet, iſt nun auch ſolchen, die während ſeines Lebens wenig 
oder nichts von ihm wußten, das Bild des furchtloſen, immer fri— 
ſchen Streiters Chriſti nahe gerückt, der am 1. April 1815 in dem 
ſchottiſchen Dorfe Dun geboren, am 4. April 1868 in der chineſi— 
ſchen Hafenſtadt Nieutſchwang ſeinen Lauf beſchloß — eine an 
die altteſtamentlichen Propheten erinnernde chriſtliche Heldengeſtalt, 
ein Zeuge des Evangeliums von apoſtoliſcher Kraft und Einfachheit, 
ein an Tauſenden von Seelen beglaubigtes Werkzeug der göttlichen 
Gnade. 


1. Kinder- und Knabenjahre. 

Mit der begeiſterten Wärme dankbarer Sohnesliebe verweilt 
Dr. Islay Burns bei der Schilderung der glücklichen Heimat, in 
der die faſt gleich alten Brüder die goldnen Tage der Kindheit ver— 
lebten. Die für William ſich ſchon in ſeinem ſiebenten Jahre ſchlie— 
ßende kleine Welt des erſten geiſtigen Erwachens war das von ho— 
hen Bäumen beſchattete Pfarrhaus zu Dun neben der ländlichen 
Kirche und dem ſtillen Friedhof in romantiſcher Thalſchlucht. Nicht 
weit vom Dorfe lag der altersgraue Landſitz der Familie Erskine, 


*) Memoir of the Rev. William Burns by the Rev. Islay Burns. Lon- 
don, James Nisbet and Co. 


umwogt von den fid) im Volksmund zu mancherlei Sagen geſtalten— 
den Erinnerungen an den „guten Superintendenten“ und den wackern 
John Fox. Auch die benachbarte Stadt Brechin gehörte mit in 
den Kreis der früheſten Eindrücke der Pfarrkinder, denn dort war 
ein Bruder ihres Vaters Prediger und es beſtand nicht nur unter 
den beiden Familien, ſondern auch mit den gegenſeitigen Gemeinde— 
gliedern ein ungemein herzlicher Verkehr. Wie ergötzten doch die 
zierlichen Straßen der Stadt und ihre ſonnigen Gärten, die ſchar— 
lachrothen Beamten, der Schloßberg und Schloßteich, die ſchöne 
Kathedrale und der reichgeſchmückte Kirchhof die jugendlichen Phan— 
taſien! Tiefer als all das aber prägte ſich ihnen die ehrwürdige 
Geſtalt des Onkels ein, von dem jeder Blick ein Segen ſchien. Der 
Geiſt, der das eigene Elternhaus durchdrang, kam ihnen erſt ſpäter 
zu vollerem Bewußtſein. 

Aus der Abgeſchloſſenheit ſeines bergumkränzten Thals ſiedelte 
Williams Vater 1821 in das große, etwa fünf Stunden öſtlich von 
Glasgow gelegene Dorf Kilſyth über. Auf eine weite Ebene 
ſchweifte da von den Fenſtern des freigelegenen Pfarrhauſes der 
Blick hinaus; erweitert, wie der äußere Horizont, war in jeder Be— 
ziehung hier auch der Wirkungskreis des Seelſorgers, denn es lag 
ihm neben einer gewerbetreibenden Dorfbevölkerung von 3000 See— 
len auch noch die Pflege der ſehr zahlreichen, zerſtreut auf dem Lande 
wohnenden Filialiſten ob. Dem regen induſtriellen Treiben der 
Kilſyther Baumwollenweber, Kohlengräber und Händler entſprach 
eine ebenſo große Rührigkeit auf politiſchem und religiöſem Gebiet, 
und der gute Pfarrer hatte keinen leichten Stand inmitten der ein— 
ander oft mit Heftigkeit bekämpfenden politiſchen Parteien und der 
Reibungen und Eiferſüchteleien der verſchiedenen Stände, wozu bei 
Manchen auch noch jener engherzige Sektengeiſt kam, der ſich mehr 
damit befaßt, an Predigern und Predigten tüchtig Kritik zu üben 
und für beſondere Kirchenformen zu eifern, als nach wirklichem Le— 
ben aus Gott zu trachten. Wenn aber in der Gemeinde vielfach 
nicht der Geiſt der Eintracht herrſchte, war doch ſein Haus immer 
eine Stätte des Friedens, und als ſolche wurde es mehr und mehr 
auch der geliebte Mittelpunkt aller Beſtrebungen für das Wahre und 
Gute im Dorf und ſeiner Umgebung. 

Als väterlicher Freund und Berather zog der treue Diener des 
Evangeliums ſeine Gemeinde ans Herz, als prieſterliches Haupt 


ftand er dem eignen Hauſe vor. Voll freundlicher Fürſorge, zarter 
Hingebung und ungezwungener Herzlichkeit, und bei aller Pflicht— 


treue und allem Eifer frei von dem leiſeſten Hauche ungeduldiger 


Haſt, war er eine jener ehrwürdigen, patriarchaliſchen Geſtalten, 
wie unſre vielgeſchäftige Zeit ihrer nur noch wenige aufzuweiſen hat. 
Er widmete ſeinen Kindern nicht gerade viel Zeit und überließ den 
aktiveren Theil der Erziehung faſt ganz ſeiner muntern Gattin; 
deſſenungeachtet aber fühlte man ſeinen Einfluß ſtets als die ord— 
nende, leitende Macht im Hauſe. Im Grunde waren es weit we— 
niger direkte Lehren und Ermahnungen, wodurch auf das junge 
Volk gewirkt wurde, als die geiſtige Luft, die es athmete; ein ge— 
wiſſes, meiſtens unausgeſprochenes Etwas, das alle Gedanken, Pläne, 
Freuden und Leiden des Elternhauſes durchdrang. Dabei fehlte es 
natürlich nicht an allerlei traulichen Berührungen zwiſchen Vater 
und Kind, wie eine freundliche Begegnung im Garten, ein gemein— 
ſamer Spaziergang durchs Erntefeld, ein Ausflug zu benachbarten 
Freunden, vor dem Frühſtück etwa mit den Knaben eine halbſtün— 
dige Beſchäftigung im Studierzimmer, an den Wochenabenden das 
Vorleſen eines intereſſanten Buchs am Kaminfeuer, und Sonntags 
die durch Fragen unterbrochene Beſprechung eines Bibelabſchnitts. 
Gleich dem Glöcklein des hinter den Vorhang ins Allerheiligſte ge— 
tretenen Hohenprieſter aber drang den Söhnen zuweilen die Stimme 
des Vaters in Ohr und Herz, wenn ſie in der Abenddämmerung aus 
dem Garten, oder in der Stille der Nacht durch die dünne, ſie von 
ſeinem Schlafzimmer trennende Wand ein Wort des Gebets vernahmen. 

Wie lauter Sonnenſchein verbreitete dagegen die nach Körper 
und Geiſt gleich leichtbewegliche Mutter Leben und Freude im Hauſe. 
„Sie war wie dazu geſchaffen, die Heimat ſüß, die Pflicht zur 
Luſt zu machen.“ Nie war ſie mehr in ihrem Element, als wenn, 
wie das bei der großen Verwandtſchaft öfters geſchah, das Pfarr— 
haus ſo von Gäſten überſchwemmt wurde, daß allerlei improviſirte 
Bettſtellen an die Tagesordnung kamen. Wie immer, machte auch 
dann ihr fröhlicher Muth jede Arbeit leicht; wenn ſie aber Eines 
müßig und träumeriſch daſtehen ſah, konnte ſie wohl mitunter in 
etwas raſcher Weiſe mahnen, mit Hand anzulegen. Doch klang 
den Kindern durchs ganze Leben hindurch nur der ſüße Ton der 
Mutterliebe im Herzen nach. Von ihren Lippen und auf ihrem 
Schooße lernten ſie die erſten Heilswahrheiten, in ihrer Stimme 


und in ihren Zügen verkörperte ſich ihnen zuerſt die Gottſeligkeit, 
die zu allen Dingen nütze iſt und die Verheißung dieſes und des 
zukünftigen Lebens hat. 

Neben dem Eltern- hinterließ auch ein Freundeshaus einen 
unauslöſchlichen Eindruck in den Gemüthern der jungen Burns. 
Schon in Dun war der ehrwürdige Dr. W. Hamilton (Vater 
des bekannteren James Hamilton in London) ihrem Vater ein lie— 
ber Nachbar und half ihm in Kommunionszeiten öfters aus. Seine 
ſtattliche Geſtalt und etwas von prophetiſcher Würde in Ausdruck 
und Haltung imponirte den Kleinen gewaltig, und ſeine ganze Er— 
ſcheinung, wie er in lebhaftem Geſpräch mit ſeinem Freunde im 
Zimmer auf- und abſchritt oder mit Begeiſterung ein Erzeugniß 
heiliger Dichtkunſt deklamirte, blieb eine Lieblingstradition der Fa— 
milie. Groß war daher ihre Freude, als er ſpäter wieder in ihre 
Nähe geführt wurde und der Verkehr nun nicht mehr auf gegen— 
ſeitige amtliche Dienſtleiſtungen beſchränkt blieb, ſondern man an 
ſchönen Sommertagen zuweilen auch das trennende Thal zu freund— 
ſchaftlichen Beſuchen durchwanderte. Dieſe Beſuche in Strath— 
blane waren immer ein wichtiges Ereigniß im Leben der jungen 
Burns, denen des in der Umgebung der reichen, feingebildeten 
Freundesfamilie bald faſt klöſterlich ſtill und feierlich, bald ſo wonnig 
vorkam, daß ſie dachten, ſelbſt Engel müßten gerne da Einkehr halten. 
Dr. Hamilton, ein durch ſeine innige Frömmigkeit, tiefe wiſſenſchaft— 
liche Bildung und ſeltene Weitherzigkeit gleich ausgezeichneter Mann, 
beſaß eine Bibliothek, deren Schätze die geweihten Räume des Stu— 
dierzimmers nicht ganz zu faſſen vermochten, ſo daß dieſelben zum 
bewundernden Staunen der an eine einfachere Häuslichkeit gewöhn— 
ten Gäſte ſich auch in alle Ecken und Winkel der übrigen Gelaſſe 
ergoſſen. Der wiſſenſchaftliche Geiſt des Vaters erbte ſich auf die 
Kinder fort, deren Spiele ſogar den Stempel ihrer Strebſamkeit 
trugen. Da gab bald einer der Knaben der Geſellſchaft eine Vor— 
leſung über irgend ein gelehrtes Thema zum Beſten, bald übte ein 
anderer ſeine Beredtſamkeit und ſeinen Scharfſinn in der Vergleichung 
der Verdienſte eines Wilberforce, Brougham, Chalmers u. ſ. f.; 
bald verwandelte ſich das Familienzimmer in einen Gerichtsſaal, in 
dem auch die jungen Burns zu ihrer nicht geringer Verlegenheit 
eingeladen wurden, irgend eine Richter-, Advokaten- oder Zeugen— 
rolle zu übernehmen. 
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Zu Hauſe pflegten dieſe ſich mit materielleren Beſchäftigungen 
und derberem Zeitvertreib zu unterhalten. In William namentlich 
war damals noch kein Bildungstrieb erwacht, der über das Maß 
deſſen hinausgieng, was er in der gewöhnlichen Dorfſchule lernen 
konnte. Sein Bruder weiß ſich nur zweier Bücher zu errinnern, 
die ihm in jener Zeit wirklich Freude machten. Bunyans Pilger— 
reiſe, die er während eines durch einen Unfall herbeigeführten Zimmer— 
arreſts wieder und wieder las, und das Leben des Sir William 
Wallace, ein einſt von Dr. Hamilton erhaltenes Geſchenk. Der 
Glanzpunkt ſeiner Wünſche und ſeine feſt ausgeſprochene Abſicht war 
es, einmal ein tüchtiger Farmer zu werden, wie die Väter ſeiner 
meiſten Schulkameraden es waren. Von ungewöhnlich ſtarkem 
Gliederbau und fröhlichen Temperaments, ſchweifte er am liebſten 
in Feld und Flur umher. Er konnte mit einem Dorfkameraden 
lange Tage, die Angel in der Hand, am Bache zubringen, oder 
mit einer vom Schmied entlehnten alten Flinte ſtundenlang an den 
Hecken hinſchleichen, um Spatzen und Krähen aufzulauern. Aber 
auch wo es bei irgend einer ländlichen Arbeit hilfreiche Hand zu 
leiſten galt, war er der oft begehrte Mann auf dem Platz; einmal 
ſäuberte er ſogar ganz allein alle Bäume der Markung von mehr— 
jährigen Auswüchſen. Auch damals ſchon verrieth indeß in einzel— 
nen Augenblicken das plötzliche Hervorbrechen eines tieferen Gefühls 
einen Funken des in ihm ſchlummernden Feuers. So befanden ſich 
einmal in einem unter ſeiner beſondern Pflege ſtehenden Tauben— 
ſchlag etliche überzählige Bewohner, und es war höhern Orts der 
Befehl ergangen, daß einige ſeiner Lieblinge dem allgemeinen Beſten 
zum Opfer fallen ſollten. Widerſtrebend fügte er ſich der gebieteri— 
ſchen Nothwendigkeit und griff ſelbſt nach der Flinte, als ob von 
ſeiner eigenen Hand das Scharfrichteramt noch am mildeſten voll— 
zogen würde. Doch er verfehlte ſein Ziel und traf nur den Fuß 
einer mit der ganzen Schaar auf dem Dach ſitzenden Taube. 
Schmerzhaft zog der Vogel das verwundete Bein unter den Flügel 
hinauf, und dem armen William wars, als blicke er in ſeiner 
Todespein vorwurfsvoll zu ihm, dem Mörder hinab, der mit herab— 
ſtürzenden Thränen ſo angewurzelt daſtand, daß ſein etwas älterer 
Vruder dabei Rizpa's, des Weibes Sauls gedachte, wie ſie die 
Leichen ihrer erſchlagenen Söhne hütete bis das Waſſer vom Himmel 


über ſie trof. 


Einem Onkel mütterlicher Seite, der einen Beſuch in Kilſyth 
machte, als William in ſeinem dreizehnten Jahre ſtand, wollten 
deſſen Lebensplane jedoch nur gar nicht gefallen, und er lud ihn deß— 
halb freundlich ein, einen Winter bei ihm in Aberdeen zuzu— 
bringen, wo Dr. Malvins lateiniſche Schule damals in ihrer höchſten 
Blüthe ſtand. Es war das ein entſcheidender Wendepunkt des jungen 
Lebens; denn ſchnell fühlte William von dem Geiſt, der von dem 
ausgezeichneten Rektor auf alle Lehrer und Schüler ausſtrömte, ſich 
ſo mit erfaßt, daß ſich ihm eine bis dahin ungeahnte Welt von 
Freuden und Beſtrebungen erſchloß. Mit eiſernem Fleiß und glü— 
hender Begeiſterung lag er nun dem Studium des Lateiniſchen und 
Griechiſchen ob, wobei er ſich unter Malvins Leitung jene Gewohn— 
heit gründlicher Arbeit, gewiſſenhafter Genauigkeit und unverbrüch— 
licher Achtung vor Ordnung und Geſetz aneignete, die ihn bis an 
ſein Ende auszeichnete. Bald zeigte ſich dabei auch die ſeltene 
Sprachbegabung, die ihm in ſeiner Miſſionslaufbahn hernach ſo 
wohl zu ſtatten kam. Im Frühling 1831 trat er als einer der 
beſten Schüler aus der oberſten Klaſſe aus und kehrte ins Eltern— 
haus zurück, ſeiner Meinung nach nun völlig ausgerüſtet für ſeinen 
künftigen Lebensberuf. 

In Landwirthſchaft beſtand dieſer nach Williams Sinn begreif— 
licher Weiſe jetzt nicht mehr; im Hauſe des rechtsgelehrten Onkels 
in Aberdeen hatte er ſich für den Advokatenſtand begeiſtert, wie 
früher für die Lebensweiſe ſeiner Kilſyther Schulkameraden. Den 
Eltern that das herzlich leid, denn ihr Wunſch war es immer ge- 
weſen, ihn einmal ins geiſtliche Amt treten zu ſehen. An geiſtlichem 
Sinn aber fehlte es leider William bis jetzt noch ganz und gar. 
Wurde im Laufe des Nachmittags aus einem religiöſen Buche vor— 
geleſen, ſo ſuchte er regelmäßig ſich davon zu ſchleichen, und wollte 
man ihm ein Wort über die Seligkeit des Dienſts am Evangelium 
ſagen, ſo mochte er davon nichts hören. Der Reichthum und die 
ſchönen Häuſer der Rechtsgelehrten ſteckten ihm gar zu ſehr im 
Sinn! So erlangte er endlich die elterliche Einwilligung, bei einem 
in Edinburgh im Strudel der Welt lebenden Bruder ſeines Vaters 
ſeine Lehrzeit als Schreiber zu beginnen. Doch ſollte er die Heimat 
nicht verlaſſen, ohne daß wenigſtens einmal ein Ewigkeitsgedanke 
ſeine Seele durchzuckte. Er hatte mit ſeinem Bruder bis tief in die 
Nacht von ſeinen Lebensplanen und Hoffnungen geplaudert, als die 
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beiden Brüder plötzlich die wohlbekannte Stimme des betenden Vaz 
ters vernahmen. In wenigſtens augenblicklicher Ergriffenheit flüſterte 
da William: „Darüber iſt einmal kein Zweifel, wo ſein Herz iſt 
und wohin er geht.“ ; 


2. Der große Wechſel. 

Die Abſchiedsſtunde ſchlug. Trauernd blickten die Eltern und 
zwei fromme Schweſtern dem Scheidenden als einem nun ganz dem 
Weltdienſt Verkauften nach. Wie freudig waren ſie überraſcht, auf 
einen Ermahnungsbrief, den ſie ihm kurz darauf ſchrieben, die Ant— 
wort zu erhalten: „Ich bin Euch außerordentlich dankbar für 
Euren köſtlichen Brief und freue mich auf unſre Korreſpondenz als 
auf etwas, was mir großen Genuß gewähren wird fern von der 
theuren Heimat, in der ich ſo viele glückliche Tage verlebt habe, 
und in der ich aller Wahrſcheinlichkeit nach nie mehr auf die Dauer 
weilen werde.“ Zugleich erbat er ſich „ein gutes religiöſes Buch“ 
zum Leſen. 

Kurz darauf tritt er eines Abends unerwartet ins Wohnzimmer. 
Sein Blick iſt ernſter als ſonſt, und auf den beſorgten Ausruf der 
Mutter: „O William, wo kommſt du her?“ antwortete er kurz: 
„Von Edinburgh.“ — Wie kamſt du denn? — „Zu Fuß.“ (Eine 
Entfernung von 15 Stunden.) Eine lange Pauſe, während deren 
William dem Kaminfeuer den Rücken dreht. Dann hebt er an: 
„Was würdeſt du dazu ſagen, Mutter, wenn ich nach Allem doch 
noch ein Prediger würde?“ Und hierauf erzählte er bündig und 
gerade, wie der Herr ihn gefunden und er nun keine Ruhe mehr 
gehabt habe, bis er ſich auf den Weg nach Kilſyth gemacht habe, 
um ſich die Erlaubniß ſeiner Eltern zum Verlaſſen des ſelbſterwähl— 
ten Berufs zu erbitten, damit er durch die Verkündigung des Evan— 
geliums in den Dienſt Jeſu treten könne. — So war ſie alſo ge— 
kommen, die Stunde der Erfüllung ſo heißer Wünſche, der Erhö— 
rung ſo vieler Gebete! 

Von Staunen und Dank ergriffen, ſtanden Eltern und Schweſtern 
vor dieſem Wunder da. William ſelbſt bewahrte darüber vor 
Menſchen ſein ganzes Leben hindurch ein keuſches Schweigen; im 
Angeſicht Gottes aber ergoß er ſich zehn Jahre ſpäter einmal darüber 
in ſeinem Tagebuch. Die betreffende Stelle lautet: „Edinburgh, 


den 16. November 1841. Auf meinem heutigen Spaziergang kam 
ich an Plätzen vorüber, die recht dazu gemacht waren, zu meiner 
begnadigten Seele von Erbarmen zu ſprechen. Ich ſchaute hinauf 
zu den Fenſtern des Zimmers, in dem, als ich eines Sonntag 
Nachmittags, 18. Dezember 1831, in Pikes early piety las, ein 
Pfeil aus der allmächtigen, ſouvränen Hand von Zions König mein 
Herz durchbohrte, obgleich es hart genug war, allen minder ſtarken 
Mahnrufen zu widerſtehen. Wer könnte ganz nachfühlen, mit wel— 
chen Empfindungen ich dieſe Stätte wieder betrat! Denn ach! auch 
die Fenſter des ein Stockwerk höher gelegenen Zimmers fielen mir 
ins Auge, worin das Jahr darauf mein armer Onkel in Einem 
Tag von der Cholera weggerafft wurde. Welcher Gegenſatz gött— 
licher Erbarmung und göttlichen Gerichts in einander ſo nahe ge— 
legenen Räumen! Darauf beſuchte ich auch noch die Wohnung, in 
der ich meine erſten Tage als ein Kind der Gnade verlebte, und wo 
der Geiſt Gottes mir zuerſt Jeſum im vollen Glanz ſeiner Herrlich— 
keit zeigte als einen Heiland für Sünder wie mich. Das war, 
glaube ich, der 7. Januar 1832. Aber obgleich mir erſt damals 
volles Licht auf das Wort Gottes und auf mein eigenes Herz fiel, 
befand ich mich in den drei vorhergehenden Wochen doch nie in 
gänzlicher Finſterniß; ich fühlte vielmehr, daß Gott mich immer 
hatte retten wollen, daß ich aber nah daran geweſen war, zum 
Selbſtmörder zu werden, und daß Er jetzt nach Seinem göttlichen 
Wohlgefallen mein Herz rührte und es um Seines Namens willen 
zu ſich zog. Trotz der herrlichen Wunder, die ich in Seinem Geſetz 
geſchaut hatte, war jedoch unmittelbar nachher mein Friede noch 
weit entfernt von anhaltender Seelenruhe. Ich hatte viele Aengſten 
und manch furchtbaren Kampf mit Sünde und Satan, manch ſchlaf— 
loſe Nacht untermiſcht mit Freude und Furcht, Glauben, Hoffnung 
und Liebe. Ebenezer! Hallelujah! Amen.. .. Die vorbereiten: 
den Mittel zu meiner Herzensänderung waren, glaube ich, Bruce's 
Predigten, die mir einen tiefen Eindruck machten, und die Angſt 
vor einem ſchnellen Tod beim Herannahen der Cholera. Auch ein 
Brief meiner Schweſtern, worin ſie nur in einem einzigen Satz von 
ſich als von Zionspilgerinnen ſprachen, war ein Wort zur Zeit; 
denn ſelbſt als die Sünde jedes andere Gefühl in mir ertödtet 
hatte, konnte ich nicht an meine frommen Eltern und meine gott— 
geweihte Heimat mit all ihren ſüßen, heiligen Vorrechten denken, 
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ohne daß bei der Ausſicht, für immer von ihnen getrennt zu wer— 
den, ein furchtbarer Zwieſpalt in meiner Seele entſtand. Ich konnte 
recht wohl daran denken, ohne Chriſtus zu ſein, denn ich kannte 
Ihn nicht, und ach! kenne ich Ihn jetzt? Aber mich von ihnen 
auf ewig geſchieden zu wiſſen, war mehr als ich zu tragen vermochte. 
Dieß bahnte gewiſſermaßen den Weg; doch bin ich mir vollkommen 
bewußt, daß mein Herz geiſtlich todt war. Aber die vorherbeſtimmte 
Stunde ſchlug. Durch die eben erwähnten Urſachen feierlich geſtimmt, 
ſetzte ich mich hin, um in dem Buche zu leſen, das mein Vater mir 
zum Abſchied gegeben hatte. (Er ahnte wohl kaum, wozu Gott es 
gebrauchen werde.) Als mein Auge eben auf einer beſonders ern— 
ſten Stelle ruhte, fühlte ich mich plötzlich wie von einem Geſchoß 
ins innerſte Mark getroffen. Gott hatte mich erfaßt. Mit unwider— 
ſtehlicher Gewalt durchbebte mich das Gefühl meiner Verdammniß. 
Ich gieng in mein Schlafzimmer, um da zum erſten Mal mit vielen 
Thränen und einem ſich aus der Tiefe meiner Seele losringenden 
Schrei nach Gnade mein Herz vor Gott auszuſchütten. Vom erſten 
Augenblick dieſer wunderbaren Erſahrung an hatte ich die zuverſicht— 
liche Hoffnung, von einem ſouvränen und unausſprechlich barmher— 
zigen Gott errettet zu werden, zugleich aber fühlte ich auch, daß ich 
meine jetzige Stellung aufzugeben und mich durch die Verkündigung 
des glorreichen Evangeliums dem Dienſte Jeſu zu widmen habe. 
Von jenem Tage an habe ich, Gott ſei Dank, immer mehr oder 
weniger tief gefühlt, daß eine neue, heilige Kraft mich treibt, durch 
den Glauben an Jeſus zur Ehre Gottes und in der Gemeinſchaft 
des heiligen Geiſtes zu leben. Heil ſei dem, der auf dem Stuhl 
ſitzt, unfrem Gott und dem Lamme!“ 

Den ſcharfen Selbſtanklagen gegenüber, die Burns hier und 
auch ſpäter oft gegen ſich erhebt, dürfte die Bemerkung nicht über— 
flüſſig ſein, daß ſein äußeres Verhalten immer ein durchaus geord— 
netes geblieben war. Nie ertappten ſeine Geſchwiſter ihn auf einer 
Zweideutigkeit oder hörten ſie von ihm ein wirklich verletzendes Wort. 
Innerlich aber hatte er allerdings angefangen, die Pfade der Thor— 
heit zu wandeln, die leicht auch zu äußern Uebertretungen führen, 
und darum betrachtete er es immer als eine beſondere Gnade, daß 
die Hand des Herrn ihn noch am Rande des Abgrunds erfaßte und 
ihn ſo dem ſeinem Gefühl nach ſonſt unvermeidlichen Sturz entriß. 

Merkwürdig fügte ſichs, daß Burns ſich ſogleich der Vorberei— 


phe nO aS KR Soe ͤ SA en Re 


| 


~ 


12 


tung aufs Predigtamt zuwenden konnte. Die Zeugniſſe, deren er 
zum definitiven Eintritt bei ſeinem Onkel bedurfte, waren noch 
immer nicht gekommen, und er ſomit noch frei. Schon hatte der 
Onkel aber einen ſolchen Eindruck von der Brauchbarkeit des Neffen 
bekommen, daß er ihn nur ungern ziehen ließ. Im Lauf des 
Sommers kehrte William nach Kilſyth zurück, und mit dem Beginn 
des Winters bezog er die Univerſität Aberdeen. 

Einem Sturmwind gleich, hatte der Geiſt Gottes Williams 
Lebensſchiff erfaßt und ſeinen Kurs verändert, aber nicht lange 
ſchwellte der himmliſche Lebenshauch gleich freudig ſeine Segel. Auf 
die Springfluth der erſten Gnadenerfahrungen folgte eine ihm tief 
ſchmerzliche Ebbe der Gefühle, und der Hauptinhalt ſeiner von 
Aberdeen aus an die ihm innig verbundenen Schweſtern geſchriebenen 
Briefe ſind von ſchonungsloſer Selbſtverurtheilung begleitete Klagen 
hierüber. 

„Ueber meinen Seelenzuſtand kann ich wenig Erfreuliches ſagen,“ 
ſchreibt er in der erſten Zeit ſeines dortigen Aufenthalls. „Bei 
meiner Ankunft war es um mein inneres Leben ſehr ſchwach beſtellt, 
doch ich hoffte, die Nothwendigkeit, in die ich mich verſetzt ſehe, 
vorſichtig zu wandeln, werde unter Gottes Segen die wohlthätige 
Wirkung haben, mich näher zu Ihm hinzutreiben und mich bei Ihm 
Kraft für alle Vorkommniſſe ſuchen zu laſſen, aber leider muß ich 
bekennen, daß ich mich darin getäuſcht habe. In den erſten paar 
Tagen meines Hierſeins habe ich mich vieler Heuchelei ſchuldig ge— 
macht, indem ich bekehrt ſcheinen wollte, während ich mich doch in 
Wahrheit fern von Gott fühlte und wie ich fürchte weniger um 
Seine Ehre, als um meinen eigenen Ruf beſorgt war.“ — So 
ſchwach aber auch ihm ſelbſt ſein Glaubensflämmlein ſchien, war es 
doch ein Licht, das Andern nicht verborgen blieb. Ein erhöhter 
Grad von Ernſt und Kraft in all ſeinem Thun gab Zeugniß von 
den Triebfedern, die ihn jetzt leiteten und die er andersgeſinnten 
Studiengenoſſen gegenüber auch freimüthig bekannte. Der Blick 
aufs Größte vermehrte nur ſeine Treue im Kleinen, ſo daß er in 
allen Zweigen des Wiſſens ſich einen ehrenvollen, in der Mathema— 
tik ſogar einen ausgezeichneten Platz erwarb. 

Im Winter 1834 verließ er Aberdeen, um ſeine Studien in 
Glasgow zu vollenden. Dort erhielt ſein inneres Leben durch die 
Predigten des trefflichen J. Duncan und die Theilnahme an einem 


13 


Studenten-Milſionsverein neue Nahrung. Noch immer war das— 
ſelbe zwar mehr ein ſich in den gewöhnlichen Geleiſen chriſtlicher 
Erfahrung bewegender Wandel im Gehorſam des Glaubens, als 
jenes überwältigende Gefühl menſchlichen Verderbens und göttlicher 
Erbarmung, das ihn bei ſeiner Bekehrung durchſchüttert hatte und 
in ſeinem ſpäteren Wirken ihn alle Schranken conventioneller Formen 
überſpringen und nur vor den durch den Herrn ſelbſt beſtimmten 
Grenzen ſtille ſtehen ließ; aber trotz aller Seufzer iſt in ſeinen Brie— 
fen doch ein ſicher fortſchreitendes geiſtliches Wachsthum nicht zu 
verkennen. 

„Ich habe eine ſehr trübſelige Woche gehabt,“ klagt er einmal. 
„Ich bin mir mehr Herzensatheismus als Liebe zu Gott bewußt, 
wünſche aber, wie ich glaube, jetzt auf einen gewiſſen Grad, daß 
dieſe Entdeckung meines tiefen Elends mir durch Gottes unſchätz— 
bare Gnade dazu geſegnet werde, mich demüthiger und dankbarer 
gegen den anbetungswürdigen Erlöſer zu ſtimmen, der für ſo ab— 
ſcheuliche Geſchöpfe ſich ſo tief erniedrigt und ſo viel gelitten hat.“ 

„Gewiß iſt die Gemeinſchaft der Heiligen, wo ſie zu haben iſt, 
wichtig, ja ſogar unumgänglich nöthig für's geiſtliche Wachsthum,“ 
ſchreibt er ein andersmal. „Doch wenn ſie wirklich erquickend und 
belebend ſein ſoll, muß jeder zum allgemeinen Beſten etwas von 
dem himmliſchen Manna mitbringen, das er im Kämmerlein ge— 
ſammelt hat. Wenn uns aus irgend Jemand das heilige himmli— 
ſche Licht eines gottſeligen Wandels entgegenſtrahlt, wenn wir ihn 
aus der Fülle des Herzens von den großen Reichsangelegenheiten 
ſprechen hören, ſollten wir uns daraus die Lehre ziehen, daß er bei 
Jeſus geweſen iſt, und auch hingehen, um von jenem Waſſer zu 
ſchöpfen, das in uns ein Brunnen werden ſoll, der in das ewige 
Leben quillet. Mit Freuden begrüße ich darum deinen Vorſchlag 
zu einer Vereinigung im Gebet, geliebte Schweſter, doch glaube ich, 
daß wir unſern Zweck am beſten erreichen durch vermehrte Treue im 
Gebrauch der gewöhnlichen Gnadenmitel. Irgend eine neue, beſon— 
dere Verabredung wird eher zur Laſt und zum Aufenthalt, wenn ſie 
nicht einem nur dazu beſtimmten Kanale gleicht, die ihre Ufer über— 
fluthenden Waſſer aufzunehmen. O möchte unſer ſtiller Herzens— 
umgang mit dem Herrn häufiger und regelmäßiger werden! Ein 
Grundfehler chriſtlicher Zeiteintheilung bei Vielen und leider beſonders 
auch bei mir iſt es, zu ſeltene und zu kurze Augenblicke zur feier— 
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lichen Einkehr bei unſrem gnadenreichen Vater und ſeinem anbetungs— 
würdigen Sohne zu beſtimmen.“ 

Schien dem gleichfalls in Glasgow ſtudierenden Bruder jeder 
Sonntag in Duncans Kirche ein Patmos, und jede ſeiner Predig— 
ten ein Blick in die geöffnete Himmelspforte, ſo fühlte William 
ſich nicht minder wohl in dem Freundeskreiſe, dem ohne Unterſchied 
des Alters alle Studenten angehörten, die den Herrn Jeſum und 
ſein Reich lieb hatten. Wenn ſie ſich da zuſammen an dem Glau— 
bensmuth eines Henry Martyn oder David Brainerd, eines Duff 
oder Marſhman erbauten, wallten oft ihre Herzen auf von dem 
brennenden Verlangen, auch bald ins Leben hinauszutreten und in 
dem großen, in der Chriſtenheit wie draußen unter den Heiden ent— 
brannten heiligen Krieg mitkämpfen zu dürfen. Hier war es auch, 
daß während William den ernſten, ergreifenden Worten des edlen 
Dr. Kalley lauſchte, der im Begriff ſtand, eine glänzende Praxis 
aufzugeben, um als Miſſionsarzt nach China zu gehen, in ihm ſelbſt 
erſt das volle Verſtändniß rückhaltsloſeſter Hingabe des ganzen Seins 
und Weſens in den Dienſt Jeſu erwachte, das ſeinem künftigen 
Leben das entſcheidende Gepräge verlieh. Ein Brief an eine ſeiner 
Schweſtern läßt uns einen Blick thun in die Gefühle, mit denen 
er dem Ende ſeiner Studienzeit entgegenſah. 

„Ich nahe mich jetzt, wie du weißt, einem Lebensabſchnitt, 
wie, die Zeit der Bekehrung abgerechnet, auf dieſer Erde ein menſch— 
liches Geſchöpf keinen wichtigeren erleben kann,“ ſchrieb er zu An— 
fang des J. 1839. „Bald werde ich mich, ſo elend ich bin, der 
Kirche Gottes als ein Bewerber um das Amt eines Evangeliſten 
anzubieten haben, ja noch mehr, ſo groß iſt die Ehre, zu der ich 
berufen bin, daß dieſe Kirche darüber zu entſcheiden haben wird, ob 
es mein Loos ſein ſoll, hier zu Lande oder unter den in ihren Sün— 
den dahinſterbenden Heiden den unausforſchlichen Reichthum des 
Gekreuzigten zu verkündigen. Inzwiſchen bete für mich und unſern 
theuren Bruder, wie ich mir jetzt aufs neue vornehme, für Dich 
zu beten, daß jedes von uns in ſeinem Kreiſe immer ein lebendiger 
Brief Chriſti ſein möge, erkannt und geleſen von allen Menſchen, 
und daß Er ſchon jetzt uns als Werkzeuge Seines Geiſtes zur Bee 
kehrung von Sündern und zur Erbauung von Gläubigen brauchen 
wolle.“ 


3. Eintritt ins Predigkamt. 


Am 27. März 1839 wurde Burns von dem Presbyterium zu 
Glasgow zur Verkündigung des Evangeliums ermächtigt. Schon 
mehr als ein Jahr zuvor hatte er nach anhaltendem Gebet und 
ernſter Selbſtprüfung an ſeinen Vater die feierliche Bitte gerichtet, 
derſelbe möchte, falls er es gut finde, der ſchottiſchen Miſſions— 
committee für Indien ſeine Bereitwilligkeit zu wiſſen thun, ſich dort— 
hin ſenden zu laſſen, vorausgeſetzt, daß die Kirche ihn dazu für 
geeignet erachte. Sein Anerbieten war freundlich aufgenommen 
worden, und damit betrachtete er ſich als definitiv der Miſſion ge— 
weiht. Irgend eines beſtimmten Rufes harrend, ſetzte er ſeine Stu— 


dien fort, die er ebenſowohl ein Jahr früher hätte abbrechen können. 


Ein erhöhtes Gefühl der gnadenreichen Nähe ſeines Herrn und ver— 
mehrte Freiheit und Freudigkeit im Zeugniß von Ihm waren ihm 
die ſelige Bürgſchaft, daß Er ihn wirklich brauchen wolle zu Seinem 
Dienſt; aber der erwartete Ruf kam nicht. Er hatte in der nächſten 
Zeit die Univerſität zu verlaſſen und wußte noch immer nicht, wohin? 

Da erhält er von dem ſeither in weiten Kreiſen bekannt ge— 
wordenen Prediger M'Cheyne, der ſich damals gerade zu einer Reiſe 
nach Paläſtina rüſtete, die Anfrage, ob er nicht inzwiſchen ſeine 
Gemeinde in Dundee verſehen möchte? Die Sache ſcheint Burns 
vom Herrn und er ſagt zu, unbekümmert um die Größe der vor 
ihm liegenden Aufgabe, vor der wohl mancher Andre zurückgeſchreckt 
wäre. Schon damals nämlich zählte der ebenſo fromme als begabte 
M'Cheyne zu den ausgezeichnetſten Dienern der ſchottiſchen Kirche, 
und auch nur für kurze Zeit in ſeine Arbeit einzutreten, war darum 
keine leichte Sache. In ſeiner überfüllten Kirche pflegte von fern 
und nah Alt und Jung, Reich und Arm zuſammenzuſtrömen, ge— 
wöhnt, einem Schwung der Rede zu lauſchen, dem gegenüber die 
einfache Verkündigung des Worts leicht matt und alltäglich erſchei— 
nen konnte. Aber gerade das tiefe Gefühl der eignen Schwachheit 
war's, worin Burns Stärke lag. Im innerſten Grund der Seele 
überzeugt, daß er ohne Chriſtus rein nichts, in Seiner Kraft aber 
Alles vermöge, ſah er nicht gerade viel Unterſchied zwiſchen ſchwe— 
reren und leichteren Pflichten. Ohne die Nähe und den Beiſtand 
ſeines himmliſchen Meiſters fühlte er ſich nicht geſchickt, auch nur 
zu einer Handvoll Kindern in einer Sontagsſchule zu ſprechen, Ihn 
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zur Seite aber konnte er unerſchrocken vor die Mächtigſten und 
Weiſeſten der Erde hintreten. 

Am zweiten Aprilſonntag 1839 hielt er ſeine erſte Predigt in 
Dundee über die Worte: „Ich ermahne euch aber durch die 
Barmherzigkeit Gottes, daß ihr eure Leiber begebet zum Opfer, 
das da lebendig, heilig und Gott wohlgefällig ſei, welches ſei euer 
vernünftiger Gottesdienſt.“ 

Manches Herz in der Gemeinde bebte, als ſtatt des geliebten 
und verehrten Lehrers eine zarte Jünglingsgeſtalt herauftrat, deren 
Kraft der auf ihre Schultern gelegten Laſt kaum gewachſen ſchien. 
Aengſtlich ruhte manch prüfendes Auge auf dem jugendlichen Pre— 
diger, doch alle Bangigkeit verſchwand ſchon beim bloßen Klang 


ſeiner Stimme; ſolch heiliger Ernſt lag in der Art, wie er betete. 


Ruhig, wie einer, der ſich unter dem Schatten des Allmächtigen 
weiß, ſtand er da, nur die Worte redend, die der Herr ihm gab, 
und bald ſchien auch die Gemeinde nichts mehr zu hören, als das 
Rauſchen der Füße ſeines himmliſchen Meiſters. So öffneten ſich 
ihm gleich bei ſeinem erſten Auftreten die Herzen in einer kaum für 
möglich gehaltenen Weiſe. „Kaum hatte H. Burns ſeine Wirkſam— 
keit unter uns begonnen,“ äußerte nach Jahren ein ſehr geachtetes 
und mit einem Kirchenamt betrautes Gemeindeglied, „ſo fieng man 
{don an, die Gewalt ſeiner Rede zu ſpüren. Mit gründlichem 
Schriftverſtändniß und einem ſelbſt von Spurgeon unübertroffenen 
Organ ausgeſtattet, und dabei von einem Eifer beſeelt, den nichts 
dämpfen, wie von einer Kraft, der nichts widerſtehen konnte, übte 
er auf die Maſſen einen ſeit Whitefields und Wesleys Tagen un— 
erhörten Einfluß aus. Von der ganzen Umgegend wogten zu ſeinen 
Vorträgen Schaaren herbei, und die Kraft des Predigers ſchien mit 
den an ſie ergehenden Anforderungen zu wachſen. Wo immer er 
ſich hören ließ, brachte er einen tiefen Eindruck hervor; gleichgiltig 
zu bleiben bei dem leidenſchaftsloſen Ernſt ſeiner Mahnrufe, war 
rein unmöglich. Da war kein Aufwand von ſchönen Worten, aber 
wahre ungekünſtelte Beredſamkeit, und mancher, der voll Selbſt— 
vertrauen zum Spotten kam, blieb um zu beten.“ 

Man konnte ſich ſowohl ihrer natürlichen Begabung, als ihrer 
ganzen Art und Weiſe nach kaum größere Gegenſätze denken als 
Burns und M'Cheyne. Von dem reichen Duft gottgeheiligter Poefte 
und dem Feuer der Empfindung, worin der eigenthümliche Reiz 


17 


von M'Cheynes Weſen und Schriften lag, hatte Burns rein nichts. 
Kraft, nicht Anmuth, Klarheit und Stärke weit mehr als Friſche 
und Fülle des Ausdrucks und Gedankens war ſeine ſpecielle Gabe; 
nur wenn er durch beſonders mächtige Geiſteswirkungen bis in ſeine 
innerſten Tiefen erregt war, brach der dort quellende Born heiliger 
Rührung und Begeiſterung ans Tageslicht hervor. Intereſſant iſt 
in dieſer Beziehung die Schilderung eines ihm von den erſten Tagen 
ſeiner Bekehrung an engverbundenen Freundes: „Ein ſchnelles 
Sprachverſtändniß, angeſtrengte Ausdauer in Verfolgung eines 
großen Zwecks, Scharfblick, geſunder Menſchenverſtand und Mutter— 
witz verbunden mit Kaltblütigkeit und Geiſtesgegenwart in den ver— 
ſchiedenſten Lebensverhältniſſen lagen weit mehr innerhalb ſeiner na— 
türlichen Begabung als die Eigenſchaften, die den leicht zur Be— 
geiſterung fortgeriſſenen und fortreißenden Prediger machen. Seine 
Körperkraft, ſein Muth und alle ſeine ſonſtigen Anlagen hätten ihn 
befähigt, gleich einem Livingſtone Afrika zu durchwandern, wenn er 
ſein Herz auf ein derartiges Ziel geſtellt hätte. Niemand war we— 
niger als er von Hauſe aus ein Narr; Niemand iſt es aber in 
unſern Tagen um Chriſti willen in vollerem Sinne geworden als 
er. In ganz beſonderer Weiſe beſtand ſeine Predigt nicht in ver— 
nünftigen Reden menſchlicher Weisheit, ſondern in Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft; darum war ſie auch mächtig vor Gott, zu 
verſtören die Befeſtigungen. Er hatte keine beſondre Wärme des 
Vortrags, keine Phantaſie, wenig natürliche Beredtſamkeit, aber er 
verſtand es, mit kühnen Griffen evangeliſche Wahrheiten zu faſſen; 
er beſaß die Gabe klarer, lebendiger Darſtellung und eine Stimme, 
die jede noch ſo große Verſammlung in der Kirche, auf der Straße 
oder draußen auf dem Feld zu beherrſchen vermochte; und wenn die 
Macht des Geiſtes über ihn kam, hörte man die Donner Sinais 
mit allen ihren Schrecken, das ſtille, ſanfte Säuſeln des Evange— 
liums in ſeiner ganzen Lieblichkeit, den glühenden Redefkuß einer 
mit einer Kohle aus dem Heiligthum berührten Zunge; ja dann 
war es, als vernehme man den unabweisbaren Bußeruf eines zwi— 
ſchen dem Reich der Lebendigen und der Todten auf der Grenze 
Stehenden, der ſich ſelbſt in der unmittelbaren Gegenwart des gro— 
ßen Gottes fühlte — Himmel und Hölle und die Seelen der Men— 
ſchen vor Augen, das Herz von der Liebe Jeſu erfüllt und die 


Lippen von Seiner Gnade überfließend — während Haufen um ihn 
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her aus Schmerz über jetzt erſt erkannte Sünden oder aus Freude 
über einen jetzt erſt gefundenen Heiland weinten.“ 

Ebenſo dankbar, wie die Gemeinde die ihr in ihrem ſtellver— 
tretenden Seelſorger geſchenkte Gabe Gottes ſchätzte, erkannte Burns 
die in ihr fühlbaren Wirkungen des h. Geiſtes an. „Der Herr 
läßt mich in meiner anſtrengenden Arbeit nicht ohne manche Er— 
muthigungen,“ ſchrieb er ſchon in der erſten Woche. „Viele Herzen 
ſcheinen in erfreulicher Weiſe vorbereitet, das Evangelium als das 
Wort Gottes anzunehmen, und einige habe ich ſchon gefunden, deren 
geiſtliche Erfahrung meinem eigenen Wachsthum in der Gnade zum 
ſtärkſten Sporn gereicht, und deren Maßſtab für chriſtliche Hand— 
reichung mich ihnen als einen unwiſſenden Stammler erſcheinen 
llaſſen wird. So weit ich bis jetzt urtheilen kann, ſcheinen fie mir 
| indeß keine lieblos, ſondern eine freundlich geſinnte Klaſſe von Leuten, 
die wie ich hoffe, nicht weniger für mich beten, als Kritik an mir 
üben werden; und da ich ohne eigenes Zuthun einen deutlichen Ruf 
vom Herrn erhalten habe, zu ihnen zu kommen, will ich alle meine 
Anliegen auf Seine heiligen Schultern wälzen und ſo unter ernſtem 
Ringen harren, bis Er in Herrlichkeit unter uns erſcheint, fein Zion 
zu bauen.“ 

Wie dieſe letztere Aeußerung ſchon ahnen läßt, hatte Burns 
ſehr kühne Hoffnungen in Betreff einer auch in unſern Tagen als 
ein göttliches Amen auf die ernſten Gebete einer neubelebten Kirche 
zu erwartenden Ausgießung des h. Geiſtes. Mit vielen Andern be— 
ſchäftigte er ſich eifrig mit den dahin zielenden Verheißungen und 
ihrer, vorbildlichen Erfüllung am erſten Pfingſtfeſt, die ihm keines— 
wegs ein vereinzeltes Ereigniß, ſondern nur ein Beiſpiel deſſen ſchien, 
was die Gemeinde Chriſti zu jeder Zeit und ſogar in noch herr— 
licherer Weiſe zu ſehen hoffen dürfe. Selbſt einige der auffallendſten 
äußeren Erſcheinungen der damaligen Geiſteswirkungen betrachtete 
er nicht als Ausnahmen, ſondern als etwas, was ſich recht wohl 
zu irgend einer Stunde vor unſern Augen wiederholen könnte. „Die 
zerſpaltenen Zungen und die Gabe der fremden Sprachen haben wohl 
mit dem Zeitalter der Wunder, dem ſie weſentlich angehörten, ihr 
Ende gefunden,“ äußerte er kurz vor ſeiner Berufung nach Dundee 
einmal gegen ſeinen Bruder, als ſie zuſammen traulich von Glas— 
gow nach Kilſyth wanderten; aber das laute Schluchzen gebrochener 
Seelen ſei gewiß nicht bloß jenen Tagen eigen und müßte zu jeder 
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Zeit überall vernommen werden, wo in einer großen Verſammlung 
von Sündern die ſcharfen Pfeile des allmächtigen Königs in die 
Herzen ſeiner Feinde dringen. — „Ob aber, ſelbſt wenn inmitten 
einer chriſtlichen Gemeinde die Wirkung des h. Geiſtes ſo tief und 
gewaltig wäre, wie am erſten Pfingſtfeſte, namentlich unter den ge— 
bildeten Ständen die moderne Gewohnheit der Selbſtbeherrſchung 
eine ſo rückhaltsloſe Aeußerung der Gefühle, wie ſie damals ſtatt— 
gefunden habe, nicht abſchneiden würde?“ meinte dagegen jener. 
William jedoch blieb dabei, wenn der gewaltig einher fahrende Wind, 
der da bläſet, wo er will, ſich einmal mit Macht erhübe, würde 
man auch ſein Brauſen ſo hören, daß ſelbſt die Welt ihm ihr Ohr 
nicht ganz verſchließen könnte. Kaum ahnte er damals, daß das, 
wofür er eiferte, ſchon ſo nahe ſei; viel weniger aber noch kam es 
dem Bruder in den Sinn, daß an demſelben Platze, nach dem ſie 
jetzt ihre Schritte lenkten, er in wenigen Monaten Zeuge von Auf— 
tritten ſein werde, in denen er eine merkwürdige Beſtätigung von 
Williams Anſicht erkennen mußte. 


4. Trweckungen in Kilſyth und Dundee. 

Während Burns mit großer Treue der Gemeinde in Dundee 
wartete, Kranke und Sterbende beſuchte, einzelnen angefaßten Seelen 
nachgieng und die ſich als Abendmahlsgäſte Meldenden prüfte, trug 
er ſorgſam auch die eigene Seele in Händen und ließ ſich gern vor 
den Gefahren warnen, die einem jungen Prediger drohen. „Im 
Gebet eine Demüthigung erlangt, oder vielmehr einige Erkenntniß 
meines Hochmuths,“ bemerkt er bei einer derartigen Veranlaſſung 
einmal in ſeinem Tagebuch. „Der Herr iſt wahrhaftig unausſprech— 
lich gnädig, daß Er mich trägt; Seinem Namen allein die Ehre!“ 
— Ein andres Mal, nachdem er von einer durch ſeine Predigt er— 
weckten Seele gehört hat, ruft er aus: „O wunderbare Gnade, 
daß der Herr meinen fleiſchlichen, ſelbſtſüchtigen Dienſt überhaupt 
nur anſieht; Ihm ſei ewig Preis!“ Dann ſeufzt er wieder: „O 
um eine Neubelebung des tieferfahrungsmäßigen Chriſtenthums, das 
Fleming in ſeiner Schrift ſo gründlich erläutert, von dem er ſo 
kräftig zeugt! Wohlauf, wohlauf, ziehe Macht an, du Arm des 
Herrn! Wohlauf, wie vor Zeiten, von Alters her!“ 

Nicht minder als der Sohn in Dundee ſehnte ſich der Vater 
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in Kilſyth nach einer erneuten Ausgießung des h. Geiſtes. Die dor— 
tige Gemeinde hatte vor bald hundert Jahren einmal eine ſolche 
erfahren dürfen, und die Erinnerung daran lebte noch in manchen 
Herzen fort. Auch Vater Burns hielt ſie ungemein hoch; gleich im 
zweiten Jahr ſeiner Wirkſamkeit in Kilſyth machte er ſich mit einem 
gleichgeſinnten Freunde daran, die vergilbten Berichte von jener 
herrlichen Erweckung zu entziffern, und vertiefte ſich darein mehr 
und mehr mit ſolch brennendem Verlangen nach der Widerkehr ähn— 
licher Gnadentage, daß eigentlich ſein ganzes Predigtamt darauf 
hinzielte, in den ihm anvertrauten Seelen dieſelbe Sehnſucht zu 
wecken und zu nähren. Während er vereint mit immer mehreren 
Gliedern der Gemeinde im Kämmerlein um mächtigere Geiſtes— 
wirkungen flehte, verachtete er keineswegs die Tage geringer Dinge, 
ſondern ſtreute als ein geduldiger Ackermann Jahr für Jahr unver— 
droſſen ſeinen Samen aus. Der Zuſtand der Gemeinde hatte ſich 
unter ſeiner Pflege ſchon merklich gehoben, als zu Anfang des Jahrs 
1839 ein größerer Ernſt und Eifer im Kirchenbeſuch, vermehrte und 
lebendigere Gebetsverſammlungen und etliche auffallende Bekehrungen 
die Gleichgiltigen nachdenklich machten und die Hoffnungen und 
Gebete der Gläubigen beflügelten. Dazu kamen ähnliche Zeichen 
einer nahenden Erweckung unter andern religiöſen Gemeinſchaften 
der Umgegend, namentlich unter einer kleinen, überaus rührigen 
Methodiſtengeſellſchaft, die durch ihren Eifer für die Rettung von 
Seelen Andere zum ſegensreichen Wettkampf ſpornte. 

So kam der Juli 1839 herbei. Da am 21. in Kilſyth das 
h. Abendmahl gefeiert werden ſollte, wurde William zur Unterſtützung 
ſeines Vaters dorthin berufen. Was er hier erlebte, geben wir etwas 
abgekürzt am beſten mit ſeinen eigenen Worten wieder, wie er es 
ein Jahr nachher bei einem Beſuch im Elternhauſe niederſchrieb. 

„Da ich eine freie Stunde habe, iſt mir der Gedanke gekom— 
men, es könnte zur Ehre Gottes gereichen, wenn ich meine Erin— 
nerungen von dem wunderbaren Anfang des Gnadenwerks aufzeichne, 
das der Herr im Juli 1839 hier begann, und ich erflehe den be— 
ſondern Beiſtand des h. Geiſtes, damit ich über dieſe Wunder Je— 
hovas nach Seinem Willen und zu Seiner Ehre ſchreibe. — Während 
der erſten vier Monate meines Predigtamts, die ich in Dundee 
verbrachte, genoß meine Seele viel die Nähe des Herrn, und 
ich that mir einen guten Vorrath von Schriftkenntniß ein, indem 
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ich mich von Woche zu Woche auf meine Predigten vorbereitete. 
Aber obgleich ich mich bemühte, die ganze Wahrheit zu ſagen und 
ſie meinen Zuhörern recht eindringlich zu machen, hatte meine Pre— 
digtweiſe damals doch einen Fehler, den ich ſeither verbeſſern gelernt 
habe, nämlich daß ich theils aus ungläubigen Zweifeln an der 
ganzen unausſprechlichen Größe der Wahrheit, theils aus Scheu 
die Leute ſichtbar und allgemein aufzuſchrecken, ſo zu ſagen nicht 
dazu kam, durch eine rückhaltsloſe Erklärung des göttlichen Zeug— 
niſſes über den Zuſtand der gefallenen Menſchheit und die Noth— 
wen digkeit einer unbedingten Uebergabe an den Herrn Jeſum dem 
Feind den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Doch nahte ich mich all— 
mählich dieſem Standpunkt, der mir ſeit ich zum erſtenmal die 
Kanzel betrat, ja eigentlich ſeit meiner eigenen Bekehrung das große 


Mittel zur Gewinnung von Seelen erſchien. Die letzten drei Gonn- 


tage bevor ich nach Kilſyth gieng, predigte ich beinahe ohne etwas 
niedergeſchrieben zu haben, nicht weil ich etwa meine Vorbereitung 
vernachläſſigte, ſondern nur um mehr Zeit zum Studium und zum 
Gebet zu haben. Ich empfand bei dieſen Predigten den göttlichen 
Beiſtand mehr als ſonſt, und auch meine Zuhörer ſchienen einen 
tieferen Eindruck zu bekommen, einige ſollen ſtille Thränen vergoſſen 
haben. Am 18. Juli wurde mein geliebter Schwager begraben. 
Sein Tod war für meine Seele von einem Segen begleitet: nie 
genoß ich, glaub ich, einen ſüßeren Vorgeſchmack der Herrlichkeit und 
Liebe Jeſu und der Seligkeit ſeines unvergänglichen Reichs, als bei 
dieſer feierlichen Veranlaſſung. Der heilige Wandel unſres ſel. Bru— 
ders und ſein himmliſch ſchönes Ende machte ſeinen Tod ſehr er— 
greifend und ungemein geeignet, das Herz jedes Gläubigen ihm 
nachzuziehen in die Herrlichkeit, da Jeſus wohnt. Durch Gottes 
Gnade war das ſeine Wirkung auf meine Seele. Auf dem Weg 
zum Grabe weinte ich vor Freude und hätte den Herrn laut loben 
mögen für Seine Liebe, daß er mich würdigte, ein Glied Seines 
Leibes zu ſeiner Ruheſtätte tragen zu helfen, und als ich zum letzten 
Mal zu der eingeſargten Hülle in ihrem engen, einſamen Bett hinab— 
blickte, hatte ich ein wonniges Vorgefühl der Wiederkunft des Herrn, 
wo Er ſelbſt die theure Leiche in Herrlichkeit auferwecken wird. 
„So vorbereitet predigte ich Sonntag, den 21. Juli, Abends, 
in Kilſyth über das Wort: Kommet her zu mir Alle, die ihr müh— 
ſelig und beladen ſeid ꝛc., ſoviel ich mich erinnere ohne fühlbaren 
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Beiftand oder beſondere Wirkung. Gegen den Schluß hin jedoch 
wallte mir das Herz ſo gegen die armen Leute, unter denen ich ſo 
viele meiner Jugendjahre in Sünden verlebt hatte, daß ich einfließen 
ließ, ich werde vor meiner Abreiſe noch einmal eine Anſprache an 
ſie halten. Ich werde ſie hienieden vielleicht nicht wiederſehen, und 
wolle darum auf dem Marktplatz reden, um auch ſolche zu ere 
reichen, die das Haus Gottes meiden und nach denen mich doch in 
der Liebe Jeſu verlange. Dieſe Verſammlung wurde auf Dienſtag 
Vormittag feſtgeſetzt, da ich nachher nach Dundee zurückkehren wollte. 
Montag Abend ſprach mein Onkel, Dr. Burns, in einer Miſſions⸗ 
verſammlung über Jeſ. 52, 1 und ſagte dabei Einiges über das 
Hochzeitskleid Chriſti, was mir das Herz bewegte. Die Sache der 
Heiden wurde mir in dieſer Stunde näher gerückt, als je vor- oder 
nachher, und obgleich ich, indem ich das Wort nahm, keinerlei Plan 
hatte, was ich ſagen wollte, wurde es mir geſchenkt, mit Freiheit 
und in der Kraft des h. Geiſtes zu ſprechen. 

„Ich bezeuge dieß, wie alle andern ähnlichen Thatſachen, im 
Angeſicht Jehovas und zu ſeinem Preis. Möge Er mir Gnade 
ſchenken, alle Ehre Ihm allein zu geben und nichts davon für mein 
verfluchtes Fleiſch zu nehmen! Die Leute ſchienen tief ergriffen, die 
Verſammlung war indeß nicht ſehr groß. Ich weiß mich kaum der 
Gefühle zu erinnern, mit denen ich am Dienſtag Morgen zur Predigt 
gieng; nur der allgemeine Cindy uc iſt mir geblieben, daß ich ein 
ſehnliches Verlangen nach der Bekehrung von Sündern und der Ehre 
Immanuels hatte, daß ich unter dem Bewußtſein des ſchrecklichen 
Zuſtandes der Sünder ohne Chriſtus und ihrer Schuld, wenn ſie 
Sein ſtellvertretendes Opfer verwerfen, ſtand, ſowie auch unter dem 
meiner völligen Unfähigkeit, ihnen durch mein Thun zu Hilfe kommen 
zu können, und meiner gänzlichen Untüchtigkeit und Unwürdigkeit, 
in der Hand des Geiſtes ein Werkzeug zur Errettung von Seelen zu 
ſein, während deſſenungeachtet mein Auge dennoch mit ſüßer Hoff— 
nung auf den Herrn als den Gott alles Heils gerichtet war. Ich 
habe ſeither gehört, daß Etliche von dem Volk des Herrn in Kil— 
ſyth, nachdem ſie ſchon lange um eine Zeit der Erfriſchung von 
Seinem Angeſicht gebetet und gerungen und die vorhergehende Nacht 
wie unter Geburtsſchmerzen um die Gewinnung von Seelen zuge⸗ 
bracht hatten, nicht nur mit der Hoffnung auf eine Offenbarung 
der Herrlichkeit Gottes zu der Verſammlung kamen, ſondern mit 
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einem beſtimmten, auf ihren vor Seinem Gnadenſtuhl empfangenen 
Eindrücken beruhenden Vorgefühl derſelben. Der Morgen ließ eine 
Verſammlung im Freien nicht zu, und auch dieß ſcheint vom Herrn 
ſo geordnet geweſen zu ſein, denn während einerſeits es der Verab— 
redung einer Verſammlung im Freien bedurfte, um die Menge her— 
beizulocken, war es andrerſeits für die rechte Leitung des herrlichen 
Werks, das nun folgte, nöthig, daß wir uns in einem geſchloſſenen 
Raume befanden. Um zehn Uhr gieng ich auf den Marktplatz und 
trieb mit einigen Andern etliche Herumſtreicher vor mir her, die 
hinter dem großen Haufen zurückblieben. Als ich auf die Kanzel 
trat, füllte eine unermeßliche Menge aus dem Dorf und der Nach— 
barſchaft Sitze, Treppen, Gänge und Vorhallen — Alle in ihren 
Alltagskleidern, und unter ihnen Manche aus den verwahrloſetſten 
Schichten der Bevölkerung. Ich ließ den 102. Pſalm ſingen und 
war ſehr bewegt, als ich beim Vorleſen an den Vers kam: Du 
wolleſt Dich aufmachen und über Zion erbarmen; denn es iſt Zeit, 
daß Du ihr gnädig ſeiſt, und die Stunde iſt gekommen.“ Wie mit 
göttlicher Macht ergriffen mich die Worte: Die Stunde iſt ge— 
kommen' und weckten in mir die ſüße Hoffnung, daß ſie wirklich 
jetzt da ſei. Hierauf las ich ohne Erklärung den Bericht von der 
Bekehrung der 3000 am Tag der Pfingſten. Als ich zum zweiten 
Mal gebetet und den Herrn beſonders angefleht hatte, Er möchte 
doch die Fenſter des Himmels öffnen, predigte ich über die Worte: 
Nach Deinem Sieg wird Dir Dein Volk williglich opfern im hei— 
ligen Schmuck (Pj. 110, 3). Ich hatte in Dundee ſchon über den 
gleichen Text gepredigt, ohne daß eine beſondere Wirkung ſichtbar 
war, und ſo viel Gnade mir auch dießmal in ſeiner Behandlung 
geſchenkt wurde, konnte ich auch zu keiner ſpätern Zeit in derſelben 
Weiſe und mit demſelben Erfolg darüber ſprechen. Der Plan meiner 
Betrachtung war: 

J. Die Perſonen, von denen hier geſprochen wird. Sie ſind Got— 
tes Auserwählte; es ſind die Seelen, die der Vater dem Sohne 
gibt. 

II. Die Verheißung des Vaters in Betreff dieſer Seelen: Sie wer⸗ 
den willig ſein. 

1. Willig, einzig und allein durch die Gerechtigkeit Chriſti er⸗ 
löst zu werden. 
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2. Willig, fein Joch auf ſich zu nehmen. 

3. Willig, ſein Kreuz zu tragen. 
III. Die Zeit dieſer Verheißung. Sie iſt Immanuels Siegestag. 

1. Der Tag ſeiner Erhöhung zur Rechten des Vaters. 

2. Der Tag der freien Verkündigung des Wortes Gottes. 

3. Der Tag, an dem der gekreuzigte Chriſtus das Centrum und 

die Summa der Predigt iſt. 

4. Der Tag der Ausgießung des heil. Geiſtes. 
Bei dieſem letzten Punkt ſpielte ich auf einige der merkwürdigſten 
Ausgießungen des Geiſtes an, die ſeit dem erſten Pfingſtfeſt der 
Kirche geſchenkt wurden .. .. Als ich bei dieſer Aufzählung gött— 
licher Wunder an die glorreiche Offenbarung Jehovas kam, durch 
die 1630 der ſchottiſchen Kirche während einer Predigt John Living— 
ſtones 500 Seelen geſchenkt wurden, fühlte ich mich getrieben, ge— 
rade ſo, wie Livingſtone es gethan hatte, in die noch Unbekehrten 
unter meinen Zuhörern zu dringen, jetzt, augenblicklich die ihnen 
von Gott angebotene Gnade zu ergreifen, und damit fortzumachen, 
bis der Geiſt des Herrn ſo mächtig an ihren Seelen arbeitete, daß 
er gleich jenem mächtigen Winde, der in Jeruſalem herniederbrauste, 
Alles mit ſich fortriſſe. So lange ich ſprach, horchte die Verſamm— 
lung mit der geſpannteſten, tiefſten Aufmerkſamkeit unter manch 
ſtiller Thräne und unausſprechlichem Seufzen des Geiſtes; zuletzt 
aber durchbrach der Strom der Gefühle die gewöhnlichen Schranken 
und machte ſich in lautem Weinen und Schluchzen und in Thränen 
und Wehklagen Luft, in die ſich das Jauchzen und der Dank einiger 
Seelen miſchte, die ſchon ein Eigenthum des Herrn waren. Der 
Zuſtand, in dem ich einen großen Theil meiner Zuhörer von der 
Kanzel aus vor mir ſah, vergegenwärtigte mir in erſchütternder Weiſe 
denjenigen, in welchem ſich die Gottloſen am Tag der Wiederkunft 
Chriſti zum Gericht befinden werden. Einige ſchrieen in ihrer Seelen— 
angſt laut auf; Andere, darunter ſtarke Männer, lagen wie todt 
auf dem Boden. So groß war die allgemeine Unruhe, daß, nach— 
dem ich eine Zeitlang die herzlichſten, dringendſten Einladungen des 
Herrn an Sünder, wie Jeſ. 55 und Off. 22, 17 wiederholt hatte, 
ich mich genöthigt ſah, einen Pſalm anzugeben, in den bald Viele 
einſtimmten, während in unſern Geſang ſich das Stöhnen der Ge— 
bundenen miſchte, die nach Erlöſung ſchrieen. Nachdem mein Onkel 
und mein Vater noch kurz geſprochen und gebetet hatten, wurde um 
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3 Uhr der Gottesdienſt beendet mit der Bemerkung, wir werden um 
6 Uhr wieder zuſammenkommen. 

„Zu meiner Ueberraſchung gefiel es dem Herrn, während des 
ganzen Verlaufs dieſes wunderbaren Auftritts, da beinahe alle An— 
weſenden überwältigt waren, mich ſelbſt vollkommen ruhig zu er— 
halten. Gleichlaufend mit dem ſchauerlichen, tief ergreifenden Blick 
in den Zuſtand der Unbekehrten wurde mir ein ſolcher Eindruck ge— 
ſchenkt von der Ehre, zu der das hier begonnene Werk dem Herrn, 
und von dem Segen, zu dem es müden Sündern gereichen werde, 
daß meine Seele voll ſtiller Freude und voll Lobes war. So gar 
nicht aufgeregt war ich, daß, als ich mich zu Hauſe ein wenig aufs 
Bett legte, um neue Kraft für die noch vor mir liegende Arbeit zu 
ſammeln, ich eine Stunde des erquickendſten Schlafs genoß und nach 
Seele und Leib ſo friſch aufſtand als je.“ 

So der eigene Bericht des reichbegnadigten Predigers. Hören 
wir nun auch noch den des Bruders. 

„In der erſten Hälfte ſeines Vortrags war er wie gewöhnlich 
ruhig, beſonnen, gemäßigt, und wich weder in ſeiner Ausdrucksweiſe 
noch in ſeinem Gedankengang merklich von dem üblichen Predigtſtyl 
ab, aber es lag in ſeinem ganzen Weſen etwas ſo Feierliches, Ehr— 
furchtgebietendes, als ob ſeine Seele von der Gegenwart deſſen 
überſchattet wäre, in deſſen Namen er ſprach. Im weitern Verlauf 
der Rede ſchien dieſe Gegenwart Gottes ſich mehr und mehr auf 
ihn herabzuſenken, ja ihn ganz zu erfüllen und ſammt ſeinen Zu— 
hörern wie mit Stromesgewalt fortzureißen. Ein Mahnruf folgte 
dem andern mit immer wachſendem Feuer und erſchütternderem Ernſt, 
bis, als er zuletzt faſt mit Ungeſtüm in ſeine Zuhörer drang, den 
Kampf zu wagen, um den Preis zu gewinnen, die Worte: Kein 
Kreuz, keine Krone!' mehr einem Ruf inmitten des Schlachtgewühls, 
als einer in gewöhnlichen Rede ausgeſprochenen Wahrheit gleich von 
ſeinen Lippen erſchollen. Noch eines andern unausſprechlich ergrei— 
fenden Augenblicks erinnre ich mich. Bei ſeiner Aufforderung an 
die Sünder, die ihnen in Jeſu angebotene Gnade doch nicht zu 
verſäumen, wählte er das vielgebrauchte Bild eines zur Hilfe 
eines ſinkenden Schiffes ausgeſandten Rettungsbootes. Dabei trat 
ihm die Lage der Schiffbrüchigen mit ſolcher Lebendigkeit vor die 
Seele, daß es war, als ſähe er wirklich das von den tobenden 
Wogen umhergeworfene, ſinkende Fahrzeug, die zitternde, ſich an 
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den Hauptbalken anklammernde Menge und das von den ſchäumen⸗ 
den Fluthen ſo nahe zu ihr herangetragene Boot, daß es faſt mit 
der Hand erfaßt werden konnte; als ſähe er aber dennoch ſie zaudern 
und in thörichter Unentſchloſſenheit den letzten Augenblick zur Rettung 
verlieren. Seid ihr drinnen? Seid ihr drinnen? Rettet euch! jetzt 
oder nimmer!“ rief er da mit folder Macht, als müßte ſeine Stimme 
von einer Landſpitze her ins Meer hinausdringen. Er entfaltete in 
dieſem Augeublick, wie auch ſpäter manchmal zu gewiſſen Zeiten, 
eine Lebendigkeit und Kraft der Darſtellung, die unwillkürlich an 
die Beſchreibung von Whitefields Predigten erinnert, nur daß bei 
meinem Bruder kein dichteriſcher Flug der Phantaſie mitwirkte, 
ſondern dieſe Lebendigkeit einzig und allein der Ausdruck ſeiner innern 
Anſchauung und tiefen Ergriffenheit von ewigen Wahrheiten war. 
Die darauf folgende Scene weiß ich nur durch Verweiſung auf den 
Bericht zu ſchildern, den Apg. 2 uns vom Tag der Pfingſten gibt, 
deſſen Seitenſtück ſie mir mit Ausnahme der wunderbaren Gabe der 
fremden Zungen ſowohl in ihrer erſten Erſcheinung als in ihrer 
Weiterentwickelung zu ſein ſcheint.“ 

Woher doch dieſes wunderbare Angethanſein mit Kraft aus 
der Höhe? Woher dieſes ſturmwindähnliche Brauſen des Geiſtes 
durch die Verſammlung hin? Gewiß war es die Antwort auf viele 
ſchon ſeit Jahren aufgeſtiegenen Gebete der Gläubigen. Bedeutungs— 
voll aber iſt der Blick, den uns Burns Freund, Moody Stuart, 
in die verborgenen Anfänge dieſer herrlichen Erhörung thun läßt, 
wenn er erzählt: „Die letzten Wochen vor ſeinem Beſuch in Kil— 
ſyth lebte Burns ganz im Gebet; er ſchien keinen andern Gedanken, 
kein andres Verlangen zu haben, als nur immer zu beten. Sowohl 
allein als mit Andern war es ſeine Wonne bei Tag, und in den 
Nachtwachen konnte man ihn abermals laut beten hören.“ 

Der Burns Predigten in Kilſyth begleitende Segen war ſo 
groß, der Herr hatte ihn dort ſo augenſcheinlich bei einer beſondern 
Gnadenheimſuchung zu Seinem Werkzeug erkoren, daß er nicht ſo 
ſchnell, wie es urſprünglich ſeine Abſicht geweſen, nach Dundee zurück— 
kehren konnte. Auch nach ſeiner Abreiſe noch ſchien ſich Wochen 
hindurch die Erweckung nur zu vertiefen, ſo daß aus allen Gegen— 
den des Landes, beſonders aber vom nahen Glasgow her fromme 
Prediger kamen, dem überbürdeten Pfarrer unter die Arme zu 
greifen. Die Reichhaltigkeit und Manchfaltigkeit ihrer Belehrungen 
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trug ſicher mit dazu bei, einer Bewegung, die ſich leicht in bloße 
Gefühlsaufregungen hätte verflüchtigen können, durch innere Kräfti— 
gung mehr Halt und Dauer zu verleihen. Der ganze Ton und 
Geiſt in Dorf und Umgegend war momentan ein anderer; es ſchien 
ein ſabbatlicher Hauch darüber ausgegoſſen, den auch Fremde als— 
bald mit heiligem Schauer empfanden. Man hörte keinen Fluch, 
keine ſchmutzigen Scherze, keinen Lärm mehr auf den feierlich ſtillen 
Straßen, allabendlich aber ſtrömten die Bewohner in der Kirche, 
oder wenn das Wetter es erlaubte, zuweilen auch auf dem Markt— 
platz oder Friedhof zuſammen, um mit einander das Lob Gottes 
zu ſingen und ſein Wort verkündigen zu hören. Nach jeder ſolchen 
Verſammlung füllte ſich auf die hiezu ergangene Einladung das 
Pfarrhaus oder die Sakriſtei mit heilsbegierigen Seelen, die ver— 
langend fragten: „Was muß ich thun, daß ich ſelig werde?“ In 
Kilſyth ſelbſt, wie in den dazu gehörigen Weilern bildeten ſich allent— 
halben unter Alt und Jung kleine Gebetsvereine; auch eine andere 
Pfarrgemeinde wurde von der Erweckung mit ergriffen. Aus dem 
ſtillen Gebirgsthal, dem einſamen Waideplatz, dem wogenden Ernte— 
feld, der lärmenden Weberwerkſtadt, der dunklen Kohlengrube drang 
die Stimme des Gebets empor; ſie alle wurden Zeugen heiliger 
Geſpräche, in denen in den Feierſtunden Brüder ſich mit brennenden 
Herzen von den großen Dingen unterhielten, die ſich in dieſen Ta— 
gen zugetragen hatten. Unſittliche Bücher wurden den Flammen 
überliefert; in den Wirthshäuſern ſogar war eine mächtige Verände— 
rung ſpürbar. 

Am 8. Auguſt kehrte Burns nach Dundee zurück, wohin ihm 
die Kunde von der wunderbaren Bewegung in Kilſyth vorausgeeilt 
war, ſo daß ſeine Gemeinde ihn mit großer Spannung erwartete. 
Den zweiten Tag nach ſeiner Ankunft erzählte er Abends am Schluß 
der gewöhnlichen Betſtunde etwas von dem, was ihn etliche Tage 
länger feſtgehalten habe, und lud diejenigen, welche das Bedürfniß 
einer Ausgießung des h. Geiſtes zu ihrer Bekehrung fühlen, zu 
längerem Bleiben ein. Etwa hundert der Anweſenden folgten dieſer 
Aufforderung und zerfloſſen in Thränen unter der noch an ſie ge— 
richteten Anſprache. Tags darauf war bei einer ähnlichen Verſamm— 
lung in der Kirche die Bewegung allgemein, und kaum öffnete ſich 
die Sakriſteithüre für die nach beſonderem Zuſpruch Verlangenden, 
ſo drängten ſich Viele voll Begierde herbei. Wie eine mit Gewalt 
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zurückgehaltene Fluth brachen jetzt die Gefühle los; Manche ſtürzten 
ſchluchzend und um Gnade ſchreiend zu Boden. Von da an wurden 
Monate hindurch jeden Abend Gottesdienſte gehalten. Die ganze 
Stadt war in Aufregung; die Gottloſen wütheten; viele Gläubigen 
zweifelten Anfangs, aber mehr und mehr ſchienen die Tage der 
Apoſtel wiederzukehren, da der Herr täglich zu der Gemeinde hin— 
zuthat, die da ſelig wurden. 


Die Erweckung von Kilſyth wiederholte ſich in Dundee in allen 
ihren Hauptzügen, obwohl ihre Aeußerungen natürlich in einer ge— 
werbreichen Stadt ſich theilweiſe etwas anders geſtalteten, als in 
dem ſtilleren Dorfe. Allabendlich in der überfüllten Kirche ſtatt— 
findende Verſammlungen tief ergriffener Hörer; Haufen nach enge— 
rem Anſchluß verlangender Seelen, manchmal zahlreich genug, um 
eine eigene Gemeinde zu bilden; eine außerordentliche Reichhaltigkeit 
bibliſcher Unterweiſung durch verſchiedene Diener des Worts, worauf 
gewöhnlich noch die ſpezielle Berathung der um ihr Heil Bekümmerten 
und beſondrer Fürbitte Bedürftigen folgte; eine Menge von Gebets— 
vereinen, die ſich unter Groß und Klein in Privatwohnungen, 
Werkſtätten, Gärten und Feldern bildeten; nächtliche Wanderun— 
gen vieler nach Gnade Dürſtenden aus bedeutender Entfernung, 
ein halb ernſtes, halb neugieriges Fragen auch unter der Maſſe 
der Bevölkerung — all' das charakteriſirte hier wie dort eine Zeit, 
die Keines, das ſie miterlebte und auf einen gewiſſen Grad mit 
davon erfaßt wurde, je vergeſſen wird. Selten verſtrich ein Tag, 
an dem nicht mehrere, oft 20 ja 40 Seelen, die bereit waren, ihr 
Alles an die Erlangung der Einen köſtlichen Perle zu ſetzen, zu 
Burns in ſeine Wohnung kamen. Einzelne Beiſpiele dieſer zum Theil 
ebenſo gründlichen als plötzlichen Bekehrungen aufzuzählen, geſtattet 
uns der Raum nicht. Ihren eigentlichen Höhepunkt erreichte die 
Erweckung in Kilſyth erſt im September, zu Dundee im Oktober 
bei der an beiden Orten reich geſegneten Feier des h. Abendmahls. 


Als M'Cheyne im November aus Paläſtina zurückkehrte, er— 
kannte er dankbar und neidlos an, was der Herr in ſeiner Abweſen— 
heit durch Burns gewirkt hatte und nun auch an andern Orten zu 
wirken begann. Mehrmals bekam er den Eindruck, als wehe der 
h. Geiſt gleich dem über ein Erntefeld hinſtreichenden Wind durch 
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die Gemeinden und beuge die reifenden Aehren zur Erde nieder. 
Einer ſeiner Reiſebegleiter aber bezeugte nach Burns Tode:“) 

„Während jene Bewegung Tauſende von Meilen von uns 
ſtattfand, ſtand ich in keinerlei Verbindung mit Schottland. Von 
Erweckungen wußte ich nichts, hatte nie auch nur ein Wort davon 
gehört. Selbſt über die evangeliſchen Heilswahrheiten war ich in 
tiefer Unwiſſenheit, und ſoweit ich ſie kannte, haßte ich ſie. Als 
ich aber in eine Landgemeinde unweit Dundee zurückkehrte, konnte 
ich nicht umhin, die Wirkungen zu ſehen: ſie waren zu auffallend, 
um unbemerkt zu bleiben. Ich traf ja dieſelben Orte und Menſchen 
wieder, aber es war Winter geweſen, als ich ſie verließ, und 
Sommer geworden, als ich heim kam. Die Zeit, da die Vögel 
ihre Stimme erklingen laſſen, war da. Mit dem entſchiedenſten 
Wunſch, zu widerſprechen und zu läugnen, fand ich Läugnen un— 
möglich, und gekommen, um zu richten, mußte ich mich gleich ſo 
vielen Andern ſelbſt gefangen geben.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Hermannsburger Miffion im Vetſchunnenlancle. 


ep ift mir dieſer Tage ein Brief aus der Transvaal-Republik 
zugekommen, der alſo anhebt: 
„Entſchuldigen Sie, daß ich, ein Ihnen gänzlich unbe— 
kannter Hermannsburger Miſſionar, mir die Freiheit nehme, 
Ihnen zu ſchreiben. 

„Durch die Güte eines reformirten Bruders hier im Heiden— 
lande wird mir von Zeit zu Zeit der Genuß zu Theil, das gegen— 
wärtig von Ihnen redigirte evangeliſche Miſſions-Magazin zu leſen. 
Ich achte daſſelbe hoch, und es bereitet mir das Leſen deſſelben manche 
Erquickung und Belehrung, beſonders weil es ſich aller Erfolge 
auf dem Miſſionsgebiete freut und über lutheriſche und reformirte 
Miſſion gleich theilnehmend berichtet.“ 

Nun folgt aber eine längere Kritik von Aufſtellungen, welche 
ſich in dem Artikel „Die Berliner Miſſion in Südafrika“ (Miſſ. 


) Sunday at Home 1868. 


30 

Mag. April 1869) finden; fie ſchließen mit dem Tadel: „Sie hätten 
auch erſt alles prüfen und unterſuchen ſollen, ehe Sie über Perſonen 
und Sachen ſich Urtheile erlauben.“ — 

„Daß Sie und Herr Dr. Wangemann der Welt ein ſolch großes 
Axiom überhaupt nur erzählen mögen, nämlich daß auf den Her— 
mannsburger Stationen der alte Adam auch noch nicht ausgeſtorben 
ſei, beweist zwiſchen den Zeilen geleſen — von Ihnen beiden 
das Gleiche. — Daß die Brüder (in Natal) ein ungemein großes 
Haus gebaut haben, zumeiſt nur, damit die vielen unbeſchäftigten 
Handwerksbrüder Arbeit hätten,' iſt ebenſo unbegründet, als 'daß 
die Kräfte der vielen Miſſionare mehr in Koloniearbeiten als im 
eigentlichen Miſſionswerk aufgehen.“ Und daß unter unſeren Getauf— 
ten nur ſehr wenig Nationalkaffern ſeien, iſt in demſelben Maaße 
wahr, als dieß von vielen Berliner Stationen geſagt werden muß. 
Auf die Stationen des Betſchuanenlandes kann ſich dieß überhaupt 
nicht beziehen. 

„Ueberhaupt macht Ihr Schreiben über die Hermannsburger 
Miſſion den Eindruck, als ſei dieſelbe die einzige, der Sie keine 
Liebe und Rückſicht ſchulden, wie denn auch die ſpätere Kritik einern 
Erzählung des lieben Vater Harms, dieſer Kirchen- und Miſſions— 
celebrität, nach deſſen Tode, dieſen Eindruck verſchärft. 

„Was die Welt von uns ſagt, rührt uns nicht; einem muth— 
willigen Läſterer antwortet man nicht; aber Ihnen gegenüber, den 
ich achten und lieben gelernt habe durch Ihr Blatt, iſts mir wenig— 
ſtens unmöglich zu ſchweigen. Daher dieſer Brief, den ich Sie herzlich 
bitte, mir zu gut zu halten. Bitte Sie aber zugleich inftinbdig, | 
dieſen Brief, oder eine eigene Berichtigung Ihres früheren Schrei- 
bens über uns in Ihr Blatt aufzunehmen, da es mir unlieb ſein 
würde, dieſes Schreiben zu dieſem Zweck anderweitig publiciren zu 
müſſen, ſo Sie uns eine milde Rechtfertigung durch Vermittlung 
Ihres Blattes verweigern. Ich hoffe, Sie werden es thun zur Ehre 
der Wahrheit, die ich Ihnen geſchrieben, und für die ich nach allen 
; Geiten einſtehe. Iſt Ihnen aber etwas in dieſem Schreiben Wufe 
fallendes, oder wünſchen Sie irgend welche Aufklärung, ſo bin ich 
von Herzen dazu erbötig. 

„Und endlich, mein lieber Herr, ſchließen Sie uns Hermanns: 
burger auch in Ihre Liebe und Fürbitte ein. Wir alle meinen es 
auch von Herzen, ſind Eines Heilandes Liebbaber und Erlöste, und 
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arbeiten in Einem Glauben und Einer Hoffnung zu Einem Zwecke, 
zum Preiſe unſeres Herrn Jeſu und zum Heil der armen Heiden.“ 

Es ſchien das Gerathenſte, Anfang und Ende dieſer herzlich 
wohlgemeinten Strafepiſtel vorauszuſchicken, ehe ich auf den Kern 
derſelben, der verwickelte geſchichtliche Entwicklungen einſchließt, näher 
eingehe. 

Von Herzen bedaure ich, wenn die gelegentlichen Erwähnungen 
der Hermannsburger Miſſion, welche das Miſſionsmagazin in den 
Auszug aus Dr. Wangemanns Bericht verwob, irgend einem der 
dortigen Arbeiter Anſtoß gegeben oder den Eindruck beigebracht haben, 
als finde ſie nicht dieſelbe Liebe und Rückſicht wie andere evangeliſche 
Miſſionen. Was der ſelige Ludwig Harms in ſeinem Vaterlande, 
wie in den andern Welttheilen, durch Gottes Gnade gewirkt und 
ins Leben gerufen hat, iſt ja ſo groß und folgenſchwer, daß es auch— 
einem blöden Auge einleuchten müßte, geſchweige denn einem wirk— 
lichen Miſſionsfreunde. Wenn aber das Miſſionsmagazin in ſeiner 
Recenſion der „Beiträge zur hannoverſchen Miſſionsgeſchichte“ (Mag. 
1869, S. 340 ff.) die hiſtoriſche Genauigkeit einiger Angaben des 
Vollendeten beanzuſtanden ſich erkühnte, ſo würde das ſicherlich vom 
verehrten Vater freundlicher aufgenommen worden ſein, als von deſſen 
geiſtlichem Sohne. Wer wie ein Harms in Gottes Kraft ſelbſt Ge— 
ſchichte gemacht hat, nimmt es nicht ſchwer auf, wenn ein Recenſent 
ihm in einer ſeiner geiſtvollen und gemüthlichen Erzählungen etwelche 
Verſtöße in Namen und Zahlen nachweist oder einen Verehrer des 
Mannes warnt, ſolche Erzählung nicht unbeſehen geſchichtlicher For— 
ſchung zu Grunde zu legen. 

Fragt aber jemand: Wenn du die Hermannsburger Miſſion 
achteſt und lieb haſt, warum läſſeſt du ſie denn im Miſſionsmagazin 
beharrlich bei Seite? ſo muß freilich die Antwort etwas demüthigend 
für den Redakteur ausfallen. Er kann nämlich nicht umhin zu ge— 
ſtehen, daß es ihm leichter wird, ſich auf andere Miſſionsgebiete 
zu verſetzen, von welchen ihm zuſammenhängende Darſtellungen vor— 
liegen, als auf ſolche, deren Erlebniſſe nur aus periodiſchen Blättern 
zuſammenzuſtellen wären. Die Menge von überſichtlichen Schilde— 
rungen, Reiſetagbüchern, Biographien ꝛc., welche namentlich die eng— 
liſchen und amerikaniſchen Miſſionsgebiete uns zugänglich machen, 
zieht einmal die Aufmerkſamkeit eines gewöhnlichen Chriſtenmenſchen 
mächtiger an. Wohl liest ein ſolcher auch das Hermannsburger 
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Miſſionsblatt mit Intereſſe, und blättert wieder und wieder in den 
einzelnen Jahrgängen, aber der Ueberblick über das ganze von 
Hermannsburgern bebaute Feld geht ihm ab. Er ſieht ſich vielleicht 
wiederholt auf der Karte des Petermann'ſchen Miſſionsatlaſſes um, 
aber ehe er ſich noch recht orientirt hat, nehmen die Stationen mäch— 
tig zu; bereits ſind es ihrer 39 geworden in 7 Diſtrikten Südafrikas, 
und die vertrakten Namen wollen ſich nicht recht auseinander halten 
laſſen, ſie ſchwimmen ihm immer wieder zuſammen. Wie ſehnt er 
ſich darnach, daß einmal ein Inſpektor oder Superintendent, dem 
die Ehuhlengeni und Eſihlengeni, die Etembeni und Empangweni 
fo geläufig find, wie irgend ein —burg oder — beim des Vater— 
landes, ſich daran mache, ein Gebiet ums andere zn beſchreiben. 
Aber bis jetzt wartet er darauf vergebens. 

Sodann bringt es die Natur eines Monatsblatts mit ſich, daß 
nur fragmentariſche Auszüge der einzelnen Stationsberichte darin 
Platz finden, daher vielfach die erſten Eindrücke, welche der Miſſionar 
von neuen Umgebungen und Perſonen empfängt, weitläufig beſchrie— 
ben werden, während die Veränderungen und Correctionen, welche 
dieſelben im Lauf der Zeit erleiden, ſelten nachgetragen werden. 
Wenn ich nun leſe, was der fleißige Dr. G. E. Burkhardt aus den 
Miſſionsblättern allein zuſammengebracht hat, um z. B. die Geſchichte 
der Hermannsburger Miſſion unter deu Betſchuanen?) zu ſchreiben, 
ſo will mir der Muth zu einem ähnlichen Unternehmen entſinken, 
weil der Verſuch kaum anders als dürftig ausfallen kann. Und 
wenn dann die mühevolle Arbeit vollendet iſt, ſo kommt vielleicht 
mein lieber Briefſteller darüber, liest fie raſch durch und ſagt: „Sie 
hätten auch erſt Alles prüfen und unterſuchen ſollen, ehe Sie über 
Perſonen und Sachen ſich Urtheile erlauben.“ 

Alles prüfen, ja freilich, wer das könnte! Zunächſt verſteht 
ſich, daß Eines Mannes Rede keine Rede iſt, man ſoll ſie hören alle 
Beede. Wo aber eine Partei ſich in Schweigen hüllt, bleibt es 
ſchwer zu unterſuchen, wer recht hat. Das eben iſt der Nutzen von 
freimüthigen, nicht allzu rückſichtsvollen Berichten, wie der von 
Dr. Wangemann unzweifelhaft iſt; für die Würdigung der verſchie— 
denen Miſſionsarbeiter und der chriſtlichen Parteien, denen fie an— 


*) Kleine Miſſionsbibliothek von Pr. G. E. Burkhardt, Ergänzungsheft II: 
Afrika. Bielefeld und Leipzig 1868. 
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gehören, reicht deren eigenes Zeugniß nicht hin. Wer nach der 
Wahrheit trachtet, hört gern, wie ſich dieſes und jenes Chriſtenwerk 
einem Fremden auch beim bloßen Vorbeireiſen präſentirt, ohne daß 
er darum allzuviel Gewicht auf deſſen momentane Eindrücke legte. 
Immerhin wird ſich ein annäherend richtiges Urtheil nur durch Ver— 
gleichung mehrfacher Zeugniſſe bilden laſſen; daher wir auch dankbar 
ſind für die durch den Briefſteller uns gewordene Berichtigung und 
Belehrung. Doch machen wir uns an unſern Verſuch, der freilich 
aus bruchſtückartigen Berichten zuſammengeſetzt nicht viel beſagen 
will, jedoch beweiſen mag, daß auch der Hermannsburger Miſſion 
von der Redaktion in Liebe gedacht wird. 


| 
t 
| 


B Se t 


1. Anfang der Wiſſton. 

| Es war im Januar 1852, daß die Kommiſſäre der Kapregie— 
| rung mit den hollandijden Bauern, die ſich jenſeits des Vaalfluſſes 
niedergelaſſen hatten, einen Vertrag ſchloſſen, wodurch dieſen das 
Recht zugeſprochen wurde, ihre Angelegenheiten völlig ſelbſtändig zu 
ordnen. Nun enthielt zwar dieſer Vertrag einige Beſtimmungen, | 
welche die Sclaverei auf dem Gebiet der neuen Republik verboten, 
aber durchaus keine Sicherung der Rechte der Eingebornen oder dern 
unter ihnen arbeitenden Miſſionare. Einer der Kommiſſäre ſoll ſo— 
gar zu den Bauern geſagt haben: „mit den Miſſionaren mögt ihr 
fahren, wie euch beliebt.“ Damit war in aller Eile ein neuer Staat 
geſchaffen, welcher einigen Tauſenden holländiſcher Bauern die Gee 
ſchicke von einer Viertelsmillion Schwarzer in die Hand legte, auf 
einem Gebiet ſo groß wie Preußen.“) 

Das Erſte, was dieſe neu conſtituirte Transvaal-Republik 
unternahm, war eine Expedition gegen die längs ihrer Weſtgrenze 
angeſiedelten Betſchuanenſtämme, unter welchen die Londoner Miſſio— 
nare Livingſtone, Inglis und Edwards ſich niedergelaſſen hatten. 
| Im Auguſt 1852 fielen etwa 600 Bauern mit 700 Cingebornen 
über die friedlichen Stationen her, tödteten oder verjagten die Männer, 
und führten die Weiber und Kinder ſammt allem Vieh als gute 


„) Nach der letzten Berechnung mag Transvaal 5152 Meilen mit 275000 
Einwohnern enthalten, von welchen 25500 Weiße ſind (1867). Der Zulauf zu 
den neuentdeckten Diamantfeldern am Vaal wird aber die Bevölkerung bedeutend 
vermehrt haben. 

Miſſ. Mag. XV. 8 | 
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Beute mit ſich heim, nachdem ſie die Dörfer zerſtört hatten. Einer 
dieſer acht Stämme, die Bakweni, ſtand unter dem Fürſten 
Setſchele, der 1848 von Livingſtone getauft, ſich freundlich zu den 
Engländern geſtellt und ſeine Kinder eben erſt (im April 1852) nach 
Kuruman geſandt hatte, um von Miſſionar Moffat erzogen zu wer— 
den. Es wurde von dieſem Chriſtenhäuptling verlangt, daß er ſich 
dem neuen Freiſtaat unterwerfe und keine engliſchen Reiſenden mehr 
einlaſſe; der Weg ins Elfenbeinland ſollte allen Fremden verſperrt 
werden. Des Fürſten Weigerung, ſich mit alten Freunden zu ver— 
feinden, hatte zur Folge, daß er am Sonntag mit Krieg überzogen 
wurde. Auf ſeine Bitte, ihn den Ruhetag feiern zu laſſen, ruhte zwar 
der Kampf bis zum Montag; mit der Morgendämmerung aber begann 
das Schießen; 60 Bakweni fielen (gegen 35 Bauern), dann wurde 
die Stadt verbrannt, auch Livingſtones Haus (in ſeiner Abweſenheit) 
erbrochen und ausgeplündert und die lebende und fahrende Habe 
mit fortgenommen. Da die andern Stämme alle, ohne Gegenwehr 
zu verſuchen, geflohen waren, ſchimpften natürlich die Bauern ganz 
wüthend über Setſchele; fie äußerten: „jener verfluchte Doctor (Lie 
vingſtone) muß ſie kämpfen gelehrt haben.“ Dieſer Doctor konnte 
alſo nicht zurückkehren, er begann ſofort ſeine Wirkſamkeit als 
Reiſender und Wegefinder ins Innere des Kontinents; die Miſſionare 
Inglis und Edwards aber wurden „wegen Verbreitung falſcher Nach— 
richten“ (über das Sklavereiſyſtem der Bauern) des Landes verbannt. 

Die Folgen dieſes erſten Auftretens der Transvaalbauern laſſen 
ſich leicht überſehen. Zunächſt wurde aller Handel mit Waffen und 
Munition in ihrem Gebiet aufs ſtrengſte verboten, außer ſofern er 
ihnen ſelbſt zu gute kam. Eine europäiſch bewaffnete Bevölkerung, 
die ſich zu der eingebornen kaum wie 1 zu 10 verhielt, konnte nur 
unter dieſer Bedingung hoffen, das Land zu beherrſchen. Zugleich 
aber ſank der Einfluß der Engländer im ganzen Gebiet der Bauern 
auf den Nullpunkt herab; Setſchele reiste zwar nach der Kapſtadt, 
fand aber bei der dortigen Behörde kein Gehör, daher er die Briten 
zu verachten begann. Nur Moffat, Livingſtones Schwiegervater, 
blieb ihm lieb und ehrwürdig; ihm bahnte der Fürſt auch 1854 (und 
wieder 1857) den Weg zu den Bamanguato in Schoſchong und 
zum Herrn der Matabelen, dem gefürchteten Moſelekatſt, wo— 
durch bald eine weitere Ausdehnung der Londoner Miſſtonsthätigkeit 
ins Innere Afrikas möglich wurde. 
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Nun aber wandte ſich Setſchele durch den Präſidenten der 
Republik, Prätorius, dem er ſich unterworfen hatte, an die 30 
Tagereiſen von ihm entfernten deutſchen Miſſionare des Natallandes, 
ob nicht von ihnen ein Lehrer für ſein verwahrlostes Volk zu ge— 
winnen wäre. Die Bauern hatten gegen Herrnhuter oder ihnen 
ähnliche deutſche Miſſionare nichts einzuwenden, weil bei ihnen 
keinerlei Einmiſchung in die politiſchen Verhältniſſe ihres Landes zu 
befürchten war, und Jedermann ihre ſtille, dem Ganzen förderliche 
Thätigkeit rühmte. Die Hannoveraner Sendlinge hatten ſich in 
einem waſſerreichen Thale von Natal in (Neu- Hermannsburg 
1854 angebaut, Miſſionare und Koloniſten zumal, und warteten bei 
ihrer ſich ſtets verſtärkenden Zahl ſehnlich auf Ruf und Weiſung nach 
neuen Arbeitsfeldern. So machte ſich denn nach dem Himmelfarthsfeſt 
1857 der Hermannsburger H. Schröder mit zwei Brüdern auf 
den langen Weg, der ihn (10. Juli) zuerſt zu dem Häuptling 
Moiloi führte, bei welchem Inglis früher gewohnt hatte; ſie kamen 
dann an Edwards verwüſteter Station Mabotſa und an Living— 
ſtones völlig verödetem Wohnort Kolobeng vorbei, und erreichten 
Setſcheles neue Stadt Litayane am 16. Juli. 

Setſchele machte ihnen einen angenehmen Eindruck. Er wird 
als ein et wa 35jähriger ſehr beredter und gewandter Mann beſchrie— 
ben, der ſeinen Stamm gut zu beherrſchen wußte, obleich er unter 
demſelben als Chriſt ziemlich allein ſtand. Ehrenwerth war beſon— 
ders, daß er ſich der Vielehe enthielt und eifrig predigte. Die Ein— 
gebornen nennen ſich Bakweni (von ihrem heiligen Thier, dem kweni 
oder Alligator); etliche Bakaa wohnen unter ihnen. Das ganze Volk 
der Betſchuanen (Batſchuana „die Gleichen“) obgleich in viele 
Stämme getheilt, redet doch — bis an den Zambeſi hinauf — eine 
und dieſelbe Sprache, freilich in vielerlei Dialekten; im Vergleich 
mit den ſtammverwandten Kaffern der Oſtküſte zeigen ſie ſich weicher 
und fürs Evangelium zugänglicher. Doch hatte die neue Miſſion 
vom Anfang an in Setſcheles einflußreichem Bruder Khoſalinzi 
einen entſchloſſenen Gegner; einmal war er ein Hauptregenmacher, 
der für die alten Bräuche eiferte, die Zauberei und die Beſchneidungs— 
feierlichkeiten aufrecht erhielt; und gegen die Deutſchen hegte er ſchon 
darum Vorurtheile, weil ſie vom Oſten her, durch der Bauern Ge— 
biet herübergekommen waren. 

Schon beim Eintritt in ihre neue Station Litayane fügte es 
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ſich, daß die Hermannsburger Miſſionare mit dem alten Moffat 
zuſammentrafen, der gerade zu Moſelekatſi reiste und über die un⸗ 
erwartete Ankunft neuer Sendboten erfreut zu ſein ſchien, ihnen auch 
zur Erlernung der Sprache die nöthigſte Anweiſung gab. Doch regte 
ſſich frühe ein gewiſſes Mißtrauen zwiſchen den Deutſchen und den 
Llaoundonern, indem dieſe, von jenen um Bücher angegangen, fie lange 
warten ließen; „daher man nicht weiß, wie man zu ihnen ſteht.“ 
Doch konnte auch der Krieg, der zwiſchen den Bauern und den 
Batlapi am Kuruman ausbrach, die Zögerung verſchuldet haben. 
Erklärlich iſt, daß die Londoner auf dieſes Gebiet als ein ihnen 
durch ſchreiendes Unrecht entriſſenes blickten; von ihren Verhandlun— 
gen mit den Deutſchen erfahren wir vorerſt nichts. 

Je mehr dieſe letzteren ſich in die neuen Verhältniſſe einlebten, 
deſto lauter tönte ihnen als Hauptklage Setſcheles das Verlangen 
nach Schießpulver in Ohr und Herz. „Alles ſchreit nach Pulver.“ 
Das Völklein war deſſen insbeſondere während einer Lungenſeuche 
ſeines Viehs ſehr bedürftig, denn wovon ſollte es leben, kals von 
der Jagd. Schröder ſah fic) endlich veranlaßt, den holländiſchen 
Präſidenten zu fragen, ob er dem Fürſten nicht jährlich ein gewiſſes 
Quantum für dieſen Zweck durchlaſſen wolle; und die Bitte wurde 
gewährt: 200 Pfund Pulver und 400 Pfund Blei wurden ihm ge— 
ſchickt mit der Zuſage,, daß er in Zukunft immer mit ſolchen Be— 
dürfniſſen durch die Brüder ſollte verſehen werden. 

Um Oſtern 1858 durfte Schröder bereits zwei Erwachſene und 
zwei Kinder (von Setſchele und einem andern Chriſten) taufen, und 
hatte an 200 Zuhörer in der Kirche beiſammen, wenn nicht gerade 
eine Dürre die Bewohner zerſtreute. Die Gemeinde wuchs raſcher 
als auf den Kaffernſtationen; namentlich wirkte mächtig die Erhörung 
von Gebeten, wenn z. B. an einem Sonntag um Regen gefleht 
wurde und derſelbe ſchon in der nächſten Woche das Land erfriſchte. 

Die wacker aufblühende Miſſion wurde (15. Juni 1858) durch 
die Miſſionare Bakebergſ Schulenburg und Zimmermann 
verſtärkt, welche mit zwei Koloniſten und europäiſchen Geſchenken an 
Setſchele in Litayane eintrafen. Man machte ſich nun an die Auf— 
führung eines gemauerten Hauſes und konnte die Anlegung neuer 
Stationen unternehmen. Eine, Linokana, erſtand im Oſten bei 
dem obgenannten Häuptling der Baharutſi, Moiloi; eine andere im 
Norden unter den Bamanguato in Schoſchong. 


Letztere verdient eine beſondere Erwaͤhnung. Ueber die Baman— 
guato herrſchte Sekhomi, der Oheim eines 16jährigen Prinzen 
Matſching, der von Moſelekatſi in die Gefangenſchaft geführt worden 
war. Er wäre vielleicht beſſer dort geblieben, allein Moffat brachte 
den greiſen Eroberer dahin, den jungen Thronerben loszugeben, dem 
nun Setſchele die Herrſchaft über den Nachbarſtamm zu verſchaffen 
ſuchte. Allein der Prinz zeigte ſich dafür ſo untauglich, daß Setſchele 
ſelbſt ihn bekriegen und Sekhomi wieder einſetzen mußte.“) Bei dieſer 
Gelegenheit lernte Sekhomi den Werth chriſtlicher Lehrer kennen, 
und ſandte ſeinen Sohn ſüdwärts, die Hermannsburger um einen 
Miſſionar zu bitten. Somit ließ ſich Schulenburg in Schoſchong 
nieder, einer ſchönen Oaſe in der Wüſte, auch Letſchojo (Auferſtehung) 
genannt, bereits jenſeits des Wendekreiſes gelegen, und fand bald 
Eingang unter den 40000 dort angeſiedelten Betſchuanen. 

So dehnte ſich das Werk fröhlich aus. Unter den Bakuena 
aber mehrte ſich das Reich Gottes zuſehends, ſo daß die Arbeiter 
(September 1859) ſich geſegnet fühlten „über Bitten und Verſtehen“. 
Dazu hatte auch der Hunger beigetragen, welcher wohl 200 Menſchen 
wegraffte, während nun 33 Getaufte, von den Lehrern gekleidet, 
die Gemeinde bildeten, und Verfolgungen nur von etlichen Frauen 
zu erleiden waren, die um der Vielweiberei willen ihre Männer zu 
verlaſſen ſich gedrungen fühlten. Setſchele heißt noch immer „ein 
gar lieber Mann“, der meiſt nach der Predigt noch eine Rede an 
ſein Volk hält, daß es doch ganz ſich dem Herrn ergeben möge. 
Auch die Schulen machten befriedigende Fortſchritte; nur das Rechnen 
fiel den Kindern ſchwer; wer es hoch brachte, konnte bis auf 100 
zählen. Die Früchte der Miſſion ſchienen hier entſchieden ſchneller 
zu reifen als unter den Kaffern, und von dem männerreichen Her— 
mannsburg konnte man ſteten Nachſchub von Schnittern erwarten. 


2. Die Hemmung. 
Leider trat eine Störung ein, nicht von heidniſcher oder eng— 
liſcher Seite, ſondern durch ein inneres Zerwürfniß. Die traurigen 
Vorgänge zu ſchildern, iſt einem Fernſtehenden geradezu unmöglich; 


) Später, wie wir ſehen werden, kam Matſching wieder empor und bewies 
ſich als Freund der Miſſion. 
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er muß ſich begnügen, den Verlauf zunächſt an der Hand der ge- 
druckten Berichte zu verfolgen. 

Der ſelige Harms ſandte als Superintendent der Miſſion den 
durch 19 jährigen Miſſionsdienſt unter den Dajaken Borneos bewähr⸗ 
ten Dr. Hardeland nach Südafrika, wo derſelbe 29. October 1859 
in der Kapſtadt landete. Mit ſeltener Regierungsgabe ausgerüſtet, 
tüchtig und energiſch, obwohl von Krankheit vielfach gedrückt (da er 
denn die körperlichen Leiden durch entbehrungsvolle Reiſen im unwirth— 
lichen Lande zu bekämpfen verſuchte) übernahm er die ganze Leitung 
der bereits über vier weite Kreiſe ausgedehnten Miſſion. Er wollte 
auch die Betſchuana⸗Stationen beſuchen, etliche Brüder aber ſchrie— 
ben ihm, er brauche ſich nicht zu bemühen, ſie gedächten freie Leute 
zu bleiben. Vater Harms war tief verwundet, ſchrieb und warnte. 
Allein ein Unſtern hieng über der Korreſpondenz, es giengen wohl 
Briefe verloren, Schulenburg erklärte ſich (Aug. 1860) bereit, zur 
Kindespflicht zurückzukehren, fand aber bei einigen andern kein Ge— 
hör, worauf er ſich nach Europa auf den Weg machte, noch immer 
mit ſich kämpfend, ob die unumſchränkte Herrſchaft eines Superin— 
tendenten nicht doch zu römiſch wäre. Erſt im März 1863 trat er 
wieder in die lang vermißte Gemeinſchaft ein, während Bakeberg 
und Zimmermann in der Trennung beharrten, ſich aber bereit er— 
klärten, ihre beiden Stationen zu räumen. Harms trauerte lang 
und tief über „vier abgefallene Söhne, die in Gefahr ſtehen, geiſt— 
lich zu verderben“. 

Doch Hardeland machte ſich endlich auf den Weg zu den Bet— 
ſchuanaſtationen, wo die Verhältniſſe mittlerweile in große Verwir— 
rung gerathen waren. Vom Mai bis zum 21. Aug. 63 währte dieſe 
Reiſe, als deren Reſultat er berichtete: Setſchele, ſehr erzürnt über 
Schulenburg und Bakeberg, habe die Londoner Miffionare ein— 
geladen, wieder zu ihm zu kommen, die ihm auch zu willfahren 
gedächten. Der Fürſt habe Litayane gegen eine entferntere (waſſer— 
reichere) Station vertauſcht und wolle gerade Sekhomi bekriegen. „Da 
ſchien es nun chriſtliche Liebe und Billigkeit, ſowie auch Klugheit und 
Vorſicht zu erfordern, den Londoner Brüdern das Feld zu überlaſſen. 
Unſere Abtrünnigen hatten uns keine Stationen mehr zu übergeben, 
ſondern nur ein paar elende Lehmhütten; ſie hatten von Setſchele 
den Abſchied erhalten.“ Hardeland beſchloß alſo mit der Regierung 
in Prätoria zu verhandeln, die vor ſechs Jahren die Brüder berufen 


39 


hatte, und fragte fie, ob ſie die Engländer zuließe. Die Antwort 
lautete: nach den mit Livingſtone gemachten Erfahrungen werde man 
nie zugeben, daß engliſche Miffionare ſich dort niederließen; die 
Deutſchen ſollen nur fortfahren. So verſprach denn Hardeland, bald 
möglichſt vier Miſſionare zu ſenden, und die Regierung machte ſich 
anheiſchig, bei Setſchele denſelben Eingang verſchaffen. 

Ein weiteres Bedenken wog mit bei dem Superintendenten, daß 
nämlich die Miſſionare im Betſchuanenlande ſo leicht Handelsjuden 
werden. „Auch für unſere Abtrünnigen iſt dies Handeln und Er— 
werben für ſich die Haupturſache ihres Abfalls geworden, darum 
haben ſie keinen über ſich haben wollen, der ſolchem Unweſen ein 
Ende machte.“ Nach Abordnung der neuen Betſchuana Miſſionare 
Ci. October 1863) gab Dr. Hardeland fein Amt an Miſſ. Hohls 
ab, da ihm die Kraft zur weiteren Führung deſſelben verſagte. — 

So ungefähr ſieht ſich die Sache nach des ſel. Harms Schilde— 
rung an. Daraus entnahm nun das Miſſions-Magazin (1869 
S. 167) die Angabe „daß dieſe Hermannsburger ſich gerade darum 
von ihrer Geſellſchaft trennten, um auch Freiheit zum Handelsbetrieb 
zu bekommen.“ 

Hier aber tritt mein Briefſteller kräftig auf. „Daran zweifle 
ich nicht, daß Sie glauben die volle Wahrheit zu ſchreiben, aber Sie 
fühlen ſich doch ſehr unſicher. (Wahr!) Geſetzt es wäre wie Sie ſchrei— 
ben, dann würde es Ihnen doch etwas zu leicht, um des Einen willen 
alle Hermannsb. Miſſionare zu blamiren. (War nicht beabſichtigt.) 
Man konnte dagegen erwarten, daß Sie ſich jedes Urtheils enthal— 
ten würden über Perſonen, die nicht gehört worden; die aus Rück— 
ſicht und Pietät gegen ihre Geſellſchaft die unwahren Darſtellungen 
jener Berichte, aus denen Sie geſchöpft, ſchweigend ertrugen. Sie 
ſind alſo ganz falſch berichtet worden, es ſei ſchriftlich oder mündlich. 
Jene Hermannsburger Miſſionare trennten ſich überhaupt nicht 
von ihrer Geſellſchaft, mithin auch nicht um des von Ihnen ange— 
gebenen Zweckes willen. Sie wurden ohne vorhergehende Ermah— 
nung und Belehrung wider Willen und Erwarten ausgeſchloſſen, wie 
Sie aus dem Nachfolgenden erkennen werden. 

„Die Miſſionare der Ausſendungen von 1853 und 1857 waren 
auf Statuten verpflichtet; im Jahr 1858 wurden dieſe aufgehoben 
und ein Superintendent geſandt mit einer Machtvollkommenheit, die 
ſelbſt der Direction hier in Afrika keine andere Macht übrig ließ, 
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als ihn zurückzurufen. Wenigſtens uns im Betſchuanenlande war 
von der neuen Ordnung der Dinge nichts bekannt; und wurden wir 
ſehr überraſcht durch einen Brief dieſes Superintendenten, datirt 
October 1858 (wohl 1859) von der Kapſtadt, auf der Reiſe nach 
ſeinem neuen Wirkungskreiſe. In dieſem Briefe gab er uns eine 
Reihe von Anordnungen, betreffend die Ernennung eines Vorſtehers 
unſeres Kreiſes, das Kaſſenweſen, die Kirchenzucht und Correſpon— 
denz. Er verbot uns, ſelbſt an unſere Angehörige etwas zu ſchrei— 
ben, was dem Einzelnen und Ganzen nicht zur Ehre gereiche: und 
fügte hinzu: Anathema und Ausſchluß aber den Klatſchern nach 
Haus!' Ueber ſolche Verordnungen erſchraken wir, und da wir 
nichts wußten über die Perſon des Superindententen noch über deſſen 
Inſtruktion, da auch Br. Schröder die ihm gewordene Ernennung 
zum (Kreis-) Vorſteher zunächſt glaubte ablehnen zu müſſen, ſo 
ſchrieben wir einen Proteſt an den Gemeindevorſtand in Her— 
mannsburg in Natal, dem ſtatutenmäßig die äußere Leitung der 
Miſſionsangelegenheiten zuſtand: daß derſelbe uns inzwiſchen in unſrer 
Stellung zu ihm belaſſen möge; und einen an Dr. H., ihn bittend: 
‘fid) um uns nicht zu bemühen bis dahin, daß wir uns von 
Haus aus eine Declaration erbeten haben.“ Im Februar 1859 
(wohl 1860) erhielt Dr. H. dieſen Proteſt und ſchloß uns ſofort (als 
Rotte Korah' u. ſ. w.) aus; das Vorenthalten jeglicher Unterſtützung 
ſollte uns durch Hunger zwingen. Ja wie ein Papſt ſprach er den 
Bann über uns aus und verlangte von ſeinen Untergebenen, uns 
als Verbannte, Verfluchte zu behandeln. Auf alle Bitten, dieſe un— 
chriſtlichen Schimpfnamen zurück zu nehmen um der Liebe Chriſti 
willen, und Einem von uns zu erlauben nach Hermannsburg (in 
Natal) zu kommen, um ſich wo möglich bei ihm Ueberzeugung zu 
holen, antwortete er: Sie dürfen komen, aber nur die Aufnahme 
eines Verbannten wird Ihnen zu Theil. Ihr Gott iſt nicht der 
unſere 2c.’ 

„Später machte er eine Reiſe angeblich nach unſern Stationen, 
kehrte jedoch fünf Tagereiſen von der nächſten Station entfernt um 
und berichtete nach Deutſchland: jene drei Stationen find nur drei 
elende Lehmhütten'. Hatte er ſie geſehen? Wir Miſſionare des 
Betſchuanenlandes freuten uns innig ſeines Kommens, und hatten 
uns feſt entſchloſſen, ihn nicht zu laſſen, bis er ſegne. Dergleichen 
hat er viel nach Haus berichtet, was alles für baare Münze durch⸗ 
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gieng. Und diefer Mann ift Ihr Gewährsmann, über uns mit ru— 
higem Gewiſſen ſo zu ſchreiben, wie Sie gethan? Sie haben ſich, 
ohne es zu wollen, eines großen Unrechts ſchuldig gemacht. Oder 
find Sie der Meinung, daß wir ſchuldig waren, alle chriſtliche Ehre 
zu verläugnen und uns einem Menſchen vor die Füße zu werfen, 
oder uns als baar alles Verſtandes hinzulegen, um Hungers zu 
ſterben? Unmöglich! Aus obigen Gründen ſchwiegen wir und ar— 
beiteten fort im Vertrauen auf Gott, der uns auch nicht beſchämt 
und Alles wieder zum Beſten gewendet hat.“ 

Dem unparteiiſchen Leſer wird klar ſein, daß die Ausgetretenen 
oder Ausgeſchloſſenen Manches für ſich zu ſagen haben. Dr. Graul 
ſchrieb über dieſe Ausſcheidung: „Es iſt das nichts Neues. Etwas 
Neues würde es viel eher ſein, wenn hier einmal die Aufrichtung 
einer ſtraffen Miſſionsleitung an Ort und Stelle ohne allen Bruch 
und Riß unter den Miſſionaren gelungen wäre.“ Damit hat er 
wohl angedeutet, was jedem Sachkundigen ſich aufdringen wird, daß 
auf dem evangeliſchen Miſſionsgebiet ſo gut wie im Kolonialleben 
ein patriarchaliſches Regiment ſich nicht in die Länge fortſetzen läßt, 
wenn die betreffenden Arbeiter es auch in der Heimat völlig gewohnt 
waren. Aber nicht nur als ſchwer ausführbar, auch als unräthlich 
dürfte ſich eine allzuſtraffe Miſſionsleitung erweiſen. Wenn z. B. der 
ſel. Harms verordnete, der Superintendent habe die Taufkandidaten 
vor ihrer Taufe erſt zu prüfen, oder durch einen Bevollmächtigten 
prüfen zu laſſen, ſo ſcheint uns das eine übertriebene Vorſicht. Der 
theure erfahrungsreiche Hohls, dem ein folder Auftrag zu Theil 
wurde, ſchreibt darüber (1863): „Es liegt auf der Hand: der 
Bruder, welcher die Taufkandidaten herangezogen hat, kennt ſeine 
Leute beſſer, als der Superintendent ſie durch eine einmalige Prü— 
fung kennen lernen kann; das aufrichtige Verlangen nach dem Heil 
kann dieſer dabei gar nicht erfahren. Nichts deſtoweniger bleibt dieſe 
Prüfung nützlich und heilſam, ſchon für den Miſſionar, der ſelbſt 
nur wünſchen kann, daß ſeiner Subjectivität in allem amtlichen 
Thun ſoviel Riegel als möglich vorgeſchoben werden; dann für den 
Taufkandidaten und für die Gemeinde, in die er tritt ꝛc.“ Ich möchte 
das vom Miſſionar Geſagte beſchränken. Es gibt ja Miſſionare, 
die das Zügeln brauchen können, deren Subjectivität möglichſt viel 
Riegel vorgeſchoben werden ſollten; doch ſcheinen ſie die kleinere Zahl. 
Die Mehrzahl könnte Sporn und Lockung zu möglichſt freiem und 
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ſelbſtthätigem Wirken brauchen. Wenn in irgend einer Sphäre chriſt⸗ 
licher Thätigkeit ein friſches, ungehemmtes Schaffen der gottgeheilig— 
ten Perſönlichkeit wohl angebracht iſt, fo iſt das auf dem Miſſions⸗ 
felde der Fall. Der ſel. Harms ſelbſt möchte davon ein leuchtendes 
Beiſpiel ſein. 

Während man demnach den Proteſt der Miſſionare recht erklär— 
lich und entſchuldbar finden mag, dürfte doch kaum bezweifelt werden, 
daß ein Unterlaſſen deſſelben und geduldiges Zuwarten noch vorzüg— 
licher geweſen wäre. Auf die Frage: Iſt der Miſſionar ſchuldig 
„alle chriſtliche Ehre zu verläugnen“? diene die Gegenfrage: Warum 
ſollte ers nicht thun um ſeines Werkes willen? Je freier er iſt, 
deſto leichter kann er ſich auch in eine unbequeme Regierungsform 
ſchicken; je fröhlicher ſein Glaube, deſto kurzlebiger ſcheint ihm eine 
ſich heute aufdrängende Beſchränkung oder Prüfung. Wie ſchnell än⸗ 
dern ſich doch die Zuſtände namentlich im Vorpoſtendienſt der Miſſion! 
Und wenn die andern Brüder in drei Kreiſen, ein Hohls, Filter ꝛc. ſich 
bücken konnten und an der Superintendenz nicht ſchwer trugen, wa— 
rum ſich und das anvertraute Werk unberechenbaren Wechſeln aus— 
ſetzen und Fragen in Erwägung ziehen, die ſo weit reichen wie die 
des Anſchluſſes an andere Miſſionen, deutſche oder gar engliſche, die 
der Verſtärkung oder des Erſatzes durch irgendwelche Nachfolger? Der 
Blick auf das, was ſeinen Pflegbefohlenen frommt, wird wenigſtens 
dem älteren Miſſionar über viele Anſtöße hinüberhelfen, welche dem 
jüngeren im Augenblick unüberſteiglich ſcheinen mögen. 

Doch wir ſchreiten weiter. Gewiß haben die ausgeſchloſſenen 
Arbeiter ſich durch harte Zeiten durchgekämpft, haben ärmlich gewohnt 
und knapp gelebt, auch bei den ſüdafrikaniſchen Potentaten an Einfluß 
ſichtlich eingebüßt in dieſen vier Prüfungsjahren. Die nähere Schil—⸗ 
derung aber der Art und Weiſe, wie ſie ſich dennoch durchbrachten, 
bleibt uns verborgen; wenn ſie ſich durch Handel ernährten, verar— 
gen wirs ihnen nicht, und wenn ſie auch Pulver und Blei verkauft 
hätten, ſo bedauern wir zwar den böſen Schein, dem ſie ſich aus— 
ſetzten, ſehen ſie aber darum nicht als Handelsjuden an. War 
doch Setſchele für den Bezug dieſer Waaren auf ihren Beiſtand an— 
gewieſen! Immerhin bleibt die bedauerliche Thatſache einer mehr— 
jährigen Hemmung der aufblühenden Miſſion. 

(Schluß folgt.) 
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Miſſions-Zeitung. 


Tod des Königs von Laos. 

Wie in Laos 1867 eine ameri— 
kaniſche Miſſion gegründet, frühe 
durch Bekehrungen erfreut, aber ſchon 
im September 1869 durch Hine 
richtung zweier Neugetauften ge— 
prüft wurde, haben wir (Miſſ. Mag. 
1870, S. 170 ff.) kurz erzählt. Die 
Miſſionare in Tſchiengmai wa⸗ 
ren erſt ſehr beſtürzt und rüſteten 
ſich auf einen, bei den Launen 
des greiſen Königs ſehr möglichen, 
ſchnellen Abſchied von dieſem Le— 
ben. Allein der König zauderte; 
erſt wollte er die beiden Unter— 
thanen wegen tadelnswerthen Un— 
gehorſams in Erfüllung ihrer Pflich— 
ten getödtet haben, dann geſtand 
er, daß er um ihres Religions: 
wechſels willen ihre Hinrichtung 
verfügt habe, und drohte jedem 
ſeiner Untergebenen, der ihrem 
Beiſpiel folgen würde, mit dem 
gleichen Schickſal. Die Anweſen— 
heit der Miſſionare müſſe er viel- 
leicht mit Rückſicht auf ſeinen Ober— 
herrn, den König von Siam, er— 
tragen; aber daß ſie unter ſeinem 
Volke proſelytiren, werde er nun 
und nimmer zugeben. 

Nach einiger Zeit mäßigte ſich 
ſein Groll ſo weit, daß die Miſ— 
ſionare wieder jeden Tag Beſuche 
von vielen Laos bekamen, denen 
ſie das Evangelium frei verkündig— 
ten. Von den Getauften theilten 
ſie übrigens Vorſichts halber nichts 
mit, als die erfreuliche Nachricht, 
daß trotz der heißen Prüfung, ſo 
viel ſie wiſſen, keiner abgefallen 
ſei. Es wurde in Amerika viel 
für ſie gebetet. 


Nun begab es ſich, daß der 
König nach alter Sitte ſeinen alle 
drei Jahren zu wiederholenden 
Staatsbeſuch in Bangkok, der 
Hauptſtadt von Siam, abſtatten 
mußte. Er ſchied mit dem Befehl, 
daß niemand „die fremde Religion 
lernen“ dürfe, und daß die Chri— 
ſten hingerichtet werden ſollten, 
wenn fie es wagten, die Wohnung 
des Miſſionars zu betreten. 

Die Siam Regierung, vom ame— 
rikaniſchen Conſul, General Par— 
tridge, — ohne Zuthun der Miſ⸗ 
ſionare — beeinflußt, beſchloß ſo— 
dann (März 1870), da der greiſe 
Fürſt ſehr betagt und allem An- 
ſchein nach dem Tode nahe ſei, 
ſolle ſein Schwiegerſohn, der 
Maha Uparat, d. h. Großregent 
oder zweiter König des Schutz— 
ſtaates Laos werden, während der 
Krankheit des alten Königs die 
Regierung führen und im Fall 
ſeines Todes den Thron beſteigen. 
Dieſem Uparat wurde ſofort die 
amerikaniſche Miſſion zu beſon— 
derem Schutze empfohlen und 
die feſte Erwartung ausgeſprochen, 
daß die Miſſionare keiner ähnlichen 
Verfolgung mehr ausgeſetzt werden, 
wie ſie im September 1869 über 
ſie verhängt worden ſei. 

Waren ſie ſchon durch dieſen 
Beſchluß überaus getröſtet, da ihnen 
der Uparat als ein ſehr wohlge— 
ſinnter, milder Herr bekannt war, 
ſo wurde ihnen im Juni das Herz 
noch leichter, als die Nachricht vom 
Tode des greiſen Fürſten eintraf. 
Derſelbe hatte ſich ſchwer krank auf 
den Rückweg begeben, und fuhr 
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(Mai 1870) in feinem Boote den 
Menam hinauf. Er erreichte noch 
ſeine Grenzſtadt Raheng, konnte 
aber die Bewegung des Ruderns 
nicht mehr ertragen und ließ ſich 
daher von einem andern Boot ins 
Schlepptau nehmen. Nach drei 
weiteren Tagereiſen hatte er aus— 
gelitten, 29. Juni; am 2. Juli zog 
ſein vergoldeter, ſitzend eingeſargter 


Leichnam im neuen Palaſte ein, 


den er fic) vor einem Jahre am 
Geſtade des Fluſſes erbaut hatte. 

Nun folgt ihm ſein Schwie— 
gerſohn, der ſtete Freund der Miſ— 
ſion ſeit ihrem Anfang, und die 
Miſſionare hoffen, daß er der Taufe 
irgend welcher Unterthanen keinerlei 
Schwierigkeiten in den Weg legen 
wird. Der erſte Bekehrte, Nan 
Inta, war auch der erſte Chriſt, 
der nach zehn heißen Monaten die 
Miſſionare wieder zu beſuchen 
wagte. Ein anderer, der alte Noi 
Kanta, ſcheint leider kalt geworden 
zu ſein. Ein Miſſionsarzt ſoll in 
möglichſter Bälde die Hände der 
beiden Sendboten in Tſchiengmai 
ſtärken. 

Wie hatte der verſtorbene Fürſt 
gelacht und geſpottet, als Jeſus 
vor ihm „König der Könige“ ge— 
nannt wurde! Nun iſt es man— 
chem Laosmann merklich klar ge— 
worden, daß die Könige der Erde 
beſſer daran thun, ſich mit dem 
gehöhnten Jeſus nicht zu meſſen. 


In Madagaskar 
ſcheint der Zudrang zu den Kirchen 
und Schulen unvermindert fortzu— 
gehen. Vom Hofe wird eine An— 
zahl Schulbücher zur Erlernung des 
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Engliſchen gedruckt; die Königin 
empfängt ſelbſt auch Unterricht in 
der Sprache ihrer Miffionare. Ein 
Geſetz uber das neue Schulſyſtem 
wird nächſtens erlaſſen werden; 
dem überall fühlbaren Mangel an 
Lehrern abzuhelfen, braucht längere 
Zeit. In einer der neuerſtehenden 
Gemeinden verſah der (ungétaufte) 
Gouverneur das Amt des Paſtors, 
obwohl er 12 Frauen hatte, bis 
der Miſſionar ihm das Unpaſſende 
dieſer Einrichtung vorſtellte, wo— 
rauf er verſprach, die angemaßte 
Würde niederzulegen, zugleich aber 
auch 11 ſeiner Frauen zu ent: 
laſſen. Neben den Howas iſt es 
jetzt beſonders der große, bisher 
gedrückte und vernachläßigte Stamm 
der Betſileo, der dem Chriſtenthum 
in Maſſe zufällt. Auch Erſtlinge 
vom Stamm der Sakalawas ſind 
bereits getauft. Auf 150,000 See— 
len beläuft ſich nun die Zahl derer, 
die ſich zum Chriſtenthum bekennen. 


Die Miſſion der amerikani⸗ 
ſchen Presbyterianer 

iſt derzeit in friſchem Aufſchwung 
hegriffen, ſeit ſich die alte und die 
neue Kirche durch Heilung der im 
Jahr 1838 entſtandenen Spaltung 
wieder vereinigt haben. Sie hat 
bereits dem American board den 
Vorſprung abgewonnen in der Zahl 
neuer Miſſionare, die ſie auszu— 
ſenden vermag. In Folge dieſes 
Umſchwungs hat ſie von dem board 
die Pflege einiger Miſſionsgebiete 
übernommen: vom 1. Sept. 1870 an 
gehören die ſyriſche, die Gabun— 
und etliche Indianer-Miſſionen 
der presbyterianiſchen Kirche an. 
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45 
Berichtigung. 


Im Schlußartikel über Miſſionar Hebich im Dezemberheft 1870 heißt es 
Seite 493, Zeile 7 ff: „Merkwürdig war es Hebich ſelbſt, welchen Verlauf es 
„mit dem in Baſel angefachten Feuer nahm; die Methodiſten errichteten daſelbſt 
„alsbald eine Station und ſammelten die Erweckten in ihre Gemeinſchaft.“ 

Dieſer Satz iſt nicht völlig den Thatſachen entſprechend. Allerdings ſind die 
Methodiſten nach Hebichs erſtem Aufenthalt in Baſel dahin gekommen, haben auch 
ſpäter eine Kapelle gebaut. Aber das iſt nicht der Fall, daß ſie die von 
Hebich Erweckten geſammelt, alſo gleichſam ſeine Arbeit fortgeſetzt haben. Hebichs 
entſchiedenſte Anhänger blieben den Methodiſten fern. Bei ſeinen ſpätern mehr— 
maligen Beſuchen in Baſel hat er die ihm theuern Kreiſe oft verſammelt und er— 
baut, und dieſe Kreiſe halten nicht zu den Methodiſten. Dieſe letztern haben, wie 
z. B. in Stuttgart, auch eine Anzahl Leute angezogen, die an ihrer Predigtweiſe 
und ihren Enrichtungen Gefallen fanden, aber was Hebich geweckt, ijt in größern 
kirchlichen Kreiſen zum Salz geworden. — — 

Indem ich dieſe von maßgebender Stelle herrührende Berichtigung dankbar 
einrücke, bemerke ich nur, daß die gerügte Darſtellung des Sachverhalts auf ei— 
nem im „Apologeten“ von Cincinnati erſchienenen Bremerbriefe beruht, welcher 
dem ſel. Hebich mitgetheilt, ihm zwar einige charakteriſtiſche Aeußerungen, aber 
keine Beſtreitung der aufgeſtellten Behauptung entlockte. 
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Bücherſchau. 


Lebensbilder aus der Heidenmiſſion. 1. Bd. Jane Edkins, 
ein Miſſionsleben. Aus dem Engliſchen. Gütersloh, bei C. Bertels— 
mann 1871. 

Ein Auszug aus den Briefen, welche Frau Edkins von China 
geſchrieben hat, erſchien bereits im Miſſ. Mag. 1864, S. 369 ff., 
eingeleitet durch eine Lebensſkizze. Nun wird uns das ganze eng— 
liſche Werk, dem jene Schilderungen entnommen waren, in deutſchem 
Gewande geboten, und die liebenswürdige Schreiberin vermag es, 
jeden der Leſer, der ſich für jenes weite, jetzt gerade ſchwer bedrohte 
Miſſionsgebiet intereſſirt, lebhaft ins chineſiſche Treiben zu verſetzen. 
Die Verdeutſchung freilich, will uns ſcheinen, hätte da und dort 
durch größere Freiheit gewonnen; Redensarten wie S. 48: „Wenn 
ſo viele Freunde dahin gehen, bekommt der Himmel nicht das Gefühl 
der Heimat?“ wollen uns wenigſtens nicht anheimeln. Auch möch— 
ten wir den Wunſch nicht zurückhalten, daß in den künftigen Bän— 
den der „Lebensbilder“ dem Geſchmack des deutſchen Publikums, 
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der ſich von der jenſeits des Kanals beliebten Ausführlichkeit mehr 
und mehr abwendet, ſo weit Rechnung getragen werde, daß minder 
erhebliche Mittheilungen mehr zuſammengedrängt erſcheinen, damit 
das wirklich Bedeutende ſich ſtärker hervorhebe. Wahr aber bleibt: 
„Die Briefe der Jane Edkins legen ein ſo köſtliches Zeugniß der voll— 
kommenſten Hingabe an die Miſſion an den Tag, daß ſie vorzüglich 
geeignet ſind, zur Nacheiferung anzuregen.“ 


Jogi Surappen, der Zemindar von Kilkotei. Eine Bekehrungs⸗ 
geſchichte aus dem Gebiete der evang. luth. Miſſionsſtotion zu 
Tritſchinapalli, erzählt von Miſſ. R. Handmann. Leipzig, 
Verlag der ev. luth. Miſſion und J. Naumann. Preis 5 Sgr. 
Eine lebensvolle Erzählung von der allmählichen Umwandlung 

eines begabten, proceßſüchtigen Gutsbeſitzers, der erſt im Gefängniß 

zu Madura mit Muhammedanern, dann mit Chriſten zuſammen⸗ 
trifft, endlich von der Bergpredigt überwältigt, dem Heidenthum 
und Kaſtenſtolze entſagt, und ſelbſt noch ſuchend, andere zum Suchen 
der Wahrheit anleitet, zuletzt aber frei geworden, gründlichen Unter— 
richt findet, bis er durchs Geſetz dem Geſetze ſtirbt und ſich das 

Herz durch den Glauben reinigen läßt. Der Reinertrag dieſes treff— 

lichen Büchleins ſoll zum Kirchenbau in Tritſchinapalli einige Bau— 

ſteine beitragen. 

Roberto dei Nobili und C. F. Schwartz, zwei Miſſionare in Oſt⸗ 
indien. Von J. Pauli. Nürnberg, G. Löhe. Preis 30 kr. 
Eine Zuſammenſtellung von zwei Beiſpielen falſcher und wahrer 

Miſſionspraxis wollte der Verfaſſer ſeinen Glaubensbrüdern geben, 

nicht gerade neue oder erſchöpfende Lebensbeſchreibungen von den 

bedeutenden Männern, mit denen ſich ſeine Schrift beſchäftigt. Be— 
dauern wird er mit andern Biographen des ſel. Schwartz, daß er 
das nächſtgenannte Buch noch nicht benützen konnte. 


Miſſ. Chr. Fr. Schwartz. Sein Leben und Wirken aus Briefen 
des halleſchen Miſſionsarchivs von Dr. W. Germann. Erlangen, 
A. Deichert. 1870. 


Der durch ſeine grundlegenden Arbeiten über Ziegenbalg 
und Plütſchau, ſowie über Fabricius bereits rühmlichſt bekannte 
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Verfaſſer hat ſich nun das große Verdienſt erworben, dem zweifelsohne 
bedeutendſten Miſſionar der deutſchen Kirche ein würdiges Denkmal 
zu ſetzen. Hatten wir bisher unſre Kenntniß vom Leben dieſes großen 
Mannes nur aus den halleſchen und engliſchen Miſſtonsberichten, 
Pearſons Biographie, W. Taylors Memoiren und Fengers Geſchichte 
der trankebariſchen Miſſion, etwa mit Beigabe einer zuſehends trüber 
laufenden Tradition der Tamilkirche zu ſchöpfen, ſo öffnet ſich uns 
hier der geſammte Quellenreichthum des halleſchen Archivs, und läßt 
uns Schwartz in ſeiner ganzen vielſeitigen Bedeutung viel genauer 
erkennen, als dies bisher möglich war. Man bedauert nur, daß 
der gründliche Forſcher nicht auch noch das Herrnhuter Archiv be— 
nützen durfte, um durch Vergleichung der Berichte aus der 40jähri— 
gen Arbeit der Brüdermiſſionare in Trankebar ſeine Darſtellung zu 
einer den Gegenſtand völlig erſchöpfenden zu machen. Für gewöhn— 
liche Leſer freilich mag eben der Reichthum dieſer Schrift etwas 
Ueberwältigendes haben; ſie werden bald ſich in Einzelheiten ver— 
wickelt finden, die ihnen wenig Bedeutendes bieten, bald werden ſie 
manches Erhebliche, bereits ſonſtwo Gedruckte am rechten Orte 
vermiſſen. Jedem aber, der ſich eingehend mit der Miſſion beſchäftigt, 
wird ſich dieſes Buch als ein unentbehrlicher Schatz erweiſen, wenn 
ihm auch in der Behandlung, welche der trefflich zuſammengebrachte 
und geſichtete Stoff gefunden hat, manches eingeſtreute Urtheil minder 
einleuchten ſollte. Es iſt nicht blos ein Leben des Muſtermiſſionars, 
das uns geboten wird, ſondern eine Schilderung faſt der geſammten 
Miſſionsthätigkeit, die während eines halben Jahrhunderts um den 
Namen Schwartz ſich gruppirt. 


Die Miſſionsgeſchichte der alten Kirche in Cultur- und Lebens— 
bildern aus dem Heidenthum und Chriſtenthum. Von G. Leon— 
hardi. ir Bd. zweite völlig umgearbeitete Auflage. Leipzig, 
E. Bredt. 18 Sgr. netto. 

Durch Ueberarbeitung der „Erzählungen aus der Miſſions— 
geſchichte der alten Kirche“ iſt dem Verfaſſer ein neues Werk ge— 
lungen, eine zuſammenhängende Schilderung der älteſten Miſſions— 
arbeit, von den Apoſteln bis herab auf Columba. Freilich fließen 
hier die Quellen manchmal ſo dünn, daß ohne Uebergreifen in an— 
dere Gebiete (wie Märtyrergeſchichten rc.) die Erzählung gar zu dürf— 


ast SS — — 


48 


tig und abgebrochen ausgefallen wäre. Dieſem „Aufgang des Lichts“ 
durch die Heilsthaten und ihre Verkündigung wird als erſter Theil 
„die Finſterniß des Heidenthums“ vorangeſchickt: 1) das älteſte Hei— 
denthum (etwas unhiſtoriſch durch Brahma und Buddha eingeleitet), 
2) das Heidenthum in Hellas und Rom (mit Recht am ausführ— 
lichſten behandelt), 3) das germaniſche, 4) das Vorchriſtliche im 
Heidenthum. 


Im Verlage der Züllchower Anſtalten erſchienen und find bei direkter 
Beſtellung unter der Adreſſe des Vorſteher G. Jahn in Züllchow bei 
Stettin für den auf die volle Hälfte herabgeſetzten Preis zu beziehen: 
Bibliſche Bilder zum Ausſchneiden und Zuſammenſetzen. 

Nach Motiven der Bibel in Bildern von Jul. Schnorr von Carols— 

feld. Entworfen, ergänzt und gezeichnet von Prof. F. Schubert in Ber— 

lin. I. Section: Das Leben der Erzväter. 14 fein kolorirte und 
auf Kartons gezogene Tafeln, ſammt einem Textbuche mit 25 feinen 

Holzſchnitten, als Anweiſungen zur Aufſtellung, und 40 Stück Holzklötzen 

mit Blechfalzen zum Einſchieben der ausgeſchnittenen Figuren, incl. Verpackung 

ſonſt 4 Thlr., jetzt 2 Thlr. 

Ueber den pädagogiſchen Werth ſowohl als über den künſtleriſchen dieſes 
Unternehmens ſind dem Herausgeber die anerkennendſten Beurtheilungen zuge— 
gangen, zum Theil von den kompetenteſten Stellen. Statt jeder anderen An— 
preiſung beſchränken wir uns auf den Auszug aus einem Briefe der vollgültigſten 
Autorität, des Altmeiſters Schnorr von Carolsfeld ſelbſt. Derſelbe ſchreibt 
an den Herausgeber: „Ihre gütige Sendung hat mich nun in die Lage verſetzt, 
Ihr ſchönes Unternehmen ganz überſehen zu können. Ich bin überzeugt, daß 
durch dieſe Behandlung der bibliſchen Bilder, welche die Kinder zu Mitwirkenden 
bei der Geſtaltung derſelben erbebt, ihre Abſicht, welche Sie in dem Vorworte 
zum Textbuche ausſprechen, auf das Beſte erreicht werden wird, und ich freue 
mich, einen ſo ſchönen Antheil an der Wohlthat, welche Sie der Jugend erweiſen, 
nehmen zu dürfen. Möge der Herr das Werk ſegnen an der Kinderwelt, der Sie 
es weihen.“ 
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Die Hermannsbur ger Miffion ! im e uncle. 


Schluß. 


3. Das Verhältniß zu den Londoner Wiſſtonaren. 


9559 iſt bereits erwähnt worden, wie durch die leidige Trennung 
GRY ber vier Betſchuana-Miſſionare von ihrer Geſellſchaft die 
Verhältniſſe ihrer Stationen in ſolche Verwirrung geriethen, 

daß der Superintendent der Hermannsburger Miſſion es im 
Jahr 1863 für das rathſamſte hielt, dieſe herabgekommenen Vor— 
poſten den Londonern zurückzugeben, falls dieſe im Stande wären, 
ſie weiter fortzuführen. Es hat ſich nun ſo gefügt, daß die beiden 
Stationen, welche bei den Häuptlingen der Bamanguats (Sekhomi) 
und der Bakuena (Setſchele) errichtet waren, in die Hände dieſer 
Engländer übergiengen, in einer Weiſe, die den deutſchen Arbeitern 
nicht genehm war. 

Verſuchen wir in dieſe Wirren einen Einblick zu gewinnen. Das 
Miſſ. Mag. (1869, S. 167) erzählt nach Anleitung von Dr. Wange— 
mann (Ein Reiſejahr in Südafrika, S. 471), wie derſelbe auf einer 
Hermannsburger Station in Transvaal „Nachrichten hörte, geeignet, 
eine Miſſionscelebrität zu vernichten. Der Hermannsburger war 
nämlich durch den Einfluß der Londoner aus der Nähe des halb— 
herzigen Häuptlings Setſchele verdrängt worden, der ihn zuerſt zu 
ſich eingeladen hatte. Bei dieſer Gelegenheit wird nun den Lon— 
donern der Vorwurf gemacht, ſie wiſſen durch Handel, auch mit 
Pulver und Blei, ganze Stämme ſtark zu beeinfluſſen. Namentlich 
ſei Moffat ein Meiſter in ſolchem Handel, und eine Ladung Elfen— 
bein habe ihn zum reichen Mann gemacht, wie er denn überhaupt 
verſtanden habe, Miſſion mit Handelsgeſchäften und Politik zu ver— 
einigen, vieles Lumpengeſindel zu taufen und ſehr anziehende Be— 
richte zu ſchreiben. Uebrigens genieße er ein faſt unbegrenztes An— 
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fehen unter den Stammen im Innern, und ber jüngere Moffat fet 
ein ſehr ehrenwerther Miſſionar.“ 

Darüber erlaubte ſich das Miſſ. Mag. folgende Kritik: „Wer 
aber bedenkt, daß eben dieſe Hermannsburger ſich gerade darum 
von ihrer Geſellſchaft trennten, um auch Freiheit zum Handelsbetrieb 
zu bekommen, wird in dieſe Nachricht einiges Mißtrauen ſetzen. 
Moffat hat jetzt ſeine 50 Jahre Miſſionsarbeit hinter ſich, er hat 
ſeine Söhne und Töchter für die Miſſionsſache herangezogen, hat 
die Bibel ins Setſchuana überſetzt und wieder und wieder revidirt, 
er ſitzt noch dort am Kuruman unter ſeinen Schwarzen und arbeitet 
unverdroſſen an dem Lumpengeſindel' weiter. Alles das gehörig 
in Betracht gezogen, hätte der Berichterſtatter, der ſelbſt den alten 
Moffat nie zu Geſicht bekam, vielleicht beſſer gethan, das Abziehen 
dieſes Heiligenſcheins einer andern Hand zu überlaſſen.“ 

Dazu bemerkt nun der Briefſteller: „Wir Hermannsburger 
Miſſionare des Betſchuanalandes bedauern ſämmtlich, daß der J. Herr 
Dr. Wangemann ſich erlaubte, ihm aus Liebe und Vertrauen ge— 
machte Mittheilungen zu veröffentlichen. Daß Sie ſich daran ſtoßen, 
befremdet uns nicht, aber daß Sie über den betreffenden Hermanns— 
burger Miſſionar und deſſen frühere Mitbrüder ſo geſchrieben haben, 
als geſchehen iſt, ſieht Ihnen und Ihrem Blatt ſo unähnlich, daß 
wir uns überzeugt halten, daß Sie über jene Miſſionare gänzlich 
in Irrthum verkehren. Daher erlauben Sie mir, Ihnen das 
Folgende mitzutheilen. 

„Herr Moffat ſelbſt, der jetzt in England iſt, wirds bezeugen, 
daß alle Hermannsburger Miſſionare, ſo viele mit ihm in Berüh— 
rung gekommen, ihm alle Ehre und Liebe bewieſen haben, die ihm 
gebührt. Er verdient auch, daß wir jüngere Miſſionare ihm Pietät 
beweiſen. Weit über 40 (jetzt 53) Jahre hat er ununterbrochen 
unter den Heiden am Reiche Gottes gearbeitet, ein be ſonderes Ver— 
dienſt ſich erworben durch die Ueberſetzung der Bibel und chriſttichen 
Schriften ins Setlaping, auch für den Geſang hat er vieles ge— 
than. Ich ehre ihn für alles dieſes von Herzen. Der Herr ſchenke 
ihm in ſeinem Vaterlande noch viele Freude und endlich einen ſanf— 
ten ſeligen Heimgang! 

„Aber bei alledem: Hr. Moffat iſt ein Menſch wie andere. 
Wie andere Chriſten wird auch er viele Mängel an ſich ſelbſt erblicken, 
die auch in ſeinem Berufsleben ſich geltend machten. Davon aber 
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iff, muß Niemand eine Meinung über ihn ausſprechen, die den 
Glanz dieſer Celebrität abſchwächen könnte. Das wird von Ihnen 
ohne weiteres als Läſterung verurtheilt. Sie mögen wohl Hrn. Dr. 
Wangemanns Urtheil über Hrn. Moffat für lieblos halten, aber 
letzteren ohne Unterſuchung auf Koſten Anderer rein waſchen zu wol— 
len, iſt ebenſo lieblos und ungerecht dazu. Dr. Wangemann iſt ge— 
wiß ein lieber Chriſt, der es treu meint, dergleichen nicht aus der 
Luft greift, noch aus den Fingern ſaugt, auch nicht ein Narr, der 
alles glaubt und nachſpricht; ſpricht er einen Tadel aus, ſo geſchieht 
es gewiß in Aufrichtigkeit, gegründeter Ueberzeugung und mit der 
Intention, dadurch zu nützen. Um aber den Hrn. Dr. zu umgehen, 
muß nicht er die Schuld haben, daß er dies oder jenes ſchreibt, 
ſondern ein Anderer, hier ein Hermannsburger Miſſionar. Um nun 
wieder deſſen Schuld zu begründen, ſind Ihnen gelegen die einſei— 
tigen Berichte eines Mannes, deſſen Berichte — das ſage ich in 
voller Ueberzeugung — die Probe nicht beſtehen können. 

„Aber Dr. Wangemanns Antipathie gegen Hrn. Moffat und 
die Londoner überhaupt datirt ſich gar nicht von der Mittheilung 
jenes Hermannsburger Miſſionars; er brachte ſeine Abneigung ſchon 
mit. Ob aber die Londoner und ſelbſt den ſo werthen Hrn. Moffat 
der ihnen gemachte Vorwurf nicht trifft, dafür iſt doch die Miſſions— 
celebrität keine Bürgſchaft. Wer, wie Sie ſelbſt ſagen, Miſſionare 
eeiner andern Geſellſchaft aus ihrem rechtmäßigen Arbeitsfelde ver— 
drängt, iſt zu mehrerem fähig. Dies Verdrängen iſt Faktum und 
bewerkſtelligt durch Intriguen und andere ſchlechte Mittel (die zweite 
Station, die ſie uns auf dieſe Weiſe geraubt, iſt bei den Baman— 
guato). Als nun leider unſere Geſellſchaft dieſe Stationen den 
Londonern förmlich abtrat, giengen letztere Verpflichtungen ein, von 
denen dieſelben auch nicht Einen Buchſtaben erfüllten; ſie machen es 
mit andern gerade ſo, wie es die Wesleyaner mit ihnen in der 
Südſee gemacht haben. Und an dem allen iſt die Miſſionscele— 
brität' mit ſchuldig. Sie hätten auch erſt alles prüfen und unter— 
ſuchen ſollen ꝛc. — Was den Charakter der Getauften Moffats an— 
geht, fo ſtimmt was Dr. Wangemann fagt, genau mit deſſen eigenen 
bittern Klagen.“ 

Was von dem Geſagten mir gilt, kann ich leicht einſtecken, 
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ſcheinen Sie nichts hören zu wollen. Weil er eine Miſſionscelebrität 
außer dem wunderlichen Vorwurf, daß ich jede abweichende Meinung | 
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über einen berühmten Miffionar „ohne weiteres als Läſterung ver— 
urtheile“. Dasjenige Maaß von Anerkennung und Pietät, das der 
Briefſteller einem ſolchen zollt, genügt auch mir. Eine eingehende, 
ja ſcharfe Kritik von Moffats oder ſonſt eines Mannes Perſon und 
Wirken hätte ich mit Freuden begrüßt und mit Intereſſe geleſen; 
was mich an Dr. Wangemanns gewiß beachtenswerther Mittheilung 
ſtörte, war, daß er damit gleichſam im Vorübergehen einen jeden— 
falls bedeutenden Mann aburtheilte, den er nicht geſehen hatte. 
Daß der Nimbus, der dieſen oder jenen Menſchennamen umſchwebt, 
im Intereſſe der Wahrheit falle, muß jedem nüchternen Jünger an- 
liegen; ein ſolcher wird aber den Wunſch ausſprechen dürfen, daß 
wer ſich der Aufgabe dieſes Abziehens nnd Abwägens unterzieht, 
ſeines Berufs zu dieſem Werke recht gewiß werde. Ob das Be— 
zweifeln dieſes Berufs an einem gewiſſenhaften Beobachter, der aber 
doch nur die Kläger gehört hat, lieblos und ungerecht ſei, darüber 
mögen Andere richten! 

Um was es ſich aber zunächſt bei vorliegendem Verſuch handelt, 
iſt die Frage: ſteht das „Faktum“ des Briefſtellers fo feſt, daß 
nämlich die Londoner ihre deutſchen Brüder „aus ihrem rechtmä— 
ßigen Arbeitsfelde verdrängt“, ihnen zwei Stationen „geraubt“ haben? 
Da ich mir nicht einbilde, dieſe Fragen endgiltig zu beantworten, 
kann ich nur die Berichte beider Parteien neben einanderſtellen und 
ohne Anſpruch auf irgend welche Infallibilität etliche Schlüſſe zu 
ziehen verſuchen. 

Hören wir erſt die Londoner, welche auf dieſem Gebiet die un— 
bezweifelten Wegebrecher waren! Moffat hatte ſich 1821 neben 
Hamilton am Kur uman eingeſtellt, um die Arbeit unter dem Bet— 
ſchuanenſtamme der Batlapi („der vom Fiſch“) zu theilen. Vor ſich 
ſah er noch völlig umnachtete Länder und verſuchte von ſeinem Vor— 
poſten aus denſelben ſein Licht leuchten zu laſſen, beſuchte Baha— 
rutſen und Barolongen, und endlich (1829) den greulichen Tyran— 
nen des Innern, den gefürchteten Moſelekatſi. Nachdem er das 
Neue Teſtament überſetzt und in Europa gedruckt hatte, kehrte er 
nach Kuruman zurück und bemühte ſich, von da mit ſeinen Freunden, 
Söhnen und Schwiegerſöhnen ins Innere vorzudringen. Unter den 
letzteren war es beſonders Livingſtone, der von dem Drang nach 
Ausbreitung des Chriſtenthums und europäiſcher Civiliſation immer 
weiter nach dem Norden, an den See Ngami u. ſ. w. getrieben wurde. 
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Nun aber beſetzten die holländiſchen Bauern das Betſchuanen— 
land, drängten Moſelekatſi in den ferneren Norden und ſuchten den 
Londonern die Straße dahin zu verſperren, indem ſie 1852 deren vor— 
geſchobene Miſſionsſtationen in der oben beſprochenen Weiſe (S. 33 ff.) 
vernichteten. Es war aber zugleich auch auf die Kurumanſtation 
abgeſehen, welche die Grundlage aller Miſſionsunternehmungen ins 
Innere bildete, wie denn Moffat, nachdem er die Ueberſetzung auch 
des Alten Teſtaments vollendet hatte, bereits 1857 wieder einmal 
zu Moſelekatſi vorgedrungen war. Im Jahr 1858 forderte der 
Staatscourant, das öffentliche Blatt der Transvaal-Bauern zu 
einer Expedition gegen die Batlapi am Kuruman auf und ſprach 
die Hoffnung aus, daß die Weißen mit dieſen „unverbeſſerlichen 
Wilden“ ſo aufräumen werden, „daß eine zukünftige Geſchichte der— 
ſelben entbehrlich werde.“ Die Kapregierung verſtand ſehr gut, daß 
die Abſicht der Bauern dahin gehe, Moffat und Comp. zu verjagen 
und den Reſt der Batlapi zu Sklaven zu machen. Schon waren 
die neuen vier Miſſionare für die projektirte Zambeſi Miſſion in 
Kuruman angelangt; ſie erhielten von der Republik den officiellen 
Beſcheid, ohne ihre Erlaubniß dürfen dieſelben nicht nach Norden 
reiſen. Nun wurde am Kuruman viel gebetet, zugleich aber auch 
der Gouvernenr des Kaps, Sir G. Grey um ſeine Vermittlung 
angegangen. Er erinnerte die Bauern an die Beſtimmung des Ver— 
trags vom Jahr 1852, welcher britiſchen Unterthanen das Reiſen 
nach Norden zuſicherte, und trat ſo entſchieden auf, daß der Angriff 
auf Kuruman unterlaſſen und den Miſſionaren die Reiſe geſtattet 
wurde. Ohne Moffats Einfluß wären zweifelsohne die Batlapi 
verloren geweſen. 0 


Im Juli 1859 zogen jene Miſſionare unter Moffats Führung 
unbehelligt ins Innere und gründeten (Dezember) die neue Station 
Nyati bei Moſelekatſi. Moffat glaubte den greiſen Despoten 
für ein friedliches Leben gewonnen zu haben; er täuſchte ſich aber. 
Die Matebele fuhren fort zu rauben und zu kriegen, und die Miſ— 
ſionare arbeiteten ſcheinbar fruchtlos, bis nach ſieben Jahren Miſſ. 
Thomas die Tochter des Közigs heilte und dadurch die Erlaubniß 
zur Predigt des Evangeliums erzwang. Der alte Heidenfürſt aber 
ſtarb am 6. September 1868, und nach einem kurzen Thronſtreit 
(Juni 1869) ſcheint nun fein Sohn Lu pengula eine mildere, dem 
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Reiche Gottes dienlichere Regierungsweiſe unter den Matebelen ein- 
zuführen.“) 

Trauriger gieng es mit der Miſfion zu den noch nördlicheren 
Makololos. Die Miffionsfamilien wurden durch Fieber aufgerieben; 
Price allein kehrte mit dem nachrückenden Mackenzie zurück, ohne 
die Hoffnung auf einen neuen Angriff aufzugeben. Daher wurden 
nun noch mehr als zuvor die Plätze von Setſchele und Sekhomi 
als verbindende Mittelglieder zwiſchen Kuruman und den neuen oder 
gehofften Nordſtationen der Londoner angeſehen, was ein Blick auf 
die Karte begreiflich macht. 

Freilich waren hier mittlerweile die Hermannsburger eingetreten. 
Allein Schulenburg, der bei Sekhomi unter den Bamanguato 
gewirkt hatte, blieb nach ſeinem Beſuch in Deutſchland bei den Freun— 
den in Natal, daher die Station (Nov. 1861) leer ſtand und die 
Londoner keinerlei Hinderniß ſahen, einen der zwei Makololo Miſſionare 
dort zu ſtationiren, damit er im Blick auf weitere Ausbreitung des 
Werks unter den Matabelen gleich zur Hand ſei. Mackenzie blieb 
alſo bei Sekhomi und freute ſich deſſen, was die Hermannsburger 
unter den Bamanguato, Wesleyaner unter den nahen Barolong 
gewirkt hatten. 

Doch blieb ſein Blick auf die Oeffnungen im Norden gerichtet. 
Im Juli 1862 hatte er ſich überzeugt, daß die Deutſchen bei den 
Bamanguato fortzuarbeiten gedächten, daher er ſeine Thätigkeit da— 
ſelbſt als eine zeitweilige betrachtete; neben ihm ſtand Price, der 
indeß Moffats Tochter geheirathet hatte und zu Moſelekatſi ziehen 
wollte, von ihm aber nicht angenommen wurde. Beide kündigten 
ſich nun bei den Makololo an. Allein die Miſſionsleitung rieth 
ihnen entſchieden ab, ſich mit Weib und Kindern in dieſe ungewiſſe 
Ferne zu begeben. So blieben ſie vorerſt bei dem Bamanguatofürſten. 

Hören wir, was ſie von dieſem Völklein zu berichten haben. 
Im März 1863 wurde daſſelbe unerwartet ſchnell von den Mate— 
bele überfallen, und Sekhomi ſuchte Rath in Zauber und Wahr— 
ſagen, während alles auf die Berge flüchtete. Sehr gut aber hielt 


) Eben kommt aus Natal die Nachricht, daß der langvermißte ältere Sohn 
und rechtmäßige Erbe des Tyrannen als Gärtner und Stallknecht bei einem eng⸗ 
liſchen Beamten Shepſtone im Kafferlande aufgefunden worden ſei. Daraus mag 
denn leicht ein weiterer Thronſtreit ſich entwickeln. 
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ſich fein Sohn Khami, „den Schulenburg getauft hatte, ein viel: 
verſprechender junger Mann,“ der den Matebele fo tapfer widerſtand, 
daß ſie ſich bald zurückzogen. Etliche Monate ſpäter ſtattete Mackenzie 
den Matebele Miſſionaren einen Beſuch ab, der ihn darüber völlig 
aufklärte, daß unter dieſem Volke noch keine zweite Station eröffnet 
werden könne. Er blieb alſo in der Bamanguato-Reſidenz Scho— 
ſchong, die geſchickt gelegen den zweimonatlangen Weg zwiſchen 
Kuruman und Nyati in zwei Hälften theilt, und übernahm 1865, 
wie es ſcheint, die ganze Station durch einen Vertrag mit den Deute 
ſchen. Dankbar und nur lobend erwähnt er die wirkſame Thätigkeit 
der letzteren, als welche Khami und ſeinem Bruder zu chriſtlichen 
Erkenntniß und wahrem Glauben verholfen haben; während der 
Vater Sekhomi leider in ſeiner Feindſchaft gegen die Miſſion und 
jeglichen Fortſchritt ſich ſo verrannte, daß er zuletzt verjagt wurde.“) 
Doch nicht Khami, ſondern der oben erwähnte (S. 37) Matſch ing 
iſt es jetzt, der an der Spitze der Regierung ſteht; auch er ſcheint 
durch die Deutſchen gebildet zu fein, läßt die Miſſionare frei ge— 
währen, und wohnte Januar 1868 ſammt Khami und deſſen Bruder 
der Eröffnung einer ſchönen Kirche bei. 

Weniger anerkennend gegen die Deutſchen lauten die Berichte 
von Miſſ. Price, der ſich im Juni 1866 auf vielfache Bitten des 
von Livingſtone getauften Setſchele nach deſſen Reſidenz auf dem 
grünen Hügel Logageng (Lohaheng) begeben hatte. Er fand dort, 
daß ein neuer Nachſchub von hannoverſchen Miſſionaren eingetroffen 
war, deren Superintendent Hohls in Setſcheles Namen Moffat 
um ſeine Entſcheidung bat, ob er einen Miſſionar ſenden werde; 
wenn nicht, ſei er, Hohls, bereit, einen herzuſetzen. Setſchele nun 
empfieng Price mit großer Zuvorkommenheit, die Leute ſtrömten 
zur Kirche und wollten durchaus einen „Londoner“ Lehrer. Daher 
befahl der Fürſt, für Price eine Hütte zu bauen, und dieſer ent— 
ſchloß ſich zu bleiben und die Bakuena zu unterrichten, bis die 


*) Auch der Reiſende Dr. G. Fritſch („Drei Jahre in Südafrika“) war 
frappirt von dem Contraſt zwiſchen dem „unheimlichen Galgengeſicht“ des tücki— 
ſchen Sekhomi und der „wahrhaft edlen“ Erſcheinung ſeines Sohnes Kama. Er 
nennt letzteren einen „ſo fein organiſirten Menſchen“, daß ſich ein Europäer nicht 
ſchämen dürfte, ihn Freund zu nennen. Gewiß ein ſchlagendes Zeugniß für die 
Geduldsarbeit Schulenburgs unter den Bamanguato. 
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Direction der Miſſionsgeſellſchaft ihre Verfügung getroffen haben 
werde. Brice findet bald: Setſchele habe noch zu lernen, daß er 
nur König und nicht zugleich Prophet ſei, wozu ſeine lutheriſchen 
Lehrer ihn gemacht haben; auch daß er am Engländer keinen Beicht— 
vater beſitze wie den, an welchen er ſich bisher gewöhnt hatte, dem 
er nur am Freitag ſeine groben Sünden beichten durfte, um fofort 
die Abſolution und am folgenden Sonntag das Abendmahl zu em— 
pfangen. In die Gemeinde mochte Price lange Niemand aufnehmen, 
obwohl er einige wenige für würdig hielt; die Mehrzahl ſchien ihm 
von den Sakramenten viel zu hoch zu denken, als daß er ihr recht 
traute. Dennoch wurde das Volk anhänglich an ihn, nachdem ſein 
Gebet um Regen (Weihnachten 1867) Erhörung gefunden hatte; 
im Lauf des Jahres 1868 nahm er dann auch die erſten 19 Glieder 
in die Kirche auf und feierte das h. Abendmahl mit ihnen, während 
er 30 andere noch warten ließ, bis ſie ihre Anſichten von den Sakra— 
menten und der Kirche herabſtimmten. Obwohl Setſchele fortfuhr 
denſelben getheilten Sinn zu beweiſen, den er bisher geoffenbart, 
ſteuerte er doch 1869 in einer Hungerzeit 12 Pf. St zum Bau eines 
Schulhauſes bei, an welchem andere ſich mit ihrer Arbeit, oder 
durch die Gabe von Ochſen, Ziegen, Hennen, Straußenfedern, 
Tabak und Silbergeld betheiligten. Jedenfalls lernen nun viele 
leſen und helfen richtige Erkenntniß im ganzen Stamm ausbreiten. 
Soweit gehen die Mittheilungen der Londoner. — 

Die Hermannsburger Berichte geben folgende Darſtellung des 
Sachverhalts. Als der Miſſionsvorſteher Behrens mit drei weiteren 
Sendboten (Dezember 1863) im Betſchuanalande eintraf, um die 
wichtige Miſſion in dieſem Lande zu erneuen (die ungefähr 130 Ge— 
taufte zählte, während von den Kaffern in Natal erſt 60 getauft 
waren), ſtieß er bei Setſchele in Litayane auf keinen fühlbaren 
Widerſtand. Die Station ſtand verwaist, da Schröder kürzlich 
geſtorben war; doch wohnten noch zwei Miſſionswittwen daſelbſt 
neben dem (ausgeſchloſſenen) Br. Bakeberg. Aber der überwiegende 
Einfluß des bekannten Khoſilinzi (S. 35) ſetzte es in einer Volks— 
verſammlung durch, daß die Deutſchen zurückgewieſen und engliſche 
Miſſionare eingeladen wurden, ein Beſchluß, für welchen Price von 
Schoſchong aus ſtark gewirkt haben ſoll. Die Deutſchen wurden fo 
unbarmherzig gedrängt, daß fie ſchon am nächſten Morgen insge— 
ſammt abziehen mußten. Sie tröſteten ſich mit der theuer erkauften 


Einſicht, daß es eine ſehr ungeſunde Thalſchlucht fet, aus der ſie jetzt 
erlöst werden.) ; 
Nun follte der neue Miſſionar Kaiſer in Begleitung des 


älteren Zimmermann verſuchen, was ſich bei Sekhomi und Scho— 


ſchong ausrichten laſſe, von dem ja ſein Lehrer Schulenburg fort— 
gezogen war. Es ließ ſich hier anfänglich beſſer an. Sekhomi ſelbſt, 
noch mehr ſeine getauften Söhne Khami nnd Khamanyane ſahen 
als rechtmäßigen Nachfolger Schulenburgs den Deutſchen an und 
wünſchten, daß Price weiter ziehe; doch ſollte noch etwas zugewartet 
werden, bis ſich eine doppelte Kriegsgefahr, die von Moſelekatſi wie 
von Setſchele drohe, verzogen hätte. Mit dieſer Nachricht geräth 
nun aber die Erwähnung der Bamanguato Station in völliges 
Stocken, und die gedruckten Hermannsburger Berichte laſſen höch— 
ſtens vermuthen, daß eine Ausbreitung in dem dürren Weſten des 
Landes nicht weiter betrieben worden ſei, weil nun im Oſten ſich 
eine Thüre um die andere aufthat. 

Nur einmal noch, im Herbſt 1865, wird eine Bitte der Häupt— 


*) Am 17. Juli 1863 hatte der wesleyaniſche Miſſ. Ludorf auf einer Miſ— 
ſionsreiſe dieſe Station beſucht und wurde von einem der ausgeſchloſſenen Her— 
mannsburger um Arznei angegangen. Er fand ihr Haus in einer Mulde, ge— 
ſättigt von ſtagnirendem Waſſer, „aus dem die Sonne beſtändig Fiebermiasmen 
ausbrütet, welche der Lage wegen kein Windhauch je vertreiben kann. Arme 
Leute! Sie haben binnen 2 Jahren 9 Glieder der Miſſionsfamilie hinter ihrem 
Hauſe begraben (und Ludorf beſtattete am 8. Sept. das zehnte). Wenn nicht 
krank, predigen ſie am Sonntag den Bakueng.“ Ludorf durchſchaute Setſchele, der 
ihm einen ſchönen Brief geſchrieben, ſchon damals und ſchalt ihn tüchtig aus wegen 
ſeiner Kinderzucht, daß er ſeine Töchter an Heiden zu Weibern verkaufe und ſeine 
Söhne Branntwein trinken laſſe, wegen ſeiner Nachgiebigkeit gegen die mächtige 
Heidenpartei, die er — auch am Sonntag — Beſchneidungs- und Tanzfeſte feiern 
laſſe, und wegen der Doppelzüngigkeit, mit der er die Deutſchen behandle, die 
um ſeines Volkes willen ihr Leben drangeben. „Wie bedaure ich dieſe lieben 
Leute, deren Sprachkenntniß ſie noch nicht befähigt, dieſe Falſchheit zu ergründen; 
denn wie viele Jahre braucht es, auch nachdem man die Sprache inne hat, die 
Herzen zu erkennen.“ Dieſe Schätzung von Setſcheles Charakter empfiehlt ſich, 
alles betrachtet, weit mehr als die von Miſſ. Bakeberg dem Dr. Wangemann 
gegebene: „Setſchele fei, nachdem er der Pflege der Hermannsburger entzogen, 
von den Engländern aber zwei Jahre lang ohne Pflege belaſſen ſei, in einem be— 
denklichen Maße in heidniſches Weſen zurückgefallen.“ (Dr. Wangemann S. 472.) 
Er war wohl nie was Rechtes, und die Hermannsburger brauchen die Trennung 
von ihm kaum zu bedauern. 


linge Setſchele und Mofelele*) laut, die Deutſchen möchten 
ſich doch wieder in Verbindung mit ihnen ſetzen, da ſie — die Häupt⸗ 
linge — keine andern Miſſionare bekommen könnten. Es ſcheint, 
als ob um dieſe Zeit die Hermannsburger über dergleichen Rufe 
der Häuptlinge ſoweit ins Klare gekommen ſeien, daß ſie ihnen 
keinen beſonderen Werth zuſchrieben, ſofern den Betſchuanenfürſten 
wohl daran liegt, für allerhand Zwecke einen Miſſionar bei ſich zu 
haben, die Landesmode aber vorausſetzt, daß es Häuptlingen 
zieme, nur „halb zu lernen“ (wie das Sprichwort lautet), d. h. 
den Bruch mit den alten Sitten möglichſt weit hinauszuziehen. Irgend— 
wie wurde der Einladung keine Folge gegeben. — 

Daß es den deutſchen Sendboten ſchwer wurde, zwei Poſten, 
die ſie mit der erſten Miſſionsluſt bearbeitet hatten, aufzugeben, 
können wir wohl mitfühlen. Dieſelben ſcheinen aber nach dem 
wiederholt ausgeſprochenen Wunſche ihrer Oberleitung abgetreten 
worden zu ſein, daher die Beſchuldigung eines Stationenraubs be— 
fremdlich lautet. Wenn ſodann die Bedingungen des Vertrags — 
von denen keine in die Oeffentlichkeit drang — nicht gehalten wur— 
den, fo dürfte daran mehr die Perſönlichkeit des Hrn. Price, der 
allerdings gegen die Hermannsburger Methode entſchiedene Abnei— 
gung kundgibt, ſchuldig ſein, als die Londoner im Ganzen oder 
Moffat insbeſondere. Mackenzie wenigſtens gilt auch bei den Deut— 
ſchen (nach Dr. Wangemann) für „eine höchſt ehrenwerthe Perſön— 
lichkeit“, der wir alſo „Intriguen und andere ſchlechte Mittel“ 
nicht zur Laſt legen möchten, wenn er ſich jetzt auch im Beſitz einer 
vormals deutſchen Station befindet. 

Die engliſchen Miſſionare find nunmehr aus dem Transvaal 
vertrieben und haben ſich dafür der Verkehrsſtraße bemächtigt, die 
an deſſen Weſtgrenze hin ins Innere führt. Iſt es aber nicht billig, 
daß ſie eine ſolche Straße haben, auf der ſie ihre ſchon vor vierzig 
Jahren angeknüpfte Verbindung mit den Matebelen aufrecht er— 
halten und ihrem fortwährenden Drange zum weiteren Vorrücken 
ins Innere von Südafrika folgen können? Die Hermannsburger 
ſind ja auch in einen Theil der Londoner Ernte eingetreten, der 


*) Wahrſcheinlich ein Häuptling der Bakhatla, etwa eine Meile ſeitwärts 
von Setſchele angeſiedelt, und von Ludorf als ein Thor beſchrieben, was auch 
ſein Name Moſielele bedeute. 
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ihnen nicht ftrettig gemacht wird (bei den Baharutſi, von denen 
ſogleich erzählt wird); warum ſollten ſie nicht ihrerſeits ein Stück 
Arbeit in fremde Hände legen können mit dem Vertrauen, daß Gott 
erhalten und fortführen werde, was Er an den Seelen gewirkt hat. 
Leidig iſt freilich, daß Deutſche und Engländer, Lutheraner und 
Reformirte einander nicht ſchneller verſtehen, einander nicht fröhlicher 
in die Hände arbeiten, und wo Irrungen ſtörend eintreten, den 
Fehler ſogleich der ganzen gegenüberſtehenden Körperſchaft zur Laſt 
legen, ſtatt ihn möglichſt auf Individuen zu beſchränken. 

Gewiß iſt es eine Aufgabe für die deutſchen Miſſionare, ſich 
auch mit den engliſchen, unterſchiedlichen Namens und Glaubens, 
auf den rechten Fuß zu ſtellen. Ein erfahrener Hermannsburger 
ſchreibt einmal (1864): „Ich habe in meinem Leben Einen Eng— 
länder geſehen, der nicht ſtolz war auf ſeine große Nation. Der 
geringſte Engländer dünkt ſich ein Ausbund in der Herablaſſung 
zu ſein, wenn er mit einem Deutſchen ein freundliches Wort geſprochen 
hat.“ Das lautet nicht ſehr erbaulich aus einer mit engliſchen 
Miſſionaren reich beſetzten Colonie. Es ſteht übrigens zu hoffen, 
daß nunmehr hierin eine Veränderung eingetreten iſt, da in Neu— 
hermannsburg für die höhere Bildung auch der britiſchen Jugend 
Erkleckliches gethan wird und die Leiſtungen dieſer Schule Anklang 
finden. Die „Hannoveraner“ haben vielleicht ſchon jetzt über mangelnde 
Anerkennung ſeitens der Engländer von Natal ſich nicht mehr zu 
beklagen; ſo wird auch eine Annäherung der britiſchen Miſſionare 
nicht ausbleiben. 

Aber verbergen darf man ſich nicht, daß von beiden Seiten 
Einiges zu überwinden ſein wird, um zur Ehre des gemeinſamen 
Herrn ein gedeihliches Zuſammenwirken möglich zu machen. Steht 
nicht dem Deutſchen die Verſuchung nahe, der engliſchen Manier 
Manches übel zu nehmen, was nicht gerade ſo böſe gemeint iſt? 
und ebenſo vielleicht die andere, dem Gerede von „weggeſchickten 
oder entlaufenen“ Schwarzen und antiengliſchen Bauern ein offeneres 
Ohr zu leihen, als ſich mit der vollen Gerechtigkeit verträgt? Letz— 
teres nämlich in Bezug auf die Anklage (bei Dr. Wangemann): 
„Die Londoner wiegelten die Schwarzen gegen die Bauern auf.“ 
Dergleichen Reden circuliren natürlich im Transvaal unbeanſtandet, 
und einem Präſidenten Prätorius nimmt man es nicht übel, wenn 
er (H. Miſſbl. 1864, S. 142) von ſeinem Standpunkt aus Hohls 
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verſichert: „er wünſche herzlich, es möchte allen Betſchuanenſtämmen 
das Evangelium gepredigt werden; nur dürften die Miſſionare die 
Eingebornen nicht zum Morden und zum Aufſtande anſtacheln, wie 
die engliſchen das gewöhnlich thäten, was er aber bei Deut— 
ſchen nicht befürchte.“ Es iſt gewiß ein unberechenbarer Vortheil, 
daß die Deutſchen in einem Staate vom Alter und Kaliber des 
transvaalſchen ſich alles Lehrens von Menſchenrechten beſonnen ent— 
halten; dem Standpunkt aber, welchen die außertransvaalſchen 
Londoner einnehmen, dürften jene immerhin noch gerechtere Würdigung 
entgegenbringen. 

Auf der andern Seite werden ſich freilich auch die engliſchen 
Miſſionare zu neuen Anſtrengungen aufgefordert ſehen, wenn (Sep— 
tember 1868) von Bethanien geklagt wird: „90 Neue Teſtamente 
haben wir vom alten Moffat bekommen, aber wir hatten auf drei 
unſrer Stationen mehr als 100 Perſonen, die ſchon längſt getauft 
waren und noch kein Neues Teſtament hatten, eben weil keine zu 
bekommen waren. Es iſt wirklich eine Noth, daß man nicht ſo viel 
Bibeln von den Engländern bekommen kann als begehrt werden. 
Von Geſangbüchern will ich gar nicht ſprechen (da wird durch Zu— 
ſammenſtellung eines lutheriſchen Geſangbuchs nachgeholfen werden); 
aber wegen der Bibel werden wir wohl unſere Plage behalten.“ 
Allerdings ſollten die deutſchen Miſſionare von der britiſchen Bibel— 
geſellſchaft ihren vollen Bedarf von Setſchuana Bibeln rechtzeitig er— 
halten; doch ſollten ſie darum nicht am guten Willen ihrer Londoner 
Brüder verzagen und fic) einem unnöthigen Peſſimismus ergeben. 
Daß Moffat ſelbſt erſt im Herbſt 1868 einen ſtärkeren Vorrath von 
ſolchen Neuen Teſtamenten aus London zugeſandt erhielt und ſich 
auch um der „hannöverſchen Miſſionare“ willen freute, daß ihm 
endlich damit eine lange quälende Sorge abgenommen worden ſei, 
erſehen wir aus den engliſchen Berichten.“) Es ſchreitet ja Alles 
auf dem Miſſionsgebiet viel langſamer voran in Betreff des Revi— 
direns, Druckens und Verſendens von Büchern, als daß man immer 
glauben könnte, es gehe dabei ganz mit rechten Dingen zu, wie das 
bei Br. Schröder ſchon anfangs (S. 36) Bedenken erregte. Aber 
beſſer ſcheint es doch, auch in dieſen Angelegenheiten nichts Arges zu 
denken. 


*) 63d Report Brit. for. Bibl. Soc. 1867. p. 265 ff. 65th Rep. B. f. Bibl. 
Soc. 1869. p. 285. 
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Natürlich werden nun die Hermannsburger fic) auch an der 
Reviſion der Setſchuana Bibel betheiligen, wie das die Berliner 
bei der Kafirſchen Ueberſetzung thun. Wir hören bereits,“) daß „die 
Hannoveraner“ mit einigen orthographiſchen Aenderungen, welche 
die Londoner für die neue Ausgabe der heil. Schrift vorgeſchlagen 
hatten, nicht übereinſiimmten und nöthigenfalls eine eigene Bibel— 
überſetzung zu unternehmen gedachten. Auf etliche ihrer Wünſche 
ſeien dann die Londoner eingegangen; und die Bibelgeſellſchaft hoffte, 
die Rathſchläge der Mäßigung und gegenſeitiger Nachgiebigkeit wer- 
den den Sieg davon tragen und ein harmoniſches Zuſammenwirken 
der verſchiedenen Parteien ermöglichen, da zwei Ueberſetzungen der 
Bibel in der gleichen Sprache zu drucken doch kaum wünſchenswerth 
wäre. Ein Brief vom Januar 1870 ſtelle auch bereits in Ausſicht, 
daß die kleine Wolke, die aufgeſtiegen ſei, noch glücklich verweht 
werde. Hoffen wir denn, daß die deutſchen Brüder unverdroſſen ihr 
Möglichſtes dazu beitragen, daß Moffats Bibelüberſetzung, die ihnen 
vielleicht blos als „Setlapi“ erſcheint, während die Bibelgeſellſchaft 
ſie „Setſchuana“ betitelt, durch Milderung des dialektiſchen Ge— 
präges und Berückſichtigung des Sprachgebrauchs der übrigen Stämme, 
eine wirkliche Setſchuana Bibel werde, ein Heiligthum, um 
das die ganze, vielgetheilte Nation ſich ſchaare, ſoweit ſie von der 
Botſchaft des Heils erfaßt wird. Der Blick auf ein ſolches Ziel 
ſollte doch ſich kräftig genug erweiſen, um allerhand ſchmerzliche 
Erinnerungen und Empfindlichkeiten zu unterdrücken und ein ſchönes 
Stück gemeinſamer Arbeit bei aller Verſchiedenheit der Anſichten zu 
ermöglichen. 


A, Die Stationen des QMoriko- Diftrikfs. 

Seitdem die Betſchuanenmiſſion von Hermannsburg im Dezem— 
ber 1863 erneuert wurde, hat ſich immer mehr herausgeſtellt, daß 
die weſtlichen Betſchuanen fürs Evangelium viel unempfänglicher 
ſind, als die im Innern von Transvaal anſäßigen. Der Grund 
davon iſt hauptſächlich in dem großen Unterſchiede der Behandlung 
zu ſuchen, die ihnen von den Herrſchern des Landes, den Bauern, 
widerfährt. 


e 


*) 66th Rep. Bibl. Soc. 1870. p. 259, 
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Während nämlich die Holländer in ihrem Gebiete einen ,, furdt- 
baren Druck“ auf die Schwarzen ausüben, wie z. B. da und dort 
jeder Bauer ſeine „Arbeitskaffern“ hat, die ihm die Hälfte aller 
Arbeitstage zu frohnen verpflichtet find,*) wird es mit den Häupt⸗ 
lingen im Weſten des Landes anders gehalten. Ihnen ſind jährliche 
Abgaben auferlegt (für jede Hütte 62/, Thaler), und wenn fie dieſe 
richtig bezahlen, erfreuen ſie und ihre Angehörigen ſich im Uebrigen 
einer unbeſchränkten Freiheit. In dieſer leben ſie gedankenlos weiter, 
wenig bekümmert um das Wort des Miſſionars; während dagegen 
dieſer auf die gedrückten Arbeitskaffern bald den Eindruck macht, 
ihr einziger Freund und Wohlthäter zu ſein. In Folge dieſes durch— 
greifenden Unterſchieds ſind die älteren Stationen im Weſten viel 
langſamer aufgeblüht, als die ſpäter errichteten, aber doppelt zahl— 
reichen Arbeitsplätze im Oſten. 

1. Linokana „kleine Flüſſe“ heißt die geſunde Hauptſtation 
des Weſtens, in einem freundlichen Thale gelegen, neben Moilois 
Reſidenz. Die dort eng beiſammen wohnenden 5000 Baharutſi treiben 
ziemlich ſtarken Ackerbau und verſtehen ſich darauf, durch Waſſer— 
leitungen ihn auszudehnen und zu ſichern; viele aber leben umher— 
ſtreifend von Viehzucht und Jagd, gerben die Felle und verkaufen 
ſolche, ſoweit ſie ſich nicht drein kleiden ꝛc., nebſt Straußenfedern, 
an die immer häufiger einkehrenden Händler. Die regelmäßige 
Arbeit wird meiſtens von Weibern verrichtet. Als Jenſen die 
Station von Zimmermann übernahm, fand er etwa 40 Getaufte, 
von denen 11, nicht gerade die beſten, aus Londoner Stationen her— 
gekommen waren; und eine von Moiloi protegirte Schule mit 28 
Kindern, deren Zahl bald auf 100 ſtieg, wozu noch 20 Erwachſene 
kamen. Der alte Häuptling, obgleich noch Heide, zeigte ſich fort— 
während freundlich, ſuchte auch ſelbſt noch mit Hilfe der Brille leſen 
zu lernen und beſuchte die Gottesdienſte regelmäßig; da ſaß dann 
immer neben ihm ſeine Lieblingsfrau, die jüngeren von ſeinen neun 
Gattinnen ſandte er ſogar in die Schule. Natürlich trieb er auch 
ſeine Leute zum Hören und Lernen an, und ließ denen, die am 
Sonntag arbeiteten, die Hacke wegnehmen. Die Predigten hielt 
anfangs der von Schröder getaufte Moremi, bis Jenſen ſie ſelbſt 
übernehmen konnte. Bald durfte dieſer fünf Erwachſene taufen 


) Dr. Wangemann, Reiſejahr. S. 472 ff. 
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(November 1864), denen andere nachfolgten, meiſt Weiber (die 
überhaupt den trägen Männern im Lernen oft vorauseilten), bis 
im Jahr 1868 die Zahl der Gemeindeglieder auf 70 geſtiegen war. 
Geklagt wird nur, daß dieſe ſich nicht genug von den Heiden ſon— 
dern und dadurch verderblichen Einflüßen ausgeſetzt find. 

2. In Lim ao, zwei Tagereiſen von Linokana, wohnten nahe 
beieinander zwei Häuptlinge, Manhope und Makhoſi, die 1864 den 
Vorſteher Behrens dringend um Miſſionare angiengen und ſolchen 
ein Haus zu bauen ſich anheiſchig machten. Darauf zog Miſſ. Lo— 
hann zu Manhope, wohnte erſt in einer Hütte und baute ſich dann 
ſelbſt ein beſcheidenes Pfahlhaus; aber dieſe Baharutſi zeigten ſich 
ſo hart, daß in drei Jahren nur eine Seele gewonnen wurde, dieſe 
jedoch echt wie Gold. Die Station iſt durch neue Miſſionare ver— 
ſtärkt worden und ſteht jetzt unter Tönſings Leitung, ſcheint aber 
wenig Früchte zu bieten. Erwähnt ſei noch, daß hier der Miſſionar 
von einer Reiſe zurückgekehrt, ſeine ganze Bibliothek von Termiten 
verſpeist fand. 

3. Eine Stunde weiter liegt Pataletſchopa, Makhoſis Stadt, 
bei dem 1865 der erfahrene Schulenburg unter ganz ungeſchlachtem 
Volk ſeine Thätigkeit begann; die Baharutſi kamen anfangs wohl 
zahlreich zur Kirche, konnten ſich aber nicht leicht ins ſtille Hören 
finden, ſondern lärmten während der Predigt fort. Noch jetzt iſt 
dies der „wüſteſte Vorpoſten“, wo das Heidenthum in ungebrochener 
Kraft ſteht; etwa 20 Seelen aber aus den wenigen regelmäßigen 
Kirchgängern konnten ſ. 1867 getauft werden. Es Halt ſchwer, die 
Getauften von heidniſchen Bräuchen loszumachen; und die Schule 
will nicht recht gedeihen. Um ſo mehr legt ſich Schulenburg — in 
Gemeinſchaft mit einigen der im Oſten anſäßigen Brüder — auf 
literariſche Arbeiten, wie z. B. ein Setſchuana Geſangbuch zu Stande 
kam. 

4. Kolobeng iſt der Name einer weiteren Station, die 1867 
bei dem jungen Häuptling Thobega durch den neu eingetretenen 
Miſſ. Hanſen errichtet wurde. Sie ſcheint nur 1½ Stunden von 
der letztgenannten entfernt zu liegen und nach dem vorbeifließenden 
Fluſſe benannt zu ſein, ſicherlich einem andern, als den die Karte 
bei Livingſtones früherer Station Kolobeng aufweist. 

5. Notoan, die jüngſte Station, hat ihren Namen vielleicht 
auch von einem Flüßchen; ihre Gründung ſcheint ins Jahr 1868 


64 


zu fallen, da dieſer Moriko-Kreis von den öſtlichen Stationen förm— 
lich abgetrennt wurde und an Schulenburg einen eigenen Super- 
intendenten erhielt. 


5. Der Nagaliesberg-Diſtrikt. 

Etwa fünf Tagereiſen vom Moriko entfernt wohnen um den 
Limpopo oder Krokodilfluß im Norden der Magaliesberge die Ba— 
magale, welche dem Superintendent Hohls am 5. Juli 1864 den 
größten Freudentag ſeines Miſſionslebens bereiteten. Es waren 
Leute, hungrig und durſtig nach Gottes Wort, das ihrer 20, ſetſchua— 
niſch oder holländiſch, ziemlich fertig laſen; der fromme beſcheidene 
Bauer Malan hatte Hohls Aufmerkſamkeit auf fie gelenkt. Aus 
dieſem Stamm war nämlich vor Jahren ein Jüngling im Krieg 
fortgeführt worden, der bei einem engliſchen Miſſionar an der Al— 
goa⸗-Bai Unterricht und Taufe fand. Um 1860 hatte dieſer „Da— 
vid“ ſich zu ſeinem Volk zurückgewendet und ſie fünf Monate 
unterrichtet; nachdem er dann auch anderen die gute Botſchaft zuge— 
tragen, kam er wieder und brachte eine Bibel, aus der er ihnen 
viel vorlas und erzählte, ehe er nochmals weiter gieng; und noch 
ein drittes mal war er eingekehrt, mit ganzen Trachten erbettelter 
Bücher, die er vertheilte, und hatte eine Gemeinde geſammelt, die 
unter eigenen Aelteſten ſich in geordneten Gottesdienſten erbaute, die 
Vielweiberei abſchaffte und endlich ein kleines Kirchlein erbaute. 
Hier waren nun die Leutlein außer ſich vor Freude, als ſie hörten, 
daß ſie einen Miſſionar bekommen ſollten. 

1. Mit hohen Freudenſprüngen wurde am 29. November 1864 
Behrens empfangen und mußte gleich Andacht halten; er hatte im 
Nu alle mitgebrachten Setſchuana-Bücher verkauft und konnte gleich 
mit 30 Erwachſenen den Taufunterricht beginnen und am 5. Februar 
1865 ihrer 20 in die Kirche aufnehmen (mit 22 Kindern). Da— 
mit war die Station Bethanien, die geſegnetſte der geſammten 
Hermannsburger Miſſion gegründet; auch ein neues Dorf mit ge— 
regelten Straßen wurde ſchnell in Angriff genommen und die Schule 
füllte ſich mit 43 Kindern. 

An dieſem blühenden Luſtgarten in der Miſſion erquickte ſich 
Hohls auf jeder ſeiner Rundreiſen; fo ſchnelle und fo reife Früchte 
wie hier wollten ſich ſonſt nirgends zeigen, daher es ihm nicht zu 
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verdenken iſt, wenn er für die Schwarzen ein Hörigkeitsverhältniß 
der von engliſchen Chriſten ſo friſchweg gepredigten Vollfreiheit vor— 
zieht, die Leute ſtreng zur Arbeit anhält, ja weggelaufene Dienſt— 
boten den Bauern wieder zuſtellt, alles, damit dem Evangelium 
kein Schandfleck angehängt werde. 


Das Miſſionsblatt des Jahres 1866 geht noch weiter, es kann 
die Bauern von Transvaal „in ihrer reichen Gottesfurcht und 
deutſchem Sinne“ geradezu die Vorarbeiter der Miſſion nennen. 
Wie fet doch da ſchon die Macht des Heidenthums gebrochen, mit 
welcher Freude nehmen ſie die Brüder auf, mit welcher Liebe unter— 
ſtützen ſie die Brüder! — Doch zeigen die weiteren Berichte eben 
dieſer Brüder, daß den Bauern auch nicht weit zu trauen war, ob— 
wohl ſelbſt die rohſten von ihnen, im erſten Erſtaunen über die Ge— 
fügigkeit der Hermannsburger gelegentlich äußern konnten: alle 
Miſſionare ſind Schurken (weil ſie die Schwarzen zum „Aufſtand“ 
anleiten), nur die deutſchen ſind ehrliche Kerle! Allein bald müſſen 
ſich die Miſſionare geſtehen, daß denn doch der Druck der Bauern 
und ihrer Frohndienſte ſchwerer auf den Leuten laſte als ſelbſt der 
Hunger, daß namentlich die Schwarzen ihre Behandlung Seitens 
der Weißen fortdauernd als ein Unrecht empfinden, in Folge deſſen 
es ihnen faſt erlaubt ſcheint zu lügen und unendlich ſchwer fällt, 
die Bauern wirklich zu lieben. Wie wäre das auch zu erſchwingen, 
wenn das dienſtbare Volk ſich zu begnügen hat mit dem, was der 
Bauer als Bezahlung gibt, und wo er nichts gibt, es auch gut 
ſein laſſen muß? „Mit der Rechtspflege,“ verlautet einmal, „geht 
es wunderlich in dieſem Land; für einen Kaffer gibt es hier kein 
Recht als eine Tracht Schläge.“ Behrens hat ſolchen Schlägen — 
Unſchuldigen, auf die Erde gelegten, aus Leibeskräften mit dem 
dicken Riemen aufgemeſſen — „zähneknirſchend“ zugeſehen. So iſts 
denn auch mit der Erlaubniß zum Lernen, welche im Allgemeinen 
den Schwarzen gegeben wird, nur gar zu häufig im Einzelnen 
ſchlecht beſtellt; eine geheime Oppoſition gegen die Hebung ihrer 
Arbeiter, auch mittelſt der vorſichtigſten Seelenpflege, iſt bei vielen 
Bauern tief gewurzelt, und verkümmert oder vorenthält dem Schwar— 
zen die Gelegenheiten zum Unterricht, beraubt ihn auch des Sonn— 
tags. Im Blick auf dieſe Mängel weiß ein erfahrener Miſſions— 
mann kaum zu entſcheiden, ob nicht am Ende die freiere Stellung 
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der Betſchuanen im Weſten verglichen mit der Leibeigenſchaft der 
Magaliesanwohner das vorzüglichere wäre. 

Dr. Wangemann, deſſen Miſſionsſtationen beſonders im nord— 
öſtlichen Kreiſe von Transvaal liegen, ſieht wohl auch, wie die 
Dienſtbarkeit unter den Bauern dem Evangelium den Weg bereitet 
hat; ebenſo fand er recht fromme und ehrliche Leute unter ihnen. 
Aber viele derſelben klagten frei über ihre mörderiſchen Landsleute 
in Zoutpansberg, die ohne irgend welches Bedenken Kommandos 
ausſenden, um Vieh oder Kinder zu rauben und die Alten, die ſich 
zur Wehr ſetzen, zu ermorden. Hier hat man den Schwarzen die 
Gewehre abverlangt, um ſie dann kaltblütig niederzumetzeln; dort, 
bei Makapaansport, einen ganzen Stamm in ſeiner Höhle durch Feuer 
erſtickt. Und im Allgemeinen beſtimmt der — engliſchen Principien 
doch ziemlich abholde — Reiſende den Charakter der Bauern dahin, 
daß ſie geſetzliche Inſtitutionen, auch nur von ſolcher Strenge, daß die 
Kaffern gegen Mord, Kinderraub und Erpreſſung geſichert würden, 
einmal nicht ertragen können; wo dennoch ſolche zur Herrſchaft kämen, 
würden die Bauern anſpannen und weiter ins Innere ziehen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es natürlich von großer Wich— 
tigkeit, wenn eine Miſſion ihr eigenes Grundſtück erwirbt, und ihre 
Leute darauf wie in einem deutſchen Dorfe heranziehen kann zu 
neuen Sitten und Einrichtungen, zu feſtem Beſitz und voller Selb— 
ſtändigkeit. Das gelang in Bethanien durch Kauf von Privaten 
und Schenkung der Regierung: eine neue hübſche Kirche wurde 1867 
erbaut, wobei Alt und Jung mithalfen; eine Weihnachtsbeſcherung 
in der Kirche, ein Miſſionsfeſt am Tage des Hermannsburger 
Jahresfeſtes, Anläufe der Bekehrten zur Ausbreitung des Gottes— 
reiches unter den Fernſtehenden, gedeihliches irdiſches Fortkommen, 
feſte Gemeindeordnungen mit einſichtigen Wächtern und Richtern, 
Taufen von 60 Seelen des Jahrs — dieſe und andere Zeichen 
eines fröhlichen Wachsthums ſolgten ſich nach einander. Und wenn 
die Bethanier in den Krieg ziehen mußten, wie im Frühjahr 1868, 
ſo hielten ſie ſich nicht nur tapfer gegen die Feinde, ſondern ſetzten 
auch Morgens und Abends ihre Andachten zur Verwunderung der 
Bauern, die anfangs gegen ſolche Neuerung murrten, regelmäßig 
fort. Welche Freude, als die Männer alle geſund aus dem Feld— 
zug nach Hauſe kamen, wo indeß viel für ſie gebetet worden war! 
Hatten die Bauern ſich verwundert, daß ſchon dieſe Geſchöpfe, die 
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Männer im Felde, ſo ſchön ſingen konnten, wie gar anders ſchallte 
es vollends in der Schule: „da geht der vierſtimmige Geſang wie 
wenn das Waſſer dahinrauſcht!“ 

Von allerhand Nöthen, innern wie äußern, Verfolgungen der 
Feinde, Mißwachs rc. blieb ſelbſtverſtändlich auch dieſe Perle der 
Stationen nicht verſchont. Wenn dem ungeachtet der ganze Maga— 
liesberg-Diſtrikt im Januar 1870 bereits ſeine 701 Gemeindeglieder 
und 97 Taufbewerber zählte, ſo ſcheint nach den früheren Verhält— 
niſſen zu urtheilen, wohl die Hälfte dieſer Früchte auf Bethanien 
erwachſen zu ſein; die gutgebauten, nett geweißten Wohnhäuſer der 
chriſtlichen Betſchuanen mögen die Zahl 70 bereits überſtiegen haben, 
denn von allerhand Orten meldeten ſich die Angeregten zur Ueber— 
ſiedlung auf die wohlberathene Kolonie. 

2. Etwa ſechs Stunden öſtlich von Bethanien liegt jenſeits des 
Limpopo die Station Matlare, die Miſſ. Kaiſer im Jahr 1865 
gründete und deren Namen „grüne Blätter“ durch raſches hoffnungs— 
reiches Wachsthum ſich bewahrheiten ſollte. Bald hatte er neun 
Seelen getauft (Februar 1866) und durfte täglich viele unterrichten, 
von denen (im Juli) 15 und wieder (im December) 16 zur kleinen 
Gemeinde hinzugethan werden konnten. Zugleich baute er ſich ein 
Haus, da das Wohnen in der bienenkorbähnlichen Hütte Sommers 
faſt unerträglich wurde. An der Erbauung einer vorläufigen Kirche 
halfen ihm bereits zwei neue Brüder; denn im Jahr 1866 wurden 
die Betſchuanenſtationen, die bis dahin von ſechs Miſſtonaren be— 
trieben worden waren, durch 12 nachrückende verſtärkt. Leider iſt 
der Boden, auf dem die Station ſteht, nicht Eigenthum der Miſſton; 
und da der Grundbeſitzer mit dem Volke ziemlich hart verfährt, 
ſuchen die Wilden, ja auch Getaufte, die Kaiſer ſonſt nur Freude 
bereiteten, ſich möglichſt davon zu machen, was die Ausſicht auf 
weiteren bedeutenden Zuwachs in trauriger Weiſe ſtört. Das 
Jahr 1869 verlief ohne Meldungen zum Taufuntericht, Dürre und 
Heuſchreckenſchwärme vermehrten die trübe Stimmung; doch kamen 
die Heiden im Jahr 1870 wieder näher, während freilich der äußere 
Beſtand der ganzen Gemeinde (von 103 Seelen) durch den in Anregung 
gebrachten Verkauf des Grundſtücks noch ernſtlicher bedroht wurde. 

3. Noch weiter im Oſten von Bethanien“) wurde Januar 1867 


*) Auf der Karte ſind dieſe und die folgenden Stationen nur nach ungefähren 
Schlüſſen aus unbeſtimmten Angaben der Tagereiſen rc. verzeichnet. 


errichtet, welche Miſſ. Bakeberg bezog. Der Häuptling ſchien Gottes 
| Wert lied zu gerotanen, und der ſountägliche Gottesdienſt wurde 
| ſteißig beſucht. Elf Männer und Jünglinge konnten (12, Sept. 1868) 
getauft werden, ein wirkliches Salz unter dem dort wohnenden 
großen Haufen; und in der Nähe ſchien bei dem zahlreichen Botts 
lein des Häuptlings Ramogobotle ſich bereits auch die Lernluſt zu 
regen. Ein Kirchlein war dald errichtet und im Jahr 1869 die 

Gemeinde auf 40 Seelen angewachſen. Zum Hausbau gab der 
HOaͤuptling dem Miſſionar fo viel Arbeitsleute, als derſelbe nur 
daden wollte, lieh ihm ohne Bezahlung Leute zu Botenſendungen 
und gieng im Lernen und Kirchenbeſuch mit gutem Beiſpiel voran. 
Jeder Bauer aber hat unter Makhapans Volk „ſeine beſondern 
Ardeitskaffern, die ihm die Hälfte aller Arbeitstage zu arbeiten 
verpflichtet find’ (Dr. W.). 

4. Nördlich von Bethanien (etwa 1½ Tagereiſen weit) erſtand 
im Juni 1867 die Station Likhatlon („Zuſammenfluß“) unter 
| MP. Rohan dei einem Häuptling Ramakok, der ſchon 1864 ſich 
geneigt zur Aufnahme von Miſſionaren zeigte, falls es die Bauern 
erlauden würden. Das Grundſtück, auf welchem fein Volk wohnt, 
gedoͤrt einem Bauern, welchem daſſelbe abzukaufen die Dorfgemein— 
ſchaft ernſtlich demüht iſt. Damit wäre das Aeußere der Station 
Fgeſichert; den Anfang des geiſtlichen „Zuſammenfluſſes“ machte ein 
dergezegener doffnungsvoller Jüngling Johannes, der (Aug. 1868) 
als Erſtling die Taufe empfieng, aber ſchon nach einem Jahre ſelig 
entſchlief; ſich idm zuzugeſellen hatten bei dem großen Widerſtande 
der Verwandten vorerſt nur Wenige Luſt. 

„ Kana unter dem jungen Miſſ. Wenhold zählte bald viele 
Lernbegierige, don denen im Auguſt 1868 die erſten 10 die Taufe 
erhielten und eine Gemeinde zu bilden anfiengen, die ſich in einem 
Nabre auf 55 Seelen vermehrte. Aber einen feften Boden Hat dies 
ſelde noch nicht gewonnen, denn der Miſſtonar hatte ſich 1867 auf 
einem Grundſtück angeftedelt, das ein frommredender Bauer erſt 
fürs Volk mit deſſen Vieh anzukaufen ſich den Schein gab, wäh— 
reed er nachder vor dem Gericht beſchwor, das Volk habe ihm Vieh 
geſchenkt, üder 200 Stück, damit er für ſich ſelbſt einen plaats 
kaufe. Jedermann ſpottet darüber, allein offen tritt ihm Niemand 
entgegen — er iſt la Veldkornett! Die Gemeinde aber verlangt ihr Vieh 
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zurück und die Sendlinge werden ihn verklagen — unerhört! Solche 
himmelſchreiende Ungerechtigkeiten gehören einmal ins Leben eines 
Transvaal Miſſionars. 

6. Saron erſtand bei Ruſtenburg auf den Ruf eines Häupt⸗ 
lings Mogate (Mokhatla), der lange keine Lehrer wollte, aber 
im Februar 1866 ſich endlich einen Hermannsburger gefallen ließ. 
Mit der Taufe von vier Erwachſenen und fünf Kindern begann 
hier die Sammlung einer Gemeinde, welche unter Penzhorns Leitung 
ſchnelle Fortſchritte machte. Schon 1868 blühten in dieſem „Blumen— 
thal“ 25 Gerechtigkeitspflanzen und verſprachen raſche Vermehrung, 
als ein dem Grundſtück drohender Verkauf den Beſtand der Ge— 
meinde in Frage ſtellte. Da zeigte ſich jedoch der Ausweg, daß 
der Häuptling mit ſeinem und ſeines Volkes Vieh, Korn, Fellen ꝛc. 
ſowie mit einem Wagen der Miffionare den Boden für fein Volk 
und die Miſſion anzukaufen ſich entſchloß. Der Getauften waren 
es (1869) bereits 53. 

7. In der Nähe liegt Para (Leporro?), wo Miſſ. Fuls im 
April 1869 eine Station anlegte, um Manchen, die unter großem 
Druck in Garon die Gnadenmittel ſuchten, dieſelben noch näher 
zu bringen. Mit aller Macht wollten die Bauern, die faſt ſtets 
angetrunken ſind, ſie vom Taufunterricht ferne halten, umſonſt! 
ſchon am 22. Auguſt wurden 16 Erwachſene in die Gemeinde auf— 
genommen, die ſich raſcher Zunahme erfreut, obgleich gerade die 
treuſten von ihren Herren blutig geſchlagen werden. 

8. Zwei Tagereiſen nordweſtwärts von Saron liegt Emmaus, 
von Rabe im Jahr 1867 beim Häuptling Mabalane angelegt; 
den Erſtling taufte er 28. Februar 1869. Es ſcheint ein ſehr 
trockener Platz zu ſein mitten im Wildfeld gelegen, da ſich an den 
wenigen Waſſerplätzen viel Fleiſch, aber wenig Brod gewinnen läßt, 
und der rechte Hunger nach Gottes Wort erſt noch kommen muß. 

9. Thabuſa, ein Häuptling, reich an Vieh, wohnt gerade in 
der Mitte zwiſchen Saron und Emmaus und hat Juli 1868 Miſſ. 
Springhorn aufgenommen, der mit ſeiner Hilfe ſich dort anbaute, 
aber weil der Boden für das viele Vieh nicht ausreicht, auf weitere 
Ortswechſel ſich gefaßt halten muß. Auch hier iſt das Heilsver— 
langen gering; zur Taufe meldeten ſich erſt fünf Seelen (im J. 1869). 

10. Rüſtenburg (Ruheburg) heißt die Bauernſtadt dieſes 
Landestheils, in welcher die Hermannsburger ſeit 1864 wiederholt 
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einkehrten, auch an Sonntagen gelegentlich den Betſchuana-Arbeits⸗ 
leuten predigten, doch um der mächtigen Miſſionsfeinde willen kaum 
an eine Niederlaſſung denken durften. Der Aufenthalt von ſechs 
Kaufleuten, dem Landdroſt und ſeinem Schreiber, ſowie von zwei Pre- 
digern macht das Dorf zu einem der anſehnlichen im Lande. Nach— 
dem ſich in Bethanien und anderswo der Segen der Miſſion geoffen— 
bart hatte, wurde endlich auch hier ein Miſſtonar begehrt, und der 
bewährte Zimmermann übernahm (December 1866) die ſchwierige 
Aufgabe. Er konnte täglich 20 und mehr Schüler unterrichten, 
bekam auch vom Staat einen Bauplatz für ſeine Kirche bewilligt; 
die Gemeinde jedoch (30 Seelen im Jahr 1870, wovon nur feds 
am Abendmahl theilnehmen und blos ein Paar in chriſtlicher Ehe 
lebt) vermehrt ſich langſam und hat mit ſehr ungünſtigen Ver— 
hältniſſen zu kämpfen, die den Tauf- und Communionsunterricht 
faſt unmöglich machen. „Die Eingebornen befinden ſich noch immer 
in einer Stellung im Staat, die deren Entwicklung — milde ge— 
ſagt — gänzlich hemmt. Eine Reform muß und wird eintreten, 
ob auf dem Wege des Geſetzes oder der Gewalt, müſſen wir ab— 
warten.“ Ein Miſſionsarzt Dr. Kochendorf (oder Kochendörfer) theilt 
ſich ſeit Juli 1868 mit Miſſ. Zimmermann in die Arbeit und hat 
genug und mehr als genug zu thun, wenn es auch mit der Bezah— 
lung Seitens der Bauern nicht glänzend ſteht. 

11. Moſetla iſt der Name der jüngſten Station, wohl in 
der Nachbarſchaft von Tſchuan gelegen, nicht fern von der Berliner 
Station Tlale. Miſſ. Haſſelblatt hat 1870 die Führung derſelbeu 
übernommen. 

Was dieſe Stationen an Aufwand von Kraft und Geſundheit, 
von Glauben und Geduld bereits gekoſtet haben, läßt ſich nicht 
leicht überſchlagen. Ehrenvoll aber für die deutſche Miſſionsweiſe 
fällt auch dle Kaſſenrechnung aus. Die ganze ſüdafrikaniſche Miſſion 
der Hermannsburger Miſſion, mit 56 Sendboten, hat in einem 
der letzten Jahre ſich mit einer Ausgabe von 3600 Pf. St. durch— 
geſchlagen. 

Ueber allen Zweifel erhaben iſt die Thatſache, daß ein Streben 
nach Verbeſſerung ihres Zuſtandes, nach Bildung und höherem 
Wohlbefinden bei den Betſchuanen weithin erwacht iſt und daß ſie 
in den Miſſionaren die einzigen Kanäle begrüßen, durch welche | 
ihrem dürren Lande die Lebenswaſſer zugeleitet werden können. 
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Was von den Londonern, Wesleyanern, Hermannsburgern, Berli— 
nern, auch von Sendboten der kapſchen Kirche unter ihnen gewirkt 
wird, mag wohl erſt ein kleiner Anfang der neuen Zeit genannt 
werden; ſicherlich aber bringt es dem jungen Staate mehr Heil als 
alle Diamanten, die man jetzt am Vaal ausgräbt. Noch einmal 
aber kommen wir auf jenen David zurück, auf deſſen Vorarbeit die 
gedeihliche Station Bethanien und alles, was im Rüſtenburger— 
Diſtrikt erreicht wurde, doch im Grunde ſich erbaute. Als im 
Dezember 1866 Behrens mit 12 neuen Miſſionaren aus Hermans— 
burg über den Vaalfluß ſetzte und in Potſcherfſtrom bei dem deutſchen 
Miſſ. Ludorf einkehrte, (der erſt mit den Pariſern, dann mit den 
Wesleyanern in Dienſtverband getreten war), da fand ſich auch der 
alte ſchwarze David ein, die große Geſellſchaft zu begrüßen. „Der 
alte, liebe Mann konnte gar nicht Worte genug finden, um ſeine 
Freude auszudrücken, darüber, daß 12 junge Miſſionare ins Land 
kämen, den Heiden das Evangelium zu verkündigen. Er ſprang 
in ſeiner Herzensfreude, wie ein fröhlich Kind um den ſchön ge— 
ſchmückten Weihnachtsbaum herumſpringt.“ 

Ich ſchreibe dies am Chriſtabend; und während ich mich mit 
Brüdern aller Farben vor der Krippe niederwerfe, in der uns Friede 
auf Erden und an den Menſchen ein Wohlgefallen beſcheert worden 
iſt, und dankend der Ungenannten gedenke, die einſt auch unſern 
Voreltern die erſte Botſchaft von jenem Kindlein brachten, ſehe ich 
in dieſem David, der keine größere Freude kennt, als die Ankunft 
von Heilsboten, den Vertreter und Stimmführer des werdenden 
Betſchuanavolkes und ſchäme mich, wenn ich auf ihn ſchaue. Wie 
vielerlei ſind bei uns die Bedenken, die Kritiken, die Vorurtheile 
und Nebengedanken, welche ebenſo einer kindlichen fröhlichen Auf— 
nahme des ſo reichlich verkündigten Worts, wie einer einfältigen 
Luſt an ſeiner Weiterverkündigung und Ausbreitung im Wege 
ſtehen! Nicht ſo unſer David — er mag eine „etwas eng refor— 
mirte Anſchauung haben“, wahrſcheinlich auch Methodiſt oder Inde— 
pendent heißen; aber ſo groß iſt das Elend ſeines Volkes und ſo 
tief fühlt er es mit, daß er an jenem Dezembertage um das Du— 
zend lutheriſcher Miſſionare herumtanzt ohne eine Spur von konfeſ— 
ſionellen Wenn und Aber! Freuen wir uns einfältig mit ihm, daß 
in Hermannsburg ein noch immer friſch quellender Born für das 
dürre Südafrika entſprungen iſt, und wünſchen wir ihm und allen 
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ſpricht das gleich laut für die Gnade, die beiden Theilen wurde, vom 


anderen geſunden Brunnen reichen Segen von oben, bis alle die 
bettelarmen und ſiechen Betſchuanenſtämme von ſeinem Lebenswaſſer ge— 
tränkt, erfriſcht und geſtärkt zu einem Volke geneſen und zuſammen⸗ 
wachſen, das zum Heile ſeiner Nachbarn die Erfahrung bethätigt: 
Geben iſt ſeliger als Nehmen! 


— — 


lilliam Chalmers Burns. 


Fortſetzung. 


5. Weitere Tvangeliſten-Dienſte. 


eens der wohlthuendſten, herzerhebendſten Züge in Burns Leben iſt 
es gewiß, daß wir darin auch nicht der leiſeſten Spur von Eifer— 
ſucht und Mißgunſt von Seiten treuer, aber minder auffallend 
geſegneter Mitarbeiter im Weinberg des Herrn begegnen. Es 


eigenen, armen Ich hinweg nur auf Sein großes Werk zu blicken. 
„Sie ſind dieſer Gemeinde als eine Gebetserhörung geſchenkt worden, 
und eine ſolche Gabe iſt, wie ich glaube, immer geſegnet,“ hatte 
M'Cheyne ſcheidend zu ſeinem jungen Stellvertreter geſagt. Und 
dieſer ſchrieb ſeinerſeits bei der Rückkehr des älteren Freundes in ſein 
Tagebuch: „Ich erhielt einen Brief vom theuren M'Cheyne, deſſen 
freudiger Ton über das Werk des Herrn, wie mir ſcheint, von einem 
großen Sieg der göttlichen Gnade über die natürliche Eiferſucht des 
menſchlichen Herzens zeugt. O Herr, ich preiſe dich dafür von ganzer 
Seele und bitte dich, daß wenn dein lieber Diener, der Hirte dieſer 
Gemeinde, ihr wieder geſchenkt wird, Du ihn noch hundertmal mehr 
ehren wolleſt durch Gewinnung von Seelen für Chriſtus, als es 
mir durch deine unausſprechliche und königliche Gnade zu Theil wurde.“ 
Als M'Cheyne dann in Dundee anlangte, ergoſſen ſie zuerſt ihre 
Herzen in gemeinſamem Gebet vor dem Herrn, dann giengen ſie 
mit einander in die Abendverſammlung, in deren Leitung ſie ſich 
brüderlich theilten. 

Da M'Cheyne mit ziemlich angegriffener Geſundheit zurückkam, 
bat er Burns, ihm bei der Pflege der Gemeinde auch künftig noch — 
zur Seite zu ſtehen, was dieſer mit Freude in der Weiſe that, das 
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er daneben auch an andern Orten gaſtweiſe das Evangelium ver— 
kündete, wozu es an Einladungen nicht fehlte. Nachdem er einmal 
unter fühlbarem Beiſtand des Herrn für ſeinen Freund Hamilton 
gepredigt hatte, machte er ſich auf den Weg nach Perth, wo ein 
andrer Freund, J. Milne, ſeine ſeelſorgerliche Wirkſamkeit kaum erſt 
begonnen hatte. Dort ſollte auch Burns ſelbſt für die nächſte Zeit 
ſein Hauptarbeitsfeld finden, denn derſelbe Segen, den der Herr in 
Kilſyth und Dundee auf ſeinen Dienſt gelegt hatte, begleitete auch 
hier fein Zeugniß. Mit wahrhaft bewunderuswürdiger Selbſtloſig— 
keit ſah ſich dadurch der gleichfalls reichbegabte Milne die kaum be— 
gonnene Arbeit an ſeiner Gemeinde gleichſam aus der Hand ge— 
nommen. Wenn nur des Meiſters Scheunen ſich füllten, fragte er 
nicht darnach, ob ſeine eigene oder des Freundes Sichel die Garben 
ſchnitt. Ein Herz und Eine Seele mit Burns, und bei mancher 
ſonſtigen Verſchiedenheit ihm an Einfalt und Hingebung im Dienſte 
Chriſti gleich, ſtand er ihm in jenen denkwürdigen Tagen nur von 
dem Einen Gedanken beſeelt zur Seite, vereint den Kampf fürs 
Reich zu kämpfen. Welchen Eindruck neben Burns gewaltiger Pre— 
digt auch dieſe liebliche Eintracht machte, deutet folgender Brief einer 
Dame an, der durch die friſche Schilderung jener Gnadenſtunden 
zugleich zum Beweis dienen mag, wie unauslöſchlich fie ſich den 
davon wirklich ergriffenen Seelen einprägten. 

„In einem Gaſthof zu Rom laſen wir in den Spalten einer 
engliſchen Zeitung erſtmals den Namen William Burns. Der be— 
treffende Artikel war eine bittre, höhniſche Karrikatur. Einige 
Wochen darauf kehrten wir nach Schottland zurück, ohne in der 
Zwiſchenzeit Gelegenheit gehabt zu haben, eine evangeliſche Kirche 
zu beſuchen. Noch voll von all den Mummereien des römiſchen 
Kultus, die die Perſon Gregors XVI umgaben, wurden wir in Perth 
eingeladen, einem für einen engern Kreis von Hörern beſtimmten Vor— 
trag von Burns beizuwohnen, und die dreißig Jahre, die ſeitdem 
verfloſſen ſind, haben die dort empfangenen Eindrücke in mir nur 
vertieft, ſtatt ſie zu verwiſchen. Er ſprach nach Off. 19 von dem 
Sturz des Antichriſts und dem Hallelujah, das von den Erlösten 
erſchallen wird, wenn ſie den Rauch ſeiner Qual aufſteigen ſehen. 
Er rief den Unbekehrten zu, auch über ihre Verdammniß müſſe einſt 
daſſelbe Amen, Hallelujah! ertönen, wenn ſie fortfahren, Jeſum 
zu verwerfen. Er lud die mit Sünden Beladenen ein, zu Golgathas 
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Quell zu kommen und ſich da rein zu waſchen. Er warnte diejenigen, 
die ſich bekehrt dünken und doch ungöttlich wandeln, ſich nicht länger 
der Welt gleich zu ſtellen und dadurch ihre weißen Kleider wieder 
zu beflecken. Er hielt den Gläubigen die Freude des Hochzeitsmahls 
des Lammes vor, und ſagte dabei: Dieſe heiligen Genüſſe ſind nicht 
ſo fern, wie die Welt es meint. Der geringſte der Erlösten kann 
bezeugen, daß er ſchon etwas von ihrer unausſprechlichen Süßigkeit 
gekoſtet hat. Obgleich in den Herzen Vieler den Wogen der Trüb— 
ſal und Verſuchung entquollen, die wild brauſend an ihre Seelen 
heranſtürmten, ſind dieſe ſeligen Erſtlingserfahrungen dennoch ein 
wirklicher Vorſchmack des ewigen Lebens. Der Wonne, die einſt 
unſre Vereinigung mit Jeſus krönen wird, darf kein Verderber mit 
dem vertrocknenden Mehlthau ſeiner eiſigen Hand ſtörend nahen; 
keine grauſame Trennung wird uns von unſrem Glück oder unſer 
Glück von uns ſcheiden. Ein paar Tage der Reinigung noch in 
dem frei quellenden Borne hier; noch ein paar Tage der Thränen 
über Sünde und Leid — und ihr werdet plötzlich in der Stadt 
| unſres Gottes erwachen, um für immer mit Immanuel in dem 
oberen Heiligthum zu wandeln. Hier iſt die Geſellſchaft klein, dort 
wird ſie unzählig ſein. Tauſendmal Tauſend ſind der Stimmen und 
Harfen, aber fie geben nur Einen Klang. Hallelujah! heißt der 
Grundton des ewigen Lieds, und Immanuel der Eine Name auf 
allen Lippen .. . Es iſt jetzt bald eine Stunde, daß ich anfieng 
mit euch zu ſprechen; wenige Sekunden noch und ſie wird entflohen 
ſein, um vor dem Richterſtuhl Zeugniß abzulegen. Wird ſie die 
Unterwerfung eines Sünders, die Rückkehr eines verlorenen Sohnes, 
die Aufnahme eines Kindes ins Vaterhaus zu verkünden haben?’ — 
Die nun folgende Beſprechung mit einzelnen Heilsbegierigen dauerte 
1—2 Stunden, und manche Laſt wurde dabei auf das Lamm Got— 
tes abgeladen, das der Welt Sünde trägt. Dieſe Verſammlungen 
für einen engeren Kreis ſchon angefaßter Seelen fanden wöchentlich 
dreimal ſtatt; Abends öffnete ſich dann die Kirche den aus Stadt 
und Land herbeiſtrömenden Schaaren. Schon eine Stunde vor dem 
Anfang des Gottesdienſtes waren da alle Bänke beſetzt. Gewöhn— 
lich herrſchte in der verſammelten Menge Stille, und viele Häupter 
waren zum Gebet gebeugt. Auch die Kanzeltreppe füllte ſich ſo, 
daß dem Prediger nur mit Mühe der Weg gebahnt werden konnte. 
Der erſt kürzlich zum Paſtor der Gemeinde beſtellte John Milne 
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theilte meiſtens die Kanzel mit dem Redner. Ich erinnere mich 
beſonders eines tief ergreifenden Abends, an dem auch James Hamil— 
ton, dem für dießmal die Kanzel angeboten war, neben ihnen ſaß. 
Jetzt könnte man denken, derſelbe Wagen habe ſie alle Drei heim— 
geholt“). 

„ Kein Kreuz, keine Krone!’ war die Loſung, auf die Burns 
ſeine Leute warb. Leiden iſt unſer Reichsgeſetz'. — Je größere 
Opfer für Chriſtus, deſto mehr Antheil an ſeiner Freude.“ — Ent- 
ſagt dem Weinglas, dem Tanz, dem Geſang, wenn ihr aus 
Seinen Freudenſtrömen trinken, an Kanaans Strand vor Wonne 
hüpfen, in das ewige Hallelujah mit einſtimmen wollt!! ... 

„Das Sehnen meines Herzens wäre es, bevor ich ſterbe, 
rings um die Welt zu gehen, und jeder Kreatur wenigſtens Eine 
evangeliſche Einladung ins Ohr zu rufen, konnte er äußern. Für 
diejenigen, die lang im Dunkeln gelaſſen wurden, war er voll in— 
niger Theilnahme; wem der Herr viel von ſeinem Sündenelend 
offenbare, äußerte er, den ſetze Er oft auch auch hoch in der Schule 
Chriſti. 

„Auf allen Wegen zur Stadt ſah man jeden Abend Häuflein 
von Landleuten daherkommen. Manche kehrten in der Nacht fröhlich 
heim, indem ſie zum erſtenmal in ihrem Leben das neue Lied an— 
ſtimmten; Andre giengen ſchweren Schritts, einen Pfeil im Herzen 
weg; noch Andre brachten aus der Stadt die Nachricht mit, daß 
Freunde ſich zum Herrn gewandt, Wirthe ihre Schilder abgenommen 
und die Polizeidiener kaum noch Arbeit haben.“ 

Bei aller Arbeit in Perth ſelbſt, fand Burns indeß immer noch 
Zeit, auch ringsum in den benachbarten Dörfern zu predigen. Die 
Verkündigung des Worts war ihm nicht Pflicht, ſondern ſüße Freude, 
und man konnte ihm keine größere Liebe erweiſen, ihn nicht zu herz— 
licherem Dank verpflichten, als wenn man ihm dazu Gelegenheit 
gab. Auch im Privatverkehr war er unermüdlich, von ſeinem Herrn 
zu zeugen. Landſtraßen und Hecken, Flußdampfer, Wirthshäuſer, 
Marktplätze, ja ſogar Laſterhöhlen erſchienen ihm — ſo gut wie 
überfüllte Kirchen — geeignete Plätze, um als ein Botſchafter an 


„) Die im Leben ſo innig verbundenen Freunde vollendeten nur wenige 
Wochen nacheinander einen verhältnißmäßig kurzen, aber an Ewigkeitsfrüchten 
reichen Lauf. 
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Chriſti ſtatt verirrte Sünder hereinzurufen ins Reich des Lichts, und 
er durfte dabei manch wunderbare Ermuthigung erfahren. So ſieht 
er einmal Abends beim Nachhauſegehen etliche Männer und Weiber 
hinter einem Wirthshaus zuſammen ſpaßen. „Ihr macht da Arbeit 
für den Tag des Gerichts!“ ruft er ihnen zu. Alle rennen davon; 
nur ein einziger junger Mann bleibt erſchüttert ſtehen. Er gibt ſich 
als den Sohn des Wirthes zu erkennen, und Burns fragt ihn, ob 
er wohl eintreten dürfe, um zu beten? Es wird ihm geſtattet, und 
die gedrängt volle Wirthsſtube wird zum Betſaal. Alle Anweſenden 
verſprechen Burns beim Gehen, künftig zur Kirche zu kommen, und 
nach 14 Tagen ſchließt der Wirth ſeine Schenke und gibt den Ver⸗ 
kauf geiſtiger Getränke auf. 
Ende März fühlte Burns ſein Evangeliſtenamt in Perth be— 
endet, obgleich die dort entſtandene Bewegung noch keineswegs im 
Abnehmen war. Einen für das eigentliche Hirtenamt trefflich aus— 
gerüſteten Seelſorzer hatte die Gemeinde ja an ſeinem Freund 
Milne; er ſelbſt aber erkannte immer deutlicher bloß bahnbrechen— 
den Pionierdienſt als ſeinen ſpeciellen Beruf. Sünder zur Buße 
zu rufen und ſchlafende Gewiſſen aufzurütteln, und ſobald dieß 
geſchehen, mit der Predigt des Worts weiterzuziehen, das war's, 
wozu ihn ſein brennendes Verlangen, möglichſt viele Seelen dem 
Verderben zu entreißen, ſchon in der Heimat, und ſpäter unter den 
Heiden trieb. So finden wir ihn alſo in den nächſten 3—4 Jahren 
als freiwilligen Reiſeprediger, für deſſen Unterhalt ſeine jeweiligen 
Hörer ſo reichlich ſorgen, daß er ſtets noch zum Geben übrig hat, 
bald da bald dort in den verſchiedenartigſten Umgebungen immer 
mit demſelben Eifer bemüht, Leute für ſeinen Herrn zu werben. 
Seine zweite Heimat, das „granitne“ Aberdeen, iſt es, wo 
er zunächſt nach Perth einen längern Aufenthalt zu machen gedenkt. 
Auch hier wird ihm die herzliche Mitwirkung mehrerer gläubiger 
Prediger zu Theil. Dreimal predigt er jeden Sonntag in verſchie— 
denen Kirchen der Stadt; dreimal bringt er an jedem Wochentage 
durch Gebetsverſammlungen für ſchon angefaßte Seelen und durch 
allgemeine, für den großen Haufen berechnete Anſprachen einem 
kleineren oder größeren Kreiſe das Wort Gottes nahe. Zur hohen 
Freude der Einen und zum Aerger und Hohn der Andern, wächſt 
auch hier die Spannung und Bewegung unter ſeinen Zuhörern 
gleich der heranwogenden Meeresfluth, und alle ſeine freien Augen— 
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blicke werden von Leuten in Anſpruch genommen, die durch ſein 
Zeugniß aufgeſchreckt, ein neues Leben beginnen möchten. Um mit 
ſeiner Einladung zum großen Hochzeitsmahl auch die Aermſten und 
Elendeſten zu erreichen, denen er auf keinem andern Wege nahe zu 
kommen weiß, fängt er hier die Straßenpredigt an. Es iſt das 
noch etwas ſo durchaus Neues, ſo ganz gegen alles Herkommen 
Verſtoßendes, daß ſelbſt ſeine innigſten Freunde Anſtoß dran nehmen 
(von der Geiſtlichkeit der Stadt billigt es blos Einer), die Wirkungen 
ſind aber der Art, daß im Lager der Gläubigen die Stimmen der 
Tadler bald verſtummen. Mitten in der angeſtrengteſten Arbeit, 
die auch die Kaſerne erreichte, fühlt Burns jedoch eine körperliche 
und geiſtige Abſpannung eintreten, die ihn zwingt, ſich eine Zeitlang 
der fieberiſchen Aufregung des Stadtlebens und ſeiner Stadtwirkſam— 
keit zu entziehen. 

Ein Krankheitsanfall hält ihn, nachdem er Aberdeen verlaſſen, 
in einem Freundeshauſe feſt; dann gehts hinaus ins ſchottiſche Hoch— 
land. Wie fühlt er ſich doch gleich daheim in dieſer hehren Ge— 
birgswelt, deren ſtille Majeſtät auch den Volkscharakter gleichſam 
zu überſchatten ſcheint! Wie wohl iſts ihm, wenn er am Ufer eines 
von den Bergen herabrauſchenden Bachs oder in einem ſtillen Gehölz 
an ihrem Abhang einſam ſeine Kniee vor Gott beugen kann! Wie 
ſehnt er ſich im Schloß Burleigh im Angeſicht von Königin Mary's 
Inſel Lochleven und den ihr gegenüberliegenden Lomonds, wo 
die Covenanter ſich vor ihren Verfolgern bargen, wenigſtens nach 
einem Märtyrersherzen, wenn ihm nicht ein Märtyrertod und eine 
Märtyrerkrone beſchieden iſt! Wie lebt nach der dumpfen Atmoſphäre 
der Stadt auch der Leib neu auf in der reinen ſtärkenden Luft und 
ſabbatlichen Ruhe! Denn die Arbeit, die er hier trifft, dünkt 
Burns lauter Erholung. Merkwürdiger Weiſe darf er auch hier 
ſelbſt von ſolchen Geiſtlichen, von denen er es am wenigſten erwartet 
hätte, mitunter große Freundlichkeit erfahren, ſo daß ſie ihm nicht 
nur ihre Konzeln zur Verfügung ſtellen, ſondern auch ihre Häuſer 
gaſtlich öffnen. So ſchüttelt ihm z. B. der älteſte Geiſtliche der 
Landeskirche, ein 91jähriger Greis, der ſein Leben lang zur Partei 
„der Gemäßigten“ gehört hat, nach ſeiner Gaſtpredigt mit herzlichem 
Dank die Hand und ladet ihn zur Wiederkehr ein; ein andrer bittet 
ihn ſogar, ſich während ſeines Aufenthalts ganz als den Pfarrer 
der Gemeinde zu betrachten. Am liebſten aber ſpricht Burns im 
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Freien zu der fic) um ihn ſchaarenden Menge, die feierlich und ſchwei⸗ 
gend, wie die Berge rings umher, an ſeinen Lippen hängt. Wie 
Johannes der Täufer, läßt er da ſeinen Bußruf erſchallen und 
warnt die Tauſende, die herbeiſtrömmen, vor dem zukünftigen Zorn. 
Gleich dem Täufer ſteht er auch, losgeriſſen von allen Familien⸗ 
banden, einſam in der Wildniß da. — Nirgends wohl waren die 
heiligen Eindrücke, die ſein Zeugniß hinterließ, tiefer als hier; nir⸗ 


gends unter ſeinen Zuhörern die Neigung zu einer ungeſunden, 


nervöſer Aufregung geringer. 

Anders bei ſeiner Rückkehr nach Aberdeen, wo er im Herbſt 
die im Frühling unterbrochene Arbeit wieder aufnimmt. Dort wer— 
den in den täglichen Abendverſammlungen die Gefühlsäußerungen 
mitunter ſo laut und ſtürmiſch, die um ihre Seligkeit Bekümmerten 
wollen ſo gar nicht von der Stelle weichen, daß Burns ſich zuweilen 
nicht anders zu helfen weiß, als das Zuſammenſein bis tief in die 
Nacht hinein zu verlängern. Die Preſſe erhebt darüber ihr Geſchrei, 
bringt einſeitige und theilweiſe unwahre Berichte über manche der 
ſtattgefundenen Scenen, und als nach zweimonatlichem Aufenthalt 
Burns ſich eben zur Abreiſe anſchickt, fühlt das Presbyterium der 
Stadt ſich zu genauer Unterſuchung der an die Oeffentlichkeit gezoge— 
nen Vorgänge verpflichtet. 

Nicht nur Leute, die ſich von jeder Aeußerung religidjfer Ge— 
fühle verächtlich abwandten und ſie für die Raſerei hirnverrückter 
Thoren erklärten, erhoben nämlich in jener Zeit ihre Stimmen 
gegen Burns; auch ſolche, welche die tiefſten inneren Kämpfe voll— 
kommen zu würdigen wußten, konnten ſich fragen, ob eine von ſo 
viel Geräuſch begleitete religiöſe Ergriffenheit auch reeller Art fet 
und dauernde Frucht verſpreche? Es wurde wiederholt das Be— 
denken ausgeſprochen, eine ſo fortgeſetzte Gefühlsaufregung möchte 
eher geeignet ſein, einen kräftigen Anlauf zu einem neuen Leben zu 
hindern als zu fördern, indem ſie kein ruhiges Nachdenken zulaſſe 
und Gefahr laufe, ſchließlich nur in eine um ſo tiefere Apathie 
umzuſchlagen. Obgleich übernatürlichen und göttlichen Urſprungs, 
pflege die Gnade doch den phyſiſchen und moraliſchen Geſetzen unjrer 
Natur gemäß zu wirken, und alles, was dieſen Geſetzen mehr oder 
weniger zuwiderlaufe, müſſe in eben dem Grad ihre Arbeit hindern 
oder ſchwächen. Die Grundlage dieſer Geſetze aber ſei das geſunde 
Gleichgewicht der in uns gelegten Kräfte des Verſtandes, des Ge— 
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wiſſens und Gefühls, und jede zu ausſchließliche Herrſchaft einer 
derſelben wirke nothwendig ſtörend auf die andern. Ueberdieß ſcheinen 
die durch Burns erweckten Gefühle mehr die der Furcht, als die 
der Liebe oder Pflicht zu ſein, und drohen darum um ſo mehr, 
ohne befriedigende Nachwirkung wieder zu verrauſchen. 

Unläugbar war an dieſen Einwendungen etwas Wahres; doch 
vielleicht nicht ſo viel, als diejenigen, welche ſie vorbrachten, zu 
glauben geneigt waren. Nicht als hätte die gewaltige Predigt, die 
allnächtlich faſt wie eine Stimme aus dem Jenſeits zu der verſam— 
melten Menge ſprach, zu tiefe Gefühle geweckt; denn wie könnte die 
Ergriffenheit von Dingen wie der Zorn und die Liebe Gottes je 
zu groß, wie die Sorge für's ewige Leben je zu ernſt ſein? Mag 
die Welt ſie immerhin Schwärmerei und Verrücktheit heißen; welcher 
lebendige Chriſt wird ſich nicht von Herzen ein immer reicheres Maß 
davon wünſchen? Aber ohne das Herz weniger in Anſpruch zu 
nehmen, hätte daneben mehr gethan werden dürfen, das Urtheil zu 
klären, das Gewiſſen zu entwickeln, den Willen zu ſtählen. Treffend 
paßt jedoch hieher eine Bemerkung des fel. Präſident Edwards: „Daß 
ſich in dieſes Werk Gottes viele aus unſrer Schwachheit, Kurzſich— 
tigkeit und Verderbniß entſpringende Irrthümer und Auswüchſe 
miſchten, macht es nicht weniger herrlich. Unſre Thorheiten und 
Sünden dienen in gewiſſem Sinn nur dazu, es noch größer er— 
ſcheinen zu laſſen. Die göttliche Gnade und Macht ſtrahlt um ſo 
heller neben dem, was zu gleicher Zeit von der Schwachheit der 
irdiſchen Gefäße zu Tage tritt. Es iſt Gottes Wohlgefallen, zu— 
gleich mit der Größe ſeiner Macht und dem Reichthum ſeiner Gnade 
auch die Schwachheit und Unwürdigkeit derer zu offenbaren, an 
denen und durch die ſie ſich verherrlichen will, und ich zweifle nicht, 
daß manches, was hienieden Etliche verſtimmt und gegen dieſes“ 
Werk einnimmt, den Lobgeſang der Engel über die Vollgiltigkeit 
der Erlöſung durch Chriſtum und die Herrlichkeit der göttlichen All— 
genugſamkeit erhöht.“ 

Trotz Allem, was ſich von menſchlicher Unreinigkeit in jene 
ungeheure Bewegung der Gemüther miſchte, erwies ſich dieſelbe in 
der That dennoch in den Augen aller Vorurtheilsfreien als ein großes 
Gotteswerk, das ſeinen Urſprung einem wirklichen Lebenshauch aus 
der Höhe verdankte. Seelen, in denen ein aufrichtiges Verlangen 
nach dem lebendigen Gott erwacht war, fanden bald, was ſie ſuch— 
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ten, und damit die ſüße Ruhe, die allein alles Schwanken und 
Bangen des Herzes enig ſtillt; diejenigen, die wenigſtens zu einem 
gewiſſen Ernſt gebracht wurden, ſanken entweder bald wieder in den 
vorigen Schlummer zurück, oder aber lernten ſie den Blick zu Dem 
erheben, deſſen Anſchauen allein das Auge wacker erhält, und in 
dem nicht nur ewiges Leben, ſondern auch unausſprechlicher Friede 
zu finden iſt. Für ſolche endlich, bei denen nur eine Erregung der 
natürlichen Gefühle ſtattfand, lag in den Sorgen dieſer Welt und 
den Anforderungen des alltäglichen Lebens genug Ablenkung von 
einer ungeſunden Steigerung der Empfindungen. Auch darf nicht 
überſehen werden, daß Burns Arbeit damals hauptſächlich einer 
Schichte der menſchlichen Geſellſchaft galt, in der es ungemein ſchwer 
iſt, irgend einen über die leiblichen Bedürfniſſe hinausreichenden 
Gedanken, irgend eine Sorge für ewige Dinge zu wecken, und deren 
tiefere Seiten man weit mehr durch das Herz als durch den Kopf 
zu erreichen ſuchen muß. Geſetzt auch, jene rauhen, ungebrochenen 
Bewohner der Albionſtraße und der Kaſerne, die beim Gedanken an 
Gott und die Ewigkeit laut zu weinen anfiengen, ſeien nie über 
dieſe Thränen und dieſes Schluchzen hinausgewachſen; geſetzt, es habe 
ſich ihnen nur ein vorübergehender Blick in eine höhere Welt er— 
ſchloſſen und ſie ſeien dann in die vorige Nacht zurückgeſunken, ſo 
erhob die Gemüthsverfaſſung, die ſie zu ſolchen Thränen befähigte, 
ſie doch ſchon weit über ihre frühere ſittliche Erniedrigung und Stumpf— 
heit und brachte ſie dem Reiche Gottes um einige Stufen näher. 

Als die vorhin erwähnte Unterſuchung ſtattfand, waren dieſe 
Reſultate zwar in Aberdeen ſelbſt noch nicht zu überblicken, allein 
ſie wurden auf Befragen von den Orten aus bezeugt, an denen 
Burns früher gewirkt hatte, und auch die genaue Erkundigung der 
in feindſeligem Sinn an die Oeffentlichkeit gezogenen Vorfälle konnte 
der Hauptſache nach nur zu ſeiner Rechtfertigung dienen. — 

Faſt lauter noch als in Aberdeen glaubte Burns ſeine Stimme 
unter der tief verſunkenen Fabrikbevölkerung von Neweaftle er— 
heben zu müſſen. Hier fühlte er ſich recht in eine Burg Satans verſetzt, 
und ſo mächtig er auch in die Poſaune ſtieß, wollte doch keiner der 
Schläfer erwachen. Da ſoll an einem Sonntag eine lärmende 
Vergnügungspartei ſtattfinden. Burns hört davon und eifert dagegen 
in einem großgedruckten Plakat, das er an alle Straßenecken an— 
kleben läßt und mit ſeinem Namen unterzeichnet. Alle Welt fängt 
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nun an, von dem fremden Prediger zu fpreden, und die Tages— 
blätter ziehen mit bittern Anklagen gegen ihn los. Eben das iſtts 
was er gewollt; wenn man nur wenigſtens einmal ſich herbei läßt, 
ihm Gehör zu ſchenken, kümmert's ihn nicht, daß man ihn zunächſt 
widerſtrebend hört. Unter dem Ingrimm der Feinde und den 
Zweifeln und Bedenklichkeiten der Freunde geht er ruhig ſeinen Weg 
fort. Er vertauſcht die leeren Kirchen mit den wimmelnden Stra— 
ßen, den Kais und den freien Plätzen, und ſpricht da bald in zu— 
ſammenhängender Rede, bald unterbrochen von kecken Gegnern, die 
er feurig widerlegt. Es werden ihm dabei zwar einzelne Ermuthi— 
gungen zu Theil; einen allgemeineren und durchgreifenden Eindruck 
aber ſcheint ſein Zeugniß nicht zu machen; vielmehr ſieht es aus, 
als ſchwinde die erweckte Theilnahme wieder mit der Erregung über 
die durch jenes Straßenplakat geſchleuderte Bombe. Schon fangen 
er ſelbſt und ſeine Freunde an zu glauben, in Neweaſtle ſei ſeine 
Sendung entſchieden mißglückt, da ſagt er noch eine Straßen— 
predigt in der Nähe eines Gafthofs an, in dem ein Mittageſſen 
von 1000 Gedecken ſtattfinden ſoll. Er findet da Haufen von Leuten, 
die mit lüſternem Blick ſich bemühen, ein wenig zu den Fenſtern des 
Feſtſaals hineinzugucken, und andre, die ſich damit begnügen, auf 
den Anfang der Tafelmuſik zu warten. Das öffnet ihm den Mund 
weit zu der Einladung, die er zu überbringen hat, und obgleich 
zuerſt ein Stein gegen ihn fliegt, obgleich einzelne Stimmen lärmend 
rufen: „Weg mit ihm!“ und während des Gebets von den Gegnern 
ein abſcheuliches Gelächter erhoben wird, endet die mehrſtündige 
Verſammlung in tiefem Ernſt mit volltönendem, wahrhaft erheben— 
dem Geſang. Noch entſchiedenere und feierlichere Eindrücke darf er 
bei einigen ſpäteren Verſammlungen gewahren, und fo muß er auch 
von Newceaſtle nicht ſcheiden, ohne mit ſeliger Wonne die Nähe des 
Herrn empfunden zu haben, nachdem er ſich erſt ärmer und elender 
fühlen gelernt hat, als je zuvor. — 

Mag ihn auch ſein Liebeseifer öfters über die rechten Grenzen 
hinausgetrieben haben, ſo iſt ſein aufrichtiges Verlangen doch nur, 
um Jeſu willen Allen Alles zu werden; und ſo lernt er im hochge— 
bildeten Edinburgh, wohin er ſich nach einer Predigtreiſe durchs 
nördliche England zu längerem Aufenthalt begiebt, ſchnell wieder 
in ganz andern Bahnen dem Einen großen Ziele nachzujagen. Sein 
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an der St. Lukas Kirche zu verſehen, und fo iſt er wie in Dundee 
nun wieder einmal zum regelmäßigen Seelſorgeramt berufen, das 
er am 14. November 1841 antritt. „Immer bereit,“ lautet das 
Familien-Motto der Burns, und dieſem Motto getreu, macht ſich 
William alsbald ans Werk. Er beginnt Sonntag Vormittags eine 
RNeihe Vorträge über den Römer -, Dienſtag Abends eine über den 
Jakobusbrief; Montag Abends erklärt er in einer Frauenſtunde die 
Wunder Jeſu und in einer etwas ſpäteren Jünglingsſtunde ſeine 
Gleichniſſe; Samſtag Nachmittags hält er eine Kinderſtunde. Damit 
noch nicht zufrieden, ſucht er auch den Studenten nahezukommen. 
Er beginnt in ſeiner Wohnung ein griechiſches Privatkolleg und 
übernimmt jeden Samſtag Morgen bei der Gebetsverſammlung des 
Studenten-Miſſionsvereins einen Vortrag über irgend einen das 
Reich Gottes betreffenden Gegenſtand. Er ladet ſie zu ſich ein, 
| geht voll theilnehmender Liebe auf ihre Kämpfe ein und wird denen, 
die den Weg nach Zion ſuchen, ein lieber Führer. Nicht nur junge 
Theologen, ſondern Studenten jeder Fakultät drängen ſich um ihn, 
und der ungewöhnliche Segen, der ſeine öffentliche Wirkſamkeit be— 
gleitet, bleibt Keinem ein Räthſel, der Gelegenheit gehabt hat, durch 
Privatverkehr einen Eindruck von ſeinem Wandel mit Gott zu em— 
pfangen. Da ſind aber noch die Kaſernen, das Gefängniß, das 
Magdalenenſtift und andre Rettungsanſtalten; wie könnte er es 
laſſen, auch in ihnen ſein Netz auszuwerfen? Er macht Beſuche, 
theilt Traktate aus, hält Vorträge und ladet die Soldaten wenigſtens 
zu Straßenpredigten ein. In jeder noch ſo tief gefallenen Seele 
ſieht er einen verlorenen Edelſtein, der vielleicht einmal in Imma— 
nuels Krone prangen ſoll, ein unſterbliches Weſen, deſſen Bruder 
noch Jeſus, deſſen Erbe der Himmel werden kann; wie ſollte ihm 
das Herz nicht gegen ſie wallen? 

Von Edinburgh aus wird ihm auch in Leith eine weite Thüre 
geöffnet, und wenn er es da mit Matroſen zu thun hat, ſind alle 
ſeine Bilder und Ausdrücke ſo ganz dem Seeleben und der Schiffs— 
ſprache entnommen, daß man glauben könnte, er habe ſein Leben 
auf dem Meer verbracht. — „Der Herr ſchenkte mir in dem Einen 
Winter in Leith Frühling, Sommer und Herbſt,“ äußerte Burns 
ſpäter einmal in Beziehung auf die Früchte, die er dort ſehen durfte. 

Am 13. März 1842 ſetzte ſich der erſte Sonntagszug auf der 
Eiſenbahn von Edinburgh nach Glasgow in Bewegung. Burns 
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war von dieſer „Sabbatsſchändung! tief erſchüttert, da er den von 
Gott uns geſchenkten Ruhetag entſchieden mehr in altteſtamentlichem, 
als in evangeliſchem Sinn auffaßte. Ein Chriſt, der ſein ganzes 
Leben rückhaltslos dem Herrn geweiht hat, mag ja für ſeine eigene 
Perſon füglich alle einzelnen Tage deſſelben gleich halten, was Burns 
nicht that; in der Bedeutung aber, die Letzterer der Heilighaltung 
des Sonntags für das Wohl eines Landes beilegte, irrte er ſich doch 
ſchwerlich. Er hatte im Verein mit vielen Andern gegen das ein— 
brechende Aergerniß gezeugt, gebetet, und da es ihm nicht gelungen 
war, es abzuwenden, beſchloſſen, dieſem Sieg des Fürſten dieſer 
Welt gegenüber nun auch das Panier Chriſti recht hoch zu erheben. 
So finden wir ihn denn von da an neben allen ſeinen ſonſtigen 
geiſtlichen Verrichtungen jeden Sonntag zweimal zu der Stunde, 
da der Zug geht und kommt, noch draußen am Bahnhof, wo er als 
ein auf der Breſche ſtehender Soldat mit ſeiner gewaltigen Stimme 
gegen alles gottloſe Weſen donnert. Seine Amtsbrüder freuen ſich 
ſeines Löwenmuthes und wünſchen ſich nur körperliche Kraft, ihm 
zur Seite zu ſtehen. Er ſelbſt meint, wenn dadurch auch keine 
Seelen gewonnen werden, ſo ſei es an ſich ſchon der Mühe werth, 
für ein ſolches Zeugniß vom Herrn zu leben und zu ſterben. Acht 
bis neun Stunden kann er ſo Sonntags Hunderten und Tauſenden 
das Wort Gottes verkünden und ſich doch dabei — wirklich ein 
Wunder und Zeichen für Alle — Montags ſo friſch und wohl fühlen, 
wie an jedem andern Tag. 

In ſeiner Bekümmerniß um ſein geliebtes Schottland veran— 
ſtaltet er auch noch beſondere Gebetsverſammlungen an verſchiedenen 
Wochentagen, und bei all dem ſind ſeine Predigten nie tiefer, nie 
vieljeitiger, nie lebendiger geweſen. Eine heilige Sammlung herrſcht 
in der überfüllten Kirche, jedes Haupt beugt ſich im Gefühl von 
Gottes Gegenwart. Wer mit Vorurtheilen kam, geht beſchämt, 
geſchlagen weg. Nicht dem Sturmwind und Platzregen gleich, ſon— 
dern als ſanfter, ſtiller Thau läßt ſich der Geiſt Gottes auf die 
Gemeinde nieder, Früchte wirkend, die ſich erſt drüben ganz werden 
überſchauen laſſen. 

Faſt unglaublich ſcheint es, daß Burns während ſeines bis zum 
September 1842 dauernden Wirkens in Edinburgh auch noch Zeit 
zu vier Predigtreiſen fand, von denen die zwei letzten im Auguſt 
und September wieder dem ſchottiſchen Hochland galten. Nur mit 
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Staunen kann man namentlich leſen, was er unter ſeinen lieben 
Hochländern mit Reiten, Gehen und Predigen leiſtete. „Er drängte 
die Arbeit von Jahren in Monate, die von Monaten iu Wochen, 
die von Wochen in Tage zuſammen. Oft war es ihm, als hätte 
er vielleicht ſeine Hütte bald abzulegen; darum eilte er, das Werk 
Deſſen zu thun, der ihn geſandt hatte.“ — 

Es kam jetzt die Zeit, da ſich in der ſchottiſchen Kirche die 
große Spaltung vollzog, die zur Gründung der aus ihrem un— 
zweifelhaft lebendigeren Theil beſtehenden „freien Kirche“ führte. 
Zwiſchen Vater und Onkel ſchritt Burns in jenem feierlichen Zug 
der ſich von der Staatskirche losſagenden Geiſtlichen mit hochgeho— 
benem Herzen auf den Verſammlungsſaal zu, wo dieſer Glaubens— 
akt ſich vollzieheu ſollte. Er bekam dabei den tiefen Eindruck, daß 
das Werk vom Herrn ſei, aber bei ſeinem weiteren Ausbau mitzu— 
helfen, fühlte er ſich nicht berufen. Lebendige Steine zum Tempel 
des Herrn herbeizuſchaffen, war ſeine Sache; ihre Ineinanderfügung 
überließ er Andern. Da nun bei dem in weiten Kreiſen neu er— 
wachten religiöſen Leben Schottlands die Organiſation und Pflege 
deſſelben mehr in den Vordergrund trat, als das Bedürfniß nach 
einer mahnenden Weckſtimme, fand ſeine ſpecielle Gabe gerade in 
jenen Tagen weniger Raum, und ſo folgte er im April 1844 freudig 
einem von Dublin e Rufe. 

Auf dem Platz am Zollhauſe, wo Pater Matthew den Mäßig— 
keitsverein geſtiftet hatte, ſucht er da einen Abend um den andern 
ein Samenkorn evangeliſcher Wahrheit unter den bigotten iriſchen 
Pöbel zu werfen. Man verlacht, verhöhnt ihn und erhebt lärmen— 
den Widerſpruch; oft werden ſeine Kleider zeriſſen, zuweilen geht 
auch der Stuhl, worauf er ſteht, in Stücke. Wiederholt nimmt der 
Tumult ſo zu, daß er aufhören muß; aber nie wird der unermüd— 
liche Prediger ärgerlich; nie verliert er auch nur einen Augenblick 
ſeine Selbſtbeherrſchung. Unter dem tobenden Haufen ſteht er ſo 
fröhlich, ſo friedevoll da, daß ſeine Verfolger geſtehen müſſen: „Er 
iſt ein guter Mann; wir können ihn nicht zornig machen.“ Manch— 
mal wollen die Rädelsführer ihn von ſeinem Stuhl herunterreißen 
und auf die Straße werfen, allein er hat immer eine Leibwache 
von drei jungen Männern bei ſich, die ihn dann in ihren Armen 
auffangen, und wenn der Sturm vorüber iſt, macht er ſo ruhig 
fort, als ob nichts vorgefallen wäre. Einmal war die Menge fo 
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aufgeregt, daß die Polizei ihn erſuchte innezuhalten, und nach einem 
weiteren Redeverſuch ſogar darauf beſtand, er dürfe nicht am Ufer 
hin gehen, ſonſt ſtehe ſie nicht für ſein Leben; „ſteigen Sie ins 
Fährboot.“ — Aber ich kanns nicht bezahlen. — „Es koſtet nur 
einen Kreuzer.“ — Ich habe nicht einen Kreuzer. — Hier haben Sie 
einen, ſagte der gutmüthige Polizeidiener. Burns ſteigt ein, hält 
den halfpenny in die Höhe und ruft dem Haufen am Ufer zu: „Seht 
da, Freunde, ich habe freie Ueberfahrt bekommen. So könnt ihr ein 
freies Evangelium, freie Vergebung aller eurer Sünden und freie 
Ueberfahrt ins Himmelreich haben, alles umſonſt und ohne Geld.“ 
Und damit wendet er ſich ruhig an ſeine Mitpaſſagiere. — Er be— 
reitet hier durch allzu keckes Auftreten ſeinen Freunden manche Noth 
und darf im Ganzen kaum einen Erfolg ſeiner Arbeit ſehen. Auch 
die evangeliſche Gemeinde des Freundes, der ihn eingeladen, findet 
ſich nach dem ihm vorausgegangenen Ruf in ihren Erwartungen 
etwas getäuſcht; vielleicht weil er zu wenig Zeit zur Vorbereitung 
auf ſeine Predigten verwendet und hierüber keinen Rath annimmt. 
Daß er aber dennoch nicht ganz umſonſt ſich mühte, erhellt aus 
allerhand Spuren. 

„Ich ſah Burns nur einmal in Dublin,“ erzählt z. B. ein ge— 
achteter Prediger. „Als Student bemerkte ich im Vorbeigehen einen, 
wie es ſchien, ſehr aufgeregten Haufen am Zollhaus. Ich blieb 
ſtehen und hörte zu. Es war, wie ich nachher erfuhr, Burns, der 
zu ihm zu ſprechen verſuchte. Mir iſt, ich ſehe ihn noch. Welch 
ſeltſame Ruhe in ſeinen Worten! Welche Sanftmuth allen Heraus— 
forderungen des Pöbels gegenüber! Er wurde überſchrieen, herum— 
geſtoßen, beſchimpft, aber ſeine offene Bibel in der Hand blieb er 
unbeweglich ſtehen und antwortete auf jeden Angriff: »Aber hört 
mich nur; hört, was Gott in ſeinem heiligen Worte fagt.” Er 
ſprach nach Joh. 10 vom guten Hirten und der Thüre zum Schaf— 
ſtall. Zu Zeiten horchten die Umſtehenden ſchweigend, und Einer 
von ihnen wenigſtens vergaß beim Hinweggehen griechiſche Jamben 
und mathematiſche Probleme, und war nur von dem Einen Gedanken 
erfüllt: Dieſer Fremde beſitzt einen Frieden und ein Lebenselement, 
wovon ich noch nichts weiß.“ Das nächſtemal ſah ich ihn auf ſeinem 
kurzen Beſuch von China und habe nie vergeſſen können, wie er in 
den Waggon ſtieg mit dem ruhigen Abſchiedsworte: So, jetzt nach 
China!“ 


9. Mückblicke. 

Nach einem Monat ſchon verließ Burns Dublin und kehrte 
nach Schottland zurück, aber nur um von da aus ſein nächſtes 
Arbeitsfeld in einem andern Welttheil zu finden. Ehe wir ihn dort— 
hin begleiten, iſt es vielleicht nicht unpaſſend, ſeiner bisher geſchil⸗ 
derten Wirkſamkeit in der Heimat noch einige Worte über deren 
Endreſultate ſowohl, als über ſeine eigenen Herzenserfahrungen 
während derſelben beizufügen. 

Gerade ein Jahr nach der Erweckung in Dundee berichtete 
M'cCheyne in Erwiederung auf die von Aberdeen aus an ihn er⸗ 
gangenen Anfragen unter anderem: 

„Während des Verlaufs dieſes Gotteswerkes ſind nicht nur 
viele Perſonen gründlich bekehrt worden, ſondern es hat auch eine 
große Wirkung auf die Maſſe der Bevölkerung ftattgefunden . 
Selbſt die Weltförmigſten müſſen jetzt geſtehen, daß es etwas wie 
Bekehrung gibt. Der Sonntag wird mit mehr Ehrfurcht begangen, 
und es ſcheint allgemein ein größerer Ernſt zu herrſchen als früher. 
Ich kann grobe Sünden jetzt rügen und den Leichtſinnigen Achtung 
gebieten, wie ich es ſonſt nicht konnte . . . . Von den vielen kleinen 
Gebetsvereinen geht ein ungemein wohlthuender Einfluß aus. Im 
Hauſe Gottes herrſcht weit mehr Andacht, und den Verſammelten 
jetzt zu predigen, iſt etwas ganz anderes als ehedem. Jeder Pre— 
diger von geiſtlicher Erfahrung muß fühlen, daß viele betende Her— 
zen in der Gemeinde ſind. Als ich hieherkam, fand ich es unmög— 
lich, lokale Sonntagsſchulen einzurichten; neueſtens habe ich ohne 
große Mühe deren 19 zu Stande gebracht, die fleißig beſucht werden 
und mit guten Lehrkräften bedient find” . . . . 7 

In Aberdeen ſelbſt aber ſchrieb bei der Nachricht von Burns 
Tode, alſo 29 Jahre ſpäter, der an dem dortigen Seminar der 
freien Kirche wirkende Doktor der Theologie David Brown: „Nach 
Allem, was ich höre, ſcheint die zur Zeit des theuren Burns hier 
ſtattgefundene Erweckung in Beziehung auf ihre bleibenden Früchte 
allen ähnlichen Bewegungen zu gleichen. Mit andern Worten: was 
nur religiöſe Aufregung war, legte ſich allmählich wieder, und die 
bloß ſcheinbaren Bekehrungen endeten in einzelnen Fällen traurig, 
in andern mit der Beſſerung des äußern Lebenswandels. Um aber 
genauer zu ſprechen: der Geiſtliche, in deſſen Gemeinde Burns vor— 
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zugsweiſe wirkte, ſagt mir, daß von 80 jungen Mädchen, die der— 
ſelbe in die volle Gemeinſchaft der Kirche aufnahm, ſeiner feſten 
Ueberzeugung nach die Hälfte entſchieden gut ausſchlug, und daß bei 
der andern Hälfte, die ſeine Hoffnungen nicht erfüllte, in den meiſten 
Fällen Heirathen mit ungeiſtlichen Männern daran Schuld waren.. 
Von zwei Perſonen, bei denen ich gleichfalls Erkundigungen über 
die Nachwirkungen von ſeinen Predigten einzog, antwortete mir die 
eine: Gewiß ſieht man noch immer Früchte ſeiner Arbeit, und es 
erfreute immer die Herzen derer, die ihn einſt perſönlich gehört und 
Segen durch ihn empfangen hatten, wenn ſie von Zeit zu Zeit Be— 
richte über ſeine Arbeit in China zu leſen bekamen.“ Und die an⸗ 
dere: Mit Freuden bezeuge ich die Fortdauer des vor bald 30 Jah— 
ren durch Burns begonnenen Gnadenwerks. Ich übernahm damals 
mit einigen Andern im eigenen Zimmer die Leitung von wöchent— 
lichen Verſammlungen für durch ihn erweckte junge Mädchen. Meine 
Klaſſe dauerte etwa drei Jahre fort. Die, welche ſie bildeten, ſind 
nun ſehr zerſtreut, aber ich habe am Sterbebett von einigen von 
ihnen ſtehen dürfen, und ihr Ende war Friede, bei Einer Triumph. 
Ich habe Andere Jahre lang ſchwere Prüfungen mit chriſtlicher Er— 
gebung und Geduld ertragen ſehen. Noch andre, die in die Welt 
zurückfielen, verlor ich aus den Augen. Erſt die Ewigkeit wird alle 
Früchte ſeiner hingebenden Arbeit hier ans Licht bringen. Die Nach— 
richt von ſeinem Tode hat viele Herzen mit Trauer erfüllt.“ 

Trotz dieſer Zeugniſſe über ihre Früchte hätten wir aber nicht 
nur in die Art und Weiſe, wie der Herr jene Gnadenſtunden für 
Andere vorbereitete, ſondern auch in Burns eigene Führung einen 
ſehr unvollkommenen Einblick, wenn wir uns nicht mit den Stunden 
innerer Dürre und tiefer Demüthigungen vertraut machen wollten, 
die in ſeinem Leben gewöhnlich den reichſten Segnungen vorangiengen. 
Burns konnte je länger je mehr nur von dem ſprechen, wovon ſein Herz 
augenblicklich überfloß. Die bloße Darſtellung theoretiſcher Ueberzeu— 
gungen oder die Wiederholung älterer Herzenserfahrungen ſchien ihm 
faſt Lüge und Betrug; darum war er im ſtrengſten Sinn des Worts 
ein Inſtrument, das nur einen Ton gab, wenn der Geiſt Gottes 
darein blies. Entweder mußte er mittheilen, was ihm gerade jetzt 
von himmliſchem Feuer geſchenkt wurde, oder aber ganz ſchweigen; 
denn die Verkündigung erkannter und geglaubter Wahrheiten ohne 
einen Lebensfunken aus dem obern Heiligthum war ihm keine Bot— 
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ſchaft Gottes an das Herz der Sünder. Daher auch eine außer⸗ 
ordentliche Verſchiedenheit in der Kraft und Freudigkeit ſeines Zeug— 
niſſes. „Ich hätte in jener Stunde um die ganze Welt nicht ſprechen 
können; mir war, als ſtünde die ganze Zeit über der Widerſacher 
zu meiner Rechten, und als widerſpreche eine Stimme in meinem 
Innern alsbald jedem Beweis, den ich aus dem Worte Gottes vor— 
bringen wollte,“ äußerte er einmal nach einer beſonders demüthigen— 
den Erfahrung gegen einen Freund. Ein andres Mal war es ihm, 
als müſſe die ganze Verſammlung die Falſchheit und Heuchelei ſeines 
Herzens in ſeinen Augen leſen, während ſein Mund mechaniſch Worte 
ausſpreche, deren Kraft und Leben er ſelbſt nicht fühle. Er glich 
mehr den Propheten des alten Bundes, die von Zeit zu Zeit wie 
der Geiſt ſie ihnen eingab, die ihnen gewordene Botſchaft oder „Laſt“ 
zu verkünden hatten, als den Prieſtern, denen es oblag, die Geſetze 
des Herrn allezeit zu lehren, auch wenn ſie ſelbſt die ganze Süßig— 
keit derſelben nicht immer fühlten. Eben darum ſtand er, wie er 
das in der Folge ſelbſt erkannte, in mancher Beziehung als ein 
Sonderling da, deſſen Beiſpiel für Andere keineswegs maßgebend 
ſein konnte. Wer weiß aber, wie viel reichere Gnadenmittheilungen 
und Gnadenerfahrungen es vielleicht in der Chriſtenheit gäbe, wenn 
ſich in ihr mehr ſolcher von aller eigenen Weisheit und Gerechtigkeit 
leere Gefäſſe fänden, wie Burns? Ebenſo lehrreich für Andre, als 
charakteriſtiſch für ihn iſt in dieſer Beziehung ſein, wie man deutlich 
fühlt, Zeile um Zeile im Angeſicht Gottes geſchriebenes Tagebuch, 
aus dem hier einige um ſo berechtigtere Auszüge folgen mögen, als 
Burns eigene Mittheilungen über ſein ſpäteres Leben ſparſam ſind. 
6. Okt. 1839. „Ich ſtand nach acht Uhr auf und fühlte mich 
trotz der unausgeſetzten Anſtrengungen des geſtrigen Samſtags ſehr 
geſtärkt; ſo wunderbar erfriſcht mich der Herr durch erquickenden 
Schlaf. Ich predigte Vormittags mit viel Freiheit, aber ohne ein 
beſonders tiefes Gefühl der Wahrheit über Röm. 3, 20 ff. Nach— 
mittags ſprach ich unter weit mehr Beiſtand über 1 Joh. 1, 3 und 
konnte kühnere Griffe in die Wahrheit und die Gewiſſen thun. Die 
Verſammlung ſchien ſehr bewegt .. . .. Abends predigte ich über 
Hiob 33, 23 ff., und namentlich als ich vom »Hinunterfahren ins 
Verderben' hätte ſprechen ſollen, war ich ſo vom Herrn verlaſſen, 
daß ich mich ganz kurz und trocken faſſen mußte; aber als ich auf 
ſeine Liebe und Gnade kam, wurde mir ein überwältigender Eindruck 


von ſeinem herrlichen Erbarmen geſchenkt. Die Thränen traten mir 
in die Augen, und es war mir gegeben, mit einiger Innigkeit ſo— 
wohl die Wahrheit darzulegen, als auch die Anwendung davon aufs 
Herz zu machen. Ich konnte dem Herrn nur danken, daß Er mich 
vor zu viel Grauen bewahrte und mir vielleicht eine Botſchaft der 
Liebe für einige ſeiner Widerſacher gab. Die Kirche war gedrängt 
voll, und Hunderte mußten draußen ſtehen oder umkehren. 

10. Okt. „Betete viel mit l. Brüdern, war aber zu wenig mit 
dem Herrn allein, theils aus Mangel an Zeit, theils weil ich nach 
den ununterbrochenen Anſtrengungen der vorhergehenden Tage eine 
gewiſſe Abſpannung fühlte. So betrat ich die Kanzel mit dem 
drückenden Gefühl des Alleinſtehens und mit viel Unglauben, was 
beides zuſammenwirkte, reichliche Mittheilungen von Geiſteskräften 
zu hindern. Blieb daher auch ziemlich leer, und obgleich beim Ein— 
gangsgebet, nachdem ich mich lang durch die Wolken durchzukämpfen 
geſucht hatte, die meiner Seele das Licht vom Angeſicht des Herrn 
verbargen, ich durch ein paar Blicke von dem zur Rechten des 
Vaters erhöhten Immanuel erquickt wurde, mußte ich doch bei der 
Predigt über Nef. 54, 5 mich faſt ganz auf die Erklärung der 
Schriftlehre beſchränken und bekam keine Freiheit, die Gewiſſen zu 
wecken und die Sicheren aufzuſchrecken. . . . . 

(Edinburgh), 16. Okt. „Dieſen Morgen beſuchte ich das unter 
der Leitung meines theuren M'Dougall ſtehende Waiſenhaus. Als ich 
auf das Känzelchen trat und die lieben Waiſen ſo reinlich gekleidet vor 
mir ſah, und dann den 103. Pſalm zu leſen begann, wurde ich bei den 
Worten: Wie ſich ein Vater über Kinder erbarmt' ganz übernom— 
men von Theilnahme für dieſe lieben Kleinen in ihrem Waiſenſtand, 
und von dankbarem Staunen über die Liebe Gottes, die ſich ihrer 
ſo freundlich annimmt. Schon beim Gebet gieng mir das Herz 
auf; noch mehr aber ſchmolz es mir, als ich über 2 Kor. 8, 9 zu 
ihnen ſprach und ihnen einige Geſchichten erzählte; ich glaube wirk— 
lich, es brannte mir in der Liebe Chriſti gegen ſie. Mehrere der 
Knaben und Mädchen weinten und giengen, als ich ſie verabſchiedete, 
nur ungern und mit Thränen weg. O Herr, gedenke du jedes 
Einzelnen dieſer theuren Kinder! . . .. 

1. Nov. „Ich brachte den ganzen Morgen allein mit dem Herrn 
zu, und durfte dabei mehr, als es mir ſeit einiger Zeit zu Theil 
wurde, von ſeiner gnadenreichen Gegenwart erfahren. Ach, um 
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allwöchentlich einen Tag fold ſtiller Einkehr bet Ihm! Um 1 Uhr 

predigte ich vor einer aus dem Edinburgher Adel beſtehenden Ver— 

ſammlung. Ich wurde hoch über jede bewußte Menſchengefälligkeit 
und Menſchenfurcht hinausgehoben und fühlte, als ich über Jeſ. 42, 21 
ſprach, weit mehr, als es mir in letzter Zeit geſchenkt war, von 
der Nähe des h. Geiſtes, der meine Seele mit der Erkenntniß Chriſti 
erleuchtete und mein Herz durch einen Blick in ſeine Liebe ſchmolz. .... 

(Perth), 10. Jan. 1840. „Wollte Abends über Röm. 5, 1 ſpre⸗ 
chen, war aber ſo voll Selbſtgefälligkeit, Hochmuth und geiſtlicher 
Blindheit, daß ich bald aufhören mußte und mich gedrungen fühlte, 
den Leuten zu ſagen, ich ſpüre ſchon ſeit einigen Tagen, daß wenn 
wir uns nicht unter die gewaltige Hand Gottes demüthigen, und ſie 
nicht von ihrem abgöttiſchen Vertrauen zu menſchlichen Werkzeugen 
laſſen, fein Werk keinen Fortgang haben könne. .... 

11. Jan. „Ich war heute den größten Theil des Tags allein, 
um mich vor dem Hern zu demüthigen, und fieng an, durch ſeine 
Gnade zu merken, wie weit ich von der Zerknirſchung über meine 
Sünden abgekommen bin, die ich einſt empfand. Ja, ich bin in 
der That aufs Schlüpfrige geſetzt. Demüthige mich, o Herr, und 


12. Jan. „Konnte Nachmittags mit einiger Zerſchlagenheit des 
Herzens und vom Herrn getröſtet über Röm. 12, 1 predigen. Abends 
ſprach ich nach Eph. 4, 30 über das Amt des h. Geiſtes. Es war 
eine feierliche Stunde und eine ungeheure Verſammlung. Der Herr 
ſchenkte mir große Freiheit, beſonders als ich in die Sünder drang, 
fie möchten doch den h. Geiſt Gottes nicht betrüben. . . .. 

10. Febr. „Der Königin Hochzeitstag. Da auf den Abend ein 
großes Feuerwerk veranſtaltet war, erwarteten wir kaum, eine volle 
Kirche zu finden. Wir trafen indeß alle Bänke gefüllt, die nach— 
rückenden mußten ſtehen. Ich ſprach nach dem 45. Pſalm von der 
Herrlichkeit Immanuels und dem Glück der Braut des Lammes, 
um dann auf die göttliche Einladung zu kommen: Höre, Tochter, 
ſchaue darauf und neige deine Ohren' u. ſ. w. Fühlte den Herrn 
ſehr nahe und gewann aus der ganzen Haltung der Anweſenden 
die feſte Zuverſicht, daß Einige, wo nicht Viele, ſich hier nach Hoſ. 2 
für immer im Glauben dem Herrn vertrauten, und daß, während 
wir Briten die Hochzeit unfrer geliebten Königin feierten, unter den 
Engeln Freude war über Sünder, die ſich dem Lamme verlobten. 
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10. März. „Allein, um Briefe zu ſchreiben, beſonders an die 
jungen Leute in Miß Haldanes Schule. Während ich von Jeſus 
als dem Stellvertreter der Sünder ſchrieb, erhielt ich einen Blick 
in die Herrlichkeit dieſes Geheimniſſes, der Alles, was ich je erfuhr, 
weit übertraf, und Theänen die Fülle ſtürzten mir aus den Augen... 

22. März. „Stand dieſen Morgen dem Leibe nach geſund 
auf, aber mit einem tiefen Gefühl von geiſtlichem Tod, und wie 
mir das oft begegnet, furchtbar angefochten von Zweifeln an jeder 
geoffenbarten Wahrheit. Ich predigte über Matth. 11, 2 f. mit 
wenig innerer Freiheit, da ich noch immer mit Unglauben zu kämpfen 
hatte. Nachdem ich aber die Bibel zugemacht hatte und mit ein 
paar Worten der Ermahnung ſchließen wollte, ſchenkte mir der Herr 
den Sieg über den Unglauben, und der Zuſtand der Unbekehrten 
trat mir ſo lebendig vor die Seele, daß ich mich mit großem Ernſt an 
ihre Gewiſſen wenden und ſie von ganzem Herzen bitten konnte, 
ſich doch aus ihrem Todesſchlaf aufzuraffen und zu Jeſus zu fliehen. 
Sah Thränen über die Wangen von einigen bejahrten Männern 
rollen und fühlte, daß der Herr in Wahrheit zugegen war. Unſer 
Zuſammenſein dauerte vierthalb Stunden. . . .. 

1. April. „Heute trat ich mein 26. Lebensjahr an. Ich möchte 
hinfort für den Herrn Jeſum wirken, als hätte ich bisher noch rein 
nichts in ſeinem Dienſt gethan. Möge Er ſelbſt mich dazu geſchickt 
machen! Brachte den Morgen allein und faſtend zu. Ich bin der 
Zuverſicht, daß der Herr mir nahe war, obgleich ich mich nicht in 
der für einen ſolchen Tag geziemenden Stimmung befand. Ich darfs 
ja kaum wagen, Gottes Wege mit mir zu überdenken; ſie verſenken 
meine Seele in Staunen. In der Ewigkeit erſt werde ich ſie recht 
ergründen, bewundern und preiſen können. .... 

(Aberdeen), 26. April. „Dieſen Morgen predigte ich vor einer 
ungeheuren Verſammlung, hauptſächlich Männern, über die Bereit— 
willigkeit Jeſu, die ärgſten Sünder gleich dem Schächer am Kreuze 
anzunehmen. Ich hatte ein tieferes Gefühl von der Nähe des Herrn, 
als bei irgend einer früheren Gelegenheit in Aberdeen, und kämpfte 
hart, der ewigen Verdammniß Seelen zu entreißen. Um 8 Uhr be— 
gaben wir uns in die Nordkirche, wo Wilſon predigte. Als er ge— 
endet, blieben wir mit einer dicht gedrängten Schaar noch eine weitere 
Stunde zu Ermahnung, Gebet und Lob Gottes verſammelt. Dann 
entließen wir die Leute; aber Viele waren ſo ergriffen, daß ſie durch— 
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aus nicht gehen wollten, daher kehrte ich mit Murray wieder zu 
ihnen zurück. Wir hielten noch eine Anſprache an die etwa 400 
Zurückgebliebenen und entließen ſie dann nach Gebet und Geſang 
etwa um 10 Uhr. Nachdem ich mich mit Mühe durch die Menge 
hindurchgedrängt hatte, gieng ich noch in die Albionſtraße hinab 
und ſprach da in einem Schulzimmer zu ungefähr 70 der ärmſten 
und verwahrlo steſten Leute dieſes verkommenen Diſtrikts. Sie waren 
allem Anſchein nach ſehr ernſt und aufmerkſam. Wir trennten uns 
um 11 Uhr. Obgleich dieß ein Tag ungewöhnlicher Arbeit war, 
war ich, dem Herr ſei Dank! doch nicht ermattet, ſondern fühlte 
mich auf dem Heimweg ſo ſtark als je. . . .. 

28. April. „Heute Abend ſprach ich am Fuß des Kaſernenbergs 
zu einer ungeheuren Verſammlung, die Schaaren des ſchlimmſten 
Theils der Stadtbevölkerung in ſich ſchloß. Ich war heifer, und die 
Lokalität wegen der Nähe der Landſtraße ſehr ungünſtig; trotz all? — 
dieſer Mißſtände aber waren die Anweſenden ſo geſpannt aufmerkſam, 
daß ich auf Dienſtag Abend wieder eine Verſammlung am gleichen 
Platz anſagte, obgleich ich mir vorgenommen hatte, Aberdeen an 
jenem Nachmittag zu verlaſſen. Heute Nachmittag hatte ich auch 
in der Kaſerne eine Verſammlung mit etwa 30 Soldaten. Sie 
ſchienen ſehr bewegt, und Einige von ihnen weinten, als ich weggieng. 

30. April. „Dieſen Nachmittag war ich wieder in der Kaſerne, 
und nachher predigte ich am Fuß des Bergs einer unabſehba ren 
Menge. Ich hatte mir vorgenommen, die Bekehrung zu meinem 
Thema zu machen, aber während des Eingangsgebets wurde ich auf 
Matth. 11, 28 gelenkt und predigte nun darüber mit mehr gött— 
lichem Beiſtand als vielleicht je zuvor. Gegen das Ende hin nament— 
lich weinten Viele laut. Mir war, als müſſe ich ſie aus dem 
offenen Höllenrachen retten; außer am Sonntag Abend hatte ich 
dieſes Gefühl nie in der Weiſe gehabt. Um dem Gedränge zu ent— 
gehen, ſchlich ich mich in die Kaſerne, und nachdem ich dort ein 
wenig in der Stille auf- und abgegangen, redete ich einige der | 
Soldaten an und ſprach mit ihnen von Jeſus. Dann hatte ich 
mit Vielen von ihnen noch eine letzte Gebetsſtunde; denn am folgen- 
den Dienſtag ſollte das Regiment verſetzt werden. Es war ein liebs 
liches Zuſammenſein und ein herzbeweglicher Abſchied voll Hoffnung 
der Wiedervereinigung vor dem Thron des Lammes. . . .. 

(Auf dem Hochland), 14. Aug. „Auf meiner geſtrigen Wan— 
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derung war ich die meiſte Beit über in einem fo todten Seelenzu— 
ſtand, daß ich mich recht in der Tiefe halten mußte und es nicht 
wagen konnte, meinen Mund im Namen des Herrn zu öffnen. 
Abends hatte ich in Iverarnan, wo ich übernachtete, mit etwa 20 
Perſonen, meiſt Männern, eine Verſammlung in dem Zollgebäude 
neben dem Wirthshaus. Sie ſchienen mir ſehr ergriffen. Der 
Wirth kam mir nicht ſehr erfreut vor, als ich ihm meinen Plan 
mittheilte, jene Verſammlung zu halten; er hatte viel Schriftkennt— 
nig, aber ſcine Geſchäftsluſt ſchien mir ſtärker als ſeine Theologie. 
Heute Morgen reiste ich weiter, frühſtückte mit zwei jungen Herrn, 
die auf einem Ausflug zum Fiſchen begriffen waren. Sie ſchienen 
meinen ſchwarzen Rock und meine weiße Halsbinde mit argwöhniſchen 
Blicken zu meſſen und wußten es ſo einzurichten, daß ich vor ihnen 
zu frühſtücken anfieng, wie ich glaube, um zu verhüten, daß ich ein 
lautes Tiſchgebet ſpreche. Im Weggehen ſagte ich: Ich bin auch 
ein Fiſcher.“ Sie ſahen ernſt darein, und Einer von ihnen meinte: 
Wohl ein Menſchenfiſcher.“ — ‘Ya’, erwiederte ich, aber gleich 
andern Fiſchern habe ich oft über ſchlechte Tage zu klagen.“ Sie 
lächelten und wir ſchieden. Abends erſtieg ich den Berg und betete 
um die Ausgießung des h. Geiſtes. Ich hatte jedoch im Glauben 
zu wandeln und nicht im Fühlen. . . .. 

16. Aug. „Eine Verſammlung von wohl 1500 Perſonen fand 
ſich, obgleich das Wetter nicht günſtig war, vor meinem Predigtzelt 
ein. Ich hielt eine Anſprache, aber mit wenig Beiſtand von Oben, 
und ſagte den Leuten endlich, ich habe keine Botſchaft vom Herrn 
für ſie erhalten; ich gebe jedoch deßhalb die Hoffnung nicht auf, 
unter ihnen noch einen Segen zu empfangen, da ich im Allgemeinen 
finde, daß wenn der Herr die Abſicht hat, ſeinen Geiſt auszugießen, 
Er es zuerſt dem Prediger und den Zuhörern zum Bewußtſein zu 
bringen pflegt, daß ſie ſelbſt nichts thun können. Abends kamen 
wir in der Kirche zuſammen, die 500 Plätze zum Sitzen hat. Sie 
war überfüllt, und ich predigte mit weit mehr Beiſtand über den 
unfruchtbaren Feigenbaum. Viele der Anweſenden waren in Thränen 
und weinten laut, als wir ſie entließen. 

17. Aug. „Wir verſammelten uns um 12 Uhr in der Kirche, 
die trotz des ſtürmiſchen Wetters gedrängt voll war. Ich ſprach 
nach dem 51. und 32, Pſalm, beſonders über das Bekennen der 
Sünden, und die Zuhörer ſchienen dabei ſehr ergriffen. Nach mir 


94 


betrat Hr. Campbell die Kanzel und hielt in gäliſcher Sprache eine 
kurze, ernſte Rede, während deren die Bewegung noch viel ſichtbarer 
wurde. Als der Segen geſprochen war, blieben Viele an ihren 
Plätzen, und Einige fiengen an zu rufen, ſie ſeien verloren u. ſ. w. 
Wir ſprachen darum noch länger mit ihnen und vereinigten uns im 
Gebet; gegen 5 Uhr hielten wir es dann für beſſer, ſie allein zu 
laſſen, da wir um 6 Uhr einen zweiten Gottesdienſt halten wollten. . .. 
21. Aug. „Durch des Herrn Fügung hat der Pfarrer der todten 
Gemeinde von Breadalbane ſeine Zuſtimmung gegeben, daß ich heute 
um 12 Uhr in ſeiner Kirche predigen ſollte, und ſo giengen wir 
hin. Dieſen Morgen fühlte ich mich innerlich ſo leer, daß es mir 
unmöglich ſchien, zu ſprechen; im ſtillen Gebet empfing ich jedoch, 
ehe ich das Pfarrhaus verließ, die Hoffnung eines guten Tags. . .. 
Mein Text war Matth. 18, 3; mein Thema die Bekehrung. Ich 
durfte bei dem Verſuch, aufs innerſte Mark der menſchlichen Seele 
einzudringen, einen göttlichen Beiſtand erfahren, wie bisher nur in 
ſeltenen Fällen. Zwei gottloſe Leute hielten es ſcheints nicht aus 
und verließen ihre Plätze; viele Andere, darunter die ſtärkſten Männer, 
waren in Thränen. Nachdem ich den Segen geſprochen, ſetzte ich 
mich, wie gewöhnlich, noch eine Weile zum ſtillen Gebet hin; aber 
zu meinem Erſtaunen hörte ich Niemand fortgehen. Nachdem ich 
eine volle Minute gewartet hatte, ſtand ich wieder auf und ſah die 
ganze Verſammlung daſtehen oder ſitzen, viele thränende Augen auf 
die Kanzel geheftet. Es war ein feierlicher Augenblick. Ich fragte 
die Leute, ob ſie auf Jeſus warten? Dann betete ich wieder, wo— 
bei die tieffte Andacht herrſchte, ſprach noch einige Worte über einen 
Pſalm, den wir ſangen, und entließ fie dann. Wir ſpeisten im 
Pfarrhaus, wo Alle ſehr ernſt waren, und eilte dann fort, um 
Abends 6 Uhr noch eine Verſammlung zu halten. Auf dem Weg 
überholten wir einige Männer und Weiber, die nach ihren Thränen, 
ihrer ernſten Haltung und ihrem eiſernen Händedruck zu ſchließen 
ſehr ergriffen waren. Viele kamen auch unter ihre Hausthüre und 
grüßten uns mit ſichtbarem Intereſſe. Abends noch eine anderthalb— 
ſtündige Verſammlung mit 100 Perſonen. Preis dem Lamme! 
„Später machte ich noch einen Bergſpaziergang. Die Gegend 
war prachtvoll, aber der Gedanke an die wunderbaren Thaten Got— 
tes, die ich im Lauf der zu Ende gehenden Woche unter den armen 
Bewohnern dieſes herrlichen Stücks ſeiner Schöpfung hatte ſchauen 
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dürfen, verdrängte beinahe den Gedanken an alle irdiſche Schönheit. 
Faſt war es mir, als hätte ich nicht eine Woche, ſondern einen 
Monat hier durchlebt, ſo außerordentliche und ſo raſch auf einander— 
folgende Ereigniſſe waren an mir vorübergegangen; — eine Aufer— 
ſtehung von den Todten, ſo plötzlich und folgenreich, wie die Aufer— 
ſtehung am jüngſten Tag. Als ich dann allein zu Hauſe war, 
fühlte ich ſehr, wie nöthig mir ein zerſchlagenes und dankbares Herz 
iſt. Hr. Campbell ſagte mir von einigen berüchtigten Sündern ſeiner 
Gemeinde, die ihm von Herzen bußfertig zu ſein ſchienen. 

23. Aug. „Dieſen Morgen fuhr ich mit Hunderten von Leuten 
über den See, um auf der von dem frommen M'Kenzie bedienten 
Miſſionsſtation Ardeonaig zu predigen. Das Zelt war am Berg— 
abhang hinter dem Pfarrhaus aufgeſchlagen. Eine ungeheure Ver— 
ſammlung, die kaum unter 3000 Perſonen gezählt haben kann, 
war aus weitem Umkreis zuſammengeſtrömt. M'Kenzie fieng um 
11 Uhr in gäliſcher Sprache an. Um 1 Uhr nahm ich das Wort, 
um über Ez. 33, 11 zu ſprechen. Ich fühlte, daß ſich mein Herz 
in großem Stolz vor Gott erhob, und obgleich es mir geſchenkt 
wurde, dieß ſo weit zu überwinden, daß ich keck und ſtark von dem 
böſen Weſen' der Menſchen ſprechen konnte, von dem fie ſich be— 
kehren müſſen, wußte ich nichts mit der Offenbarung von Gottes 
Liebe zu machen, die in oor Worten liegt: So wahr als ich lebe, 
ſpricht der Herr, Herr’ „w. Ich hielt inne und betete mit der 
Verſammlung um mehr 1 Beiſtand, mußte aber dennoch 
ſchnell abbrechen, da ich nichts hätte vorbringen können, was dieſe 
herrlichen Worte in den Augen der Hörer nicht entweiht und ver— 
kleinert hätte. Ich kam um 4 Uhr nach Hauſe, recht niedergedrückt 
durch die Eitelkeit, den Stolz und die Selbſtſucht meines verzweifelt 
böſen Herzens, was mich auf die Kniee trieb. Der Herr ließ ſich 
ſehr gnädig finden und ich bekam ein ſüßes Angeld, daß Er Abends 
in der Kirche in unſrer Mitte ſein werde. Um 6 Uhr kamen wir 
dort zuſammen. Ich nahm nicht einen vorher beſtimmten Text, 
ſondern fühlte mich getrieben, über den Pſalm zu ſprechen, den wir 
ſingen wollten. Dabei erhielt ich eine ſolche Freudigkeit, daß Ge— 
meinde und Prediger innig gerührt waren von der Liebe Jeſu. Nach— 
dem wir zuſammen gebetet hatten, machte ich noch einige weitere Be— 
merkungen, die gleichfalls die Herzen zu treffen ſchienen. Als wir 
uns trennten, weinten Einige laut.. ... 


25. Aug. „Vor unſrer geftrigen Abendverſammlung ftand ich 
unter dem tiefen Gefühl meiner Untüchtigkeit, irgend etwas zur 
Ehre des Herrn zu ſagen, aber ſo groß meine Noth, ſo groß war 
auch ſeine Hilfe. Ich predigte über Luk. 16, 16. Ich glaube, ich 
habe auf der Kanzel noch nie ein treueres Zeugniß über die drei 
Punkte abgelegt, daß wer in das Reich Gottes eindringt 1. ſein ganzes 
Herz auf Jeſum ſtellt, 2. allem entſagt, was ihn an ganzer Nach— 
folge hindert, 3. ſich durch den Widerſtand ſeiner Feinde durchkämpft. 
Es war ſehr wenig ſichtbare Rührung unter den Zuhörern wahrzu— 
nehmen; aber der fühlbarſte Ernſt und die geſpannteſte Aufmerkſam⸗ 
keit, faſt als ob der Schleier, der uns die Ewigkeit verhüllt, ge— 
lüftet wäre, und ſündige Augen ſchaudernd deren große Realitäten 
ſchauten. Nach 9 Uhr zogen wir uns zurück, nachdem wir die Leute 
ermahnt hatten, direkt nach Hauſe zu gehen und da den Herrn zu 
ſuchen. Heute ſagt mir Hr. Campbell, daß eine Viertelsmeile von 
der Kirche an jedes einſame Plätzchen von Leuten beſetzt war, die 
ihre Herzen vor Gott ausſchütteten. Er ſcheint nach Allem, was 
er heute ſah und hörte, zu glauben, daß der geſtrige Abend zu 
unſren geſegnetſten Stunden gehörte. Demüthige mich, o guter 
Hirte, und ſei du über Alles erhoben! 


28. Aug. „Fühlte unterwegs in furchtbarem Grade die Macht 
der Verderbniß meines Herzens; gieng an die Felſen des Flußufers, 
wo meine Stimme ſich im Rauſchen des Waſſers verlor und ſchrie 
laut zum Herrn um Hilfe. Ich glaube, Er hörte mich, obgleich ich 
leider weder zu dieſer noch zu irgend einer andern Stunde mich Ihm 
ſo nahen konnte, wie früher; denn ich komme mehr als Pfarrer, 
denn als Sünder zu Ihm. Herr hilf mir! ..... Ich konnte kaum 
glauben, daß es mir möglich ſein werde, Abends die angeſagte 
Verſammlung zu halten; auf dem Weg dorthin empfand ich aber 
eine Beugung, die mich mit Hoffnung erfüllte. Das Haus war 
gedrängt voll, und Viele ſtanden außen an den Fenſtern. Ich ſprach 
über Joh. 10, 27 und meine verſchloſſenen Lippen öffneten ſich wie— 
der zu meinem eigenen Erſtaunen. Die Anweſenden waren tief er— 
griffen und gerührt. Es war unſre letzte Verſammlung, und ich 
weiß, daß Viele mir gern zum Abſchied die Hand geſchüttelt hätten, 
durfte aber zu meiner Freude ſehen, daß ſie ſo von göttlichen Dingen 
erfüllt waren, daß nur Wenige es thaten und Alle in feierlichem 
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Schweigen nach Hauſe eilten. Ich glaube wirklich, ich habe nie 
einen fo wohlthuenden Abſchied erlebt. Dem Herrn fet Dank! .... 

Newcaſtle, 26. Sept. „Um 5 Uhr machte ich mich auf den Weg 
zur Predigt, kraftlos, ja ein Wurm und kein Menſch. Wenn ich 
nur wahrhaft gedemüthigt wäre; ſo aber bin ich todt, und das iſt 
Alles. Ich konnte mich für keinen Text entſcheiden; jede Hoffnungs— 
thüre ſchien mir verſchloſſen; ich wußte, daß Gott, und Er allein, 
mir aus der Noth helfen konnte. Ich fand ſchon Viele verſammelt 
und in kurzer Zeit war die Menſchenmenge größer, als an irgend 
einem der vorhergehenden Tage. Ich gedachte über die Worte zu 
predigen: Dieweil wir denn einen großen Hohenprieſter haben’ u. ſ. w., 
aber als ich nach dem Gebet meine Bibel aufſchlug, fiel mein Auge 
auf Off. 20, 15 und ich entſchied mich für die letztere Stelle mit 
einem dämmernden Hoffnungsſchimmer, daß es dem Herrn aber— 
mals gefallen werde, durch meine unreinen Lippen zu reden. Ich 
begann mit den hehren Worten: Und ich ſahe einen großen weißen 
Stuhl, und den, der darauf ſaß' und ſprach mit immer wachſendem 
Gefühl von der Gegenwart Gottes, der Auferſtehung der Todten 
und der jedes Einzelnen, um vor den Schranken des jüngſten Ge— 
richts zu erſcheinen. Dann trat ich meinen Zuhörern noch näher, 
und es wurde mir in einer mir hier ganz neuen Weiſe geſchenkt, 
offen von den Sünden der Stadt, ihrer Abſcheulichkeit, ihren zer— 
ſtörenden Wirkungen und grauenhaften Folgen zu ſprechen. Auch 
drang ich in großer Seelenangſt in die Sünder, doch jetzt gleich 
zu Jeſus zu kommen und es nicht auch nur auf die nächſte Stunde 
zu verſchieben, die nicht uns, ſondern Gott gehöre. Ich war ſo 
bewegt, daß ich die Kanzel hätte in Stücke ſchlagen können, und die 
Verſammlung ſchien ganz mit mir zu fühlen. Es war eine ergrei— 
fende Scene! Durch die flockigen Wolken glänzte da und dort ein 
heller Stern, und die Sichel des Mondes goß ein mattes Licht 
über die ſtille Welt um uns her, während wir dem Tod entgegen— 
eilende Geſchöpfe die vor uns liegende Ewigkeit betrachteten und 
der Erſcheinung des Menſchenſohnes in den Wolken entgegenſchauten, 
uns ſelbſt im Geiſt vor ſeinen Richterſtuhl ſtellend und uns fragend, 
ob wir mit Ihm in den Himmel erhoben oder von ihm werden in 
die Hölle hinabgeſtoßen werden. Ich hoffe, daß Einigen die Augen 
aufgiengen über das ſchreckliche Loos der Verdammten und ſie ſich 
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daß Einige gerettet wurden, und zweifle nicht, daß Gott wahrhaftig 
in unſrer Mitte war. Vor 9 Uhr endeten wir, und da wir ſo lange 
im Freien geblieben waren, hielten wir für beſſer, uns ſogleich ins 
Kämmerlein zurückzuziehen und nicht, wie verabredet, noch in die 
Kirche zu gehen. Nachdem ich einige Minuten zu Hauſe war, 
kamen jedoch zwei Freunde von der Kirche her, um mir zu ſagen, 
dieſelbe ſei faſt ganz angefüllt von Leuten, die im Freien nicht dabei 
geweſen ſeien und ſchon ſeit 7 Uhr auf mich warten. So hatte ich 
mich alſo im Namen des Herrn nochmals auf den Weg zu machen. 
Sprach wieder über denſelben Gegenſtand, aber entfernt nicht mit 
dem gleichen Bewußtſein göttlichen Naheſeins. Nach einem feier— 
lichen Zuſammenſein kamen wir gegen 10 Uhr nach Hauſe .. 

Dublin, 13. April 1844. „Heute nahm ich mir einen Ruhetag, 
mit Ausnahme einer Gebetsverſammlung um 12 Uhr, wobei ich 
Jeſ. 43 las und etwas von der Nähe des Herrn ſpürte. Das 
Wetter war naß, ſo daß ich weniger ungern eine öffentliche Ar— 
beit auf morgen verſchob. Abends ſchwebte mir aufs Neue mehr 
die trübe Seite meiner hieſigen Ausſichten vor, als ſei da gar nichts 
zu machen; aber jetzt hat mich Gottes untrügliches Wort wieder 
aufgerichtet. Ich komme eben von der Hausandacht her, wobei 
Hebr. 7, 18—28 gelefen wurde. Ich bekam einen Eindruck von 
der hoheprieſterlichen Herrlichkeit Jeſu, fühlte im Gebet etwas von 
ſeinem Reichthum und habe nun neue Hoffnung für dieſe arme Stadt. 
Ich bemerkte auch, daß in den Herzen etlicher Kinder Gottes, die An— 
fangs daran verzweifelten, daß irgend etwas ausgerichtet werden könnte, 
ſich jetzt Hoffnung regt. Geſtern Abend ſagte ich zu denen, die uns 
ſtörten, ich wiſſe wohl, daß kein Menſch die Zunge, dieſes unruhige 
Uebel voll tödtlichen Giftes, zähmen könne; wir wollen aber beten, 
daß Gott das Wort an ihnen erfülle, daß Er das Toben der Völ— 
ker ſtille. Sie ſchienen betroffen; und ich fuhr fort: Ich will Euch 
Alle noch ganz ruhig machen, ehe ich Euch verlaſſe. Nichts verſchafft 
uns ſo viel Eingang, als Freude und Liebe und Friede, und die 
fühlte ich inmitten dieſer armen Auswürflinge reichlich in mein Herz 
ausgegoſſen. Viele der Auswandrer, die mir Morgens fluchten, 
hiengen Abends an meinen Lippen. Ein armes Weib ſagte: O, 
ich ſehe eine Thräne des Erbarmens in ſeinem Auge'. Wenn ſie 
laut wurden, erinnerte ich: Jetzt wird der Polizeidiener kommen 
und uns auseinander gehen heißen', und plötzlich waren ſie wieder 
ſo ſtill und ruhig, wie der Fluß neben uns.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Megerſchulen in den Vereinigten Staaten. 


ist in dieſen Blättern ſchon früher einmal die wirklich 
een Opferfreudigkeit erwähnt worden, mit der vor 
etlichen Jahren noch mitten im Gewühl des blutigen 
Bone die Regierung und die chriſtliche Vereins— 
thätigkeit in Nordamerika ſich der geiſtigen und leiblichen Bedürf— 
niſſe der Neger anzunehmen begann, obgleich trotz ihrer Verwerfung 
der Sklaverei die Nordſtaaten bis dahin kaum mit weniger Ver— 
achtung auf das arme Geſchlecht Hams herabgeblickt hatten, als 
die des Südens. (Miſſ. Mag. 1864, S. 258 ff.). Was bisher 
für die Bildung der Schwarzen gewirkt worden iſt, kann nur ſehr 
unvollſtändig zuſammengeſtellt werden, weil dieſe Thätigkeit, gemäß 
dem ganzen Charakter amerikaniſcher Unternehmungen, ſich in eine 
Maſſe von Vereinen zerſplittert hat, die bald von lokalen, bald von 
denominationellen (kirchlichen) Geſichtspunkten beherrſcht werden und 
ihre Reſultate in hunderten von Berichten ohne Berückſichtigung der 
übrigen in ſehr kleinfügigen Bruchſtücken mittheilen. Ein Artikel 
der Revue des deux Mondes vom 15. September 1869 gibt uns 
nun einige neuere Mittheilungen an die Hand, in die ſich die 
vereinzelten Nachrichten ergänzend einreihen laſſen. 

Die 9 Millionen Dollar, die der Kongreß für die befreiten 
Sklaven bewilligte, waren ein lautes Zeugniß, daß die Staats— 
klugheit ebenſowohl wie die chriſtliche Liebe die gebieteriſche Pflicht 
erkannt hatte, all die durch Lincolns Dekret am 1. Januar 1863 
mündig erklärten, und durch den Sieg des Nordens (1865) eman— 
cipirten Schwarzen, die der Mehrzahl nach doch noch durchaus un— 


mündige Kinder waren, zu chriſtlich geſitteten an und nütz⸗ 
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lichen Bürgern heranzubilden zu ſuchen. Denn, wie der bekannte 
Beecher ſagt: „Emancipation iſt ein Wort der Lüge und des 
Hohns, wenn ſie Menſchen nur frei ſein läßt wie die Thiere 
des Feldes.“ 

Als eben ſo unabweisbar war dadurch auch die andere Pflicht 
anerkannt, den durch ihre Befreiung vom Joch der Sklaverei zu— 
gleich heimatlos Gewordenen Obdach und Verdienſt, den in die 
Armee Eingetretenen und im Kampf um ihre Menſchenrechte Ver— 
wundeten Pflege und Unterſtützung zu verſchaffen. In welcher Weiſe 
und mit welchem Erfolg die arbeitsfähigen Kräfte verwendet wurden, 
haben wir bereits ausführlich berichtet; über die Kranken und Ver— 
wundeten ſei hier im Vorübergehen bemerkt, daß in den Jahren 
1861—66 ihrer 400,000 in 48 Spitälern verpflegt wurden; wovon 
20,000 ihren Wunden und den Folgen der überſtandenen Mühſale 
erlagen. Und nun zu den früher nur flüchtig berührten Schulen. 

Sobald die Befehlshaber der Unionstruppen anfiengen, entlau⸗ 
fene Sklaven in das Heer einzureihen, ſorgten ſie auch für deren 
Unterricht. Sherman in Georgien, Banks in Louiſiana und 
Howard in Tenneſſee entfalteten jeder in ſeinem Theil die ihm für 
die Kriegsgeſchäfte eigene Energie auch in der menſchenfreundlichen 
Berathung ſeiner Schwarzen. Den Feldkaplanen wurde die Auf— 
gabe, dieſelben in der chriſtlichen Heils- und Sittenlehre, ſowie im 
Leſen und Schreiben zu unterrichten, und am Schluſſe des Krieges 
hatten (unter 186,000 Negertruppen) nicht weniger als 40,000 ein— 
ſtige Sklaven in dieſen Regimentsſchulen leſen und ſchreiben ge— 
lernt. — Selbſtverſtändlich ijt ein Feldlager und find die Märſche 
einer vorrückenden Armee nicht Ort und Zeit, den Schulunterricht 
mit beſonderem Erfolg zu pflegen; um ſo größer darf daher gewiß 
der hier erzielte genannt werden. Das Geſetz, das in den Süd— 
ſtaaten einſt bei Todesſtrafe verbot, einen Sklaven leſen und ſchrei— 
ben zu lehren, gehörte nun zu den zerbrochenen Feſſeln, und in 
jede neu eroberte Stadt rückte alsbald eine friedliche Phalanx von 
Lehrern und Lehrerinnen nach, um den Hunger nach Unterricht zu 
ſtillen, der ſich überall kund gab. Ein inſtinktmäßiges Gefühl ließ 
ſogleich Alt und Jung die Erwerbung der ihnen ſeither verſagten 
Kenntniſſe als die erſte Bedingung wahrer Freiheit und Selb— 
ſtändigkeit betrachten, und wirklich rührend war die Begierde, mit 
der Greiſe, Männer, Weiber und Kinder ſich zur Schule drängten. 
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Von allen Seiten ſtrömten für dieſe Gaben der verſchiedenſten Art 
zuſammen. 

Der Menſchenfreund Peabody allein beſtimmte für dieſen 
Zweck eine Summe von 2 Millionen Dollar. Schon im zweiten 
Jahr des Krieges waren 1500 Schulen für die befreite farbige Be— 
völkerung ins Leben getreten, zu Anfang der Jahres 1868 waren 
es ihrer 4000 geworden. Und dennoch, was war all das unter 
einer Seelenzahl von 4 Millionen! Trotz aller Schenkungen, trotz 
aller Anſtrengungen der ſich in ihrem Dienſt der Liebe verzehrenden 
Lehrer und Lehrerinnen, blieben noch immer Maſſen von Schwarzen 
und Farbigen ausgeſchloſſen von der ihnen zugedachten Wohlthat. 

Militär- und Civilbevollmächtigte legten ſich darum nun auf 
die Errichtung von Normalſchulen, deren Zöglinge ihre neu er— 
worbene Fertigkeiten in Leſen, Schreiben und Rechnen ſogleich wie— 
der Andern beibringen mußten, und am Schluß des Jahres 1868 
ließen ſchon in 1500 Schulen ſchwarze Lehrer ihr Lich tlein leuchten 
Die Schenkung Peabodys wurde hauptſächlich für dieſen Zweck, die 
Gründung von Lehrerſeminarien verwendet. 

Nur Ein Beiſpiel von dem Werth, den die frei erklärten Neger 
alsbald auf eine tüchtige Schulbildung ihrer Kinder legten. In 
Louiſtiana konnten durch eine von den Einwohnern entrichtete Abgabe 
im Jahr 1863 ſchon Schulen für 50,000 Farbige unterhalten werden. 
Gebieteriſche Rückſichten veranlaßten in der Folge die Aufhebung 
dieſer Taxe; die befreiten Neger aber ließen ſich dadurch nicht ent— 
muthigen, ſondern boten dem Staat einen beſondern Beitrag zum 
Unterricht ihrer Kinder an, obgleich ſie gleich allen andern Ein— 
wohnern auch an der Steuer für die Schulen der Weißen mitzahlten, 
von denen ihre eigenen Kinder ausgeſchloſſen waren. Nicht lange, 
und die einſtige Sklavenbevölkerung hatte ihre Induſtrie- und Nor— 
mals, ihre Kinder-, Erwachſenen- und Mädchenſchulen, 300,000 
ſchwarze Männer, Frauen und Kinder genoſſen die Segnungen des 
Unterrichts; Sparkaſſen und Mäßigkeitsgeſellſchaften waren wie 
durch einen Zauberſchlag erſtanden. 

Seit 1867 beſteht auch in Raleigh, der Hauptſtadt Nord— 
Karolinas, eine nur von Farbigen redigirte wöchentliche Zeitſchrift, 
der Republikaner. Ein anderes Blatt, der Christian Recorder, 
ſetzte ſich zum Ziel, den Farbigen die Wiedervereinigung mit Fa— 
miliengliedern zu erleichtern; jede Nummer war voll von Nachfragen 
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nach Eltern, Geſchwiſtern und Kindern, welche erft die Sklaverei 
oder ſpäter der Krieg von einander getrennt hatten. Kaum macht 
man ſich einen Begriff von der Begierde, mit welcher die Schwarzen 
dieſe Notizen laſen und weiter verbreiteten. Farbige Kolporteure 
durchziehen bereits alle Staaten mit ihren Schulbüchern, Tractat en 
und Zeitſchriften. 

Selbſt die Plantagenbeſitzer des Südens, die der Eröffnung 
der erſten Schulen mit bitterem Ingrimm zuſahen und ſich ihr nach 
Kräften widerſetzten, fangen jetzt an, ihre wohlthätige Wirkungen 
zu ſchätzen und den Unterſchied zu fühlen, der zwiſchen der durch 
Härte und Grauſamkeit erzwungenen Arbeit roher, unwiſſender, 
widerſpänſtiger Sklaven und den freiwilligen Dienſtleiſtungen ſittlich 
und geiſtig gehobener Menſchen beſteht. Noch iſt zwar nicht allent— 
halben in der Union das tief gewurzelte Raſſen-Vorurtheil über— 
wunden, aber ein erfreulicher Fortſchritt darin iſt doch unverkennbar 
gemacht. Schon zieht man z. B. die Schwarzen den iriſchen Ein— 
wanderern, jener Plage der großen Städte, weit vor; farbige Dienſt— 
boten gelten als die beſten, die zu bekommen ſind; in den Werk— 
ſtätten rühmt man ihren Fleiß und ihre Ehrlichkeit; zu eigenem 
Wohlſtand Gelangte leiten hin und wieder mit viel Geſchick und 
Umſicht größere induſtrielle oder landwirthſchaftliche Unternehmungen; 
ſelbſt anerkannt tüchtige Aerzte und Rechtsgelehrte find ſchon aus 
der einſtigen Sklavenbevölkerung hervorgegangen. So hat denn 
Tenneſſee 1867 den Anfang gemacht, ein umfaſſendes Syſtem von 
Primärſchulen einzuführen, aus welchen jeder Farbenunterſchied ver— 
bannt iſt; dieß geſchah nachdem man drei Jahre die guten Erfolge 
der Freedmen’s schools genau beobachtet hatte. Dasſelbe Syſtem 
wurde ſodann im Bundesdiſtrikt Columbia adoptirt. 

Hier, nämlich in der Hauptſtadt Waſhington war es, daß 
1861 die erſten Schulen für farbige Kinder ins Leben traten. Es 
beſtehen jetzt dort für ſie Lehranſtalten der verſchiedenſten Art; ſelbſt 
zu einer Univerſität läßt General Howard, der berühmte Vorſtand 
des Centralbüreaus für befreite Negerſklaven (Freedmen's bureau), 
jetzt geräumige Bauten herſtellen. 

„Ich war noch voll der friſcheſten Erinnerungen an die blühen— 
den Unterrichtsanſtalten des Oſtens, als ich die Negerſchulen in 
Waſhington beſuchte,“ erzählt der Franzoſe Hippeau, „ſomit mußte 
es mir leicht werden, den Unterſchied in der geiſtigen Begabung der 
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beiden Raſſen zu beurtheilen, wenn überhaupt ein folder beftand. 
Ich fand aber keinen, und alle Lehrer und Lehrerinnen, bei denen 
ich mich befragte, waren derſelben Anſicht wie ich. Die unwider— 
leglichſten Beweiſe hiefür liefern auch die Jahresberichte eines Mannes, 
deſſen Name aufs ehrenvollſte mit dem durch das (Freedmen’s) 
Büreau vollbrachten Emanzipationswerk verknüpft iſt; ich meine 
M. Z. W. Alverd, den Direktor der in den Südſtaaten gegrün— 
deten Schulen. In einer Anſtalt, die im Ganzen 400 Schüler und 
Schülerinnen zählt, folgte ich dem ganzen Lehrplan von der Klaſſe 
für fünfjährige Kinder an bis hinauf zu den Oberklaſſen, deren 
Zöglinge in wiſſenſchaftlichen Fächern, in Geſchichte und Literatur 
unterrichtet werden. Dieſelbe Methode hat allenthalben gleich be— 
friedigende Reſultate geliefert. Die jungen Negerinnen namentlich 
ſchienen die Erklärungen des Lehrers mit erſtaunlicher Schnelligkeit 
zu faſſen; einige von ihnen drückten ſich mit überraſchender Leichtig— 
keit aus. Im Rechnen und in der Algebra wurden die Aufgaben 
mit auffallender Genauigkeit gelöst. Die Lehrerin ließ die für 
jenen Tag gemachten Aufſätze vorleſen. Ein 14jähriges Mädchen 
gab den ihrigen zum Beſten; das Thema war die ſymboliſche Be— 
deutung der Blumen. Eine Andere las eine recht nette Beſchreibung 
eines mit einigen befreundeten Familien veranſtalten Ausflugs aufs 
Land vor, und es wird in Frankreich wohl kaum irgend ein Töchter— 
penfionat geben, deſſen Zöglinge fo ausdrucksvoll und anmuthig vor— 
zuleſen verſtehen. Es iſt das eine Gabe, die bei uns vernachläßigt 
wird, während man ſie in den Schulen der Vereinigten Staaten aufs 
ſorgfältigſte pflegt. — Noch eine größere Ueberraſchung wartete 
indeß meiner und derer, die mit mir die Anſtalt beſuchten. Der 
Lehrer rief nämlich einen 16jährigen Jüngling auf, ſeine Arbeit 
vorzuleſen. Er that es mit wirklichem Talent. Als er geendet 
hatte, erhob ſich einer ſeiner Mitſchüler und verſicherte, John habe 
ihnen den Abend vorher ein Gedicht hergeſagt, das viel ſchöner ſei, 
als ſein heutiger Aufſatz; es wäre ſchade, wenn man es ihn nicht 
wiederholen ließe. John weigerte ſich zuerſt, gab aber auf meine 
Bitte doch endlich dem Wunſch ſeiner Kameraden nach. Man hörte 
ihm in faſt feierlicher Stille zu. Es waren etwa 150 Verſe, in 
denen er ſeine Lebensgeſchichte erzählte. Sein Vater, ſeine Mutter 
und ſeine Schweſter hatten vor dem Krieg in der Negerhütte eines 
reichen Pflanzers in Virginien gelebt. Da wurde eines Tages ſeine 
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Sd wefter geholt, um an einen Herrn verkauft zu werden, der fie 
mit ſich in den Weſten nahm; die Mutter ſtarb vor Kummer, der 
Vater verfluchte die Grauſamkeit, die ihn von ſeiner Tochter getrennt 
hatte, und wurde mißhandelt; auch der Dichter ſelbſt, damals ein 
zehnjähriger Knabe, bekam Schläge, weil er weinte, als man ihm 
die Schweſter wegnahm. Plötzlich ertönte im Lande der Sklaven 
der Ruf: Freiheit! Ich war frei,' fuhr nun der junge Schwarze 
fort: Frei konnte ich mich ergehen, frei das Licht der Sonne 
ſchauen, frei mein tägliches Brod verdienen, frei ſo viel lernen wie 
meine Gebieter, frei im Buche Gottes leſen!' In dieſer Art machte 
er weiter, bis er von Thränen übermannt ſeine Erzählung abbrechen 
mußte, die uns Alle tief bewegt hatte.“ 

Auch in eine andre Anſtalt, in der weiße und farbige Schüler 
und Schülerinnen in friedlichem Wetteifer neben einander die Lehr— 
ſäle füllen, führt uns Hippeau. Sie befindet ſich in dem von drei 
frommen Predigern gegründeten und nach dem unvergeßlichen Pfarrer 
des Steinthals genannten Dorf Oberlin, das 1833 aus einigen 
Blockhäuſern, einem Pfarrhaus und einem hölzernen Schullokal für 
etwa 30 Kinder beſtand, und heute 5000 Einwohner und eine Er— 
ziehungsanſtalt beſitzt, die 7 geräumige Gebäude, 20 Profeſſoren 
und 1134 Zöglinge zählt und über ein Kapital von 160,000 Dollar 
verfügt. „Eine für unſer Gefühl ſchwer begreifliche, ja faſt ver— 
letzende Eigenthümlichkeit dieſer Anſtalt iſt es, daß junge Mädchen 
und Jünglinge vom 15. bis 18. Jahr hier im gleichen Hauſe, in 
den gleichen Schulzimmern ganz den gleichen Untericht empfangen. 
Bei der mit der Gründung des Dorfes faſt zuſammenfallenden Er— 
öffnung der Anſtalt konnten unmöglich ſchon die nöthigen Einrich— 
tungen vorhanden ſein, um die Zöglinge, wie das jetzt häuſig ge— 
ſchieht, in Familienpenſionen unterzubringen, ſomit mußte man ſeine 
Zuflucht zum Syſtem der Schlafſäle nehmen. In getrennten Ge— 
bäuden wurden ſolche für die verſchiedenen Geſchlechter hergeftellt ; 
die Jünglinge durften aber am gleichen Tiſch mit ihren Studien— 
genoſſinnen ſpeiſen, wie dieſe ihrerſeits zu den Abends in den Lehrſälen 
ſtattfindenden Vorleſungen und wiſſenſchaftlichen Beſprechungen Zu— 
tritt hatten. Dieſelbe Ungezwungenheit und Freiheit des Verkehrs 
waltet noch heute, nicht nur bei Tiſch und in den Schulzimmern, 
ſondern auch im Geſellſchaftszimmer und auf Spaziergängen; nur 
für die Religionsſtunden und Andachten findet eine Trennung ſtatt.“ 
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Auf die ernſten Bedenken, die ſich gegen dieſes Syſtem erheben 
laſſen, entgegnen die Lehrer und Lehrerinnen der Anſtalt einſtimmig, 
daß ihnen die Vortheile deſſelben die Nachtheile weit zu überwiegen 
ſcheinen. Was etwa auf Grund der verſchiedenen Begabung und 
der zarteren körperlichen Organiſation des weiblichen Geſchlechts 
gegen den gemeinſamen Lehrplan eingewendet werden kann, wider— 
legen ſie durch die Thatſache, daß ſich allerdings ſowohl unter 
männlichen als weiblichen Zöglingen eine große Verſchiedenheit der 
Begabung zeige, aber nur in der Weiſe, daß in beiden Geſchlech— 
tern, und zwar ſo ziemlich im gleichen Verhältniß hoffnungsvollere 
und minder hoffnungsvolle Schüler zu finden ſeien; was aber die 
Geſundheit betreffe, ſo komme bei den ſeit 34 Jahren aus der An— 
ſtalt ins Leben hinausgetretenen Zöglingen unter den Männern ein 
Todesfall auf 914, unter den Frauen einer auf 12. — Auf die 
weitere Einwendung, die verſchiedene Beſtimmung beider Geſchlechter 
laſſe es doch als naturgemäß erſcheinen, daß jedes von ihnen in 
ſpecieller Weiſe auf ſeinen beſondern Beruf vorbereitet werde, wird 
entgegnet: es ſei nicht Zweck der Anſtalt, ihren Zöglingen irgend 
eine beſondere Fachbildung zu geben, ſondern ſie mit den allgemein 
menſchlichen Kenntniſſen auszurüſten, die geeignet ſeien, das Herz 
zu veredeln und den Geiſt zu bilden; warum die dem innern Men— 
ſchen gebotene Nahrung nicht die gleiche Wirkung haben ſollte wie 
die leibliche, die für beide Geſchlechter ja auch dieſelbe ſei, ohne 
daß dieſe darum ihre Eigenthümlichkeit verlieren? — Ein aber— 
maliges Nein erhalten wir als Antwort auf die weitere Frage, 
ob bei ſo vielen täglichen Berührungen die jungen Mädchen nicht 
in Gefahr ſeien, etwas von männlicher Derbheit und Ungebunden— 
heit der Umgangsformen anzunehmen, und den Jünglingen nicht 
die entgegengeſetzte Verſuchung drohe, in ein weichliches, tändelndes 
Weſen zu verſinken? „Die Erfahrung lehrt uns auch hievon das 
Gegentheil,“ wird uns geſagt. „Der Umgang mit der weiblichen 
Jugend entwickelt in der männlichen Edelmuth und Ritterlichkeit; 
der mit der männlichen befördert bei den jungen Mädchen weit 
mehr die Entfaltung der ihnen angebornen Zartheit und Anmuth, 
als völlige Abgeſchloſſenheit im Kreiſe ihrer Mitſchülerinnen es zu 
thun pflegt. Aus der Abgeſchiedenheit ausnahmsweiſer Stellungen 
gehen Amazonen hervor; im Zuſammenleben entwickeln ſich die ge— 
ſelligen Tugenden.“ — Mit derſelben Beſtimmtheit widerlegt man 
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in Oberlin die gewichtigſte aller Einwendungen, ob mit dem dort 
eingeführten Syſtem nicht eine ſehr nahe liegende Verſuchung zu 
ſittlichen Verirrungen verknüpft ſei. 

„Die gegenſeitige Anziehungskraft beider Geſchlechter äußert 
ſich weit ſtärker, wo jedes ſeine beſondere Welt für ſich hat und 
das andere nur durch die Traumgeſtalten ſeiner Phantaſie kennt, 
als wo man ſich täglich ſieht; romanhafte Gefühle erwachen viel 
ſchneller, wo man außerhalb der gewöhnlichen Verhältniſſe des 
Lebens ſteht, als wo man unter einem Dach ſich geſchwiſterlich den— 
ſelben Beſchäftigungen widmet,“ verſichert man uns. „Natürlich 
iſt von Seiten des Vorſtehers und der Vorſteherin, ſowie von Sei— 
ten der Lehrer und Lehrerinnen Wachſamkeit nöthig, aber im All— 
gemeinen finden ſich die Zöglinge leicht in die Hausordnung und 
Jünglinge und junge Mädchen ſpornen einander gegenſeitig an zur 
Beobachtung der Schicklichkeit und des Anſtands. Kommen unter 
den neu Eingetretenen zuweilen auch einige Ueberſchreitungen der 
Ordnung vor, ſo wird es in den Vereinigten Staaten doch keine 
zweite Stadt geben, in der bei Tag und Nacht mehr Stille und 
Nuhe auf den Straßen herrſcht, als in Ober lin, und von den 
2— 300 Schülerinnen der Oberklaſſen hat ſich durchſchnittlich in 
fünf Jahren nur Eine gefunden, die ſich durch ihr Verhalten die 
Ausweiſung aus der Anſtalt zuzog.“ 

Dieſe auf vieljährige Erfahrung geſtützten und darum gewiß 
nicht ſchlechthin zu verwerfenden Anſichten verlieren viel von dem 
uns Befremdenden, wenn wir die Verhältniſſe ins Auge faſſen, aus 
denen ſich die heutige engliſch-amerikaniſche Geſellſchaft entwickelte. 
— Die Einwanderer ſahen ſich von einer Maſſe herrlicher, zum 
Anbau einladender Ländereien umgeben und zerſtreuten ſich in klei— 
nen Häuflein über dieſelben. Notürlich machte ſich in jedem ſolchen 
Gemeinweſen auch alsbald das Bedürfniß nach einer Schule für 
die heranwachſenden Kleinen geltend. Lehrer waren ſchwer zu be— 
kommen, ſomit fiel dieſe Aufgabe den zum Unterrichten befähigten 
Frauen und Töchtern zu. Knaben und Mädchen zu trennen, war 
bei der kleinen Zahl der Schulkinder kein Grund vorhanden; waren 
es doch überdieß mehrfach Geſchwiſter, deren Verhältniß ſich nur 
um ſo ſchöner geſtaltete, wenn Eines dem Andern bei ſeinen Haus— 
aufgaben nachhelfen konnte! Bei dieſem gemeinſamen Unterricht 
nun zeigten ſich die Mädchen den Knaben an Fleiß und Begabung 
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nicht nur völlig ebenbürtig, ſondern fie hatten vor diefen auch den 
Vortheil voraus, daß ſie ungeſtört noch etliche weitere Jahre aufs 
Lernen verwenden konnten, wenn der 14—15 jährige Junge die 
Schule verlaſſen mußte, um im praktiſchen Leben ſeine Kraft zu 
üben. So kam es, daß die Frauen ſich durchſchnittlich eine um— 
faſſendere und gründlichere Bildung anzueignen vermochten als die 
Männer, ein Umſtand, der gewiß nicht ohne Einfluß auf die Ach— 
tung blieb, die das weibliche Geſchlecht in den Vereinigten Staaten 
mehr als in irgend einem andern Lande der Erde genießt. Dank 
dem Schutze der öffentlichen Sitte, unter dem es dort allenthalben 
ſteht, hatten in der Folge dann auch größere gemiſchte Lehranſtalten, 
wie ſie faſt in allen Städten beſtehen, und eine ſo eigenthümliche 
Einrichtung wie das Seminar in Oberlin weit nicht die Unzuträg— 
lichkeiten, die — faſt mit Beſchämung müſſen wir es bekennen — 
ein derartiges Unternehmen bei uns mit ſich brächte. 

Doch ſehen wir uns nun etwas genauer um in dem ſo heimiſch 
klingenden und uns dennoch ſo durchaus amerikaniſch anmuthenden 
Dorfe. Das ſchönſte der verſchiedenen Anſtaltsgebäude iſt die 
Ladies- Halle. Es enthält Schlafſäle für 100 junge Mädchen und 
einen Speiſeſaal mit 200 Gedecken. Die nach ihrem Stifter be— 
nannte Tappans-Halle iſt zur Aufnahme von 100 Jünglingen ein— 
gerichtet und enthält überdieß ein Leſe- und etliche Lernzimmer. 
Im obern Stockwerk des Betſaals ſind Räumlichkeiten zu theologi— 
ſchen Beſprechungen und ein großer Empfangsſaal. Vier Biblio— 
theken mit etwa 10,000 Bänden ſtehen den Zöglingen zur Ver— 
fügung. Die Voranſtalt bereitet ihre Schüler nicht nur auf die 
unſern Gymnaſien entſprechenden Oberklaſſen, ſondern auch auf den 
Lehrerberuf und den Eintritt ins Geſchäftsleben vor. Sie iſt es, 
welche bei weitem die meiſten Zöglinge zählt, und in der ein großer 
Theil der in der Union angeſtellten Lehrer ſeine Bildung empfängt. 
Neben den Gymnaſialklaſſen läuft ſodann eine Kunſt-, eine Ackerbau— 
und eine Normalſchule für Lehrer her. Auch ein unter der Leitung 
eines früher am Conſervatorium in Leipzig angeſtellten Lehrers 
ſtehende Muſikſchule gehört mit zu dieſen Anſtalten. 

„Die Voranſtalt,“ fo erzählt uns Hippeau, „umfaßt 484 
Jünglinge und in einer beſonderen Abtheilung 294 junge Mädchen. 
Der allgemeine vierjährige Gymnaſialkurs zählt unter ſeinen 117 
Zöglingen 9 Mädchen; der gleichfalls vierjährige klaſſiſche Special— 


| 


108 


kurs für Mädchen wird von 190 Schülerinnen benützt. Unter den 
Letzteren ſah ich auch 14 farbige Mädchen, die ihren weißen Mit⸗ 
ſchülerinnen in nichts nachſtanden. In einer gemiſchten griechiſchen 
Klaſſe von 27 Zöglingen hörte ich unter der Leitung der 25jährigen 
Tochter eines der Profeſſoren ein farbiges Mädchen mit großer Ge— 
nauigkeit ein Kapitel aus dem erſten Buche des Thuehdides überſetzen.“ 

„Genug!“ ruft hier vielleicht mancher unſrer Leſer in ſtolzer 
Entrüſtung über die weiße Profeſſorin und ihre farbige Schülerin, 
indem ſich ihm neben die ganze Widerlichkeit der Halb- und Viel⸗ 
wiſſerei unwillkürlich auch noch das lächerliche Zerrbild einer jener 
emanzipirten Amerikanerinnen ſtellt, die ihre Stimme öffentlich ſogar 
ſchon für die politiſche Gleichberechtigung der Frauen erhoben. Ge— 
wiß iſt eine Ausdehnung des Lehrſtoffs, die nothwendig zu einer 
nicht zu läugnenden Oberflächlichkeit führen muß, mehr oder weniger 
die Schattenſeite aller amerikaniſchen Anſtalten; doch hören wir 
Hippeaus Bericht bis zum Schluß. 

„Die Profeſſoren in Oberlin ſind der feſten Ueberzeugung, daß 
in der geiſtigen Begabung ihrer weißen und ſchwarzen Zöglinge kein 
Unterſchied ſtattfindet. Der Vorſteher erklärte ſogar den Schülern 
einmal in einer ſeiner Anſprachen, daß in Beziehung auf Sprach— 
begabung und Sinn für Literatur ihre ſchwarzen Studiengenoſſen 
in der Anſtalt nicht ihresgleichen haben. — Etwa der fünfte Theil 
der Bewohner Oberlins beſteht aus Schwarzen, da dieſes Städtchen 
vielleicht einer der Punkte der Union iſt, an welchen die früher gegen 
ſie gehegten Vorurtheile die geringſten Spuren zurückgelaſſen haben. 
Einer der Profeſſoren verſicherte mich, die Farbigen ſeien ſogar die 
friedlichſten, geordnetſten und ſtrebſamſten Bürger. Im geſelligen 
wie im geſchäßtlichen Verkehr miſchen fie ſich unter die Weißen, ohne 
daß einer der beiden Theile ſich darüber zu beklagen hätte. Ganz 
ſo unbefangen wie in einem Omnibus oder einer Reſtauration ſetzt 
man ſich jetzt auch in einer Gemeinderaths- oder Erziehungskom— 
mittee⸗Sitzung neben einen farbigen Mitbürger.“ 

Soviel über die in Oberlin an den Negern gemachten Erfah— 
rungen. Nun aber auch noch ein Wort über die weißen Zöglinge 
der Anſtalt, für deren Charakterbildung von Anfang an auch da— 
durch geſorgt war, daß die Aeltern die Jüngern zu überwachen 
und ihnen bei ihren Arbeiten behilflich zu ſein hatten. Während des 
Kriegs entfalteten ſie einen ſolchen Patriotismus, daß 1861 von 
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den 166 Zöglingen der Gymnaſialklaſſen 100 als Freiwillige in die 
Armee eintraten. Aus der philoſophiſchen und theologiſchen Abthei— 
lung folgten ſogleich 41 Lincolns Ruf zu den Fahnen. Sie kämpf— 
ten in mehreren Schlachten mit und zeichneten ſich ebenſo ſehr durch 
ihren religiöſen Sinn als durch ihren Muth aus. Viele von ihnen 
wurden verwundet oder getödtet. In den an andern Orten gebil— 
deten Regimentern befanden ſich 850 frühere Zöglinge der Anſtalt, 
die während der ganzen Zeit ihres Beſtehens von nicht weniger als 
15000 Schülern und Schülerinnen benützt wurde. 

Endlich auch noch eine kurze Bemerkung über das neue Recht 
auf Achtung, das ſich Hunderte amerikaniſcher Frauen in jenen 
blutigen Tagen des Bürgerkriegs erwarben. Als eine große Zahl 
von Lehrern zu den Fahnen eilte und den Tod fürs Vaterland ſtarb, 
traten Lehrerinnen mit großem Erfolg in die in den Schulen ent— 
ſtandenen Lücken. Als Seuchen und die Geſchütze der Feinde ihre 
ernſte Arbeit begannen, folgte eine Schaar von Frauen und Jung— 
frauen den Kriegern aufs Schlachtfeld und in die Lazarethe nach, 
um der Verwundeten und Kranken zu warten. Als endlich den 
Sklaven der Südſtaaten der Tag der Freiheit anbrach und immer 
neue, immer dringendere Bedürfniſſe nach Leuten entſtanden, ſich 
dieſer Armen anzunehmen, waren es großentheils wieder Frauen, 
die ihre Heimat verließen, um umgeben von der Mißgunſt nnd den 
Vorurtheilen der weißen Bevölkerung ſich dem Unterricht der ſchwarzen 
und farbigen Jugend zu widmen. Wiederholt iſt in den Schul— 
berichten von Lehrern (teachers) die Rede; dringt man aber tiefer in 
die Einzelheiten ein, fo entdeckt man bald, daß in / aller Fälle 
das engliſche Wort mit Lehrerin überſetzt werden muß. Und zwar 
ſind es weitaus in den meiſten Fällen Frauen und Töchter aus den 
beſten Familien des Nordens, welche ſeit dem Bürgerkriege ſich der 
ſchweren Aufgabe gewidmet haben, die vernachläßigte farbige Jugend 
des Südens zu bilden. — 

Betrachten wir nun die verſchiedenen Mittel, durch welche die 
Lehrkräfte angeworben und geleitet werden. Hier ſteht in erſter Linie 
das ſchon erwähnte Freedmen's Bureau, das ausnahmsweiſe von der 
Unionsregierung im Jahr 1861 gegründet wurde, während ſonſt die— 
ſelbe von allen Schulfragen ſich grundſätzlich fern hält und deren Löſung 
den einzelnen Staaten überläßt. Der erſte Verſuch wurde an den 
vielen farbigen Flüchtlingen gemacht, die ſich Hilfe ſuchend in den 
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Lagern der Nordarmeen einfanden. Nun ſtellte ſich aber heraus — 
und es iſt das nicht der geringſte Schaden, welchen die Sklaverei ihren 
Vertheidigern zugefügt hat — daß in den Sklavenſtaaten überhaupt 
kein allgemeines Schulgeſetz, keine umfaſſende Organiſation von 
Bildungsanſtalten auch nur für die weiße Jugend je zu Stande 
gekommen war. Als der Fortſchritt des Kriegs die Nördlinger tiefer 
in die Südſtaaten eindringen ließ, zeigte ſich, daß nirgends ein 
Syſtem beſtand, an welches man neue Schulen oder Klaſſen hätte 
anfügen können. Somit mußte Alles neu geſchaffen werden. 

Der tüchtige, ebenſo umſichtige als energiſche General Howard, 
welcher die Sorge für die Befreiten übernahm, wurde ſich bald klar 
über die beiden Aufgaben, welche ihm vorlagen, um den Farbigen 
zu der gewünſchten Selbſtändigkeit zu verhelfen. Die erſte beſtand 
in der Organiſation einträglicher Arbeit, mittlerweile auch in der 
Ernährung der Hungernden. Er hat noch im Jahr 1866, alſo nach 
dem Kriege, über vier Millionen täglicher Rationen vertheilt und 
170,000 Perſonen ärztliche Pflege verſchafft. Er fand z. B. im 
Diſtrikt Columbia 6000 arbeitsloſe Schwarze; dieſe mußte er 
nach den Orten transportiren, wo ihrer angemeſſene Beſchäftigung 
wartete. — Die zweite Aufgabe umfaßte die Sorge für die Schul— 
bildung der farbigen Jugend. Dazu verwendete er die Lehrkräfte, 
die ſich ihm beſonders aus Neuengland darboten, in manigfaltigſter 
Weiſe. Wo die kirchlichen Gemeinſchaften Schulen gründeten, be— 
gnügte er ſich, im Verhältniß zu deren Koſtenaufwand nachhaltige 
Geldhilfe zu leiſten und deren Verwendung zu überwachen. Wo aber 
ſonſt Niemand bereit war, das Werk in Angriff zu nehmen, gründete 
er ſelbſt Schulen und ſorgte für ihre Beaufſichtigung, ſo daß ſchon 
im Jahr 1867 über 200,000 Kinder leſen gelernt hatten.“) Dabei 
iſt abgeſehen von der großen Zahl der Erwachſenen, welche von den 
Lehrern und Lehrerinnen in Nachtſchulen unterrichtet wurden. 

Denn das iſt der Vertrauen erweckendſte Zug in dieſem Syſtem 
der Schulbildung, daß die Lehrer und beſonders die Lehrerinnen ſich 
nicht begnügten, gerade die anbefohlene Stundenzahl des Schulunter— 
richts einzuhalten, ſondern mit der Begeiſterung derjenigen Freiwillig— 


) Im Jahr 1867 unterhielt das Freedmen's Bureau 1486 Schulen in 17 
Staaten mit 82,000 (im 2. Halbjahr mit 95,987) Schülern; 1868 waren es 1831 
Schulen mit 104,327 Schülern. 
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keit, die fie zum harten Dienſte vermocht hatte, ſich mit aller Kraft 
dem vorliegenden Nothſtande widmeten und gar viele unbezahlte 
Arbeit übernahmen. Romantiſches fand ſich im verwüſteten Süden 
nichts vor, ſondern nur ſaure Mühe an gar verwilderten, oft mehr 
als halbnackten Kindern, unter den Erwachſenen großes Elend und 
davon bedingte Stumpfheit, ſeitens der Weißen Argwohn und Haß. 
Die maſſenhafte Einwanderung der Lehrerinnen aus dem Norden 
wurde da und dort in den gemeinſten Ausdrücken beſprochen und 
der Verachtung aller Patrioten preisgegeben. Dennoch zeigte ſich 
bald, daß auch in den Südlingern ein Umſchwung ſich vorbereitete 
und die ſchwere Lektion des Kriegs nicht unbeachtet an den Beſſeren 
vorübergegangen war. Wittwen aus guten Familien, durch den 
Krieg verarmt, freuten ſich der Gelegenheit, mit der eigenen Bildung 
ihren früheren Sklaven zu dienen. Der Sohn eines Senators in 
Georgia übernahm freudig eine Lehrerſtelle, obwohl von dem Tage 
an keiner ſeiner früheren Bekannten ihn mehr zu kennen ſchien. 
Immer entſchiedener offenbarte ſichs, daß nur die wirklich werth— 
vollen Lehrkräfte feſtgehalten werden konnten; hatten welche, von irgend 
einer flüchtigen Begeiſterung getrieben, ſich zu dem harten Dienſte 
angeboten, ſo wichen ſie bald vor dem Ernſt der Aufgabe zurück. 
Ueber die Schwarzen und die Art und Weiſe, wie ſie die an— 
gebotenen Bildungsmittel aufnahmen, laſſen ſich nach beiden Seiten 
hin verſchiedene Stimmen hören. Einmal wird ziemlich allgemein 
beklagt, daß ſie noch ungeduldig gegen allen Schein des Zwangs 
ſeien, wohl gern etwas lernen möchten, aber ohne große Ausdauer 
und Anſtrengung zu beweiſen. Es ſind Ausnahmen, wenn die Kin— 
der ihre Lehrerin bitten, auch in der Vakanzzeit bei ihnen auszu— 
harren; „zur Schule zu kommen, ſei für ſie der beſteſte Feiertag“. 
Oder wenn eine Schülerin erſt ihre Großmutter mitbringt, und 
dann, als die Alte ausgeſchloſſen werden muß, ſie fort und fort zu 
Hauſe unterrichtet, bis ſie berichten kann, Großmama leſe jetzt beſſer 
als ſie ſelbſt. Viele freilich ſind genöthigt, wieder und wieder die 
Schule zu verlaſſen, um ſich durch Arbeit ein Kleidungsſtück zu er— 
werben; andere aber bleiben auch ohne genügenden Grund aus, der 
bloßen Abwechslung halber. Mit der Zeit aber beſſert ſich der regel— 
mäßige Schulbeſuch; die Lehrer können z. B. berichten, Schlägereien 
haben jetzt gänzlich aufgehört, und die einſt fo hitzigen Worthändel 
ſeien im Verſchwinden begriffen; die Kinder zeigen ſich geordnet und 


fleißig; wenn gleich glänzende Begabung felten fet, gehören einige 
der Beſten zu den ganz ſchwarzen; die Schulen ſelbſt aber werden 
allmählich alle zu Normalſchulen, indem die Kinder, nachdem ſie 
etwas Tüchtiges gelernt, überall Gelegenheit finden, ihre Kenntniſſe 
andern mitzutheilen und namentlich eine Unmaſſe von ABC-Büchern 
in Umlauf ſetzen. A 

Wie fehr die farbige Bevrlkerung ſich nach Bildung ſehnt, läßt 
ſich beſonders aus den finanziellen Verhältniſſen des Freedmen’s Bureau 
entnehmen. Daſſelbe bezahlte z. B. in einem Halbjahre (1867) 
180,247 Doll. für ſeine Schulen, bezog aber die dafür nöthigen 
Mittel aus drei Quellen: die Farbigen ſelbſt trugen 65,319 Doll. 
bei, das bureau 67,208 Doll., den Reſt die Lokalvereine, welche die 
regelmäßige Beaufſichtigung unternommen hatten. Im nächſten Halb— 
jahre (1868) war der Beitrag der Farbigen auf 95,860 Doll. ge— 
ſtiegen, ein Wachsthum, welches genügt, um die Werthſchätzung der 
Schulen ſeitens derer, welchen ſie zu gut kommen, außer allen Zwei— 
fel zu ſtellen. Von 1200 Schulen (1867) waren 333 in den Stand 
geſetzt, ſich ſelbſt zu unterhalten, in 290 wurden die Koſten wenig— 
ſtens theilweiſe von den Farbigen beſtritten; von den Lehrern und 
Lehrerinnen waren 972 weiße, bereits 458 farbige. Durch ein über— 
eiltes Verſprechen, das ein Lokalverein gegeben hatte, ließen ſich 
Schwarze in Maryland bewegen, 20 Schulhäuſer zu bauen. Im 
Jahr 1868 ſtanden dieſe vollendet da; die Lehrer aber waren leider 
noch nicht aufzutreiben. 

Von den Privatvereinen verhält ſich der eine , American freed- 
men's Union Commission“ unter dem Oberrichter Chaſe gleichgiltig 
gegen religiöſe Bildung. Er unterhielt (1867) 301 Schulen mit 
773 Lehrern und 70000 Schülern mit einem Aufwand v. 280,768 Doll. 
— Dagegen ſetzte fic eine andere Geſellſchaft, die American Missio- 
nary Association vor, evangeliſches Chriſtenthum zu lehren ohne die 
konfeſſionellen Unterſchiede zu betonen; Henry Ward Beecher's Kirche 
in Newyork ward ihr Mittelpunkt. Mit ½ Mill. Dollar unterhielt 
dieſer Miſſionsverein ſchon im Jahr 1865 ſeine 320 Lehrer im Sü— 
den, die in Tagſchulen und Sonntagsſchulen Unterricht gaben; und 
zwar ordnete er je fünf Schulen eine Bibelfrau bei, welche von Haus 
zu Haus gehen und ein gemeinfaßliches praktiſches Chriſtenthum 
lehren ſollte; während über je 20 Schulen ein tüchtiger Paſtor ge— 
ſetzt ward zur Beaufſichtigung und Berathung der Lehrer und zur 
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Heranbildung von farbigen Predigern. Dieſer Verein übt eine weit 
verzweigte Thätigkeit; im Jahr 1867 war ſeine Arbeiterzahl auf 
508 Miſſtonare und Lehrer geſtiegen, die 56000 Kinder unterrichteten. 
Einer ſeiner Hülfsvereine beſteht aus farbigen Frauen in Ohio, 
welche ihm neulich (1869) 90000 Dollars überſandten, um die Wai— 
ſenkinder in den Carolinen und Georgia mit Schuhen und Strüm— 
pfen zu verſehen. — 

Schwerer zu überſehen, aber zunehmend wichtiger iſt die 
Thätigkeit, welche die einzelnen Kirchen gemeinſchaften der Union 
auf die Bildung der Neger ausüben. Die Synoden des Südens 
verhielten ſich zunächſt ablehnend gegen den Gedanken, Farbige als 
vollberechtigte Geiſtliche zuzulaſſen; noch im Jahr 1866 beſchloſſen 
die ſüdlichen Presbyterianer, nur Hilfsprediger (exhorters) aus den 
Farbigen zu nehmen. Nachdem aber in wenigen Jahren die unter— 
drückte Bevölkerung einen bedeutenden Werth für Staatsmänner 
und Politiker aller Art erhalten hatte, da ihr mit einem Male alle 
politiſchen Rechte eingeräumt wurden und Farbige in allen Ge— 
ſchwornengerichten ſaßen, in die ſtaatlichen Körperſchaften Vertreter 
wählten und ſelbſt den Eintritt in ſolche erlangten, ſahen ſich die 
Neger bald von gewiſſenloſen Wühlern umworben und umſchmeichelt, 
die große Summen aufboten, um ſie für Parteizwecke zu beeinfluſſen 
und zu gewinnen; und da die Neger äußerſt religiös disponirt find, 
konnten ſolche Leute ihren Zweck kaum anders erreichen, als indem 
ſie irgend ein politiſches Evangelium predigten, unter ſchauerlichſter 
Anwendung und Verdrehung von Bibelſtellen. Die Kirchen wurden 
dadurch geweckt, ihrer Aufgabe nicht zu vergeſſen, und allmählich 
entſpann ſich ein wirklicher Wetteifer — heiliger und unheiliger 
Art — einmal den Schwarzen das unverfälſchte Evangelium mitzu— 
theilen ſtatt jenes Gemiſches von Menſchenlehren, dann aber auch, 
den übrigen Denominationen den Rang abzulaufen durch Proſely— 
tirung der möglichſt großen Zahl von Farbigen. So folgte auf die 
maſſenhafte Einwanderung von Lehrern faſt eine ebenſo große Inva— 
ſion von Predigern aus dem Norden. 

Der Neger iſt tief religiös und ſehr gutmüthig; er haßt ſeine 
alten Zwingherrn nicht, bleibt ihnen anhänglich und beklagt ihre 
tiefe Verarmung, während er ſeinesgleichen in der Noth gern hilf— 
reich beiſpringt und für jedes Wort der Liebe empfänglich iſt. Un— 
glaubige Reiſende ſind ſchon zu Thränen gerührt worden, wenn ſie 
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in einer farbigen Kirche den Geſang der verſammelten Tauſende 
hörten, etwa in der größten aller Afrikanergemeinden, der von 
Richmond, welche über 3000 Glieder zählt. Im Allgemeinen aber 
liebt ers mehr, ſeine Landsleute zu hören als die gebildeteren weißen 
Prediger; und nur allmählich kommt er zu der Erkenntniß, daß 
dieſe denn doch durchſchnittlich ihm Beſſeres zu bieten haben, als die 
farbigen Geiſtlichen. Dieſe waren oft die ſchlechteſten, wenn auch 
die begabteſten „Hände“ der Plantagen; Leute, welche die alte 
Negermoral, ausgedrückt in dem Sprüchlein: „Was meinem Herrn 
gehört, iſt mein, und was mir gehört, iſt ganz mein eigen,“ nicht 
nur nicht vorſichtig ſchonten, ſondern aufs pfiffigſte für ihre eigenen 
Zwecke ausbeuteten. Methodiſten und Baptiſten ſinds, die weitaus 
den meiſten Eingang im Süden haben. Ein weißer Baptiſtenmiſſio— 
nar aber, der Texas durchreiste, urtheilt von 300 ſchwarzen Predi— 
gern ſeiner Gemeinſchaft, die er dort traf, daß faſt keiner darunter 
ſei, der nicht ebenſoviel ſchade als nütze. In den meiſten Kirchen 
findet ſich keine nüchterne Predigt; in vielen wird nur abwechslungs— 
weiſe geſungen und gebetet, und wo eine Ermahnung dazu kommt, 
iſt ſie ſo erwecklicher, aufregender Art, daß der bis Mitternacht fort— 
gehende Lärm zuletzt unter Krämpfen, Angſtſchreien und Jubelrufen 
ſchließt, die dem Zuſchauer den Eindruck beibringen, als ſei er plötzlich 
ins Herz von Afrika verſetzt. Alle frommen Neger haben von Träu— 
men, Geſichten und Offenbarungen zu reden; glücklich die, welche 
— den früheren Geſetzen zum Trotz — ihre Bibel zu leſen wenig— 
ſtens den Anfang gemacht haben. 

Den Alten nun iſt nicht anders beizukommen, als durch ihre 
eigenen Prediger. Daher erkennen alle Kirchen die Nothwendigkeit, 
die redlichen unter dieſen noch nothdürftig mit einem entſprechenden 
Maaß von Bibelkenntniß auszuſtatten und ihnen in möglichſter 
Schnelligkeit einen Nachwuchs von gründlich gebildeten Geiſtlichen 
an die Seite zu ſtellen. Die Sache hat Eile. Denn die Emanci— 
pation ſcheint nach einer Seite hin das religiöſe Gefühl der Neger 
mächtig zu beeinträchtigen und ihn weltlicher, ſelbſtſüchtiger zu machen. 
Früher hatte er keinerlei Ausſicht für dieſes Leben, alle ſeine Hoff— 
nungen concentrirten ſich auf den Zuſtand nach dem Tod; hebben 
(heaven, Himmel) und das himmliſche Jeruſalem mit ſeinen goldenen 
Gaſſen und den Lebensbäumen war ſein einziger Troſt. Jetzt dagegen 
fängt er an ſich als einen Freien zu fühlen, der es noch hier unten 
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gu etwas bringen kann, und er ſucht aus allen Kräften ſeine Lage 
zu verbeſſern. Er fängt an zu erwerben und benützt die Sparkaſſen 
in ausgedehnteſtem Maßſtab. Da drängen ſich nun viele Jünglinge 
und Jungfrauen zu den Normalſchulen, die überall erſtehen und ihre 
begabteſten Zöglinge an Predigerſeminare abgeben. In einem frühe— 
ren Jahre hat das Bureau für Normalſchulen 165,000 Dollars aus— 
gegeben; jetzt ſtehen die meiſten unter der Leitung beſtimmter Kirchen— 
gemeinſchaften, welche in dieſen Anſtalten den wahren Nerv ihrer 
künftigen Wirkſamkeit gefunden haben. So eröffneten die Baptiſten 
(1867) in Auguſta und in Louiſiana theologiſche Schulen, ebenſo 
die Biſchöflichen in Raleigh, die Methodiſten an drei Orten. Als 
ein Sklavenhändler in Richmond ſeiner ſchwarzen Frau, die ihm nie 
angetraut, aber eine ausgezeichnete Chriſtin war, ſein ganzes Ver— 
mögen hinterließ, gab ſie das große Magazin, das als Sklaven— 
behälter gedient hatte, ihrer Kirchengemeinſchaft zur Verwandlung 
in ein Predigerſeminar. In Oxford aber (Pennſylvania) erhob ſich 
die durch beſondere Gaben ausgeſtattete Lincoln-Univerſität, die 
im Jahr 1867 bereits 90 farbige Studenten zählte“). 

Ebenſo bemüht ſich Rom, die farbige Jugend mit allen ſeinen 
großen Mitteln an ſich zu feſſeln, und feuert dadurch den Wetteifer 
der proteſtantiſchen Gemeinſchaften unabläßig an. Daher hat ſich 
jetzt (1870) die innere Miſſion der Baptiſten zu dem Beſchluß ge— 
drängt geſehen, in jedem der ſüdlichen Staaten ein Predigerſeminar 
zu gründen, zum Beſten der Freedmen, ohne daß weiße Zöglinge 
ausgeſchloſſen würden; eine halbe Million Dollar wird auf Aus— 
führung dieſes Plans verwendet. Da die andern Kirchengemein— 
ſchaften in dieſem Wettſtreit nicht zurückbleiben dürfen, ſteht zu er— 
warten, daß binnen kürzeſter Zeit ſtrebſamen Negerjünglingen die 
Benützung höherer Bildungsſtätten überall ermöglicht, ja eine Wahl 
unter denſelben dargeboten ſein wird. 

Noch eine Wirkung der überſtandenen großen Kriſe macht ſich 
in der Union ſehr bemerklich. Nachdem über der Sklavenfrage die 
meiſten Kirchengemeinſchaften ſich zerſplittert hatten, geht nun ein 
Zug zur Wiedervereinigung durch nicht wenige derſelben. Einen 


) Einem dieſer Studenten gelang es in einer einzigen — freilich nach ameri— 
kaniſcher Sitte ſehr langen — Vakanz 80 Erwachſenen in der Nähe von Rich— 
mond das Leſen beizubringen. 
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glänzenden Anfang haben die Presbyterianer gemacht, welche ihre 
im Jahr 1838 bewerkſtelligte Trennung in eine „Alte“ und eine 
„Neue Schule“ im Jahr 1869 aufhoben und ſich im Jahr 1870 
zur erſten General Assembly vereinigten. Der Anſtoß iſt einmal 
gegeben und andere Gemeinſchaften ſpüren bereits, daß ſowohl zur 
Bewältigung der großen Aufgabe, welche in der Erziehung der vier 
Millionen farbiger Mitbürger ihnen vorliegt, als auch zur Abwehr 
des ſteigenden Einfluſſes, mit welchem die feſt organiſirte katholiſche 
Kirche auf die vielgeſpaltenen proteſtantiſchen Sekten drückt, eine 
Zuſammenfaſſung der kleineren Kirchentheile in großartigere Körper— 
ſchaften zur unabweisbaren Nothwendigkeit geworden iſt. Dieſe Zeit 
ſtrömung hat bereits auch für die Neger ihre Bedeutung. Dem unz 
unterrichteten Plantagenarbeiter lag wenig am Namen und Charakter 
der chriſtlichen Gemeinſchaft, die ihm zuerſt das Evangelium brachte, 
genug wenn er nur Nachts ein meeting hatte, welches nach der 
harten Tagesarbeit ſeine beſſeren Gefühle einigermaßen anregte und 
beſchäftigte! Jetzt aber beginnen die farbigen Studenten, ja auch 
intelligente Handwerker und Bauern die Anſprüche ihrer Prediger 
und ganzer Kirchengemeinſchaften mit kritiſcheren Augen anzuſchauen 
und aus den Formen und Formeln eines engen Sektenlebens nach 
einer Gemeinde des Herrn zu verlangen, die ſowohl den einzelnen 
„zu rechter Zeit ihre Gebühr“ gebe, als auch den impoſanten An— 
blick eines vielumfaſſenden, wohlgeordneten „großen Hauſes“ dar— 
biete. An die Miſſionsarbeit in der Ferne denken vorerſt noch wenige 
der Farbigen, die Nothſtände in der Nähe ſind noch zu groß, um 
nicht jede vorhandene Kraft zu abſorbiren; doch fehlt es auch nicht 
an lebendigem Intereſſe für die Miſſion in Afrika, deſſen Zukunft ſicher— 
lich von den kräftig emporſtrebenden Kirchen Amerikas in hohem 
Grade mit beſtimmt werden wird. 
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CHilliam Chalmers Burns. 


Fortſetzung. 


7. Reiſe nach Canada und Linkritt in den Wiſſtonsdienſt. 


Ss Jahre waren es nun ſchon, daß Burns mit der Cine 
55 willigung ſeines Vaters ſich der Heidenmiſſion zur Verfügung ge— 
bol ftellt hatte. Das Amt, das er in Erwartung eines Rufes nach 
; Indien als M'Cheynes Stellvertreter in Dundee nahm, hatte 
ihn verhindert, einer im Sommer 1839 an ihn ergangenen Einladung 
nach Puna (im weſtl. Indien) zu folgen, und faſt um dieſelbe Zeit hatte 
der Herr angefangen, ſein Zeugniß in der Heimat in einer Weiſe zu 
ſegnen, daß kein Zweifel darüber walten konnte, wo für jetzt ſein 
Platz ſei. Nun aber ſtand er wieder frei da; ſeinem eigenen Ge— 
fühl nach war ſeine Arbeit zu Hauſe gethan. Er hatte dieſe 
ganze Zeit über nicht aufgehört, ſein Leben als definitiv der Miſſion 
geweiht zu betrachten, des entſcheidenden Rufes jedoch wartete er 
noch immer. 6 
Inzwiſchen war die Kunde von den Erweckungen in Schottland 
auch nach Canada hinübergedrungen, und hatte da in mancher red— 
lichen Seele ein heißes Verlangen nach einer ähnlichen Wiederbele— 
bung der theilweiſe in große Lauigkeit verſunkenen Gemeinden des 
britiſchen Amerikas erregt. Freudig ſandte in Folge der an ſie ergangenen 
Bitten um geiſtliche Handreichung die neu gebildete freie ſchottiſche 
Kirche der Reihe nach mehrere ihrer ausgezeichnetſten Männer als 
Abgeordnete dorthin. Einer der erſten unter ihnen langte im Früh— 
ling 1844 Dr. Robert Burns in Canada an. „Haben Sie Ihren 
Neffen mitgebracht?“ wurde er da allenthalben mit Begierde gefragt, 
und die dringendſten Einladungen für denſelben begleiteten ihn aus 
Quebec, Montreal, Kingſton und Toronto in die Heimat zurück, 
ja ſie eilten ihm theilweiſe ſogar ſchon ſchriftlich voraus. Unter 
dieſen Umſtänden wurde es Burns nicht ſchwer, zu der innern 
Gewißheit zu gelangen, der Herr gedenke ihm ſein nächſtes Arbeits— 
feld im Weſten anzuweiſen. 
Am 10. Auguſt 1844 ſchiffte er ſich in der Brigg Mary, deren 
fromme Beſitzer ihm freie Hin- und Herreiſe gewährten, nach Mont— 


— ———— ͤ —ö—äa4—ÿẽ 


real ein. Zwei Schillinge waren die ganze Baarſchaft, mit der 
er auszog, er, deſſen Jugendtraum einſt ein recht ſchönes Haus 
und große Reichthümer waren. Und doch, wie unendlich glücklich 
fühlt er ſich dabei als Einer, der nichts hat und doch Alles hat! 
Wie wohl iſt ihm, als einziger Paſſagier auf der 36tägigen Ueber— 
fahrt nach Quebec ſo viele jener geſegneten Stunden des ſtillen 
Herzensumgangs mit dem Herrn und der Betrachtung ſeines Worts 
zu finden, nach denen er ſich in ſo manchen Arbeitswochen vergeb— 
lich geſehnt! Wie freut er ſich, der empfänglichen Schiffsmannſchaft 
auf der mächtigen Tiefe den noch unergründlicheren Reichthum der 
in Chriſto geoffenbarten Liebe Gottes darzulegen und in Gemeinſchaſt 
mit ihnen Bitte und Dankſagung darzubringen, während das Rauſchen 
des Windes ſich in die Stimme des Gebets miſcht! Wie gerne ver— 
wendet er auch einen Theil ſeiner Zeit darauf, die Schiffsjungen 
leſen zu lehren, unter denen ein junger Neger ſein Herz beſonders 
gewinnt! 

Wunderbar fügt ſichs, daß er in Montreal den zwei einzigen 
Regimentern, mit denen er zu Hauſe ſchon in Berührung kam, wie— 
der begegnet. Eine gar ſüße Botſchaft iſt's ihm, von den neuen 
Freunden, die ihn auf dem Schiff in Empfang nehmen, gleich zu 
hören, daß in jenem 93. Regiment der Bergſchotten ſich 30 bekehrte 
Leute befinden, die in der Nähe der Kaſerne ein Zimmer gemiethet 
haben, ſich zum Gebet zu verſammeln, und auf der Straße zuſammen- 
geleſene Kinder zu unterrichten. „So etwa mag es im Hauſe eines 
Kornelius ausgeſehen haben,“ denkt er, als er zum erſtenmal in 
das mit Männern, Frauen und Kindern gefüllte Lokal tritt, wo 
man ſeiner Ankunft wartet; was dabei aber ſein Herz beſonders 
erquickt, iſt die Wahrnehmung, die er im Gebet eines der Soldaten 
machen darf, daß man nicht von einem armen menſchlichen Werk— 
zeuge, ſondern vom Herrn ſelbſt den Segen hofft, der ſein Wort 
begleiten ſoll. 

Aber nicht nur zu dieſem Häuflein der Gläubigen, ſondern zum 
ganzen Regiment gewinnt Burns ſchnell Zutritt, indem er außer 
den Verſammlungen, die er zweimal wöchentlich in der Kaſerne 
hält, auch die Sonntagspredigt für daſſelbe in der freien Kirche 
übernimmt. Den Eindruck, den dieſe Predigten machten, ſchildre 
uns ein militäriſcher Augenzeuge: „Ich ſah einmal, wie Burns 
jenes Regiment, die nachherigen Helden von Balaklava, aus dem 
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Gottesdienſt entließ. Jeder einzelne Mann war mehr oder weniger 
bewegt; Einer ſah immer ernſter aus als der Andre. Lautlos, 
faſt athemlos, wie die Träumenden, kehrten ſie heim; auch nach der 
Parade konnten ſie ihr Grauen nicht los werden. Von 30 Mann, 
die eine Unterabtheilung meiner Compagnie bildeten, wagten es an 
jenem Sonntag Abend nur fünf, ſich mit ſichtbar geſchlagenem Ge— 
wiſſen an ihren gewöhnlichen Vergnügungsort davon zu ſtehlen, 
während die andern 25 in tiefem Sündengefühl über ihren Bibeln 
ſaßen.“ Unerwartet öffnet ſich Burns auch noch eine Thüre zum 
89. (iriſchen) Regiment, dem er allwöchentlich einen Vortrag halten 
darf, und ſo groß iſt bald das allgemeine Vertrauen, das er unter 
den Soldaten genießt, daß Irländer wie Engländer, Katholiken 
wie Proteſtanten ihn in Krankheitsfällen um Beſuche bitten und 
ſich ſeiner Fürbitte empfehlen laſſen. 

Kaſernen, Spitäler und Kirchen find ihm aber immer noch zu 
eng für ſeine Heilsbotſchaft an alles Volk. Auch hier in der dick 
katholiſchen Stadt, kann er's nicht laſſen, auf Straßen und öffent— 
lichen Plätzen ſeine Zeugenſtimme zu erheben. Es kommt dabei 
wiederholt zu ſtürmiſchen Auftritten, doch was kümmerts ihn? „Ich 
fühle, daß in der Breſche zu ſtehen meinen eigenen Glauben ſtärkt, 
ein Zeugniß zur Ehre Gottes iſt und meine Predigt in der Kirche 
unterſtützt, wenn auch ſonſt nichts dabei herauskommen ſollte.“ 
Einmal reißt ihm ein tobender Haufe den Hut vom Kopf und einen 
Flügel ſeines Rocks, in dem ſich ſeine Taſchenbibel befindet, vom 
Leibe. Ein anderes Mal trifft ihn ein nach ihm geſchleuderter Stein 
ins Geſicht und verwundet ihn ziemlich ſchwer an der Wange. 
„Was iſts? Was iſts?“ rufen einige ſeiner Bergſchotten, die ſich 
beim Anblick des herabrieſelnden Bluts erſchrocken herbeidrängen. 
„Nur ein kleiner Schmiß im Dienſt des Herrn,“ erwiedert er 
lächelnd, indem er ſich zu einem Arzt führen läßt, der die Wunde 
zunäht. Sobald das geſchehen iſt, erſcheint er wieder auf ſeinem 
vorigen Platz und ruft der Menge zu: „Ich trage die Malzeichen 
des Herrn Jeſu an meinem Leibe.“ — Zuweilen aber imponirt auch 
ſeine Geiſtesgegenwart den lärmenden Haufen. Einmal ruft, als 
er gerade, mit Roth beworfen, im dichteſten Gedränge ſteht, von 
außen her eine Stimme: „Der Teufel iſt todt!“ Schallendes Ge— 
lächter folgt dieſem Witz. Sobald es verſtummt, entgegnet aber 
Burns in ironiſch mitleidigem Ton: „Ach, ſo biſt du alſo ein armes, 
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vaterloſes Kind!“ Dießmal lacht man ihm Beifall zu und leiht 
ihm dann bereitwillig eine Zeitlang das Ohr. — Wieder einmal 
lehnt er den angebotenen Schutz ab und ruft zuverſichtlich: „Nie— 
mand wird mir etwas zu Leide thun. Meine Freunde ſinds, die 
ganz unnöthiger Weiſe Unruhe verurſachen. Ich bitte hiemit Alle, 
ſtill nach Hauſe zu gehen; und iſt Jemand mein Feind, ſo gebe er 
mir den Arm, daß wir zuſammengehen!“ Und wirklich, die Menge 
zerſtreut ſich. 

Ein anderes Mal machte ein auffallend großer, etwas ange— 
trunkener Mann im äußeren Rande des Zuhörerkreiſes allerlei ſpaß— 
hafte Gloſſen zu Burns Anſprache, um die Lachluſt der Menge zu 
erregen. Dieſer aber ſieht ihn feſt an und ſagt: „Du biſt groß 
und ſtark, aber nicht zu groß für einen Sarg und nicht zu ſtark für 
die Würmer! Du biſt groß und ſtark, aber nicht zu groß für das 
Grab und nicht zu ſtark für den Tod! Du biſt groß und ſtark, 
aber bald wirſt Du vor dem großen weißen Thron zu erſcheinen 
haben, und wie willſt Du vor den Richter des Weltalls hintreten? 
So groß und ſtark Du biſt, kannſt Du dich nicht vor Gott ver— 
bergen; Berge und Hügel werden Dich nicht decken, Sein allſehen— 
des Auge iſt jetzt auf Dich gerichtet.“ Es war ein Wort von er— 
ſchütternder Wirkung auf die ganze Verſammlung. Im Nu war 
der Mann nüchtern. Unwillkührlich ſchien er ſich zu bücken, wie 
um ſich vor jenem furchtbaren Auge zu verſtecken, und ſtatt zu 
ſpotten hörte er aufmerkſam und ehrfurchtsvoll zu. 

Nicht nur auf Montreal allein beſchränkt ſich ſein Zeugniß; er 
durchreist kreuz und quer ganz Ober- und Unter-Canada. Nur 
ſelten benützt er dabei die ihm von Freunden angebotenen Fahr— 
gelegenheiten. Wo es irgend thunlich iſt, geht er zu Fuß, um unter— 
wegs den Leuten, die auf dem Felde arbeiten, oder den Wanderern, 
die ihm auf der Straße begegnen, ein Wort zu ſagen. Wie müh— 
ſelig, und darum auch wie ungewöhnlich ſolche Fußreiſen in Canada 
ſind, kann nur ermeſſen, wer aus eigener Erfahrung die ungeheuren 
Gegenſätze von Hitze und Kälte und die holperigen weiten Wege 
kennt. Auch auf längeren Reiſen, zu denen er die Dampfboote be— 
nützte, predigte er Allen, die geneigt waren, ihm zuzuhören. Vor— 
zugsweiſe pflegte er ſich da an die Deck-Paſſagiere — Einwanderer 
und ärmere Arbeiter — zu wenden. Die glatte Fläche der maje— 
ſtätiſchen Seen und der ruhige Lauf der gewaltigen Ströme kamen 
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ihm dabei trefflich zu ſtatten, und umſichtigere Kapitäne begünſtigten 
ſeine Evangeliſationsbeſtrebungen durch die Gewährung freier Fahrt. 
„Der Mann des Buchs,“ als der er in der Folge in China weit 
und breit bekannt wurde, war er nicht minder auch in Canada. 

Beſonders empfänglichen Boden unter den verſchiedenen Gruppen 
von Anſiedlern fand er bei denen aus dem ſchottiſchen Hochland, 
denen zu lieb er das ſchon zu Hauſe begonnene Studium des Gä— 
liſchen wieder aufnahm, wie der Franzoſen wegen das des Franzö— 
ſiſchen. In beiden Sprachen leiſtete er für die kurze Zeit, die er 
darauf verwandte, Ungewöhnliches. Ueberaus ſüß klangen natür— 
lich den guten Hochländern in ſeinem Munde die trauten Laute der 
Heimat; aber auch wenn er, mehr engliſche Zuhörer vorausſetzend, 
von ſeinem Gäliſch keinen Gebrauch machte, fühlten ſich die Herzen 
wunderbar zu ihm hingezogen. Hatte in Schottland einmal ein 
Weiblein, das ihn auf ſeinen Wanderungen durchs Gebirge predigen 
hörte, gemeint: „das Engliſch des h. Geiſtes verſtehe ſie auch,“ ſo 
antwortete hier eine fromme Alte auf die Frage, warum ſie denn 
bei der engliſchen Predigt geblieben ſei: „Ich dachte, es ſei ein Ge— 
winn, in das Gebet dieſes lieben Pfarrers eingeſchloſſen zu werden. 
Und noch was Andres that mir wohl. Er ſchien beſonders gern 
bei Einem Wort zu verweilen, das er in ſo mildem Tone ſprach, 
daß mir das Herz ganz warm wurde — salvation (Heil) — was 
mag das nur heißen?“ — „Du rührſt mein Herz! Du rührſt mein 
Herz!“ rief ihm auch einmal ein armer Blödſinniger nach, in dem 
er ſeinerſeits mit Rührung einen von Chriſti Thoren erkannte. 

Ueber die Früchte der von Burns ausgeſtreuten Saat ſchreibt 
der Geiſtliche, der nach ſeiner Heimkehr die Bedienung jener Schot— 
ten übernahm: „Ich fand ſie in einer ungemein lieblichen Gemüths— 
verfaſſung. In allen Altersklaſſen, aber namentlich unter den jungen 
Leuten gab es viele, denen ein zartes Gewiſſen und ein gedemüthigter 
Geiſt anzuſpüren war, und die förmlich dürſteten nach dem Wort 
des Lebens. Der Bezirk von Glengarry, der jetzt acht Pfarrer zählt, 
hatte damals nur einen, ſo daß von weiten Entfernungen her Leute 
zur Predigt zuſammenſtrömten. Manche von ihnen machten ſich 
ſchon Samſtag Abends auf den Weg, um für den Morgengottes— 
dienſt doch gewiß da zu ſein. Die armen Katholiken, die all das 
ſahen, meinten, ihre proteſtantiſchen Nachbarn ſeien verrückt. In 
gewiſſem Sinn war es leicht, jenen hungernden Seelen zu predigen, 
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denn das Wort des Herrn war damals thener im Lande. Wo 
irgend eine Predigt angeſagt wurde, war der Platz überfüllt, ſelbſt 
wenn, wie dieß im Winter zuweilen geſchah, ſolche Verſammlungen 
an verſchiedenen Orten die ganze Woche hindurch ſtattfanden; einige 
der feurigſten Geiſter zogen dann wohl auch von Ort zu Ort, um 
allen anzuwohnen. Alles gewann nach und nach ein anderes Aus— 
ſehen; eine der alten Sitten und tief eingewurzelten Gewohnheiten 
nach der andern fiel. Bälle und Neujahrs-Luſtbark eiten, die vorher 
eine ſo große Rolle ſpielten, hörten auf; einige der Hauptmuſikanten 
bei ſolchen Gelegenheiten warfen eigenhändig ihre Geigen und Dudel— 
ſäcke ins Feuer, und ſtatt der Wirthshauslieder hörte man hin und 
her in den Häuſern geiſtliche Geſänge. Die Zeiten der Abendmahls— 
feier glichen jetzt weit mehr denen in der alten Heimat als den 
dünnen Verſammlungen in den Hinterwäldern. Dieſen Stand der 
Dinge ſchreibe ich nächſt Gott hauptſächlich William Burns zu. 
Wohl haben auch andre tüchtige Männer in Glengarry treu und 
im Segen gearbeitet, aber Burns Beſuch ſetzte den andern die Krone 
auf, und der durch ſein Wort und ſeinen Wandel hervorgebrachte 
Eindruck war tief, durchdringend und bleibend.“ 

Im Umgang mit Katholiken ſuchte Burns mit großem Takt 
leeres Wortgezänke und unnöthigen Anſtoß zu vermeiden. „Das 
war der beſte Prieſter, den wir je gehört haben,“ rühmte ihm einmal 
ein Häuflein katholiſcher Canadier nach, dem er franzöſiſch gepredigt 
hatte. Auch für ſein Verhältniß zu ihnen iſt gewiß das Zeugniß 
bezeichnend, das ein evangeliſcher Geiſtlicher, der in jener Zeit viel 
um ihn war, ihm gibt: „Er ſchien immer von dem Gefühl beſeelt, 
daß er etwas für Gott, für ſeine eigene Seele, für die Seelen 
Andrer und für die Ewigkeit zu thun habe. Seine Unterhaltung 
war die eines Mannes von vielſeitigen Kentniſſen, der dieſelben 
zum beſten Zweck wohl zu nützen verſtand. Er war von liebens— 
würdiger Gemüthsart und innigem Gefühl, und dabei von klarem 
Urtheil, großer Feſtigkeit, Vorſicht und Geduld — lauter weſentliche 
Eigenſchaften zur richtigen Behandlung unvernünftiger Leute und 
ſchwieriger Fragen. Er glaubte ſich nicht bevollmächtigt zu irgend 
einer geiſtlichen Verrichtung, wenn er nicht ein beſtimmtes Gefühl 
des göttlichen Beiſtands hatte. Ich ſah ihn darüber manchmal in 
großer Noth: einen direkten Auftrag von oben wünſchend und er— 
flehend, und doch zweifelhaft, ob es ſeine Pflicht ſei, vorwärts zu 
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gehen oder zu ſchweigen, wie einft Moſes bat: Wo nicht dein An— 
geſicht gehet, fo führe uns nicht von dannen hinauf.“ — 

Als nach zweijährigem Aufenthalt in Canada Burns am 15. Sep— 
tember 1846 wieder in Glasgow eintraf, ſtand er zwar noch in 
kräftiger Geſundheit; die ungeheuren Strapazen aber, denen er ſich 
ausgeſetzt hatte, waren nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen. Der 
helle Klang ſeiner ungewöhnlich vollen Stimme war dahin, ſein 
Geiſt und Gemüth etwas ermattet; bereits hatten auch ſeine Züge 
einen alternden Ausdruck angenommen, der ihn nie mehr ganz ver— 
ließ. Man ſah, er hatte ſich gelitten als ein guter Streiter Jeſu 
Chriſti, und die Zeichen davon begleiteten ihn mehr oder weniger 
bis zum Grab. 

Mit erneutem Ernſt mußte jetzt, da die erſte Jugendkraft bereits 
verzehrt war, ſich ihm die Frage aufdrängen, wo er denn endlich 
ſeine definitive Beſtimmung finden ſolle, ob in der Heimat oder 
draußen unter den Heiden? Rief der Herr ihn wirklich zu dieſen, 
ſo ſchien es hohe Zeit, nicht länger mit dem Eintritt in den Miſ— 
ſionsdienſt zu zögern. Um darüber ins Klare zu kommen, erkundigte 
er ſich, ob die Committee der freien Kirche überhaupt noch an ſeine 
Ausſendung denke? Wieder wurde ihm dazu alle Bereitwilligkeit 
erklärt, ober wieder war gerade in dieſem Augenblick keine Station 
zu beſetzen und kein Geld zur Gründung einer neuen vorhanden. 

Eben jetzt aber ſuchte die eng liſch presbyterianiſche Miſſions— 
geſellſchaft, deren Committee J. Hamilton vorſtand, einen zu ihrem 
erſten Sendboten nach China geeigneten Mann. Ihre Aufmerk— 
ſamkeit wurde auf Burns gelenkt und Hamilton erhielt den Auftrag, 
ihm darüber zu ſchreiben. Lächelnd empfieng dieſer mit der An— 
frage auch den Brief einer Edinburger Freundin, der ihn daran 
erinnerte, daß er in einer Anſprache an den dortigen Studenten— 
Miſſionsverein einmal geſagt habe: wenn ein junger Mann ſich dem 
Herrn zur Verfügung ſtelle, dürfe er Ihm in Betreff ſeines künf— 
tigen Arbeitsfeldes keine Bedingungen machen, müſſe vielmehr bereit 
ſein, ſich irgend wohin ſenden zu laſſen, ſogar nach China. 
Burns wußte ſich auf jenes Wort nicht ſogleich zu beſinnen; er las 
aber die betreffende Anſprache nach, und wirklich da ſtand's: „ſo— 
gar nach China!“ 

Für ihn war das kein Schreckenswort, denn mit der rückhalts— 
loſeſten Hingabe an ſeinen Herrn hatte er längſt vollen Ernſt ge— 
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macht. — Alsbald legte er die gäliſchen Studien, in die er gerade 
vertieft war, weg und fieng das Chineſiſche an; erſt nach ernſtem, 
anhaltendem Gebet und reiflicher Berathung mit einſichtsvollen 
Freunden erlangte er aber endlich die volle Freudigkeit zu dem ent— 
ſcheidenden Ja. Inzwiſchen jedoch waren der Committee ſo entmu— 
thigende Berichte über die Ausſichten einer Miſſion in China zuge— 
kommen, daß fie auf dem Punkte ſtand, ihren ſchon ſeit zwei 
Jahren bewegten Plan wieder fallen zu laſſen und ſich lieber ein 
indiſches Arbeitsfeld zu erwählen. So langſam aber in Burns die 
Gewißheit ſeiner Beſtimmung für China gereift war, ſo unerſchütter— 
lich feſt ſtand ſie ihm jetzt. Alle Schwierigkeiten verdoppelten nur 
ſeinen Muth, und entſchloſſen, falls die engliſchen Presbyterianer 
verzagt von dem zuerſt ins Auge gefaßten Gebiet abſtehen ſollten, 
ſeinerſeits den Verband mit ihnen als gelöst zu betrachten, brach 
er (April 1847) nach Sunderland auf, wo die eben verſammelte 
Synode darüber berieth. 

Am erſten Märzſonntag ſchon hatte er im Gedanken, daß es 
wohl das letzte Mal hienieden ſein könnte, in Kilſyth mit den ge— 
liebten Eltern das h. Abendmahl gefeiert. Als er jetzt auf dem 
Wege nach Sunderland das Vaterhaus verließ, war nur eine ältere 
Schweſter anweſend. Lange verharrte William allein im Gebet im 
Studierzimmer; als er herauskam, drückte er der Schweſter ſchwei— 
gend die Hand und blickte ernſt im Hauſe umher, wie um Abſchied 
zu nehmen. Seine kleine Reiſetaſche in der Hand und ſeinen Plaid 
am Arm, trat er in die Vorhalle. Hier ſah er die Schweſter noch— 
mals bedeutungsvoll an, hieng ſeinen Shawl an die Wand und 
nahm dafür den der Mutter mit fort. Ueberwältigt von dem Gefühl, 
daß er nicht wiederkehren werde, blickte die Schweſter ihm nach; 
dann trat ſie ihrerſeits ins Studierzimmer, um da ihr Herz vor 
Gott auszuſchütten. Hier fiel ihr Auge in der aufgeſchlagenen Bibel 
auf die Worte: „Ach, daß du den Himmel zerriſſeſt und führeſt 
herab, daß die Berge vor dir zerflöſſen“ (Jeſ. 64). Im Wohn— 
zimmer fand ſie ſein gäliſches Teſtament ſammt Pſalter auf dem 
Bücherbrett ſorgfältig in die Reihe geſtellt, zum Zeichen, daß er 
damit fertig ſei. Jetzt wußte ſie's, daß er ſtummen Abſchied ge— 
nommen hatte von der Heimat. 

Noch ehe Burns ſeine Stimme in Sunderland erheben konnte, 
hatte zu ſeiner Freude die Synode ſich ſchon für China entſchieden. 
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Gefragt, wann er bereit fei zu gehen, antwortete er entſchloſſen: 
„morgen“. Gleich der folgende Tag wurde denn auch zwar nicht 
zu ſeiner Ausſendung, aber doch zu ſeiner Ordination beſtimmt. 
Verſchiedene Umſtände kamen zuſammen, dieſelbe ungemein feierlich 
zu machen und die Theilnahme für China mächtig zu beleben. War 
es doch das Presbyterium von Neweaftle, das einzige engliſche, 
in deſſen Bereich Burns ſchon gearbeitet hatte, das ihm die Ordi— 
nation ertheilte! Und der Sohn eines Aelteſten in Newcaſtle, der 
edle Morriſon war ja der Bahnbrecher der evangeliſchen Miſſion 
in China geworden. Burns Vetter aber, Profeſſor W. Chalmers, 
der die Predigt übernahm, war in Malakka, dem Mittelpunkt der 
früheſten chineſiſchen Miſſionsbeſtrebungen, geboren und getauft wor— 
den. — Tiefe Rührung herrſchte in der gedrängt vollen Kirche, 
namentlich auch während der von wahrhaft apoſtoliſchem Geiſt ge— 
tragenen Anſprache Dr. Paterſons. 

Nach Lucä 9, 61 f. wollte Burns jetzt, da er zum Dienſt 
unter den Heiden geweiht war, als ein allezeit bereiter Kriegsmann 
auch unverzüglich aufbrechen. Den Seinen hatte er ja ohne Worte 
bereits Lebewohl geſagt, als er Schottland verließ. Die Jahreszeit 
indeſſen ſtand ſeiner ſofortigen Einſchiffung im Wege, ſo blieb ihm 
noch Zeit, die engliſch presbyterianiſchen Gemeinden in Liverpool, 
Mancheſter, Birmingham, Brighton, London und andern Orten zu 
beſuchen. Unerwartet ſchnell kam ſchließlich am 9. Juni der Tag 
der Einſchiffung. Sein Bruder Islay, der ihm nach England nach— 
gereist war, begleitete ihn nach Portsmouth und an Bord. Sie 
ſchloſſen ſich in eine Kabine ein und erquickten ſich da zuſammen an 
Gottes Wort. Nachdem William das hohenprieſterliche Gebet geleſen 
hatte, ſchlug er 2 Tim. 4 auf. Langſam las er dieſes Kapitel mit 
allerlei lieblichen Zwiſchenbemerkungen, und den 18. Vers bat er ſeinen 
Brüdern und Freunden als Abſchiedsgruß zu überbringen. Dann 
ſchwieg er eine Weile, ehe er fortfuhr: „Weiter heißt es — grüße 
Priscam — u. ſ. w., das mußt du für mich thun, denn ich konnte 
nicht ſchreiben;!“ und damit brach er in einen Strom von Thränen 
aus. Nachmittags fieng er doch noch einen Brief an die heißgeliebte 
Mutter an, aber es wollte nicht gehen. Wie er zum Abſchied 
mit dem Bruder gebetet hatte und wieder und wieder an deſſen 
Halſe hieng, rief er aus: „O, iſt es nicht herrlich, iſt es nicht 
wunderbare Gnade, ſo, und um eines ſolchen Werkes willen zu 
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ſcheiden?“ Seine letzten Worte waren: „Gedenke unſrer Eltern.“ 
— Als das Boot, das Islay ans Ufer zurückbrachte, vom Schiff 
abſtieß, rief er ihm noch nach und deutete auf ſeine emporgehaltene 
Bibel als das unvergängliche Vereinigungsband bei aller äußern 
Trennung und das Einzige in der Welt, was des Lebens werth 
ſei. So blieb er ſtehen, ſo lange das Auge des Bruders ihn noch 
zu erkennen vermochte. Gegen Mitternacht ſchrieb er der Mutter: 
„An Bord der Mary Bannatyne, 9. Juni 1847. 

7 1 Islay war faſt den ganzen Tag mit mir an Bord und ver— 
ließ uns Abends. Mein Herz war in jenen Stunden zu voll, um 
etwas zu Papier zu bringen, und ſo wollte ich ihm alle Nachrichten 
überlaſſen; ſeit er aber fort iſt, fällt mir ein, daß ich vielleicht doch 
dem Lootſen noch einige Zeilen mitgeben könnte, was zu verſuchen 
ich mir jedenfalls zur Pflicht machen will. Ich bin durch das 
Schiffsleben jetzt in einen neuen Pflichten- und Prüfungskreis ein- 
getreten. Es wird viel Treue und Weisheit erfordern, in dieſen 
Verhältniſſen ein Zeuge für den Herrn zu ſein, und ich bin ſowohl 
in dieſer Beziehung als im Blick auf meine weitere Beſtimmung 
inbrünſtiger, gläubiger Fürbitte ſehr bedürftig. Vergiß uns nicht. 
Möchten Alle, die mit uns reiſen, ein Eigenthum Jeſu werden! 
Wir haben ſchon Kajüten-Gottesdienſt angefangen und ich hoffe, 
wir werden jeden Morgen und Abend ſo fortmachen können. Es 
war mir von großem Werth, Islay bis zuletzt bei mir haben zu 
dürfen. Möge dieſe Trennung um des Evangeliums willen uns 
Beiden zum Segen werden! Ach, welche Gnade offenbart ſich doch 
in ſolch einer Trennung! Warum ziehe ich nicht, wie ſo Viele, im 
Dienſte Mammons von dannen? Warum werde ich nicht, wie ſo 
Manche, als ein ſelbſt in den Augen der Welt zu Lande unbrauch— 
barer Menſch auf die See geſchickt? Wer hat dich vorgezogen? 
O, was iſts doch um ein Leben unter dem vollen Einfluß von 
Jeſu überſtrömender Liebe! Chriſtus unſer Leben und Sterben unſer 
Gewinn! Ich weiß, daß ich da bin, wo Gottes gnädiger Wille 
mich haben will, und ich möchte mit dem ganzen Volk des Herrn 
in die Bitte einſtimmen: Dein Wille geſchehe auf Erden, wie im 
Himmel.“ Aller Welt Ende ſollen ſich noch zu Ihm kehren und alle 
Kindeskinder Ihn preiſen; denn das Reich iſt des Herrn, und Er 
iſt der Herrſcher unter den Völkern. Auf ſein Kleid und auf ſeine 
Hüfte hat Er geſchrieben: Ein König aller Könige und ein Herr 
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aller Herren. — Er aber, der Gott des Friedens, heilige euch durch 
und durch, und euer Geiſt ganz, ſammt Seele und Leib müſſe be— 
halten werden unſträflich auf die Zukunft unſres Herrn Jeſu Chriſti. 
Getreu iſt der, der euch rufet, welcher wird es auch thun. Liebe 
Brüder, betet für uns. Grüßet alle Brüder. Dieß, theuerſte 
Mutter, ſchreibt dir in Eile dein dich zärtlich liebender Sohn.“ 

Die Gelegenheit, das Wort Gottes zu verkünden, bot ſich 
Burns nicht ſo reichlich dar, wie er Anfangs gehofft; nach längerer 
Unterbrechung wurde er dazu von einem der Paſſagiere in Folge 
eines ſchweren Sturmes wieder aufgefordert, den ſie am 8. Novem— 
ber in der Nähe der Inſel Luzon zu beſtehen hatten. Die Matro— 
ſen im Vorderkaſtell zu beſuchen, wurde ihm nicht mehr geſtattet. Dank— 
bar erkannte er indeß ſchon das an, daß er während der langen 
Seereiſe in der ſittlichen Atmoſphäre, die ihn umgab, eine merkliche 
Veränderung zum Beſſern ſpüren durfte. Am 13. November 1847 
langte die Mary Bannatyne nach fünfmonatlicher Fahrt glücklich in 
Hongkong an. 

Wie anders war es doch hier ſeit 40 Jahren geworden! Ver— 
ſtohlen eingeſchmuggelt landete damals der jugendliche Morriſon im 
nahen Makao an der ungaſtlichen Küſte, die zu betreten England 
keinem Miſſionar geſtattete. Kein Europäer bot dem einſamen 
Fremdling ein Obdach, kein chriſtlicher Freund hieß ihn willkommen. 
Ohne von irgend einer Seite her ein ermunterndes Wort zu hören, 
ſaß er Tag für Tag in einem kellerartigen Waarenmagazin, das 
er ſich gemiethet, über dem Studium der räthſelhaften Sprache, an 
deren Erlernung ſich kaum je ein Engländer gewagt hatte. Die 
Lampe, bei deren Schein er ſtudierte, hinter einen dicken Band ver— 
ſteckend, und nur ſelten ſich unter den argwöhniſchen Eingebornen 
zeigend, vollendete er innerhalb zehn Jahren die Rieſenarbeit, ein 
Wörterbuch der chineſiſchen Sprache in ſechs Quartbänden zum Druck 
zu befördern. Drei Jahre darauf genoß er das Glück, ſeine Bibel— 
Ueberſetzung fertig zu bringen, während ſein ihm 1813 nachgeſandter 
gleicheifriger Mitarbeiter Milne des Mißtrauens der chineſiſchen 
Behörden wegen ſich bald hatte nach Malakka zurückziehen müſſen, 
von wo aus er durch Preſſe, Schulen und Hausbeſuche unter den 
dort wohnhaften Chineſen auf ihr noch unzugängliches Heimatland 
zu wirken ſuchte. 

Fünfundzwanzig Jahre waren verſtrichen, ſeit Mil ne, und drei— 


128 


zehn, ſeit Morriſon fein Tagewerk hienieden beendet hatte. Nicht 
heimlich, ſondern frei öffentlich landete jetzt Burns auf der Eng— 
land gehörigen Inſel Hongkong, wohin ſeit 1843 das anglo-chineſiſche 
Kollegium und die ganze bis dahin in Malakka betriebene Miſſion 
verlegt iſt. Brüder aus zwei Welttheilen, die da in herzlicher Ein— 
tracht zuſammenwirkten, begrüßten freudig den neuen Mitarbeiter 
und ein Häuflein bekehrter Chineſen gab Zeugniß von der auch hier 
erprobten Gotteskraft des Evangeliums. Auch durch den Poſtdampfer 
aus der Heimat gekommene Nachrichten erwarteten ihn ſchon. War 
all das nicht Grund genug zu herzlichem Dank gegen Gott und 
muthigem Vorwärtsſchreiten? 


(Fortſetzung folgt). 


Bücherſchau. 


Williamſon's Reiſen in Nordchina, der Mandſchurei und Oſt⸗ 
mongolei ꝛc. 2 Bde. London 1870. 

Alexander Williamſon ijt ein Agent der ſchottiſchen Bibel— 
geſellſchaft, welcher zur Verbreitung der h. Schriften und anderer 
nützlichen, auch wiſſenſchaftlicher Bücher in dem nördlichen China, 
der Mandſchurei und bis nach Korea hinüber ſich Jahrelang um— 
trieb auf einem von wohl 58 Millionen Menſchen bewohnten Ge— 
biete. Der Mann, den eine ſolche Arbeit erforderte und auch erhielt, 
iſt kein gewöhnlicher Prediger; der Geiſt chriſtlicher Selbſtaufopferung 
wohnt hier in einem Leibe, dem die ſtinkendſten, von Inſektenſchwärmen 
heimgeſuchteſten Nachtherbergen, die ſchauerlichſten Sumpf- und Berg— 
ſtraßen, ja alle Wechſel des Wetters nichts anhaben; allezeit gut 
gelaunt, ſchnell beſonnen, geduldig und muthig zugleich, den hohen 
Zweck ſeiner Aufgabe mehr im Herzen als auf den Lippen tragend, 
fährt er auf der Deichſel ſeines zweirädrigen Bibelkarrens durch die 
unwegſamſten Theile des himmliſchen Reichs. Denn darin unter— 
ſcheidet er ſich ſcharf von dem Reiſeprediger, daß während der letztere 
ſichs angelegen ſein läßt, ſeine Beſuche zu wiederholen, um die früher 
gemachten Eindrücke zu verſtärken oder zu vertiefen, der Bibelver— 
breiter immer neue Plätze aufſuchen muß, wenn er etwas ausrichten 
will. Wieder und wieder findet er, daß ſeine Waare kaum begehrt 
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wird; der Grund ift jedesmal, daß der Ort ſchon früher beſucht 
worden war. 

Mit dem Volke tritt er in den innigſten Verkehr und weiß ſeine 
Denk- und Handlungsweiſe anmuthig zu ſchildern. Zuerſt laſſen fie 
den Europäer ziemlich theilnahmlos, dieſe Chineſen mit ihrem kühlen, 
durch Opium gedämpften und verdumpften Verſtandesleben. Leer 
an eigentlichen Gedanken, beſeelt von der unüberwindlichen Gewiß— 
heit, daß Alles am beſten in statu quo zu belaſſen ſei, voll ſtiller 
Verachtung für die rührigen, neugierigen Barbaren des Weſtens, 
kleine Ziele beharrlich auf krummen Wegen verfolgend, ſo ſtellt ſich 
ihm die große Maſſe der Nation dar, bis er durch die abſtoßende 
Oberfläche etwas tiefer in ihr inneres Leben eindringt. 

An Grundgedanken, welche dies Leben bewegen, fehlt es den 
Chineſen nicht. Unläugbar und aller Achtung werth iſt einmal die 
Ehre, welche allenthalben den Eltern angethan wird; nicht unpaſſend 
hat ein Miſſionar ſich ſchon dahin ausgeſprochen: wenn man die 
früheren Weltreiche alle und ihre Umwälzungen mit den Geſchicken 
des chineſiſchen vergleiche, falle dem Beobachter von ſelbſt in die 
Augen, wie ſich in des letzteren Beſtändigkeit die Wahrheit der Ver— 
heißung erprobe, welche dem vierten Gebot angehängt ſei. Ein 
„langes Leben auf Erden“ ſei jedenfalls dem chineſiſchen Volke be— 
ſchieden, weil es Vater und Mutter zu ehren ſich angelegen ſein 
laſſe. 

Ebenſo ſtark iſt der Glaube an den Whangti, den Kaiſer oder 
Vater des ganzen Reichs. Zwei Kaiſer auf Erden ſcheinen dem 
Chineſen ebenſo möglich wie zwei Sonnen am Himmel. Zwar mag 
ein anderer als der zufällig regierende Whangti die rechte Sonne 
für das Blumenland ſein, aber jedenfalls iſt nur einer im Stande, 
es richtig zu beſcheinen. So hält trotz aller Revolutionen das viel 
durchwühlte Reich doch wunderbar zuſammen, während der Ausländer 
beſtändig glaubt: jetzt, jetzt fällts auseinander und bricht in Stücke. 
a Wiederum eine andere Form der den Eltern gezollten Verehrung 
offenbart ſich in dem allgemeinen Ahnenkultus, in Verbindung mit 
dem Fungſchui. Wir haben ſchon ſo ausführlich von demſelben ge— 
handelt, daß wir hier nur Williamſons Totaleindruck einrücken, wie 
er nämlich im Begrüßen, Verehren und Begleiten der Ahnengeiſter 
den tiefſtgefühlten und gedankenvollſten Ausdruck chineſiſchen Lebens 
ſieht. Von ſelbſt verſteht ſich, daß eine völlig ungangbare Straße 
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nicht reparirt werden darf, wenn die Vorväter fie gut genug gefun— 
den haben und das Glück auf dieſer Bahn in ihre Häuſer einge— 
drungen iſt. „So machtens unſre Ahnen, und ſo ziemt ſichs für 
uns,“ bleibt ein Beweisgrund, der auch die ſchwierigſten Fragen 
erledigt. 

Zu der alle Volksſchichten durchdringenden Apathie kommt aber 
noch ein mächtiges Lügenſyſtem, das den Chriſten zu dem Ausruf 
veranlaßt: Kann auch die Lüge ein Volk regieren?! Wie unend— 
lich erſcheint da die Aufgabe der chriſtlichen Sendboten, die bei 
Hunderten von Millionen erſt ein Gewiſſen zu wecken haben. Be— 
ſonders mächtig tritt die Lüge im Munde der Gelehrten auf, bei 
welchen der Fremdenhaß zu einer wirklichen Religion ausgebildet 
worden iſt. Ohne den Einfluß der Gelehrten läßt der Chineſe den 
Fremden, ob er Kaufmann oder Miſſionar ſei, mit derſel ben Gleich— 
giltigkeit paffiren. Wo aber die Gelehrten zum heiligen Krieg auf— 
rufen, wird das Volk zur Hyäne. 

Williamſon rechnet auch die katholiſchen Miſſionen zu den vor— 
wiegend nützlichen Elementen im Lande. Nicht ſelten hat er zu 
ſeiner Freude gefunden, daß die Prieſter unter allen Umhüllungen 
doch Chriſtum und ſeine Verſöhnung lehren; nur beklagt er, daß 
ſie zu wenig für die Erleuchtung und Hebung des Volkes leiſten. 
Sie gründen Schulen, deren eingeborne Lehrer die Kinder im Kate— 
chismus und in Handwerken unterrichten; von neuen Büchern, die 
ſie verfaßten, von lebenskräftigem Einwirken auf die Maſſen, von 
gründlichen Sprachſtudien oder wirklichem Predigen iſt nirgends die 
Rede. 

Vielleicht aber überſchätzt der Verfaſſer den Nutzen ſeiner ei— 
genen Thätigkeit. Er hat allerwärts viele Bücher verkauft, und 
es ſteht zu erwarten, daß der Chineſe auch liest, wofür er ſein Geld 
ausgegeben hat. Aber eine Anregung, wie ſie den Taipings durch 
oberflächliche Bekanntſchaft mit dem Evangelium zu Theil wurde, 
kann dem nachdenklichen Chriſten nicht genügen; er freut ſich, wenn 
der Mohr die Propheten liest, doch wünſcht er ſehnlichſt, daß dem— 
ſelben bald ein Philippus begegne. 
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Soldatenteben in Gndien. 


aye letzte Vicekönig Indiens, Lord Lawrence, wurde kürz— 
lich veranlaßt, auf einem Miſſionsfeſt in Highbury ſich über 

die Ausſichten der chriſtlichen Religion in Indien auszu— 

ſprechen. Der erfahrungsreiche Staatsmann, der auf eine 
faſt 40jährige Laufbahn im Dienſte der Compagnie und ſeiner Köni— 
gin zurückblickt, hat ſich bei dieſer Gelegenheit nicht geſchämt zu be— 
kennen: „Ich glaube, daß, wie vielerlei Wohlthaten auch das eng— 
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liſche Volk jenem Lande erwieſen hat, die Miſſionare doch mehr 


ausgerichtet haben, als alle andern Einflüſſe zuſammen.“ 

Was dieſe andern Einflüſſe (agencies) alle ſein mögen, iſt nicht 
leicht zu beſchreiben; ſie umfaſſen ſelbſtverſtändlich das ganze Ergeb— 
niß der Geſchichte einer hochbegabten und betriebſamen chriſtlichen 
Nation, welche in den innigſten Verkehr mit einem bis dahin träu— 
menden, mehr leidenden als thätigen Volke des Morgenlandes ver— 
ſetzt, ihm alles mittheilt, was ſie ſelbſt beſitzt, ihre Künſte und 
Wiſſenſchaften, ihre ſocialen und politiſchen Erfahrungen, vor allem 
aber ihre Jünglinge, Männer und Frauen. Für die Wieder— 
geburt des türkiſchen Reiches wird Vieles verſucht, manches auch 
geleiſtet; Eiſenbahnen und Telegraphen, europäiſche Waffen und 
Schiffe, etwas Taktik, Mediein und andere Wiſſenſchaften laſſen 
ſich allgemach einführen; dennoch geht das Urtheil aller Einſichts— 
vollen dahin, daß ohne ein neues Perſonal von Beamten höhern 
und niedern Ranges keine der unternommenen Reformen wirkliche 
Wurzel ſchlägt, daher der kranke Mann wohl Recepte um Recepte 
verbraucht, aber um kein Haar geſünder wird. 

Ganz anders ſteht es Gottlob mit den Ausſichten Indiens. 
Hier evangeliſirt unzweifelhaft der Staat durch ſeine culturverbreitende 
Thätigkeit bereits faſt ebenſo wirkſam, als die Kirche durch die eigentliche 

Miſſ. Mag. XV. 9 
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Miſſion. Wer aber daraus ſchließen wollte, ſo dürfte ja die Miſſion 
bald entbehrlich werden, würde doch einen gewaltigen Fehlſchluß 
machen; denn wie viel fehlt noch zu der wahren Chriſtlichkeit der 
Kaufleute, Pflanzer, Beamten und Offiziere, welche deren Aufgabe 
zu übernehmen hätten! 

Einſtweilen aber danken wir Gott, daß die Chriſtianiſirung der 
Weißen in Indien binnen der letzten zwei Menſchenalter ſolche Fort— 
ſchritte gemacht hat, daß nun ein großer Theil derſelben die Miſſion 
in ihrem Wirken ebenſo entſchieden unterſtützt, als er früher derſelben 
entgegengearbeitet hat. Daß dieſer Umſchwung durch die Miſſion 
ſtattgefunden hat, nicht unabhängig von ihr, läßt ſich durch eine 
lange Kette von Beweiſen darthun; dem oben angeführten Ausſpruch 
von Lord Lawrence liegen ſelbſtverſtändlich auch ſolche Erfahrungen 
von der Einwirkung der Miſſionare auf die angloindiſche Geſellſchaft 
zu Grunde. Ein ſprechendes Beiſpiel aber von dem Einfluß, welchen 
die Miſſion auf die zahlreichſte Klaſſe engliſcher Einwanderer in 
Indien, auf das Militär ausübt, bietet uns die Autobiographie 
eines indiſchen Offiziers). Laſſen wir uns von ihm ins indiſche 
Soldatenleben ein wenig einführen, in welchem er ſeine 23 beſten 
Jahre zugebracht hat! Es iſt ein grundehrlicher und praktiſcher 
Chriſt, der uns erzählen möge, wie die Miſſion ihm und wie er 
ihr gedient hat. 


1. Conran's Jugend. 


Einer angloindiſchen Familie entſprungen, war unſer Henry 
gar frühe in alle Geheimniſſe indiſchen Lebens eingeweiht worden. 
Nicht nur hatte der Vater ſeine 22 Jahre in Indien gedient, auch 
der Großvater war Glied des Generalſtabs von Warren Haſtings 
und ein einflußreicher Beförderer des Syſtems „religiöſer Neutralität“, 
d. h. der Unterſtützung des Heidenthums (traditional policy) geweſen, 
und der Urgroßvater ſchon hatte die Franzoſen in Südindien bekämpft. 
Geboren im Jahr 1813 wuchs Henry, trotz der militäriſchen Zucht 
des Vaters, als das einzige Herrenſöhnlein in der Dorfſchule zu 
einem übermüthigen, wilden Jungen heran, der doch für das ver— 

) Autobiography of an Indian officer. By Major H. M. Conran. 
London, Morgan & Chase. 
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achtete, ja verfolgte Methodiſtenhäuflein im Dorfe eine gewiſſe Ehr— 
furcht hegte. Er gerieth frühe in die Geſellſchaft eines berüchtigten 
Wilderers, den nur ſeines Vaters Fürbitte der Strafe der Trans— 
portation entzog; 30 Jahre ſpäter traf der aus Indien zurückgekehrte 
Offizier den armen Greis noch auf denſelben ſchlimmen Wegen, die 
Bauern noch gleich todt für alles Leben aus Gott; doch durfte er 
ſpäter eine Erweckung daſelbſt erleben. 

Henry ſollte eigentlich Geiſtlicher werden, wenigſtens wünſchten 
das ſeine hochkirchlichen Verwandten; ihm leuchtete eine militäriſche 
Laufbahn in Indien beſſer ein. In den höheren Schulen, die er 
nun durchlief, zeichnete er ſich nur durch Streiche aus, welche man— 
chen Ortswechſel nöthig machten; daneben ſog er begierig die ſchlimmſte 
Nahrung aus Räubergeſchichten, Romanen und ſceptiſchen Schriften 
ein. Eines Tages bemächtigte er ſich einer Doppelflinte, trotz des 
väterlichen Verbots, und hatte eben eine Droſſel von ihrem Neſt 
weggeſchoſſen, als er ſeines Vaters Stimme hörte und die Büchſe 
in einem Reiſigbüſchel zu verſtecken ſuchte. Da gieng der Schuß 
los und trieb ihm die Ladung durch die rechte Hand, während einige 
Schrote ſeinem Bruder in die Augengegend fuhren. Man wollte 
erſt die Hand amputiren, was aber der Vater als erfahrener Veteran 
nicht zugab; wäre es geſchehen, ſo war der Traum des Soldaten— 
lebens mit einem Male zu Ende. Nach Monaten eines ſchmerz— 
lichen Krankenlagers trat Henry 16jährig ins indiſche Kadetten— 
collegium Addiscombe ein, wo er ſich beim Exerciren ſehr zuſammen 
nehmen mußte, um die übel zugerichtete Hand nicht zu verrathen, 
im Uebrigen aber zwiſchen Sadducäismus und Phariſäismus hin 
und her ſchwankte und ſich durch allerhand Ordnungswidrigkeiten 
einen Namen machte. 

Am Schluſſe ſeiner zwei Studienjahre wurde er der Artillerie 
zugetheilt. Ein feierliches Examen, dem auch der bengaliſche Reformer 
Rammohan Ray anwohnte, brachte ihm noch wegen irgend einer 
Impertinenz einen tüchtigen Rüffel ein, der die Zuſchauer bedeutend 
erheiterte. Dann gab er ſich mit den andern Studenten den üb— 
lichen Ausgelaſſenheiten hin, ehe er (Auguſt 1832) ſich nach In— 
dien einſchiffte. 

Doch ließ er ſich noch von ſeiner Mutter eine Bibel kaufen, 
die erſte, die er überhaupt hatte; ſie ſollte neben ſeinen unglaubigen 
Büchern eine Stelle finden, um ihren Beſitzer als einen vielſeitigen 
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Denker zu charakteriſiren. Von allen ſeinen Büchern brachte er ſie 
nach 23 Jahren — mehrfach umgebunden — allein nach Hauſe zu— 
rück. Als leidenſchaftlicher Zeichner und Maler hatte er gewöhnlich 
in der Kirche zu Addiscombe ſein Gebetbuch nur dazu gebraucht, 
Porträte der um ihn herſitzenden Freunde aufzunehmen. Doch ein— 
mal fiel ſein Auge auf den 91. Pſalm, der ihn nicht nur tief er— 
griff, ſondern ihm für den Moment einen wonnevollen Blick in 
Gottes Herz eröffnete. Dieſe religiöſe Erfahrung lebte neu auf, 
als das mit Pulver und Kohlen beladene Schiff 36 Stunden lang 
mit Feuer zu kämpfen hatte; doch bald war wieder alles vergeſſen, 
und Leichtſinn und Thorheit herrſchten wie zuvor in dem umge— 
triebenen Herzen. 

Hören wir ihn, wie er ſich ſelbſt ſchildert bei der Landung in 
Kalkutta. „Hier war ich nun, ein 19jähriger Jüngling, der die 
höchſten Vortheile eines chriſtlichen Landes genoſſen hatte; erzogen in 
guter Geſellſchaft mit allen ihren Mitteln für wiſſenſchaftliche und 
ſociale Bildung; berufen ins thätige Leben einzutreten, aber ohne 
die Anfangsgründe des Chriſtenthums und ſtttlich ſchlimmer als 
viele Heiden; dazu erfüllt von dem Hochmuth europäͤiſchen Vorrangs 
und von gründlicher Verachtung aller Miſſions- und Humanitäts— 
beſtrebungen, ſofern ſie darauf abzielten, Eingeborne zum gleichen 
Ni veau mit uns ſelbſt zu erheben. Ich hatte mich nun mit benga— 
liſchen Kandidaten zu meſſen und mußte bald mit Scham unten 
anſitzen. In ſpäteren Jahren ſollte ich mich noch glücklich preiſen, 
von Individuen der verachteten Raſſe mir zeigen zu laſſen, wie 
man fiindenfret wird, und mußte ihnen vor allen meine Erkenntniß 
des Heils in Chriſto verdanken. Keiner meiner Landsleute hat je 
mich perſönlich über den Zuſtand meiner Seele angeredet, bis es 
ſpäter einmal der edle Knecht Chriſti, Biſchof Corrie, in Kalkutta 
that. Ich aber fand unter den eingebornen Chriſten ein religiöſes 
Leben, ganz ſtark genug, um es mit meiner Feindſchaft gegen 
die Wahrheit aufzunehmen; ſehr verſchieden von meinen Landsleuten, 
waren ſie oft gerüſtet, mein Herz anzufaſſen, und wie ich mich auch 
wand und drehte, rückten ſie mit den mächtigſten Wahrheiten mir 
ſo lange auf den Leib, bis mein Gewiſſen erwachte und meine 
Lügenausflüchte verweht waren. Ich wurde genöthigt, ſie in dieſem 
Stücke meinem vielgeprieſenen Volke überlegen zu finden, und er— 
kannte, daß das indiſche Chriſtenthum einer der Bäume geworden 


war, ‘die da Frucht tragen und ihren eigenen Samen bei ſich felbft 
haben'. Statt, wie ich mich gerühmt hatte, nach Indien zu kommen, 
um die Eingebornen auſzuklären', ſtand ich nun auf der Bühne, 
da meine Vorfahren ſich ihren Ruhm erworben hatten, von ver— 
achteten Bengalis die Elemente des Glaubens erlernend.“ 


2. In Bengalen. 


Als Henry am 22. Dezember 1832 in Kalkutta landete, war 
die erſte Nachricht, die ihm zukam, die vom Tode ſeines älteſten 
Bruders, eines bengaliſchen Offiziers. Doch fühlte er ſich darum 
nicht allein; an jungen Freunden und Geſinnungsgenoſſen war in 
der heitern und genußſüchtigen Hauptſtadt Indiens kein Mangel. 

Allein bald hatte er ſich in das Hauptquartier der benga— 
liſchen Artillerie, das etwa zwei Stunden weiter ſtromaufwärts 
gelegene Dum dum zu begeben, wo Oberſt Powney fein Komman— 
deur wurde; ein chriſtlicher Offizier, der viele ſeiner jungen Leute 
zu faſſen und zu feſſeln wußte, bis ſie mit ihm ihr Vergnügen nicht 
in der Weltluſt, ſondern im gemeinſamen Wandel auf dem ſchmalen 
Pfade fanden. Hier nun fühlte ſich Henry ſehr einſam; was blieb 
ihm übrig, als mit den ſechs oder ſieben Hausgenoſſen nothgedrungen 
mit anzuſtehen und den regelmäßigen Hausandachten Morgens und 
Abends beizuwohnen! Ein Troſt wars, daß es an Gelegenheiten, 
die Hauptſtadt zu beſuchen, bei ſceptiſchen Freunden und Spöttern 
ſich zu erholen und ihre Bücher zu entlehnen, doch nicht fehlte. 

Eines Tags hört er von einer großen Verſammlung in Kal— 
kutta, da irgend eine politiſche Frage verhandelt werden ſollte. Er 
findet ſich auf dem Rathhaus ein und ſieht zu ſeiner Verwunderung 
einen Schwarzen auf der Tribüne, der mit großer Kraft für die 
Abſchaffung der Wittwenverbrennung (Sati) redet, und mit chriſt— 
lichen Anſchauungen fo wenig jurückhält, daß er vielmehr ſeine ſtärk— 
ſten Motive aus dieſen ſchöpft und die ganze glänzende Verſamm— 
lung damit erfüllt und bezaubert. „Ich verließ dieſe Verſammlung,“ 
bekennt der junge Offizier, „mit beklommenem Herzen, wußte kaum, 
ob ich auf den Füßen oder auf dem Kopf ſtehe; konnte mir nur wenig 
Rechenſchaft geben von dem, was ich gehört, und doch hatte der 
Vorgang, dem ich beigewohnt, mir alle meine Anſichten umgekehrt.“ 

„Bald darauf kam dieſer Schwarze, Kriſchna Mohan Banerdſchi, 
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ein durch Dr. Duff bekehrter Brahmane (jetzt Profeſſor in Kalkutta), 
begleitet von einem befreundeten Bengalen nach Dumdum, die Offi— 
ziere zu beſuchen, bei denen ich wohnte. Unverweilt redete er auch 
mir ins Gewiſſen und bezeugte die Wahrheit in Jeſu; am meiſten 
aber gewann ſein jüngerer Freund mein Herz, ein überaus ein— 
nehmender Jüngling, der in der feinſten, lieblichſten Weiſe mich in 
ein Geſpräch über meinen Seelenzuſtand verwickelte. Er muß ſich 
ſchön verwundert haben, unter dem Gewande hochtönender Chriſt— 
lichkeit einen ſo ausgemachten Heiden zu entdecken.“ 

Nun war das Gewiſſen geweckt; eine Krankheit, die Folge von 
Ausſchweifungen, half den hochgewachſenen Stolz brechen, der ſich 
noch immer gegen Herzensgebet und Bibelleſen wehrte; Todesfurcht 
überwand endlich alle Bedenken. Einmal in der Nacht ſtand Henry 
von ſeinem Bett auf, fiel auf ſeine Kniee und rief Gott an, ihm 
dem Sünder gnädig zu ſein; er ſei bereit, ein neues Leben zu führen. 
Das Gebet wurde erhört, und auch die leibliche Geſundheit kehrte 
einigermaßen zurück. 

Aber es blieb noch Jahre lang ein harter Kampf mit dem 
alten Herzen auszufechten, ehe wahrer Friede eintrat. Die ſchlechten 
Bücher mußten vernichtet, frühere Kameraden gewarnt werden; 
ſchwer ward es ſchon empfunden, das gewohnte Schelten und Fluchen 
gegen die ſchwarze Dienerſchaft völlig zu laſſen. Manchmal gieng 
Henry in ein kleines Bethaus, das etliche verachtete Soldaten hinter 
der Kaſerne erbaut hatten, um ſich daſelbſt täglich zu Gebet und 
Leſen zu vereinigen; zu Zeiten fand er dort Troſt und Hoffnung, 
dann aber war alles wieder dunkel um ihn her. Er faſtete viel, 
gab das geliebte Malen auf, verleugnete ſich im Reiten und Jagen, 
wie im Durſt nach weltlichem Wiſſen und berufmäßiger Tüchtigkeit; 
er ließ ſich confirmiren, um am h. Abendmahl theil zu nehmen: 
nichts wollte ihm zu wirklichem Glück verhelfen. Zugleich litt er 
freilich auch unter der unerwiederten Neigung zu einer jungen Dame. 

Doch endlich fand er das Geheimniß der Rechtfertigung durch 
den Glauben; und der Spruch: Wir wiſſen, daß wir aus dem Tode 
in das Leben gekommen ſind, denn wir lieben die Brüder — er— 
füllte ihn mit friſcher Hoffnung, ſofern er im täglichen Verkehr mit 
den niedrigſten der ſchwarzen Brüder erfahren durfte, daß er ihrer 
jeden liebe, der ſich wirklich als ein Jünger Chriſti zeige. 

Bald freilich war mit der Ueberwindung der Scrupel das 
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frühere Selbſtgefühl wieder aufgelebt; das Faſten und Verleugnen 
früherer Erheiterungen ſchien doch zu weit getrieben worden zu ſein; 
ſo galt es den Leuten zu zeigen, Religioſität verlange nicht, daß 
man ſich ſelbſt elend mache. Als er einmal von einer „Erweckung“ 
in Newyork hörte, ſchloß er raſch, das heiße die Sache übertreiben, 
und nannte die übereifrigen „allzugerecht“. Darin beſtärkte ihn 
ein Kaplan, der an einer großen Offizierstafel neben ihn zu ſitzen 
kam und zu ſolchen Charakteren wie Brainerd und Martyn wohl— 
weiſe den Kopf ſchüttelte. Henry entſchied ſich, von beiderlei Extremen 
fern zu bleiben und ein (judicious) beſonnener Chriſt zu fein. 

Ein Quackmittel, das ihm damals von einem Freunde empfohlen 
wurde, that für einige Zeit ſo wunderbare Wirkung, daß die alte 
Lebensluſt wieder erwachte, und er endlich auf den Gedanken gerieth, 
alle Krankheit an Menſchen und Vieh damit zu heilen. Er gewöhnte 
ſich daran in ſolchem Grade, daß er Tauſende von Gulden dafür 
ausgab und der geſchwächten Natur mit immer reichlicherem Zuſchuß 
von Wein und Bier nachhelfen mußte. Der erſte Feldzug war 
nöthig, ihn von dieſem Abweg zurückzubringen. 

Ein anderer Troſt des unbeweibten Soldaten hatte auch für 
Conran einen großen Reiz: Wer keine Kinder um ſich hat, behilft 
ſich dort gern mit einem Schoßhündchen oder deß etwas. In den 
fünf Jahren, die Henry in Dumdum zubrachte, hat er fic) eine 
Reihe von Lieblingsthieren herangezogen; doch keines war ihm theurer 
geworden, als ein Fiſchotter, den allmählich die ganze Garniſon 
kannte und liebte. Wohin Conran gieng und ritt, folgte ihm der 
Otter nach; trotz ſeines unbehilflichen Ganges that derſelbe es einem 
leichttrabenden Pferde gleich, fürchtete ſich vor keiner Artillerieſalve 
und kehrte aus den tiefen Waſſergräben des Forts auf den erſten 
Pfiff zu ſeinem Herrn zurück, froh, wenn ihn dieſer bei ſeinem 
maſſiven Schwanz packte und in Teich oder Graben warf. Aber 
ein alter Freund, der von Aſſam zurückkam, begegnete dem Otter 
vor Dumdum, ſeine Hunde warfen ſich auf ihn und machten ihm 
den Garaus, was der Offizier Abends an der Offizierstafel mit 
großem Guſto erzählte. „Aller Augen wandten ſich auf mich, und 
Jedermann ſympathiſirte mit mir; es war für mich ein gewaltiger 
Schlag, der mich lehrte, meine beſten Gefühle nicht mehr an Thiere 
zu verſchwenden.“ 

Zu den Eingebornen fühlte er ſich mehr und mehr hingezogen. 
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Jener Bekehrte von Dr. Duff, der Jüngling, der ihm fo theuer ge- 
worden war, ſtattete ihm einmal einen Beſuch ab und wurde herz— 


lich empfangen. Aber nun fuhren der Oberſt und andere Offiziere 


vor. Conran ſchämte ſich, auf Vertraulichkeit mit Bengalis ertappt 
zu werden, und wies den Schwarzen ins Nebenzimmer; er wurde 
von den Eingetretenen in ein intereſſantes Geſpräch gezogen und ver— 
gaß ſeinen eingeſperrter Freund, bis dieſem die Zeit zu lange ward 
und er — zu Conrans Entſetzen — heraustrat, ſich mit unaffek— 
tirter Höflichkeit zu den Offizieren ſetzte, und ſo taktvoll in die Unter— 
redung eingriff, daß er auf Alle den beſten Eindruck machte. „Ich 
fühlte mich nicht wenig gedemüthigt, lernte aber dabei eine neue 
Lektion.“ 

Ein andrer ſchwarzer Chriſt zog Conran's Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Es war ein geringer Madraſi, bekehrt durch Dr. Carey und 
lange als Katechiſt verwendet, der ſich aber nun durch ſeiner Hände 
Arbeit ernährte und ohne Bezahlung Chriſtum zu verkündigen fort— 
fuhr. Einmal traf ihn der Offizier, wie er ſeinen 8—10 Dienft- 
boten predigte, und lud ihn zu ſich ins Zimmer ein. Da fand er 
nun einen einfachen Chriſten, der trotz Verfolgung und Banden ſich 
in ferne, übelverſchrieene Dörfer mit ſeiner Botſchaft wagte, in 
Choleraſeuchen die Kranken alle beſuchte, und ein ſo tadelloſes Leben 
führte, daß er dem geſammten Volke als ein wahrer Gottesbote er— 
ſchien. Auch vor dem Offizier zeigte er keinerlei Scheu, ſondern 
ſtellte ihm mächtig die Anforderungen der Ewigkeit ins Licht. Ja 
wenn Conran noch hie und da ſeinem Zorn die Zügel ſchießen ließ 
und die Knechte ſchlug, konnten dieſe nach Karl Gubrao ſenden, 
daß er ihrem Herrn die nöthigen Vorſtellungen mache. „Sein de— 
müthiges und doch würdiges Auftreten trieb jedesmal den böſen 
Geiſt aus; bis ans Ende behielt er ſolche Gewalt über mich, daß 
ich ihm keinen Wunſch abſchlagen konnte und ſeine Beſuche mich immer 
erfriſchten. Wie beneidete ich ihn um ſeine vornehmſte Gabe, den 
Berge verſetzenden Glauben!“ 

Conran durfte zehn Jahre ſpäter dem alten Mann ſeinen Dank 
bezahlen. Er wohnte damals an einem finſtern Ort in Central— 
indien und berief einen eingebornen Chriſten zu ſich, um die vernach— 
läſſigten Miſchlinge, die armen Trommler und Pfeifer zu berathen, 
die meiſt nur die Laſter der beiderlei Vorfahren geerbt haben. Unter 


| dieſen befand fic) dort auch ein ganz Schwarzer, der ſchon nach ei— 
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nigen ſolchen Bet- und Leſeſtunden auffallend in ſich zu gehen ſchien. 
Conran intereſſirte ſich für den Mann und fragte ihm ſeine Lebens— 
geſchichte ab. Es war ein verlorener Sohn, der ſich weit von des 
Vaters Haus verirrt hatte, jetzt aber ſein ganzes Wanderleben tief 
bereute und hinfort Gott zu leben entſchloſſen war. Wie wunder— 
bar aber war des Offiziers Herz bewegt, als der junge Mann ſeines 
Vaters Namen nannte: es war kein anderer als ſein alter Freund 
Karl Subrao! Welche Freude, wie nun der Verlorene buchſtäb— 
lich das Wort erfüllte: „er machte ſich auf und gieng zu ſeinem 
Vater.“ 


Der krankhafte Zuſtand Conran's hielt ihn, ſo lange er in 
Dumdum weilte, von freiem Verkehr mit Seinesgleichen ab; doch 
hatte er je und je die Pulvermühlen in Iſchapur zu beſuchen, wo 
er bei ſeinem Oberſt Powney die freundlichſte Aufnahme fand. Iſcha— 
pur liegt etwa ſechs Stunden nördlich von Dumdum in der Nähe 
von des Generalgouverneurs reizender Reſidenz Barrakpur. Hier 
konnte er auf einſamen Gängen ſeine Luſt an Naturſchönheiten be— 
friedigen. An einem Sonntag fuhr er auch über den Hauptfluß 
und beſah ſich die niedliche däniſche Colonie Sirampur. Dort 
fand er ein freundliches Gebäude, aus dem ihm Geſang entgegen— 
ſchallte; er trat ein und ſetzte ſich neben der Thüre nieder, froh, der 
Sonnenhitze etwas zu entrinnen. Eine Patriarchengeſtalt ſtand vor 
ihm, es war der greiſe Dr. Marſhman, der ihm Worte des Troſtes 
ins Herz ſprechen ſollte, die noch lange in demſelben nachklangen. 
Es war das erſtemal, daß er ein Bethaus der verachteten und ge— 
miedenen Diſſenters betreten hatte, und er mußte ſich ſagen, daß 
auch bei ihnen Chriſtus und ſein Geiſt zu finden ſeien. 


Den tiefſten Eindruck aber machte auf ihn ein anderer Diſſenter, 
Miſſ. Groves von Bagdad, den der Oberſt auf der Durchreiſe ein— 
lud, einen Abend unter ſeinen Offizieren zuzubringen. „Nie zuvor 
ſah ich die Zier der Heiligkeit ſo ausgeſprochen als in dieſem Knechte 
Gottes. Seine ganze Unterhaltung und ſeine merkwürdigen Erleb— 
niſſe ſchienen mir die Wirklichkeit der Religion ſo nahe zu bringen, 
als könnte er mir alles offenbaren, was in meinem Herzen war, 
während ſeine ganze bezaubernde Art die umſitzenden, weltbeſchäftigten 
Beamten ſo feſſelte, daß ſie bis tief in die Nacht feſtgebannt auf 
ihren Stühlen blieben. Eine neue Ausſicht eröffnete ſich vor meiner 
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umgejagten Seele: eine Hoffnung höherer wahrhaft evangeliſcher 
Gottſeligkeit im Dienſte meiner Nebenmenſchen.“ Das war im J. 1834. 

Seither merkte Conran, was alles durch chriſtlichen Umgang 
zu gewinnen ſei und machte ſich die damals in Kalkutta reichlich 
vorhandenen Gelegenheiten endlich zu Nutze. Im Verkehr mit Männern 
wie Corrie, Wilſon, Dealtry thaten ſich ihm neue Schätze chriſtlicher 
Erkenntniß und Anregung auf, und glaubige Damen, wie die höchſte 
der damaligen indiſchen Geſellſchaft, Lady Bentinck, nahmen ſich 
auch der armen Subalternoffiziere in gewinnendſter Weiſe an und 
übten einen unſagbaren ſittlichenden Einfluß auf Jung und Alt. 

Die Bedeutung des weiblichen Einfluſſes ruft nun bei Conran 
eine Expectoration hervor, die beachtet zu werden verdient. „Ich 
meine, Männer haben jetzt das Ihrige gethan, Indien für Eng— 
land zu erobern; unſere Frauen ſollten es nunmehr für Chriſtum 
gewinnen. Nicht blos Miſſionare, auch Offiziere brauchen wahre 
Gehilfinnen; ich weiß von Kameraden zu ſagen, die für ihre Er— 
folge im Kampfe des Lebens ihren Gattinnen zu danken haben; 
und einer unſerer erſten Feldherrn hat anerkannt, daß er die Siege 
ſeiues Regiments weniger ſeinem Verdienſte zu verdanken habe, als 
der Liebesarbeit ſeiner Frau unter den Weibern und Kindern ſeiner 
Krieger. Soll unſere Armee in Indien von dem Fluch befreit wer— 
den, der einſt in 10 Jahren je ein Geſchlecht wegraffte “), fo brauchen 
wir nicht blos mehr Geiſtliche, Bibelleſer und Schulmeiſter, ſondern 
die entſprechende Zahl von Frauen für die Soldaten, ob ſie nun 
in Häuſern oder Kaſernen zu wohnen haben. Unter dem jetzigen, die 
Ehe verbietenden Syſtem bleiben unſere Militärſtationen Mittelpunkte 
der Unzucht, in denen nur Peſt und Meuterei aufkeimen; das Blut 
der armen Kindlein ſchreit aus dem Boden zum Himmel. Die 
Vollendung der Eiſenbahnen durch die Länge und Breite des Landes 
macht es der Regierung möglich, dieſen Schandfleck mit einer Aus— 
lage zu beſeitigen, welche ſich durch die verbeſſerte Geſundheit und 
Tüchtigkeit ihrer Truppen bald hereinbringen läßt; dann würde die 
Kaſerne den Heiden ein Vorbild des Chriſtenthums nach ſeiner ſocia— 
len Wirkung darſtellen.“ 

Conran verſuchte, ſich mit den Unteroffizieren auf einen ver⸗ 


) Die jährliche Sterblichkeit der europäiſchen Truppen in Indien belief ſich 
rüher auf 70 in 1000, gegen 5 in England und 8 in Jamaika. 
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traulicheren Fuß zu ſtellen, ohne daß es ihm recht gelingen wollte. 
Doch ſeufzte er nach der wahren Gemeinſchaft mit Menſchen aller 
Klaſſen, wie ſie der Geiſt Chriſti einmal verlangt. Eines Morgens 
brachte er, trotz aller Einreden der Kameraden, einen aufgefiſchten 
Juden an die gemeinſame Frühſtückstafel „als geliebt um der Väter 
willen“. Wieder und wieder flog eine Pulvermühle, einmal auch 
das Pulvermagazin in die Luft; das diente wenigſtens die Furcht 
vor dem Tode zu bannen, die ihn bis dahin von allen Kirchhöfen 
und Spitälern möglichſt ferne gehalten hatte. 

In Iſchapur wars, daß er einmal von der Veranda des Ober— 
ſten, die auf den Fluß hinausſchaute, einem gewaltigen Nordweſtſturm 
zuſah, welcher über die weite Ebene herfegte. Eben wirds Nacht, 
ein Blitz entzündet plötzlich die nächſte Cocospalme; da dringen 
Jammerſtimmen vom Fluß herauf. Beim Licht der Blitze erkennt 
man ein Boot, das am Sinken iſt. Die Offiziere eilen nach Rettungs— 
kähnen; Conran findet einen kleinen Nachen, in welchem er ſich raſch 
hinausrudert, um ſich im nächſten Augenblick mitten im Aufruhr der 
Elemente zu finden, von Sturm und Fluth dahingeriſſen. Doch 
bald ließ der Wind nach, die rettenden Fahrzeuge eilten dem ge— 
ſunkenen zu Hilfe und erlösten die aufs Blätterdach geflüchteten 
Männer aus ihrer gefährlichen Lage. Die Frauen im Innern des 
Boots waren bereits ertrunken. Unter den Geretteten aber befand 
ſich der alte Knecht eines Miſſionars, der ſeine bengaliſche Bibel als 
den beſten Schatz krampfhaft feſthielt. 


3. In Agra. 

Nach einem ungewöhnlicher Weiſe auf fünf Jahre ausgedehnten 
Aufenthalt in Dumdum ſollte Conran endlich in Begleitung von 
13 jungen Offizieren und einer Anzahl Rekruten den Marſch nach 
Nordweſten antreten. Am 1. November 1837 begann derſelbe und 
währte bis in den Februar, eine heiße Probe für das junge Chriſten— 
thum des Offiziers, der mit zwei gleich unerfahrenen Brüdern nun 
zeigen ſollte, wie es ihnen gelingen werde, vor den übrigen durch 
Wort und That Chriſtum zu bekennen; ſie lief nicht ohne heftige 
Zuſammenſtöße, eine Herausforderung und ein Ehrengericht ab, und 
offenbarte dem Anfänger in mehr als einer Beziehung die Schwäche 
ſeines Glaubenslebens. 
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Conran aber machte hier eine beſonders ſchmerzliche Erfahrung. 
Er hatte ein neues Maaß von Selbſtvertrauen gewonnen, das ihn 
eines Abends bewog, mit einem Kameraden ans Ufer des Damuda 
ſchießen zu gehen. Auf dem Wege kam er an einem kleinen Häuflein 
Soldaten vorbei, die abſeits im Buſch ſich zu Leſen und Beten ver— 
einigt hatten; eine Begegnung, die ihm doch ſeine Beſchäftigung als 
vergleichungsweiſe unnütz erſcheinen ließ. Doch widerſtand er der 
leiſen Mahnung und fand nach Sonnenuntergang wilde Enten an 
einem düſtern Moraſt, der mit dem Fluß in Verbindung ſtand. 
Er ſchoß einen der Vögel, und da dieſer ins Waſſer fiel, ſtürzte ſich 
der ſchwarze Junge, der ſie begleitete, ins Waſſer, um ihn zu holen. 
Mit kräftigem Schwimmen hatte er ihn bald erreicht, und kehrte 
zum Ufer zurück, als er ſichtlich erlahmte, plötzlich aufſchrie und 
unterſank. „Wir waren,“ erzählt Conran, „völlig beſtürzt, und 
als der Arme wieder und wieder mit demſelben Todesſchrei auftauchte, 
fanden wir uns an allen Gliedern gelähmt: keiner von uns konnte 
ſchwimmen und menſchliche Wohnungen waren nirgends zu entdecken. 
Hilflos rief ich meinem Begleiter zu: laß uns um Rettung beten; 
da knieten wir denn am Ufer, und das erſtemal in meinem Leben 
betete ich in Gegenwart eines Andern, betete, flehte in Angſt und 
Verzweiflung, während des Knaben Stimme immer ſchwächer über 
die Waſſerfläche herüberdrang, bis tiefe nächtliche Stille uns um— 
gab. Wie ſchrecklich war doch dieſer Ort!“ 

Ins Lager zurückgeeilt, ſuchten die Offiziere, jetzt von den Ver— 
wandten des Ertrunkenen begleitet, nach dem Leichnam. Erſt am 
nächſten Tag wurde er in Waſſerpflanzen verſtrickt gefunden, mit 
einer ſchweren Menge Rupies im Gürtel. Der Kamerad aber, der 
dort mit Conran gebetet hatte, fand gleichfalls ſeinen Tod im Waſſer; 
er wurde etliche Jahre nachher, als er am iriſchen Geſtade mit ſeiner 
Braut luſtwandelte, von einer rieſigen Welle ins Meer gerollt. Con— 
ran gieng fortan nie mehr auf die Jagd. 

Der lange Marſch ermattete ſeine Seele. Erſt in Benares 
hörte er wieder von den Miſſionaren eine Predigt, und in Allahabad 
gelang es ihm, am h. Abendmahl Theil zu nehmen. „Des Herrn 
Wort war theuer in derſelbigen Zeit; der Anblick eines Kirchthurms 
verſetzte uns in wahres Entzücken, und der Beſuch eines Glaubigen 
bereitete unſern Seelen ein Feſtmahl.“ Da wars denn eine Luft, 
in Kanpur 20—30 Offiziere und Damen zu finden, die regelmäßig 


in ihren Häuſern zur Anbetung Gottes zuſammenkamen und das 
Werk fortführten, das ein frommer Kaplan White, bis er um ſeiner 
Treue willen fortgeſchickt wurde, in der laſterhaften Station Jahre— 
lang mit großem Eifer betrieben hatte. 

Der weitere Marſch führte durchs Duab, das eben von einer | 
fürchterlichen Hungersnoth niedergeworfen, ein weites Todtenfeld ge— 
worden war. Hunde und Wölfe lebten ſo lange von menſchlichen 
Leichnamen, daß ſie ſich erkühnten, am hellen Mittag Müttern ihre 
Kinder aus den Armen zu reißen. Tiefgebeugt, ein völliger Hypo— 
chondriſt, langte Conran endlich (Februar 1838) in Agra an. 

Hier lebte er dann wieder auf in der Gemeinſchaft von fröhlichen 
Chriſten, die Abends zuſammen Thee tranken und unter Gebet und 
Bibelleſen noch eine bis zwei Stunden ihre Erfahrungen einfältig 
austauſchten. Zwar rief nun eben der afghaniſche Krieg faſt alle 
Regimenter nach der Weſtgrenze ab, aber fie wurden durch neue ere | 
ſetzt, und jetzt eben rückte das 34 N. J. Regiment („des Biſchofs 
eigenes“ genannt) mit dem vielgeſchmähten Capitän Wheler ein. 
Schon das erſte Zuſammentreffen mit dem wackern Manne bezeichnete 
eine Epoche im innern Leben Conran's; es ward ihm, als würde 
er von den Todten auferweckt, und volle zwei Jahre vergiengen nun 
in der innigſten Gemeinſchaft mit dieſem außergewöhnlichen Zeugen 
Chriſti. 

Conran hat das Leben deſſelben beſchrieben.“) Stephan 
Wheler (1802-1865) hatte 12 Jahre in der indiſchen Armee ge— 
dient und ſich nur um Gelderwerb und Flötenblaſen bekümmert, 
als der Herr ihm in ſchwerer Krankheit das Gewiſſen rührte. Auf 
vielen Umwegen hat er ſich zurecht zu finden geſucht, ehe ihm die 
Gerechtigkeit Chriſti aufgieng; dann aber wurde er ein Bibelmann 
und bekannte ſeinen Herrn ſo eifrig vor den Offizieren ſeines als 
beſonders gottlos verſchrieenen Regiments, daß die Meiſten mit ihm | 
den neuen Weg einſchlugen. Noch hieng er ſehr an ſeinen Erſpar— 
niſſen; allein die Handelskriſis des Jahres 1832 verſchlang dieſelben, 
wie die Kapitalien vieler andern. Als die Nachricht eintraf, ſchnitt 
ſich der Regimentsarzt den Hals ab, Wheler aber dankte Gott und 
fühlte ſich ſo erleichtert und gehoben, daß er auf der Stelle gelobte, 
kein Geld mehr anzulegen, und um deſto leichter zu marſchiren, 
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auch ſeine Flöte zerbrach. Im Jahr 1835 begann er ſich in Fatteh— 
garh der verwahrlosten Namenchriſten und ſeines heidniſchen Geſin— 
des anzunehmen, gieng auch mit ſeiner Hinduſtani-Bibel auf den 
Bazar und predigte Chriſtum täglich vor der heidniſchen und muham— 
medaniſchen Volksmenge. Als ſodann auf die Predigt das Gericht 
folgte, der Himmel wie Erz wurde und zwei Jahre ohne Säen oder 
Ernten dahinrollten, nährte er Tauſende von Hungernden und ſam— 
melte Hunderte von Waiſenkindern um ſich, welche ſpäter den Grund— 
ſtock der amerikaniſchen Miſſion in Fattehgarh bildeten. Miſſ. Wil- 
ſon war nämlich gerade von Amerika nach Indien gekommen und 
fand an den ihm übergebenen Kinder ein reiches Arbeitsfeld. 

Daſſelbe Werk führte Wheler in der Hauptſtadt Agra fort, 
indem er nicht blos den Engländern predigte und die beiden Miſ— 
ſionen der Station (die kirchliche und die baptiſtiſche) unterſtützte, 
ſodann einen Miſſionshilfsverein gründete, um durch eingeborne 
Gehilfen die umliegenden 600 Dörfer zu evangeliſiren, ſondern ſelbſt 
auch verwahrloste ſchwarze Kinder um ſich verſammelte und fleißig 
unterrichtete, ja an jedem Sonntag den Bettlern der Stadt ein 
Mahl gab, nachdem er ihnen erſt das Himmelsbrod gereicht hatte. 
Er war es, der mit dem hochbegabten, ſchulenſtiftenden Thom aſon, 
dem ſpätern Gouverneur des Nordweſtens, die Seele der chriſtlichen 
Thätigkeit in Agra bildete und unſern Landsleuten, Pfander und 
Hörnle, die Hunderte von Waiſen übergab, aus welchen das chriſtliche 
Dorf Sikandra hervorwuchs. 

Ein ungemein reges Leben erwachte in der ganzen Station. 
Wenn Conran ſah, wie Wheler keinen Menſchen, Offizier oder 
Soldat, ſchwarz oder weiß, an ſich vorübergehen ließ, ohne ihm 
einen Pfeil aus Gottes Wort zuzuſenden, ſo ſchämte er fic) ſeiner 
bisherigen Trägheit und Rückſichtsnehmerei und gelobte ſeinem Herrn, 
hinfort die Uebertreter ſeine Wege lehren zu wollen, daß ſich die | 


Sünder zu ihm bekehren. Falſche Scham hatte ihn bisher gehindert, 
vor Andern auch nur zu beten; mußte er Sonntags einmal die 
Kirchengebete öffentlich leſen (was in Ermanglung eines Geiſt— 
lichen öfters geſchah), ſo trug er jedesmal ein Fieber davon. Ein— 
mal beſuchte er einen kranken Soldaten und gerieth mit ihm in eine 
ziemlich ernſte Unterhaltung; als er ſcheiden wollte und der Kranke 
flehend fragte: Sie verlaſſen mich doch nicht ohne Gebet? kniete er 
zwar nieder, brachte aber nur die Worte heraus: Ach Herr, erlöſe 
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mich von Stolz und Einbildung! worauf er mit einem Vaterunſer 
ſchloß und beſchämt davon eilte. Nach Jahren erſt gelang es ihm, 
And zwar zunächſt in Hinduſtani, mit ſchwarzen Kindern und Tromm— 
lern aus dem Herzen zu beten. 
Aber den verſammelten Soldaten gute Predigten vorzulefen, 
ließ er ſich willig finden, nachdem Wheler den Anfang gemacht hatte; 
und einmal, da er ein Blatt des malanſchen Traktats verloren hatte, 
ſeo daß das Leſen bei der wichtigen Frage: Wie ſelig werden? plötz— 
lich zu Ende gieng, gelang es ihm auch unter ſtillem Seufzen zu 
Gott, eine befriedigende Antwort zu finden und zu geben. 
| Nachdem Conran feinen erften Feldzug gegen ein rebelliſches 
| Fort beftanden und dabei einige neue Erfahrungen geſammelt hatte, 
wie das Glaubensleben in die oft ſo unerwarteten Tagesgeſchäfte 
einzuführen ſei, giengen ſeine und Whelers Wege auseinander. Einen 
muthigen Knaben aus Whelers Schule führte er mit fic), der Chri— 
ſtum ſo offen bekannte, daß er von Heiden und Muhammedanern 
beſtändig verfolgt wurde, aber ſeinen himmliſchen Herrn doch nicht 
verleugnete und den irdiſchen in den dichteſten Kugelregen begleitete, 
| obne vor irgend einer Gefahr zurückzuſchrecken. Dieſen Prem Sukh 
(Liebefroh) hofft er mit andern reifen Früchten von Whelers Wirk— 
ſamkeit vor Gottes Thron wieder zu finden. — 
N Noch iſt zu erwähnen, daß Wheler um dieſe Zeit mit den Be— 
| hörden in Conflikt gerieth. Es war zwar nicht mehr die Zeit, da 
| Offiziere den Götzen Namens der Regierung Geſchenke zu überbringen 
und durch Ueberlaſſung der Regimentsmuſik oder durch Artillerieſalven 
heidniſche Feſte zu verherrlichen hatten, — das feſte Auftreten von 
General Maitland, der um dieſer Unziemlichkeiten willen das Com— 
mando der Madras-Armee aufgab, hatte dieſem Bunde mit falſchen 
Rʃeligionen bereits den Todesſtoß verſetzt. Immerhin aber wurde 
den Offizieren, die nach Kabul giengen, bei Strafe der Entlaſſung 
verboten, Bibeln oder Traktate zu verbreiten oder im Geſpräch mit 
Afghanen über das Chriſtenthum zu reden, was freilich die feſteren 
Chriſten nicht hinderte, ihren Herrn auch jenſeits des Indus ehrlich 
zu bekennen. Und den Sipahis zu predigen, wie Wheler that, galt 
weithin für mehr als ein Verbrechen, ſofern es als ein nie mehr 
gut zu machender Fehler angeſehen wurde. 

An einem der großen Heidenfeſte — wohl der Waffenluſtration 
im Herbſt — kamen die Sipahioffiziere des 34 N. J. wie ſonſt zu 
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ihrem commandirenden Offizier, der dießmal Major Wheler war, 
und baten um die übliche Ueberlaſſung der Muſikbande, Fahnen, 
Zelte und Munition für das Feſt. Der Major bewies ihnen die 
Unzuläßigkeit dieſer Forderung in ſo freundlicher Weiſe, daß ſie ſich 
befriedigt erklärten und ihren neuen Commandeur nur um ſo mehr 
achteten. Aber die chriſtlichen Offiziere konnten ihm dieſe Auf— 
lehnung gegen den alten Brauch nicht vergeben; ſie griffen ihn erſt 
in Zeitungsartikeln an als einen Kreuzfahrer gegen die Landesreligion, 
und die ganze Preſſe von Kalkutta, den Friend of India ausgenommen, 
fiel über den gefährlichen Sonderling her. 

Die Regierung forderte nun den Gouverneur des Nordweſtens, 
Robertſon und ſeinen Sekretär Thomaſon auf, über Whelers Miſ— 
ſionswirkſam keit zu berichten. Er wurde demnach eingeladen, ſich 
darüber zu erklären, wie weit er fic) in die religidfen Angelegen— 
heiten der Sipahis einlaſſe, wer ſeine Helfershelfer ſeien, und wie 
weit von einem Erfolg folder Bemühungen die Rede fein könne 2. 
Der Major ſchrieb eine ebenſo beſonnene als muthvolle Erklärung 
ſeines bisherigen Verfahrens, und ließ von der Freiheit, die er in 
Anſpruch nahm, ſich nur ſoweit abbringen, daß er verſprach, 
weder innerhalb der Wohnräume eines Sipahiregiments, noch irgend— 
wo in ſeiner Uniform als Prediger aufzutreten. Ein wenig hatte 
er für dieſe Offenheit zu leiden, ſofern alsbald ein Oberſt über ihn 
geſetzt, d. h. ihm ſelbſt das Commando des Regiments entzogen 
wurde. Viele Offiziere aber, die bisher ſcheu zurückgehalten hatten, 
ſchöpften aus dieſem Vorfall neuen Muth und ſtrengten ſich an, Got— 
tes Wort mehr zu Ehren zu bringen. Zur Erinnerung aber an 
dieſe geſegnete Zeit, wie zur Fortführung des angefangenen Werks 
wurde nun die erſte proteſtantiſche Kirche in Agra gebaut, die noch | 
den Namen „Wheler's Kapelle“ trägt. 

Agra iſt berühmt durch das ſchönſte Bauwerk muhammedaniſcher 
Architekten, das Tadſch Mahal oder „die Krone der Paläſte“, 
worauf der Kaiſer Schah Dſchehan über ſieben Millionen Rupies 
verwendet haben ſoll, um ſeiner Lieblingsgattin ein würdiges Grab— 
mal herzuſtellen. Oft ſchon hatten chriſtliche Freunde, Soldaten 
und Kinder ſich in den wunderſamen Räumen verſammelt und, ge— 
lockt durch das wunderbare Echo, Lieder zum Preiſe ihres Heilandes 
darin erſchallen laſſen. Es war Zeit, daß endlich ein Bau für 
chriſtlichen Gottesdienſt den ſtolzen Muſelmanen zeige, wie nunmehr 
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auch die Kirche in den Reſidenzen ihrer Großmogule feſte Wurzeln 
zu ſchlagen beginne. Dem Zuſammenwirken aber von Militär- und 
Civilbeamten mit den Miſſionaren iſt es vornehmlich zu danken, daß 
in den folgenden Jahren das Miſſionswerk in Agra einen fröhlichen 
Aufſchwung nahm, und auch im Rebellionsjahr 1857 die Probe 
beſtand. 

(Schluß folgt.) 
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Gilliam Chalmers Burns. 


Fortſetzung. 


8. In Hongkong und Kankon. 


Wie ein Lauffeuer hatte der Ruf: „China offen!“ ſich durch 
die Chriſtenheit verbreitet, als in Folge des ſchmachvollen Opium— 
kriegs im Jahr 1842 durch den Vertrag von Nanking außer 
Kanton auch noch die Häfen von Amoy, Futſchau, Ningpo 
und Schanghai ſich dem Verkehr mit den Fremden erſchloſſen. 
Ein brennendes Verlangen, dem fluchwürdigen Gift, deſſen Einfuhr 
ſie nicht hindern konnten, in dem Wort des Lebens das Heilmittel 
auch gegen die tiefſten Schäden nachzuſenden, hatte alle Seelen er— 
griffen, die noch ein Gefühl hatten für die Ehre ihres Herrn und 
das Wohl ihrer Mitmenſchen. So kam es, daß nicht nur die 
meiſten der ſchon beſtehenden Miſſionsgeſellſchaften alsbald ihre Ver— 
treter nach China ſandten, ſondern in England, Amerika und Deutſch— 
land ſich auch beſondre Vereine, deren es ſchließlich nicht weniger 
als 25 geworden ſind, ſpeciell für die Evangeliſirung Chinas bil— 
deten. Vier Jahre, nachdem der Zaun gefallen war, der das feſt— 
verſchloſſene Reich der Mitte von der übrigen Welt ſchied, waren 
ſchon 50 evangeliſche Miſſionare darin thätig oder auf dem Wege 
dorthin. 

Hongkong war vorerſt das Hauptquartier faſt aller dieſer 
Arbeiter. Hier fand auch Burns, der als der erſte Sendbote der 
Presbyterianer nachkam, freundliche Aufnahme bei einer hart neben 


dem Miſſionsgehöfte der Londoner Brüder wohnenden engliſchen 
Miſſ. Mag. XV. 10 


— — — —— — —ͤů 


—— 


148 


Familie. Während er von da aus alsbald anfieng, eine Anzahl 
in Hongkong anſäßiger Presbyterianer, die ſeiner Ankunft mit Ver 
langen entgegen geſehen hatten, geiſtlich zu bedienen, warf er ſich 
zugleich mit der ganzen Wucht ſeines Weſens auf die Erlernung der 
Sprache. Er hatte ſchon unterwegs ſich viel mit derſelben beſchäf—⸗ 
tigt, aber ſeinem eigenen Gefühl nach nur unbefriedigende Fort— 
ſchritte darin gemacht. Die Erfahrung ſo vieler Anderer, daß trotz 
Morriſons Vorarbeiten das Chineſiſche noch immer eine der härteſten 
Aufgaben iſt, an denen die Ausdauer eines Mannes ſich üben kann, 
blieb auch ihm nicht erſpart; doch half ihm ſein Muth und ſeine 
Treue ſchnell ihre erſten Schrecken überwinden. Um ſein Ohr zu 
üben, beſuchte er von Anfang an täglich den Gottesdienſt, der von 
eingebornen Chriſten in der Londoner Miſſionskapelle gehalten wurde. 
Dann gab er ſeinem Knechtlein und einem andern Knaben engliſche 
Stunden, um ſich dafür von ihnen mit ihrem Chineſiſch bedienen zu 
laſſen. Schon verſuchte er ſich auch im Sprechen; manchmal nur 
zum ſchalkhaften Lächeln ſeiner jungen Lehrer, manchmal aber auch 
ſo, daß ſie ihn wirklich verſtanden. Um Jeſu willen war er ent— 
ſchloſſen, den Chineſen ein Chineſe zu werden; darum mußte auch 
ihre ſeltſame Zunge ſamt ihrer ganzen Lebens-, Anſchauungs- und 
Ausdrucksweiſe ſein eigen werden, und ſo las, ſchrieb, hörte, ſprach, 
fang und betete er chineſiſch, jo gut oder ſchlecht es gieng. Tief in 
die Nacht hinein konnte man ihn oft laut in ſeiner chineſiſchen Bibel 
leſen und in gebrochenen Sätzen ſein Herz in der fremden Sprache 
vor Gott ausſchütten hören. 

Wie trefflich ihn bei dieſem Eifer ſeine angeborne Sprach— 
begabung unterſtützte, läßt ſich daraus ermeſſen, daß ſchon im Dezem— 
ber ein Dr. Morriſon, mit dem er die Ueberfahrt gemacht und deſſen 
Töchterlein er auf dem Schiff unterrichtet hatte, ihn einladen konnte, 
drei chineſiſche Verbrecher im Gefängniß zu beſuchen, die wegen 
Mords zum Tod verurtheilt waren und in ihrer Noth nach chriſt— 
lichem Unterricht verlangten. Da wegen der Abweſenheit des Gou— 
verneurs die Vollſtreckung des Urtheils ſich verzog, beſuchte Burns 
ſie eine Zeitlang täglich, zuweilen allein, zuweilen in Begleitung 
des eingebornen Predigers Tſchin-Sin. „Es iſt ermuthigend,“ 
ſchrieb er darüber am Schluß des Jahrs ſeiner Mutter, „ſchon 
jetzt wenigſtens in einigen Worten auf das Lamm Gottes hinweiſen 
zu können, das der Welt Sünde trägt.“ Und in ſeinem Tagebuch 
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bemerkt er: „Sie gaben ſich augenſcheinlich Mühe, mein gebrochenes 
Chineſiſch zu verſtehen. Ich fühlte, glaube ich, etwas von der 
Macht der Gnade, indem ich mit ihnen und für ſie betete.“ 

Ein charakteriſtiſcher Anfang von Burns Miſſionsthätigkeit! 
Waren es doch auch daheim und in Canada die Zöllner und Sün— 
der an den Hecken und Zäunen, die verwahrlosten Haufen der 
Eiſenbahn- und Fabrikarbeiter in den großen Städten und die Sol— 
daten unter den Verſuchungen des rohen Kaſernen- und Wirthshaus— 
lebens, denen er mit beſondrer Liebe nachgieng. Den Betrübten, 
den Verlaſſenen, den Auswürflingen als Bruder zu nahen; ſein 
Herz vorzüglich denen zu öffnen, nach denen ſonſt Niemand fragte; 
die 99 Schafe auf der ſichern, friedlichen Aue zu laſſen, um das in der 
Wüſte Verirrte zu ſuchen — das war's, worin er ſeinem himm— 
liſchen Meiſter Schritt für Schritt zu folgen ſich bemühte. — Wo— 
zu dann warten, bis eine genauere Bekanntſchaft mit der Sprache 
ihm den Vortheil fließender Rede gewährte, wenn er vielleicht ſtam— 
melnd ſchon einige Körnlein Wahrheit ausſtreuen, einige Funken 
Licht mittheilen konnte? Stand auch die fremde Zunge noch als 
ein trennender Wall zwiſchen ihm und den Seelen, die zu ſuchen 
er ſo fernher gekommen war, warum nicht durch die bereits ge— 
machten Lücken und Ritzen ein wenig zu verkehren ſuchen? Dieſe 
durchaus praktiſche Art, die Sache anzufaſſen, trug gewiß weſent— 
lich zu der faſt unglaublichen Leichtigkeit bei, mit der Burns in der 
Folge ſich in immer neuen chineſiſchen Dialekten zurechtfand. 

Kein Wunder, daß es ihn bei dieſer Geſinnung aus dem freund— 
lichen engliſchen Kreiſe bald in die Mitte der Eingebornen zog. 
Schon im Februar 1848 finden wir ihn daher in einer kleinen 
Miethwohnung, in der ein früherer Laden die Möglichkeit bietet, 
eine Schule zu eröffnen. Er lebt da ſelbſt für chineſiſche Augen in 
ſolcher Niedrigkeit, daß als einmal ein aufgeregter Haufe in der 
Verfolgung eines Diebes begriffen iſt, ſogleich eine Stimme vor 
Burns Wohnung ruft: „O, dort braucht ihr ihn nicht zu ſuchen; da 
drinnen wohnt nur ein armer Fremder!“ Sein von Gützlaff erbe— 
tener Sprachlehrer läßt ſich herbei, in Verbindung mit ihm eine 
Schule zu beginnen, und bald ſtellen ſich auch einige Schüler ein. 
Wie bewegt's ihm doch das Herz, da in der Morgenfrühe die erſte 
Mutter ihm ihr 11jähriges Söhnlein bringt! Nicht lange, ſo ſind 
16 Knaben geſammelt, wovon drei ganz bei Burns wohnen. Mit 
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ihnen, dem Lehrer und zwei Knechten lebt er nun ganz zuſammen 
und dringt lehrend und lernend immer tiefer in die Sprache ein. 
Wohl gedenkt er in dieſer Abgeſchiedenheit oft doppelt zärtlich der 
Lieben daheim, aber einſam fühlt er ſich nicht, denn er darf es er— 
fahren, daß der Herr bei ihm iſt. Nicht nur kann er mit ſeinen chine— 
ſiſchen Hausgenoſſen täglich Morgen- und Abendandacht halten; die 
auswärtigen Schüler ſtellen ſich zuweilen auch Sonntags ein und 
laſſen ſich ſtatt der gewöhnlichen Lektionen dann gerne chriſtlichen 
Unterricht ertheilen, oder ſie kommen freiwillig mit zum chineſiſchen 
Gottesdienſt in der Londoner Miſſionskapelle. Hoffend und liebend 
ruht ſein Auge auf ſeinen bezopften Zöglingen und Nachbarn: „Die 
Chineſen ſind ein verſtändiges und anſprechendes Volk, und wenn 
das Evangelium ſie erfaßt und ſeine rettende und erhebende Kraft 
an ihnen beweist, werden ſie in noch andrer Weiſe anſprechend 
werden.“ 

Unverdroſſen arbeitete ſo Burns die erſten 14 Monate ſeines 
Aufenthaltes in Hongkong fort, bis er ſich eine Fertigkeit in der 
Sprache erworben hatte, die ihn befähigte, ſeiner Botſchaft ſich auch 
in weitern Kreiſen zum mindeſten verſtändlich zu entledigen. Vor 
ſeinen Blicken lag die dichtbevölkerte Küſte; wie lockend winkte doch 
dieſes große Arbeitsfeld zu ihm herüber! Volle Freiheit des Verkehrs 
mit den Eingebornen war freilich den Fremden erſt an den obenge— 
nannten fünf Hafenplätzen geſtattet, und noch kein evangeliſcher Miſ— 
ſionar hatte ſich weit über ihren Bereich hinausgewagt. Es konnten 
große Schwierigkeiten, es konnte auch Gefahr mit dem Verſuch ver— 
knüpft ſein, das Evangelium an neuen Orten zu verkünden. Aber 
warum dieſen Verſuch nicht wagen? Warum nicht an die Thüre 
pochen, um zu ſehen, ob der Herr vielleicht ſie öffne? 

„Sie haben mir einen dreifachen Eingang gewünſcht: in die 
Sprache, ins Land und in die Herzen,“ ſchrieb er ſeiner Committee. 
„Der erſtere iſt mir bereits in ermuthigender Weiſe geworden; nun 
bleibt uns durch Gebet und eine Probe darnach zu ringen, daß 
auch die beiden andern Thüren ſich öffnen. Daß ich hiebei ſammt 
denen, zu denen ich hin und wieder geführt werde, beſondrer Für— 
bitte bedürftig bin, brauche ich nicht erſt zu ſagen. China iſt nicht 
nur ein dem Fremden verbotenes Land; es iſt auch ein Land voller 
Götzen und ohne Sabbat. Wie ſtark muß da die Macht ſein, die 
allein mir den Weg bahnen und mir Gelingen ſchenken kann. Aber 
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Jeſus hat gefagt: Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und 
auf Erden, und der Vater hat zum Sohn geſagt: Heiſche von 
mir, ſo will ich dir die Heiden zum Erbe geben und der Welt 
Ende zum Cigenthum.’ So darf ja wohl der Schwache ſprechen: 
ich bin ſtark.“ 

Schwach in ſich ſelbſt, ſtark in ſeinem Gott, zog Burns aufs 
Feſtland hinüber. Durch Natur und Gnade vor Andern zum 
Reiſeprediger ausgerüſtet, fand er auf ſeinem Weg wohl manche 
der Schwierigkeiten und Gefahren, die er ſich zum Voraus in Rech— 
nung genommen, aber daneben einen Eingang, den er kaum zu 
hoffen gewagt hatte. So oft er auch durch Räuber und das Miß— 
trauen der Behörden bedroht war, fand er bei der Maſſe des Volks 
doch den freundlichen Empfang, der ſeither auch Andern wurde, die 
ſich vertrauend in ſeine Mitte begaben. Natürlich muß ein 
Fremder, der ſich an Plätze wagt, wo Ausländer eine Seltenheit 
ſind, ſich darauf gefaßt machen, von neugierigen Haufen umringt 
zu werden; zum Geleitsbrief bei ſolchen diente aber Burns ſein herz— 
liches Wohlwollen, ſeine ruhige Selbſtbeherrſchung und die Gabe 
ſchneller, treffender Antworten. Mit verhältnißmäßig geringen Ver— 
legenheiten und Störungen fand er ſo ſeinen Weg von Dorf zu 
Dorf und ſelten fehlte es ihm dabei an zahlreichen und wißbegieri— 
gen, wenn auch nicht ernſter aufmerkenden Zuhörern. Selbſt 
ſeine perſönlichen Entbehrungen und Mühſale waren geringer, als 
er's erwartet, ſo daß er bald einen ſchweren Mantel, den er mit— 
genommen hatte, nach Hongkong zurückſchickte mit der Botſchaft: 
er brauche nicht im Freien zu ſchlafen. Die Hauptgefahr lag immer 
in dem auf ſeine Perſon ſo ſchlecht paſſenden Volksglauben von den 
unermeßlichen Reichthümern der Fremden, der bei der Ankunft eines 
Europäers die ganze Räuberzunft in Aufregung zu verſetzen pflegt. 
Irgend etwas Schimmerndes wie Gold erkannte Burns daher bald 
als das größte Hinderniß einer unbeläſtigten Reiſe, und einen leich— 
ten Beutel als die nothwendige Bedingung eines leichten Muths. 

Was er während dieſer Predigtreiſen im götzendieneriſchen Land 
am ſchmerzlichſten vermißte, war der chriſtliche Sonntag. Wenn 
auch am heiligen Tag der Ruhe ſtatt den ſüßen Klängen, die den— 
ſelben in der Heimat verkünden, wieder und wieder nur der Lärm 
irdiſchen Getreibes an ſein Ohr tönte, war es ihm faſt, als ſei 
aus ſeinem täglichen Leben die Sonne hinweggenommen. „Wie 
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nöthig iſt mir doch die Nähe des Herrn des Sabbats,“ rief er einmal 
in einem Brief an die Mutter aus, „daß ich in dieſem ſabbatloſen 
Land nicht meine eigene Seele verliere, indem ich die Seelen Anderer 
zu retten ſuche! Wäre es nicht meine unerſchütterliche Ueberzeugung, 
daß der Herr mich hieher geſandt hat und daß ſeine Gnade uns 
in jeder Lage genügen kann, ſo wäre ich manchmal überwältigt beim 
Blick auf den Zuſtand dieſes blinden Volkes und die Gefahr, in der 
meine eigene Seele durch das Wohnen unter ihm ſteht. Ich habe 
von Tag zu Tag manche Zeichen von der leitenden und helfenden Hand 
des Herrn ſehen dürfen; trotzdem kann ich aber nicht ſagen, daß 
mir irgend etwas im Zuſtand des Volkes klar darauf hinzudeuten 
ſcheint, daß der Tag ſeiner geiſtlichen Befreiung nahe iſt. Früher 
iſt mir wiederholt das ſüße Loos geworden, in die Arbeit Andrer 
einzutreten; vielleicht iſt es hier meine Aufgabe, zu ſäen, wo Andre 
ſchneiden werden.“ 

Tief ſchmerzte es ihn, wenn auch ſeine Landsleute in Hongkong 
den Tag der Ruhe nicht hielten. Manchmal konnte man ihn da 
raſch in einen Laden treten ſehen, in dem engliſche Matroſen oder 
Soldaten ihre Einkäufe beſorgten, um ihnen ins Gewiſſen zu rufen, 
daß ſie hier Zeugen Gottes vor den Heiden ſeien und darum durch 
die Mißachtung ſeiner Gebote eine furchtbare Verantwortung auf 
ſich laden. „Einmal begegnete er mir in großer Aufregung,“ er— 
zählt einer ſeiner presbyterianiſchen Freunde dort. „Kommen Sie 
mit mir zum Gouverneur!“ ſagte er haſtig. „Am morgenden 
Sonntag ſoll das Dampfboot abfahren. Kaufleute und Kommis 
werden das göttliche Geſetz übertreten und dadurch den Namen des 
Herrn vor den Heiden verunehren.“ — „Ich will Sie gern begleiten,“ 
entgegnete ich, „aber gewiß wäre es von mehr Nutzen, wenn der 
engliſche Kaplan Ihre Vorſtellungen beim Gouverneur unterſtützte. 
Laſſen Sie uns einmal ſeine Anſicht hören.“ Wir giengen hin. 
Er hieß Burns als einen Bruder willkommen und war gleich bereit, 
mit ihm zu gehen. „Vor Allem wollen wir aber den göttlichen 
Segen dazu erflehen.“ So knieten wir zuſammen nieder, dann 
giengen die Beiden zu Gouverneur Bonham, der ſie ungemein höf— 
lich empfing und ſogleich Befehl gab, die Abfahrt des Dampfers 
von nun an auf den Samſtag zu verlegen.“ 

Von Zeit zu Zeit kehrte Burns nach Hongkong zurück, um ſich 
an der chriſtlichen Gemeinſchaft der Brüder zu erquicken. Die Ver— 


SS K ĩ 0 Pe vo ae AO RS Op 
153 
ſchiedenheit kirchlicher Formen ſtörte ihn dabei nicht. Wo er in einer 
Seele etwas vom Bilde Jeſu ſah, da fühlte er ſich Eins mit ihr. 
Man hat ihm ſpäter manchmal eine gewiſſe Hinneigung zu Baptiſten 
und Darbiſten vorgeworfen; mit ebenſo viel Recht hätte man ihm 
aber methodiſtiſche, lutheriſche und ſogar anglikaniſche Geſinnungen 
zuſchreiben können, denn mit Vertretern aller dieſer Bekenntniſſe 
wirkte er brüderlich zuſammen, wo ſich Gelegenheit dazu bot. Sehr 
innig ſtand er z. B. in Hongkong mit dem eben erwähnten frommen 
Kaplan Stanton. Oft konnte man in deſſen Wohnung die Beiden 
in der herzlichſten Eintracht neben einander ſitzend einer aus Leuten 
aller Welttheile gemiſchten Verſammlung die Schrift auslegen hören. 
Nach ſolchen Erfriſchungstagen giengs dann wieder hinüber aufs 
Feſtland, wo er von Dorf zu Dorf durch Vertheilung von Traktaten 
und Anſprachen an die ſich um ihn ſchaarenden Haufen Seelen für 
ſeinen Herrn zu werben ſuchte. Als er ſich erſtmals auf den Weg 
machte, ließ er ſeinen eingebornen Begleitern völlig freie Hand, an 
der weitgedehnten Küſte den Punkt zur Landung zu wählen, der 
ihnen am beſten dünkte, da er ſelbſt keinen andern Plan hatte, als 
irgendwie den Heiland der Sünder zu verkünden. Alles Uebrige 
ſtellte er kindlich der treuen Leitung Gottes anheim: wo Er eine 
Thüre zu öffnen ſchien, verweilte er; wo der Herr vorwärts deutete, 
eeilte er weiter. Sobald er in ein Dorf kam, fieng er an, unter 
dem Schatten eines Baumes laut in ſeiner Bibel zu leſen; das zog 
gewöhnlich ſchnell einen Haufen Neugieriger herbei, dem er ſeine 
Botſchaft vortrug. Kam dann die Stunde des Eſſens, ſo pflegte 
irgend einer ſeiner Zuhörer ihn zu fragen, wo er ſeine Mahlzeit 
halten werde, und dankbar nahm er dann an, was ein gaſtfreier 
Dorfbewohner ihm vorſetzte; Abends wurde ihm in gleicher Weiſe 
| eine Herberge angeboten. So gieng es Wochen lang fort, ohne 
daß er je über Mangel zu klagen hatte. Wohl wurde ihm nur 
ſelten der Genuß zu Theil, eine Nacht allein in einem Zimmer zu— 
zubringen; wohl mußte ihm zuweilen auch ein Mattenzelt zum Ob— 
dach dienen; wohl wurde er wieder und wieder durch Räuber beun— 
ruhigt und einmal der Bote, der ihm Geld von Hongkong bringen 
ſollte, von ſolchen ausgeplündert; wohl gab es ermüdende Wande— 
rungen über die Berge, aber er durfte ja von ſeinem Herrn zeugen, 
und das war einmal die Freude ſeines Lebens. 
Je weiter Burns nach Weſten vordrang, deſto mißtrauiſcher 
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verſchloſſen ſich ihm jedoch die Herzen, obgleich er, um weniger 


Aufſehen zu erregen, cineſiſche Kleider trug und ſich möglichſt als 
Chineſe geberdete; dazu fom die heißfeuchte Jahreszeit, die für den 
Augenblick die Fortſetzung eines ſolchen Wanderlebens nicht geſtattete. 

So kehrte Burns alſo im Mai 1849 nach Hongkong zurück, 
wo er die nächſten acht Monate mit einer einzigen kurzen Unter— 
brechung in Dr. Hirſchbergs Spital damit zubrachte, die Kranken 
und Leidenden, in deren Mitte er lebte, geiſtlich zu bedienen, während 
er ſich in herzlicher Liebe an allen Zweigen der Thätigkeit ſeines ge— 
ſchätzten Wirthes betheiligte und im fortgeſetzten Sprachſtudium ſtatt 
der Feder mehr und mehr den chineſiſchen Pinſel führen lernte. 

„Ach, wann werden doch die Nationen der Erde, wann werden 
die vielen Millionen dieſer fernen Heiden den Ruf des Sohnes 
Gottes vernehmen, der ſie der Gemeinde hienieden einverleibt, um 
ſie für die obere vorzubereiten!“ ſchrieb er um dieſe Zeit. „Was 
für ein Wechſel wird das ſein! Möchte uns Gnade geſchenkt wer— 
den, durch Gebet und Arbeit mitzuhelfen, daß dieſer Tag bald 
komme! Theurer Vater, nicht wahr, Du grüßeſt mir Alle, die 
nach mir fragen, und forderſt ſie auf, immer inbrünſtiger zu beten, 
daß China's Thore ſich dem König der Ehren öffnen?“ 

Noch einmal ſuchte Burns im November ſeine Evangeliſten— 
dienſte wieder aufzunehmen. Zögernd, und wie es ſcheint, ohne 
ein beſtimmtes Gefühl des göttlichen Willens, drang er dießmal noch 
weiter nach Weſten vor, als bisher. Da er die Leute hier entſchie— 
den unzugänglicher fand, lag er einmal in der Nacht lange wachend 
da und prüfte ſich, ob er nicht ohne geſandt zu ſein, ſich ſelbſt in 
Noth und Gefahr gebracht habe. Während er ſo ſinnt, ſieht er 
plötzlich zwei vermummte Geſtalten in ſeinem Zimmer. Mit geſchwärz— 
ten Geſichtern nähern ſie ſich leiſe ſeinem Lager und halten ihm die 
gezückten Schwerter über die Bruſt. „Braucht keine Gewalt, meine 
Freunde,“ ſagt Burns ruhig, „und ihr ſollt mein ganzes Beſitzthum 
haben.“ So machen ſie ſich denn über ſeine Kleider, ſeine Bücher, 
ſeine Baarſchaſt her. Einer der Schurken erwiſcht auch ſeinen Schleif— 
ſtein, und da er nicht weiß, wozu derſelbe nützen ſoll, bringt er ihn 
dem Beſtohlenen und läßt ſich ſeinen Gebrauch erklären. Der zeigt 
ihm geduldig, wie man ein Raſirmeſſer ſchleift; dann machen ſich 
die Räuber mit ihrer Beute davon. Wie am andern Morgen der 
Hausbeſitzer kommt, Burns ſein Beileid zu bezeugen, erwiedert dieſer: 


„Arme Burſche! Wir müſſen für fie beten.“ Sie hatten buchftab- 
lich Alles genommen; nur eine Reiſetaſche, die ihnen nichts als 
werthloſe Papiere zu enthalten ſchien, ließen ſie liegen. Glücklicher 
Weiſe befanden ſich darin noch einige Lappen, woraus er ſich eine 
Art europäiſcher Kleidung zurecht machte, in der er den Rückweg 
zur Küſte und von dort den nach Hongkong antrat. In ſeinem 
Boot verſteckt, wartete er da, bis ein Bote aus der Stadt einen 
Anzug brachte, in dem er ſich unter ſeinen Landsleuten ſehen laſſen 
konnte. 

Unter dieſen hatte ſich inzwiſchen ein tüchtiger Mitarbeiter für 
Burns gefunden. Ein Dr. Young bot ſich für die Miſſion der 
engliſchen Presbyterianer an und wurde vier für kurze, aber reichgeſeg— 

nete Jahre ein treuer Genoſſe ſeiner Leiden und Anſtrengungen. 

. Wo fie die gemeinſame Arbeit finden follten, war noch nicht 
entſchieden. Die heimiſche Committee und Dr. Young felbft neigten 
ſich ſtark Amoy zu; Burns dagegen lagen mehr die dichtbevölkerten 
Bezirke des Südens im Sinn, denen er ſich bei ſeinen ſeitherigen 
herumtaſtenden Miſſionsverſuchen auf der Hongkong gegenüber liegen— 
den Küſte genähert hatte. Er gab zwar der Anſicht der Andern ſo 
weit nach, daß er im September 1849 ſich zu einer Unterſuchungs— 
reiſe nach Amoy anſchickte; als er aber bereits die Paſſage genom— 
men hatte, warf ihn ein Fieberanfall nieder. Schweigend ließ man 
nach ſeiner Wiedergeneſung für den Augenblick einen Plan fallen, 
auf den er nur gegen ſeine eigene Ueberzeugung eingegangen war. 
— Der Dialekt von Kanton, jener gewaltigen Metropole des 
Südens, war der einzige, den er bis jetzt geläufig ſprach. Warum 
ſollte er da wenigſtens nicht erſt den Verſuch machen, geduldig an 
ihre Thore zu pochen, um zu ſehen, ob die Botſchaft ſeines Meiſters 
Eingang finde oder nicht? Möglich war es ja immerhin, daß Sein 
Wille und die wachſende Ueberzeugung der Heimatkirche ihn an ders— 
wohin rief, und daß gerade in dieſer Stadt für ihn kein Werk zu 
thun war; aber war es nicht rathſam, darüber zuerſt durch anhal— 
tendes Gebet und eine ernſte Probe Gewißheit zu erlangen, ehe 
man von den vielen Millionen in der Nähe ſich mit dem Wort des 
Lebens mehr in die Ferne wandte? 

Dieß die Gründe, die Burns entſchieden für einen Verſuch in 
Kanton ſtimmten. Am 28. Februar 1850 ſchiffte er ſich mit Dr. 
Young dorthin ein. Der Anfang war nicht ſehr ermuthigend, und 


156 


ber Fortgang kaum mehr. Nicht einmal eine Wohnung wollte ſich 
finden; erſt nach unendlich ermüdenden Anſtrengungen gelang es, 
für acht Monate in die Miethe eines nach Schottland zurückkehren— 
den Miſſionars einzutreten. Nicht viel hoffnungsvoller ſah es in 
geiſtlicher Beziehung aus. Wohl hatte Burns reichlich Gelegenheit, 
ſeinen köſtlichen Samen auszuſtreuen, aber die Wahrheit ſchien ſeine 
Hörer, und ſie ſchienen die Wahrheit nicht zu erfaſſen. Nur ſelten 
kam einer zum zweiten Mal; noch ſeltener fragte einer der neuen 
Lehre weiter nach. Oft ſtieg in Burns ſogar der Zweifel auf, ob 
in ihrem jetzigen Zuſtand die Chineſen überhaupt nur ſo tiefer Her— 
zenseindrücke fähig ſeien, wie er ſie anderswo hatte ſehen dürfen und 
wie es ihn ſo ſehnlich verlangte, ſie wieder zu ſchauen; manchmal 
fragte er ſich, ob nicht vielleicht eine lange Vorbereitungszeit und die 
geduldige Ausſaat vieler treuen Arbeiter nöthig ſein werde, bis ein— 
mal Einer hoffen dürfe, mit Freuden ſeine Garben zu bringen? 
Entmuthigen aber ließ er ſich dadurch nicht, ſondern machte liebend 
und hoffend fort, ja er fühlte bei dieſer aufopferungsvollen, ſcheinbar 
unfruchtbaren Arbeit ſich ſo glücklich als je. Als Evangeliſt zu 
predigen, nicht zu taufen, gehe er nach China — das hatte er 
ſchon bei ſeiner Ordination angekündigt. 

Nichts in Burns Leben iſt vielleicht größer und erhebender, als 
die ruhige, ausdauernde Beharrlichkeit im Gutesthun, die er in den 
unintereſſanteſten, proſaiſchſten Verhältniſſen, wo ihn nichts als die 
Todeskälte heidniſcher Apathie umgab, ebenſowohl entfaltete, wie 
inmitten faſt ununterbrochener Erfolge und getragen von dem warmen 
Hauch begeiſterter Liebe. Nicht leicht werden demſelben Manne zwei 
ſo grundverſchiedene Lebensaufgaben geworden ſein, wie ihm. Wer 
Burns nur als den feurigen Reiſeprediger kannte, der Tauſende mit 
fic) fortreißend von Stadt zu Stadt zog, hätte ihn gewiß als den 
Letzten betrachtet, der nach acht Jahren der höchſten religidfen An— 
regung ſich ein ſo hoffnungsloſes Ziel ſtecken würde wie das, wofür 
man damals noch die gründliche Erlernung des Chineſiſchen hielt; 
daß er zu dieſem Zweck ſich unter einem Volk von fremden Sitten 
niederlaſſen und deſſen Kinder unterrichten würde, um von ihnen 
die Sprache zu lernen und dann in Kleidung und Sitten ſo ganz 
einer der Ihren zu werden, daß zuletzt an entlegeneren Orten die 
Behörden ihm zuweilen nicht glauben wollten, wenn er ſich als 
Engländer zu erkennen gab. 
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Dr. Young eilte ihm nach Amoy voraus und ſchrieb von dort 
Monat für Monat die ermuthigendſten Berichte voll der dringend— 
ſten Einladungen an ſeinen Freund, er möchte doch nachkommen. 
Dieſer aber zögerte noch immer. Allerdings ſah er in Kanton keine 
weit geöffnete Thüre, aber ebenſo wenig glaubte er auch einen be— 
ſtimmten Fingerzeig zu erkennen, daß Gott hier keine Arbeit für 
ihn habe; ja, manchmal wollte es ihm ſogar ſcheinen, es leuchte 
ihm allmählich etwas wie eine erwachende tiefere Theilnahme aus 
den Zügen ſeiner Hörer entgegen. Und wie wallte ihm ſeinerſeits 
das Herz gegen fie! So lange ihm noch die leiſeſte Hoffnung auf 
einen Tag kräftiger Gnadenerweiſungen unter ihnen blieb, ſchien es 
ihm kaum möglich, ſich von ihnen loszureißen. 

„Wenn Sie aus Kanton keine ſo anſprechenden Berichte erhal— 
ten, wie kürzlich aus Amoy,“ ſchrieb er nach Hauſe, „ſo müſſen Sie 
die Schuld davon theilweiſe an Ihrem Korreſpondenten ſuchen, theil— 
weiſe allerdings vielleicht auch in den Schwierigkeiten dieſer überaus 
wichtigen Station. Sie ſcheint mir in der That ſo wichtig und ſo 
ſchwierig, daß ich glaube, kein Sendbote, der nur irgendwie dafür 
taugt und Muth und Liebe hat, unter ihrer ſtolzen und argwöh— 
niſchen Bevölkerung zu arbeiten, ſollte veranlaßt werden, ihr den 
Rücken zu kehren. Als ich vorigen Dienſtag über eine Verſammlung 
von 60 Perſonen hinſchaute, die der Rede eines bekehrten Eingebornen 
horchten, der vor mir zu ihnen ſprach, fragte mein Herz: Wie 
kann ich dieſe koſtbaren Seelen verlaſſen, um die ſo Wenige ſich 
kümmern?' Ich kann ihnen jetzt den Weg des Lebens verſtändlich 
darlegen, und ſo lange Gott mir Grund und Boden gibt, auf dem 
ich ſtehen und ſie um mich verſammeln kann, muß ich das thun. 
Den Erfolg davon überlaſſe ich getroſt Seiner Hand, an der allein 
es iſt, zu ſegnen und zu retten. Helfen Sie uns, den Kampf in 
dieſer großen heidniſchen Stadt durchzuführen, bis ihre Thore ſich 
dem König der Ehren öffnen! Brüder, betet für uns, daß das 
Wort des Herrn laufe und geprieſen werde.“ 

Die Winke aber, auf die er ſo lange gewartet hatte, kamen 
endlich. Seine Wohnung wurde ihm nach Ablauf der acht Monate 
gekündigt, und alle ſeine Bemühungen um eine andere waren ver— 
geblich. Damit war ihm der feſte Grund unter den Füßen ent— 
zogen, worin er bisher noch eine göttliche Weiſung zum Bleiben er— 
blickt hatte. Nun zweifelte er nicht mehr, daß der Herr ihn nach 
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Amoy rufe. Schwierigkeiten im gewöhnlichen Sinn des Worts 
machten wenig Eindruck auf ihn, ſie ſtählten in ihm vielmehr nur den 
Entſchluß, in der Kraft deſſen, vor dem die Berge weichen müſſen, 
zu dem ihm befohlenen Dienſt muthig vorwärts zu ſchreiten; aber 
die leiſeſte Andeutung Seines Willens, der bloße Hauch Seiner 
Stimme war ihm Gebot. Eine ſolche Willensäußerung glaubte er 
jetzt klar und deutlich vernommen zu haben, und er rüſtete ſich, ihr 
unverzüglich zu folgen. Nach ſechszehnmonatlichem Aufenthalt ver— 
ließ er Kanton im Juni 1851 und langte am 5. Juli in Amoy an. 


9. In Amoy. 

Obgleich kein Handelsplatz von großer Bedeutung, iſt Amoy 
durch ſeine Lage und ſeine leichten Verkehrsmittel ungemein geeignet 
zu einem Mittelpunkt weitverzweigter Miſſionsthätigkeit. Die in 
dieſen Blättern *) ſchon mehrfach geſchilderte romantiſche Felſeninſel 
bildet gewiſſermaßen den äußerſten, nach Norden vorgeſchobenen Vor— 
poſten Süd-China's. Ihr gegenüber liegt die große Provinz Fokien, 
jenes von einer fleißigen, friedliebenden und im Ganzen freundlich 
geſinnten Bevölkerung wimmelnde Theeland; hinter ihr die herrliche 
Inſel Formoſa mit ihren 3 Millionen chineſiſch redender Einwohner. 
Als im März 1850 Dr. Young dort eintraf, hatten bereits engliſche 
und amerikaniſche Sendboten — die Miſſionare Stronach und 
Young von der Londoner Geſellſchaft, und Talmage und Ooty 
vom amerikaniſchen Board of Missions — eine Gemeinde von 20 
Erwachſenen geſammelt, wovon 8 den Londonern und 12 den Ameri— 
kanern angehörten. In herzlicher Eintracht mit ihnen legte Dr. Young 
alsbald Hand an durch die Eröffnung von zwei Schulen und die 
Errichtung einer Freiapotheke, in der die Hilfeſuchenden von zwei 
bekehrten Eingebornen auch geiſtliche Berathung erhielten. Schon 
war die Zahl ſeiner Schüler auf 80 geſtiegen und ein Heilmittel, 
das er für Opiumraucher erfunden hatte, um ihnen das Brechen 
ihrer Sklavenkette zu erleichtern, eine viel begehrte und gern bezahlte 
Arznei geworden, als Burns nachkam und mit ganzer Kraft ſich an 
die Erlernung der neuen Mundart machte. 

So lange er in ihr noch nicht zeugen konnte, that er es wenig— 


*) Miſſ. Mag. 1858, S. 29 ff., 1864, S. 403 ff. 
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ſtens in engliſcher Sprache. Wie hätte er's laſſen können, den 
großen Jeſusnamen zu verkünden? Zudem fühlte er tief, wie im 
Heidenland wohnende Chriſten einer immer neuen Anregung des 
innern Lebens bedürftig ſind. „Vorigen Sonntag predigte ich über 
die Worte: Dieweil die Ungerechtigkeit wird überhandnehmen, wird 
die Liebe in Vielen erkalten,“ ſchrieb er ſeiner Mutter kurz nach ſeiner 
Ankunft in Amoy. „Ach, ich habe dabei tief empfunden, wie ſehr 
ſie auf meinen eigenen Herzenszuſtand paſſen. Wie erſchlaffend wirkt 
doch die tägliche Berührung mit dem Heidenthum, wenn der Herr 
uns nicht durch Seinen Geiſt beſtändig ſtärkt und erquickt!“ — Un- 
gleich mehr noch als ein treuer Diener des Worts müſſen natürlich 
diejenigen, die nur irdiſche Geſchäfte in heidniſche Umgebung geführt 
haben, deren geiſttödtendem Einfluß offen ſtehen; doch zeigt uns 
Burns durch derartige Bemerkungen auch das Miffionsleben von 
einer Seite, die wir uns in der Heimat gewöhnlich nicht genug 
vergegenwärtigen. Wir denken uns fo leicht den Miſſionar ſchon 
durch die Wahl ſeines Berufes in eine höhere Sphäre chriſtlichen 
Lebens verſetzt, wohin alle die Gefahren nicht dringen, die unſrer 
eignen Seele täglich drohen. Vielfach betrachtet man in unſern 
Tagen die Glaubensboten faſt wie in füheren Jahrhunderten die 
Einſiedler — als Leute, deren Stand an und für ſich ſchon ſie zu 
Männern voll Glaubens und heiligen Geiſtes machen müſſe. Ein 
großer Irrthum, wie die Miſſionsgeſchichte es vielfach beweist! Es 
iſt recht wohl möglich, an der Ausbreitung des Evangeliums zu 
arbeiten, und mitten in dieſem Beruf am eignen Glaubensleben 
Schaden zu nehmen; man kann leicht um Jeſu willen ſich von 
Heimat und Freunden losreißen, und dennoch im fremden Land 
wenig vom Geruch Seiner Liebe verbreiten. Es will etwas heißen, 
einſam hineingeſtellt zu ſein unter Menſchen, deren ganzes Tichten 
und Trachten nur aufs Irdiſche geht, ohne in ein chriſtliches An— 
geſicht ſchauen, ohne die Hand eines Bruders drücken, ohne mit 
andern Jüngern ſich im Gebet vereinigen zu können, und zur Stär— 
kung des innern Lebens nur ſeine Bibel und ſeinen Gott zu haben, 
ja zu Zeiten nicht einmal ein Kämmerlein, um in der Stille das 
Herz vor Ihm auszuſchütten. Auch die beſte Lampe brennt in 
ſchwüler, dumpfer Luft nur trübe, und es bedarf eines beſondern 
Gnadenwunders, wenn Kinder Gottes in Kedars Hütten fröhlich 


gedeihen ſollen. 
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Dieſes Wunder aber durfte Burns erfahren. Bei allen Kla⸗ 
gen über ſich ſelbſt konnte er fröhlich rühmen: „Der Herr iſt treu 
und ſteht zu Seiner Verheißung, wie die Waſſerbäche am dürren 
Ort und wie der Schatten eines großen Felſen im trocknen Lande 
zu ſein.“ Und nicht nur in Beziehung auf ſeine eigene Perſon konnte 
er fo ſprechen; ſchon nahte die Zeit, da er auch an Andern Gnaden⸗ 
wunder ſchauen durfte, die zu hoffen er kaum gewagt. 

Schneller als er's gedacht, war er mit dem Amoy-Dialekt ſo 
weit vertraut, daß er anfangen konnte, auf der Inſel ſelbſt und in 
den benachbarten Orten des Feſtlands das Evangelium zu verkünden. 
Bald war er weit umher bekannt als „der Mann des Buchs“, dem 
ſelbſt die Rebellen nichts anhaben mochten zu einer Zeit, da kein 
andrer Europäer ſich unter ſie wagen durfte. Der Herr öffnete 
immer neue Thüren vor ihm, und wunderbar neigten die Herzen 
ſich ihm zu. Einwal, als er drei Wochen lang ausblieb, begannen 
ſeine Brüder beſorgt um ihn zu werden; er aber kam friſch und 
wohlgenährt von einem Stamm zurück, bei dem er ſolchen Eingang 
gefunden hatte, daß die Leute ihn gar nicht mehr fortlaſſen wollten. 

Burns Abſcheu vor all zu roſigen Schilderungen, wie ſie nicht 
ohne Grund einzelnen Miſſionaren ſchon zur Laſt gelegt wurden, 
war ſo groß, daß er in ſeinen Mittheilungen ſich nicht immer bloß 
auf die nackteſte Wahrheit beſchränkte, ſondern oft auch nur deren 
Gerippe gab, ſo daß ein lebendiges Bild ſeiner Wirkſamkeit ſich 
großentheils nur den Berichten Andrer entnehmen läßt. Um ſo be— 
deutungsvoller erſcheint es darum, wenn er im Mai 1853 über 
einen Ausflug in das volkreiche Tſchangtſchau ſchreibt: „Ich glaube 
nicht, daß ich ſeit meiner Ankunft in China eine ſo gute Zeit und 
ſo ſchöne Gelegenheit gehabt habe, das Wort des Lebens zu ver— 
künden, wie in dieſen neun Tagen hier. Meine drei eingebornen 
Begleiter und ich hatten vollauf zu thun; denn gewöhnlich dauerten 
unſre (natürlich im Freien gehaltenen) Verſammlungen 3—4 Stun⸗ 
den und wurden je länger, je hoffnungsvoller. Sie hätten ſich ge— 
wiß gefreut, wenn Sie an den beiden letzten Abenden unſres Aufent— 
halts mich zu dem großen, aufmerkſamen Zuhörerkreis hätten ſprechen 
ſehen bis der Mond aufgieng. Ich ſelbſt empfand es als ein großes 
dankenswerthes Vorrecht, nach China geſandt worden zu ſein, um 
das Evangelium Chriſti zu verkünden, das da iſt eine Kraft Gottes, 
ſelig zu machen Alle, die daran glauben. Jene Tage fielen gerade 
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in die Zeit der Verſammlung der engliſchen Synode, und wohl mag 
da die Verheißung erfüllt worden ſein: „Wenn ſie noch reden, will 
ich hören“. 

Weit mehr noch liegt in dem, was Burns ein Jahr ſpäter 
von Petſchuia aus berichten durfte: „Was ich hier ſehe, erinnert 
mich an die früheren Gnadenheimſuchungen zu Hauſe. So weit 
meine perſönliche Beobachtung reicht, habe ich in China noch keine 
ſo vielverſprechenden Zeichen vom Kommen des Reiches Gottes ge— 
ſehen. Die Leute ſagen, wir müſſen irgend ein Geheimmittel haben, 
die zu uns Kommenden zu bezaubern. Anders weiß die blinde 
Welt ſich den Eindruck nicht zu erklären, den die Wahrheit auf 
Etliche macht.... Was wir hier ſehen, iſt eine große Aufforde— 
rung zum Gebet für dieſes umnachtete Volk, wie zur unverdroſſenen 
Arbeit unter ihm und zum anbetenden Dank gegen unſern treuen 
Gott und Herrn. Gegen mich ſelbſt iſt Seine Güte ſo groß und 
unaufhörlich, daß während meine ſchottiſchen Freunde mich vielleicht 
als einen armen Verbannten betrachten, ich meinerſeits mich hier 
ſo heimiſch fühle, als ich mir's hienieden überhaupt nur wünſchen 
mag.“ 

Ein Gnadenjahr war in der That für das etwa 5000 Ein— 
wohner zählende Städtchen Petſchuia angebrochen. Wie in den 
Tagen der Apoſtel, erwachte ein allgemeines Suchen und Fragen; 
die Entſcheidung einzelner Seelen für den Herrn erweckte Spaltung 
in den Familien und den bittern Widerſpruch, ja den Haß und die 
Verfolgungsſucht der Feinde. Unter all' dem aber offenbarte ſich 
die Seligkeit der erſten Liebe, und zündend pflanzte ſich das heilige 
Feuer von Herz zu Herz und von Dorf zu Dorf fort. Auch in 
Amoy ſelbſt kehrte um dieſe Zeit der Herr ſegnend ein. Es war, 
als rege ſich in der Muttergemeinde ein heiliger Wetteifer mit den 
jüngeren Sprößlingen. Die Aufmerkſamkeit der Hörer in den Miſ— 
ſionskapellen wurde ernſter, die Zahl der Taufbewerber wuchs; etliche 
im Suchen der Einen köſtlichen Perle von fern hergekommene Gäſte 
halfen mit, die zögernden Schritte derer zu beſchleunigen, die den 
Ruf zuerſt vernommen hatten. — Doch dieſe ganze Erweckung ſammt 
ihren lieblichen Erſtlingsfrüchten iſt Miſſ. Mag. 1858 und 1867 be⸗ 
reits ſo ausführlich erzählt, daß wir hier nicht länger dabei ver— 
weilen. 


10. Allerlei Retfen. Swatau. 


Mitten aus dieſen herzerquickenden Erfahrungen heraus, rief 
eine ſchmerzliche Pflicht Burns für kurze Zeit aus China ab. Sein 
Freund Young wurde im Sommer 1854 durch den ſchnellen Tod 
ſeiner trefflichen Gattin körperlich und gemüthlich ſo tief erſchüttert, 
daß er eines Begleiters in die Heimat bedurfte. Burns war als— 
bald zu dieſem Liebesdienſt bereit und ſorgte auf der langen Reiſe 
mit der hingebendſten Treue für den Kranken und deſſen Kindlein 
ſamt der chineſiſchen Wärterin. Den flüchtigen Beſuch in der 
Heimat nützte er natürlich dazu, die bereits auch in Schottland er— 
wachte Theilnahme für die chineſiſche Miſſion beſonders in den Ge— 
meinden zu ſchüren, denen er ſchon früher nahe geſtanden war. Un— 
geheure Menſchenmaſſen ſtrömten herbei, in athemloſer Stille der 
geliebten Stimme zu lauſchen, die vor Jahren ihnen das Wort des 
Lebens verkündet hatte und jetzt ſie hinüberführte in das ferne Land, 
in dem der Redner entſchloſſen war, im Dienſt ſeines Herrn ſeine 
Kraft zu verzehren. Allen, die damals die alte Bekanntſchaft mit 
ihm erneuten, fiel in ſeinem ganzen Weſen eine Veränderung auf, 
die eher einen zwanzigjährigen, als einen nur ſechsjährigen Zeit— 
raum zu verrathen ſchien. Schon miſchte fic) in ſeine Haare etwas 
grau; der feurige Ausdruck ſeines Auges war dem der Milde ge— 
wichen; ſanfter, liebevoller, mittheilender war er auch im Umgang; 
man fpürte ihm jetzt weniger von der Art des Täufers, dafür aber 
mehr Jeſusähnlichkeit an. Daneben verbarg ſichs nicht, wie viel ſein 
Herz in China weilte. Oft floß er im Freundeskreiſe über von 
Schilderungen chineſiſcher Sitten und Zuſtände und von Erzählungen 
ſeiner eignen Erlebniſſe, wie man ſie in ſeinen Briefen nie fand, 
und noch in der Nacht konnte man ihn manchmal laut in ſeiner 
chineſiſchen Bibel leſen hören. 

Bei Burns plötzlicher Abreiſe hatten die amerikaniſchen Brüder 
in Hongkong die Pflege der Neubekehrten in Petſchuia übernommen; 
als er im März 1855 — einen Monat, nachdem fein Freund Young 
ſeinen Lauf beſchloß — in Begleitung eines neuen Mitarbeiters, des 
wackern Theologen Douglas den Rückweg nach China antrat, 
wurde Letzterer für das ſchon geſammelte Gemeinlein beſtimmt, 
während Burns ſelbſt, ganz ſeiner Neigung entſprechend, den Auf— 
trag erhielt, mit ſeiner Botſchaft an neue Thüren zu pochen. Es 


war gerade die Zeit, in der die ſeltſame, räthſelhafte Geſchichte der 
Taipings ſich einer Entſcheidung nahte. Man hörte über dieſe 
Rebellen die widerſprechendſten Gerüchte, und in vielen chriſtlichen 
Kreiſen beſtand der lebhafte Wunſch, es möchten doch einige der 
Miſſionare ſich mit ihnen in Verbindung ſetzen, um ein für allemal 
über ihren eigentlichen Charakter und die Stellung ihrer Führer 
zum Chriſtenthum ins Klare zu kommen. So ſollte alſo Burns 
Nanking, ihr damaliges Hauptquartier, zu erreichen ſuchen und 
ſehen, ob ſich dort etwas für die Sache des Evangeliums thun laſſe. 
Er verbarg ſich die mit dieſem Unternehmen verknüpften Schwierig— 
keiten nicht und gab ſich keinen ſanguiniſchen Hoffnungen über den 
etwaigen Erfolg deſſelben hin; aber er hielt es für ſeine Pflicht, 
den Verſuch zu machen. Vergeblich ſuchte er indeß über Schanghai 
nach Nanking vorzudringen; das Mißtrauen der Mandarinen nöthigte 
ihn zur Umkehr. 

Ungewiß, wohin er ſich jetzt zu wenden habe, machte er die 
nächſten ſechs Monate Schanghai zu ſeinem einſtweiligen Wohnort, 
| um von dort aus nach allen Richtungen hin ſeinen Samen auszu— 
ſtreuen. Die meiſte Zeit in ſeinem Boot zubringend und gemächlich 
dem vielverzweigten Netz der Flüſſe und Kanäle folgend, das ſich 
über dieſen Garten China's ausdehnt, theilte er in Begleitung des 
baptiſtiſchen (oder darbyſtiſchen) Miſſionars Taylor in Städten 
und Dörfern ſeine Bücher und Traktate aus und ſuchte auch durch 
mündliches Zeugniß den Seelen nahe zu kommen. Es iſt ſchon viel 
erzählt worden von jener herrlichen, von Menſchen wimmelnden 
Reisebene mit ihren Gruppen dunkler Maulbeerbäume und den un— 
zähligen Segeln auf den ruhigen Gewäſſern; Burns Auge aber 
ruhte nicht auf all dieſer lachenden Schönheit, ſein Herz ſeufzte nur 
nach den unſterblichen Seelen, die er ſo ganz den Sorgen dieſes 
zeitlichen Lebens verkauft ſah. Wie freute er ſich, wenu er ein und 
das andre Mal nicht nur neugierige Hörer, ſondern auf einen ge— 
wiſſen Grad wenigſtens auch offne Herzen fand! Mitunter konnte 
es faſt romantiſche Scenen geben. So kommt er einmal mit Ein— 
bruch der Nacht in ein Dörflein von wenigen Häuſern. Einen 
großen Zuhörerkreis erwartet er hier am wenigſten, doch kaum hält 
das Boot, ſo dringt ein Getöſe wie von einer ſich zerſtreuenden 
Menge an ſein Ohr. Er hört, es ſei da ein ungewöhnlich ſitten— 
loſes Luſtſpiel aufgeführt worden, die Leute haben ſich aber bereits 
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verlaufen und es fet zu ſpät, fie noch zu erreichen. Er eilt mit 
ſeinen Begleitern ans Land und trifft da um's Spiel- und Eßhaus 
her noch eine ziemliche Anzahl beiſamnen. Beim bunten Laternen- 
ſchein redet er fie ernſt und liebend an, und wie niedergeſchmettert 
von ſolcher Botſchaft an ſolchem Ort halten die Leute ihm ſtille. 
Er ladet ſie ein, im Namen des Heilands der Sünder mit ihm zum 
lebendigen Gott zu beten, damit er ſie von ihren Miſſethaten reinige 
und vor der Strafe rette, die ſie ſich dadurch bereiten. Anfangs 
hört man einiges Gemurmel; mehr und mehr aber herrſcht athem— 
loſe Stille. 

Allenthalben fand Burns großes Verlangen nach Büchern; ein 
ſchon von ſo vielen Miſſionaren beſetzter Platz wie Schanghai war aber 
nicht der Ort, den er als ſeinen bleibenden Wirkungskreis betrachten 
konnte; zu arbeiten, wo noch kein Andrer gearbeitet hatte, war's ja, 
wonach ſein Herz ſich ſehnte. Nicht von ungefähr erſchien es ihm 
daher, als im Frühling 1856 ein frommer Kapitän ihm freie Ueber— 
fahrt nach Swatau anbot, und ihm die dortige Gegend als ein 
vielverſprechendes und noch ganz unangebautes Miſſionsfeld bezeich— 
nete. Nachdem er die Sache ſich vor dem Herrn überlegt, gieng er 
darauf ein und langte nach ſechstägiger Fahrt glücklich in der neu 
emporblühenden Handelsſtadt an, die zwar damals dem Verkehr mit 
den Fremden noch nicht geſetzlich erſchloſſen war, aber jetzt ſchon ihn 
in beſchränkter Weiſe pflog. Zwei Stunden vor der Stadt am Ein— 
gang des Hafens liegt nämlich die kleine Doppelinſel, die von 
Norden wie von Süden kommenden Schiffen bequeme Ankerplätze 
bietet und bereits den Ausländern offen ſtand. — Zwiſchen Hongkong 
und Amoy etwa in der Mitte gelegen, bildet Swatau den eigent— 
lichen Schlüſſel zu den volkreichen Südprovinzen, auf die Burns 
gleich beim Beginn ſeiner Miſſionslaufbahn mit beſondrer Liebe ſein 
Auge geworfen hatte. Taylor war auch hier ſein Begleiter. Mit 
unerwarteter Bereitwilligkeit überließ man ihnen eine Miethwohnung, 
die freilich nur für Leute wie ſie paßte. Als der freundliche Kapi— 
tän, der die Beiden nach Swatau gebracht hatte, ſie in ihrer elen— 
den Herberge mitten unter den verkommenſten Leuten aller Klaſſen 
beſuchte, meinte er: „Aber gewiß könnten Sie doch ein beſſeres 
Quartier finden, Herr Burns.“ Dieſer jedoch entgegnete lachend, er 
fet in dieſer Geſellſchaſt viel vergnügter, als umgeben von allen er: 
denklichen Bequemlichkeiten; ſeine ſämtlichen Auslagen belaufen ſich 
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auf 25 fl. monatlich! Bald zeigte ſich's indeß, daß er einen un— 
gemein harten Boden vor ſich hatte. „Die Leute ſcheinen mir hier 
wo möglich noch blinder und verknöcherter in Götzendienſt und Sünde 
als an irgend einem andern Platz, an dem ich ſchon arbeitete, Kan— 
ton vielleicht ausgenommen. Obgleich auch die hieſige Bevölkerung 
ſich in den gewöhnlichen Formen chineſiſcher Civiliſation bewegt, 
läuft in gewiſſen Beziehungen daneben eine Barbarei her, von der 
ich in China ſonſt nirgends etwas ſah und hörte. Die Fiſcher, Boots— 
leute und Feldarbeiter verrichten Sommers ihre Geſchäfte gleich nack— 
ten Wilden, und von glaubwürdiger Seite wird mir geſagt, daß 
innerhalb der letzten 20 Jahre Perſonen, die in Stammfehden zu 
Gefangenen gemacht worden waren, nicht nur in Stücke gehauen 
wurden, ſondern daß ihre Feinde ſogar ihr Herz kochten und ver— 
ſchlangen. Das iſt der Charakter des Heidenthums in dieſem Theile 
des civiliſirten Reichs der Mitte. Den allgemeinen Sittenzerfall 
ſchreibe ich großentheils den Verheerungen des Opiums zu, denen 
wir hier auf allen Seiten begegnen. Wann werden doch endlich die, 
welche die Macht dazu haben, Maßregeln gegen den Opiumhandel 
ergreifen, der dieſem Volk ſo unbeſchreibliches Unheil zufügt und 
deſſen Ueberhandnahme durch ſeine unmittelbaren, wie durch ſeine 
mittelbaren Wirkungen — Armuth und Anarchie — einen Theil 
dieſer Nation von der Erde zu vertilgen droht! Wie verblendet 
durch die Liebe zum Geld ſind doch diejenigen, die ſich durch 
einen ſolchen Handel zu bereichern ſuchen! Ach, wie nöthig ſind hier 
zu Lande Boten des Evangeliums und die Macht Gottes, um deren 
Worte zu begleiten! Wo ſind die Freiwilligen für dieſen Dienſt, 
und wer iſt bereit, ihre Hände in dieſem Kampf zu ſtärken? — 
Heute Nacht um zwei Uhr ſind Räuber bei uns eingedrungen und 
haben uns Alles genommen, außer den Kleidern, die wir auf dem 
Leibe tragen; uns ſelbſt thaten fie nichts zu Leide. Das iſt eine 
neue Aufforderung zur Fürbitte und zum Mitleiden mit dieſem armen, 
ſo tief in Nacht und Sünde verſunkenen Volk.“ 

Eben erfreuten Burns die erſten Lichtſtrahlen, indem die Be— 
wohner verſchiedener Dörfer ihn mit großer Freundlichkeit aufnahmen 
und ſehr nach Büchern verlangten, als er im Auguſt 1856 in 
Tſchau⸗tſchau-fu als Fremder erkannt und mit ſeinen zwei einge— 
bornen Gefährten feſtgenommen und gefangen geſetzt wurde. Beim 
Verhör ſollte er chineſiſcher Sitte gemäß niederknieen. Ehrerbietig, 
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aber feft erklärte er, das könne er nicht; auf ein Knie wolle er ſich 
gerne niederlaſſen, wie er es vor der Beherrſcherin ſeines Landes, 
der Königin Viktoria thun würde; beide Kniee aber beuge er nur 
vor dem König der Könige. Der Magiſtrat war betroffen und ließ 
Burns gewähren. Er ſelbſt wurde hierauf in einem Flußboot nach 
Kanton hinabtransportirt, um dort dem engliſchen Konſul überliefert 
zu werden, während man ſeine beiden Gefährten an Ort und Stelle 
in Verwahrſam behielt. Fieberkrank langte er nach 31tägiger Fahrt 
in Kanton an. Die amtliche Urkunde, die den Gefangenen begleitete, 
iſt ein zu charakteriſtiſches chineſiſches Aktenſtück, um hier nicht einen 
Platz zu finden: 

„Kommiſſär Heh an den Konſul Parkes. 

„Oberkommiſſär Yeh, faiferlider Gouverneur der beiden Kwang— 
Provinzen, erläßt folgende Mittheilung an Hr. Parkes, Konſul Ihrer 
britiſchen Majeſtät in Kanton. 

„Ich habe vor mir einen Bericht der oberſten Civilbehörde des 
Diſtrikts Hae-yang in dem Bezirk Tſchau-tſchau-fu, der folgende 
Angaben enthält: 

„Da es die Pflicht Ihres Dieners iſt, mit der Militärbehörde 
dieſer Stadt gemeinſam über deren Sicherheit zu wachen, bemerkten 
wir, unſres Berufs wartend, in einem auf dem Fluß liegenden 
Boot plötzlich drei Perſonen, deren Erſcheinung etwas Ungewöhn— 
liches hatte. Wir fanden in ihrem Boot ſieben Bände fremder Bücher 
und drei Stöße Traktate, die wir ſofort in Verwahrung nahmen. 
Sonſt hatten ſie nichts bei ſich. Die Männer ſelbſt hatten raſirte 
Köpfe, trugen ihr Haar in einen Zopf geflochten und waren chineſiſch 
gekleidet. Das Geſicht des Einen hatte jedoch etwas fremdartiges; 
auch ſeine Betonung und Ausdrucksweiſe glich nicht ganz der der 
Chineſen. Wir verhörten ihn daher ſorgfältig, wobei er angab, fein 
wirklicher Name fet Pin-wei-lin (William Burns); er fet ein Eng— 
länder, 42 Jahre alt, und habe als ein Diener der Lehre Jeſu ſeit 
einiger Zeit ſich damit beſchäftigt, ſeine Nebenmenſchen zu guten 
Thaten zu ermahnen. Im Jahr 1847 habe er ſeine Heimat ver— 
laſſen und ſei nach China gereist. Zuerſt habe er zwei Jahre in 
Viktoria gewohnt, dann mehr als eines in den fremden Faktoreien 
in Kanton. Nachher habe er Schanghai, Amoy und andre Plätze 
beſucht und mehrere Jahre dort zugebracht; überall, wo er hinge— 
kommen ſei, habe er die Sprache der Chineſen erlernt und in ihr 
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ſeine Ermahnungen an das Volk gerichtet und die Bücher Jeſu er— 
klärt, aber ohne von irgend Jemand die geringſte Bezahlung dafür 
anzunehmen. Im J. 1854 ſchiffte er ſich in Amoy ein, um einen 
Beſuch in ſeiner Heimat zu machen, und im März 1855 ſchloß er 
ſich an einen ſeiner Landsleute an, der in Handelsgeſchäften nach 
Schanghai gieng. Ich begleitete ihn dorthin in ſeinem Schiff', 
ſagte Burns, und blieb dort, um chriſtliche Bücher zu vertheilen. 
Im ſechsten Monat dieſes Jahrs verließ ich Schanghai auf einem 
fremden Handelsſchiff und ſegelte nach Swatau. Dort traf ich am 
zwölften Tage des ſiebenten Monats mit Lea-yuen und Tſchin-a ſeum, 
den beiden Chineſen zuſammen, die jetzt mit mir feſtgenommen wor— 
den ſind. Ich nahm ſie zu Führern, und wir giengen zuſammen 
nach Yenfan. Von dort kamen wir in dieſe Stadt mit der Abſicht, 
einige unfrer Bücher zu vertheilen. Kaum waren wir jedoch am 
neunzehnten Tag des ſiebenten Monats am Ufer angelangt, ſo ſahen 
wir uns unter Aufſicht geſtellt und unſrer Freiheit beraubt. Wir 
hatten indeß keine andern Abſichten, als die hier angegebenen, und 
ich bezeuge, daß dieſe Ausſagen der ſtrengſten Wahrheit gemäß ſind.“ 

„Dieß iſt die Ausſage des Miſſionars William Burns, der 
zuſammen mit ſeinen ſieben Bänden fremder Bücher und ſeinen drei 
Stößen Traktate einem Offizier übergeben und in dieſes Amtslokale 
in Verwahrſam gebracht wurde. 

„Nachdem ich obigen Bericht geprüft, habe ich, der kaiſerliche 
Kommiſſär, zu bemerken, daß die Stadt Tſchau-tſchau-fu nicht zu 
den dem fremden Handel geöffneten Plätzen gehört und darum nie 
von Fremden beſucht wurde. Ich kann es ſomit nur als höchſt un— 
paſſend betrachten, daß William Burns (geſetzt er fet wirklich ein 
Engländer) ſeine Kleidung wechſelte, ſeinen Kopf raſirte, die chineſiſche 
Tracht annahm und auf ſo unregelmäßige Art ins Innere eindrang. 
Und obgleich er bei ſeinem Verhör durch die Behörde feſt behauptete, 
religidfe Belehrungen und die Vertheilung von Büchern fet fein ein— 
ziger Zweck und ſeine einzige Beſchäftigung, ſo darf gewiß mit Recht 
gefragt werden: Warum verließ William Burns Schanghai, und 
warum kam er nach Tſchau⸗tſchau-fu gerade zu einer Zeit, in der 
Kiang⸗nan und andre Provinzen der Schauplatz von Feindſeligkeiten 
ſind? Oder kann ein die Sprache China's redender Menſch wirklich 
ein Engländer ſein? Gibt er ſich nicht vielleicht nur für einen ſol— 
chen aus, um irgendwelches Unheil zu ſtiften? 


„Ich habe Befehl gegeben, ihn dem Konſul beſagter Nation zu 
überliefern, damit er in Betreff ſeiner die Wahrheit ergründe und 
ihn überwache; zu welchem Ende ich ihm die obigen Einzelheiten zu 
wiſſen thue. 

„William Burns, ſieben Bände fremder Bücher und drei Stöße 
Traktate begleiten dieſe Deklaration.“ 

Mit Recht betrachtete Burns in der Folge dieſe glückliche Lö— 
ſung ſeines Abenteuers als einen merkwürdigen Beweis von Gottes 
väterlicher Leitung, denn ſeine Verhaftung fand unmittelbar vor 
jenen blutigen Scenen in Kanton ſtatt, durch welche der grauſame 
Yeh den zweiten chineſiſchen Krieg heraufbeſchwor, zu dem der 
Zündſtoff ſich allerdings ſchon lange angeſammelt hatte. Leicht läßt 
ſich da ermeſſen, was Burns Loos geweſen wäre, wenn er nur 
kurze Zeit ſpäter in die Hände des furchtbaren Mannes gefallen 
wäre, der gegen ihn ſich ſo überraſchend mild bewies. Welcher Ver— 
dacht hätte ferner ihn allem Anſchein nach billig getroffen, wenn 
von ſeinem Verſuch, ins Lager der Rebellen vorzudringen, etwas 
verlautet wäre! Auch darin, daß bei ſeinem Verhör der Taipings 
in keiner Weiſe erwähnt und in Betreff ſeines Aufenthalts in 
Schanghai nicht eine einzige Frage an ihn gerichtet wurde, die ihn 
in Verlegenheit hätte bringen können, erkannte er eine gnädige Füh— 
rung. Wie nahe jene Gefahr lag, ſtand ihm auf der langen, be— 
ſchwerlichen Flußreiſe lebhaft vor der Seele, und bitter wäre es ihm 
natürlich geweſen, als ein vermeintlicher Rebell zu leiden, ſo gerne 
er auch um des Namens Jeſu willen ſich zur Verantwortung ziehen 
ließ. Zum Glück hatte er, die Gefährlichkeit ſeines Unternehmens 
erkennend, über jene Reiſe ſogar gegen ſeine Freunde jede Mit— 
theilung vermieden, die den Weg in eines der Schanghaiblätter 
finden, und fo dieſelbe auch den chineſiſchen Behörden hätte verrathen 
können. ; 

Am liebſten wäre Burns nun ſogleich nach Swatau zurückge— 
kehrt; der engliſche Bevollmächtigte ließ ihn jedoch wiſſen, nach der 
erhaltenen Mittheilung würde er dieſen Schritt für unklug und un— 
paſſend halten. So blieb er denn eine Weile im Kreiſe der engli— 
ſchen und amerikaniſchen Miſſionare in Kanton, aber lange litt es 
ihn da nicht; ſchon die Sorge für ſeine von den amerikaniſchen 
Baptiſten in Amoy ausgeſandten Begleiter, die er im Gefängniß 
zurückgelaſſen hatte, trieb ihn unwiderſtehlich nach Swatau. Mit 
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Schmerz und Freude erfuhr er da, daß die chineſiſchen Behörden 
ihnen gegenüber mit einer Härte verfahren waren, die ſie ſich gegen 
einen Fremden nicht erlaubt hätten, daß aber die Beiden ſich dabei als 
ſtandhafte Chriſten bewährt hatten. Sie hatten mit einem einer 
Schuhſohle ähnlichen Schlegel 40 Backenſtreiche erhalten, ſich aber ge- 
freut, um Jeſu willen Schmach zu leiden, und waren nicht müde ge— 
worden, ihren Mitgefangenen von Seiner Liebe zu erzählen. Nach 
viermonatlicher Haft wurden ſie auf Burns Fürſprache endlich in 
Freiheit geſetzt; der Herr aber ſchenkte ihnen als Frucht ihres Aufent⸗ 
halts im Kerker einen ihrer Mitgefangenen. 

Zur Zeit ihrer Verhaftung befand ſich Taylor eben auf einer 
Reiſe nach Schanghai; Burns traf ihn bei ſeiner eignen Rückkehr 
nicht wieder, dafür aber fand er einen neuen Mitarbeiter an dem 
wesleyaniſchen Dr. De la Porte auf der Doppelinſel. Zwei Tage 
wöchentlich widmete der Letztere nun der ärztlichen Berathung der 
Eingebornen, wobei Burns den Dolmetſcher machte, während in 
einem Nebenzimmer zwei bekehrte Chineſen die wartenden Patienten 
auf den großen Seelenarzt hinwieſen. 40—50 Perſonen wurden fo 
gewöhnlich an Einem Tag leiblich und geiſtlich bedient; die übrige 
Zeit widmete Burns, wie ſeither, der Verkündigung des Worts. 
Noch durfte er davon zwar keine greifbaren Früchte ſehen, aber un— 
gemein ermuthigend war die allgemeine Freundlichkeit, womit man 
ſeine Botſchaft aufnahm. Ungeſtört durch den nun entbrannten 
Krieg giengen dieſe Friedenswerke fort, und trotz der geringen Ent— 
fernung vom Schauplatz der Feindſeligkeiten ſtanden Burns und 
De la Porte ſelbſt mit den chineſiſchen Behörden im beſten Einver— 
nehmen. Nur zweimal wurde Burns von den politiſchen Vorgängen 
jener Tage etwas unmittelbarer berührt: das einemal durch das 
ehrende Anerbieten Lord Panmures, mit Rang und Gehalt eines 
Majors die Stelle eines Feldkaplans bei den engliſchen Streit— 
kräften in jener Gegend zu übernehmen, das andremal durch die 
Einladung Lord Elgins, an Bord des Furious mit ihm zu ſpeiſen. 
Die Kaplanſtelle lehnte Burns ehrerbietig, aber entſchieden ab, da 
ihm in den Augen der Chineſen in Zukunft ein unauslöſchlicher 
Mackel hätte ankleben müſſen, wenn er eine Zeitlang der Begleiter 
der in ihr Land einfallenden feindlichen Truppen geworden wäre; 
die Begegnung mit Lord Elgin benützte er, um demſelben mit allem 
Freimuth ſeine Anſicht über den Opiumhandel, die Kuli-Ausfuhr 
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u. dgl. Dinge darzulegen. Vielleicht iſt es auch dieſer Beſprechung 
zu danken, daß Swatau im Vertrag von Tientſin den Fremden 
geöffnet wurde. Burns bewahrte dem edlen Mann zeitlebens die 
größte Hochachtung, wie auch Lord Elgin ſeinerſeits als General⸗ 
gouverneur von Indien noch in der freundlichſten Weiſe mit ihm 
verkehrte, als er einmal in einer beſondern Angelegenheit ihn um 
ſeine gütige Vermittlung bat. 

Statt Feldkaplan wurde Burns im Januar 1858 eine Weile 
Werkmeiſter und Zimmermann. Erſchlafft durch die enge, dumpfe 
Luft ſeiner Wohnung in Swatau, beſuchte er ſeinen Freund 
De la Porte in ſeinem frei gelegenen Hauſe auf der Doppelinſel. 
Dieſer bewegte bereits den Gedanken an die Rückkehr nach England, 
der auch zur Ausführung kam; das Haus aber ſollte der Miſſion 
verbleiben. Da leitete denn Burns nicht nur die nöthigen Aus— 
beſſerungen und Veränderungen, ſondern legte tüchtig mit Hand an, 
und das Werk lobte den Meiſter: bei einem Sturm, der kurz da— 
rauf ſämmtliche Schiffe auseinanderjagte und die meiſten Häuſer 
in Swatau und auf der Doppelinſel ſchwer beſchädigte, war das 
Gebäude von De la Porte in der ganzen Umgebung das einzige, 
das dem Toben des Windes Trotz bot. 

Lange ſollte aber auch Burns eigener Aufenthalt in Swatau 
nicht mehr dauern, nachdem er zum zweiten Mal einen lieben Ge— 
fährten hatte ſcheiden ſehen. Er konnte allein das begonnene 
Werk nur in ſehr beſchränkter Weiſe fortſetzen, und dazu kamen 
dringende Bitten aus Amoy, er möchte für einige Zeit wenigſtens 
in jene Dörfer der Provinz Fokien zurückkehren, in denen der Herr 
ſeinen Dienſt ſo reich geſegnet hatte. Zögernd entſchloß er ſich dazu 
auf die Zuſage hin, daß der kürzlich dort angelangte Miſſ. Smith 
inzwiſchen ſeine Stelle in Swatau ausfülle. In den letzten 
Oktobertagen traf er in Amoy ein und bezog da mit tief beweg— 
tem Herzen das Zimmer des im Juli entſchlafenen, im ganzen 
Miſſionskreis ſchmerzlich betrauerten, unvergeßlichen Landsmannes 
David Sandeman. 


11. Alte und neue Wirkungskreife. 


Beinahe neun Jahre noch ſollte zwar Burns ſelbſt hienieden 
weilen, allein wir können dieſe inhaltsreiche Zeit kurz zuſammen— 
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faffen, da von den Segensſpuren, die allenthalben die Schritte des 
unermüdlichen Arbeiters bezeichneten, das Weſentlichſte ſchon 
Miſſ. Mag. 1867 erzählt iſt. Möglichſt unbeachtet von menſchlichen 
Zeugen auf dem weiten chineſiſchen Ackerfeld immer neue Furchen zu 
ziehen und ſich ſelbſt als lebendiges Samenkorn gewiſſermaßen dar— 
ein zu begraben, blieb bis zuletzt das Sehnen ſeines Herzens. Da— 
neben aber ſuchte er nirgends eine neue Miſſion zu gründen, ſondern 
nur Andern den Weg zu bereiten und wo er vor ihm gekommenen 
Sendboten begegnete, deren Hände zu ſtärken. „Schickt mir nur 
keinen Mitarbeiter; ich will der Mitarbeiter Andrer ſein,“ war ſeine 
Loſung. Durch ſeine herzliche Demuth und weitherzige Liebe in 
ſeltenem Maße geſchickt, überall mit Hand anzulegen, wo es eine 
Lücke auszufüllen, an einem beſonders ſchwachen Punkte nachzuhelfen 
gab, wirkte er gleich fröhlich mit engliſchen, amerikaniſchen und 
deutſchen Brüdern der verſchiedenſten evangeliſchen Bekenntniſſe zu— 
ſammen, wie mit denen ſeiner eigenen Kirche, und gab ſich, wo der 
Herr ihn in ihren Kreis führte, nicht nur rückhaltslos dem ſo oft 
entbehrten Genuß chriſtlicher Gemeinſchaft hin, ſondern wurde den 
Miſſionsfamilien auch ein allezeit willkommener Hausfreund voll der 
herzlichſten Liebe und Theilnahme und unerſchöpflicher Geiſtesfriſche 
und Heiterfeit.* ) 

Blühend und grünend hatte Burns im Sommer 1854 die 
Gemeinden um Amoy her verlaſſen. Sein junger Nachfolger Dou— 
glas langte das Jahr darauf gerade noch im rechten Augenblick an, 
um gleich bei ſeinem Eintritt in den Miſſionsdienſt an den Segnungen 
Theil zu nehmen, die drei Jahre hindurch faſt ununterbrochen dieſem 
ausnahmsweiſe begnadigten Gebiet geſchenkt wurden. Bald wett— 
eiferten die Tochtergemeinden in Baypay und Tſchiobei mit der 
Mutterkirche in Petſchuia, und willigen Herzens wurden in Er— 
manglung europäiſcher Lehrer und eingeborner Evangeliſten die Neu— 
bekehrten ſelbſt Chriſti Boten unter ihren Landsleuten. Oefters ge— 
ſchah es, daß eine redliche Seele, die nur ein einziges Mal in einer 
der Gemeinden die göttliche Einladung vernommen hatte, einen 
Keim des ewigen Lebens mit ſich nach Hauſe trug und rings von 


) Burns hatte auch viel Sinn fürs Komiſche. So lachte er ein mal laut 
auf, als er die Anrede des Tertullus an Felix las. Befragt, warum? ant⸗ 
wortete er: der Gedanke, wie in derſelben Lage ein Chineſe ſo ganz und gar das 
Gleiche ſagen würde, habe ihn ſo unwiderſtehlich zum Lachen gereizt. 
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Götzendienern umgeben, anfieng zu dem wahren Gott zu beten und 
den Sonntag heilig zu halten, bis irgend ein Evangeliſt des Weges 
kam, das zarte Pflänzlein zu begießen und zu pflegen. Noch kräf— 
tiger ſchritt die Ausbreitung des Evangeliums voran, als etwa ein 
Jahr nach ſeiner Ankunft Douglas ſelbſt anſangen konnte, es in 
der Landesſprache zu verkünden. Alte Stationen wuchſen, neue er— 
ſtanden; bald gab es im ganzen Bezirk keinen bedeutenderen Ort 
mehr, in dem die Friedensbotſchaft noch nicht erſchallt war. Sel— 
ten verſtrich ein Monat, ohne daß in einer oder der andern Ge— 
meinde etliche Perſonen Taufunterricht begehrten oder die Taufe 
empfiengen, während die Mehrzahl der älteren Bekehrten erfreuliche 
Fortſchritte in chriſtlicher Erfahrung und Erkenntniß machte; daneben 
füllte fic) unter Douglas perſönlicher Leitung in Amoy eine hoff— 
nungsvolle Evangeliſtenſchule. Selbſt gleichgiltige Zuſchauer mußten 
geſtehen, daß hier etwas Neues vorgehe. 

Wo aber hätte je der Herr einen Acker gehabt, ohne daß auch 
der Feind ſein Unkraut darauf ſäete? Eine ſolche Sichtungszeit 
brach im Sommer 1858 für Petſchuia an und wurde die Veran— 
laſſung, daß der bedrängte Douglas ſich um Rath und Beiſtand an 
den erfahrenen Freund wandte, der ſich inzwiſchen gemüht hatte, den 
vergleichungsweiſe undankbaren Boden Swataus umzubrechen. 

Burns fand bei ſeiner Ankunft das Uebel geringer als er ſichs 
gedacht, und konnte im Rückblick auf die Zeit, da er fünf Jahre 
zuvor das erſtemal nach Petſchuia kam und weit umher noch keinen 
einzigen Jünger Jeſu fand, Gott nur danken für die Realität des 
hier begonnenen Gnadenwerks. Zwei der in Sünden Gefallenen 
wurden, als mildere Maßregeln erfolglos blieben, von der Gemeinde 
ausgeſchloſſen, zwei Andere unter treue und liebende Aufſicht ge— 
ſtellt. Dann feierte man auf den Vorſchlag eines Gemeinde— 
älteſten eine ernſte Faſten- und Gebetszeit, in der aufs Neue das 
Wehen des Geiſtes fühlbar war. Der Herr lenkte im Ganzen die 
von Vielen ſchmerzlich betrauerten Schäden in der Weiſe noch zum Gu— 
ten, daß nun vollends Alles ans Licht kam, was, wenn es unerkannt 
geblieben wäre, das fernere Wachsthum der Gemeinde hätte hindern 
müſſen, und daß dieſelbe gedemüthigt, geläutert und geſtärkt aus 
dem Feuer hervorgieng. Für die Miſſionsfreunde in der Heimat 
aber wurden dieſe Ereigniſſe ein Sporn zu erneutem Eifer in der 
Fürbitte, indem Dr. Hamilton ſeinen Bericht darüber mit der Bez 


173 
merkung begleitete: „Laßt uns ja die vielen Hinderniſſe nicht ver— 
geſſen, mit denen die Neubekehrten in einem ſolchen Lande ſowohl 
ihrer eigenen Gewohnheiten, als der ſie umgebenden Einflüſſe wegen 
zu kämpfen haben. Noch ſchwach im Glauben und in der Erfahrung, 
ſind ſie wie Schafe mitten unter den Wölfen. Wenn wir ihrer vor 
dem Herrn gedenken, haben wir uns zu erinnern, daß dieſe Ge— 
meinden in den Schooß des Heidenthums hinein gepflanzt find, wie 
Lilien unter Dornen.“ 

Lieblich gedieh nun aufs Neue das Werk des Herrn, und noch 
vor Jahresſchluß feierte die presbyterianiſche Gemeinde in Amoy 
einen Feſttag, an dem gehobenen Herzens ſämtliche dort arbeiten— 
den Miſſionar ſamt ihren Bekehrten Theil nahmen. Nach viel Gee 
bet und ſorgfältigem Koſtenüberſchlag war fie zu dem Entſchluß ge— 
kommen, auf eigene Rechnung zwei Evangeliſten auszuſenden, hatte 
ſelbſtändig die ihr hiezu tauglich ſcheinenden Männer bezeichnet, und 
nun wurden dieſelben, nachdem die Miſſionare die Wahl gebilligt, 
zu ihrem Beruf eingeſegnet. Der Eindruck dieſes Tags auf die 
übrigen Miſſionsgemeinden war ſo anregend, daß die der Londoner 
Brüder alsbald dem gegebenen Beiſpiel folgte. Während jene beiden 
Amoy⸗Evangeliſten die Nachbardörfer auf der Inſel ſelbſt beſuchten, 
unternahmen die Miſſionare auf den Gewäſſern des Feſtlandes mit 
ihrem Evangeliumsboot größere Reiſen und ſtreuten an immer neuen 
Orten ihren Samen aus. 

Burns aber zog es nun wieder in die Ferne. Am einlabend- 
ſten zur Verkündigung des Werks erſchien ihm zunächſt Futſcheu, 
die 500,000 Einwohner zählende Hauptſtadt der Provinz Fokien. 
Schon befanden ſich zwar dort Boſtoner, amerikaniſch-methodiſtiſche 
und engliſch⸗kirchliche Miſſionare, ihnen Allen jedoch war ein Ge— 
hilfe wie er hoch willkommen. — Hauptſächlich nach zwei Richtungen 
hin machte er ſich den dortigen Brüdern nützlich: durch ſeinen Ein— 
fluß auf die Nationalgehilfen, deren Arbeit er vielfach theilte, und 
dann durch eine Ueberſetzung geiſtlicher Lieder, die in den Gemeinden 
großen Anklang fand. Ueber beide Seiten ſeiner Wirkſamkeit ſagt 
einer der Boſtoner Brüder: „Unſre eingebornen Gehilfen gewannen 
ſchnell große Hochachtung für ihn, und ihr inneres Leben wurde 
durch den Umgang mit ihm ſichtbar vertieft und erfriſcht. Seine 
Macht über ſie wurzelte in ſeiner innigen Frömmigkeit, ſeiner ge— 
nauen Kenntniß der chineſiſchen Sprache, ſeiner außerordentlichen 
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Schriftkunde und der Ganzheit feiner Richtung. Wir erkannten es 
Alle als einen großen Gewinn, ſie unter ſeiner Leitung zu wiſſen. — 
Vor ſeiner Ankunft gebrauchten wir bei unſern Gottesdienſten, wie 
das in der chineſiſchen Miſſion allgemein üblich war, nur Lieder in 
der Schriftſprache. Sein Verſuch, dieſelben in die Volksſprache um— 
zudichten und in dieſer einzuführen ſtand zwar nicht ganz vereinzelt 
da, war aber der einzige von Erfolg begleitete. Er entfaltete dabei 
die ganze ihm eigenthümliche Begeiſterung; und ſeine Charakterfeſtigkeit 
fiel ſehr ins Gewicht bei der Ueberwindung der Vorurtheile der ge— 
bildeteren Klaſſen. Unſer Geſangbuch iſt ſeither bedeutend vergrößert 
worden, aber die allgemeinen Lieblingslieder ſind noch immer die 


von Burns überſetzten.“ 
(Schluß folgt.) 


Miſſions-Zeitung. 


Das Sinken des Hinduismus. 

Der frühere Generalgouverneur 
Lord Lawrence hat neulich auf 
einem Miſſionsfeſt in Highbury 
ſich über den Fortſchritt der Chriſtia— 
niſirung Indiens ausgeſprochen und 
bei dieſer Gelegenheit die Aeußerung 
gewagt: „Ich glaube, daß trotz 
Allem, was das engliſche Volk 
zum Beſten jenes Landes ſchon ge— 
than hat, die Miſſionare doch mehr 
ausgerichtet haben als alle andern 
Einwirkungen zuſammen.“ Er hegt 
die feſte Erwartung, daß zur rech— 
ten Zeit, wenn erſt die Maſſen den 
Glauben an ihre Religion verloren 
haben, dieſelben im Chriſtenthum 
einen Erſatz für das Verlorene 
ſuchen und finden werden. Wie 
tief der Hinduglaube durch welt— 
lichen Unterricht bereits erſchüttert 
ſei, habe er ſelbſt von einem ge— 
bildeten Hindu ſich ſagen laſſen, 
der auf die Frage: was glaubt 
ihr denn? erwiedert habe: „Wir 
theilen uns in zwei Klaſſen; die 


Mehrzahl glaubt nichts, die Min- 
derzahl glaubt einfach an Einen 
Gott.“ Bejammernswerth ſei wirk— 
lich der Zuſtand der europäiſch ge- 
bildeten Indier, ſofern die alten 
ſittlichen Bande bei ihnen alle 
Kraft verloren haben, während ſie 
doch der Macht des Chriſtenthums 
ſich ängſtlich zu erwehren trachten. 
Wie ſtark aber die Europäiſirung 
dieſer Gebildeten fortſchreitet, mag 
ein Brief zeigen, den kürzlich der 
gelehrte Radſcha Indra Lala Mitra 
an Dr. Sprenger geſchrieben hat: 
„Der Alpdruck der Jahrhunderte 
hat nachgelaſſen; in Calcutta und Bom⸗ 
bay geht es ſchon rüſtig vorwärts. 
Wiederverheirathungen von Wittwen 
gehören jetzt zu den Alltäglichkeiten. 
Als Sie noch unter uns waren (vor 
1857) hätten Sie ſich wohl nicht träumen 
laſſen, daß eine Ehe geſchloſſen werden 
könne zwiſchen einem Sudra und einer 
Brahmana, beide hochgeachteten Famiz 
lien der Stadt (Calcutta) angehörig, 
und daß die Trauung vollzogen werden 
ſollte ohne irgend welche religiöſe Ge— 
bräuche, einfach durch feierliche Erklä— 
rung des Paares in Gegenwart von 
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fünfhundert und etlichen Perſonen der 
beſten Geſellſchaft. Dies ſind aber nur 
die erſten Schritte nach einem fernern 
Ziele, welches wir nicht erreichen werden, 
wenn nicht von außen uns moraliſcher 
Beiſtand zu Hilfe kommt.“ (Er denkt 
dabei an das deutſche Volk, als „das 
geiſtkräftigſte der Gegenwart“, das ſich 
an die Spitze eines ſolchen Kampfes 
ſtellen ſollte.) 


Ein wunderlicher Kauz. 

Ein engliſcher Hauptmann Re- 
mington hat ſich neulich zu einem 
Einſiedlerleben nach Hinduart ent— 
ſchloſſen, wovon eine Zeitung in 
Laknau Bericht erſtattete. Darauf 
ſchrieb er: „Sie behaupten, ich 
ſei zur Hindureligion übergetreten. 
Das iſt ein Irrthum, wie er der 
Welt leicht begegnen kann, da 
ſie die Leute gewöhnlich nach dem 
Kleid, das ſie anziehen, beurtheilt. 
Nichts aber kann der Wahrheit 
mehr entgegen ſein. Was ich be— 
abſichtige, iſt die Vernichtung aller 
Unterſchiede von Kaſte, Glaubens- 
bekenntniß, Farbe, Kleidung, Nah— 
rung ꝛc.; die Menſchen zu belehren, 
daß ſie alle Brüder ſeien, und wie 
thöricht ſie handeln, wenn ſie mit 
einander über Fabeln ſtreiten, die 
ſie Religion heißen, und einer des 
Nächſten Brauch und Tracht be— 
krittelt; ihnen zu zeigen, daß wenn 
ſie ihr Herz gegen Brüder ver— 
härten, ſie ſich damit eine Hölle 


bereiten; zu zeigen, daß der Fluch 
der Menſchheit im Wiſſen von 
Gut und Böſe beſteht; daß es 
ebenſo unnütz iſt, das Gute zu 
erkennen oder zu thun, als das 
Böſe zu erkennen und zu thun; 
daß das beſte Vorbild für ſie das 
Kind iſt, das von Beidem nichts 
weiß; den Stolz der Vernunft und 
des Verſtandes zu demüthigen, weil 
beide den Menſchen ſeine Entartung 
vergeſſen laſſen und ihn auf die 
Einbildung bringen, er könne ſich 
ſelbſt ſelig machen; ſie zu lehren, 
daß die großen Werke und Maſchi— 
nen, welche ſie ſchaffen, ihnen 
nicht als Entſchuldigung dienen 
können fur die Vernachläſſigung der 
beſonderen Maſchine (des Leibes) 
die ihnen anvertraut iſt. Mich 
darum einen Hindu zu heißen, iſt 
ganz falſch. Da die Erkenntniß 
des Guten und Böſen der Fluch 
der Menſchheit iſt, beſteht die Er— 
löſung derſelben in der Vernichtung 
dieſer Erkenntniß.“ 

Der arme Menſch weiß augen— 
ſcheinlich ſelbſt nicht, welcher Re— 
ligion er angehört, aber trotz ſeines 

Proteſtes gegen Kaſtenunterſchiede 
iſt er doch ein hinduiſirter Chriſt 
zu nennen, der uns wenigſtens 
zeigen mag, wie der Hinduismus 
auch auf haltloſe Europäer miſſio— 
nirend wirkt. 


— 02 22 — 


Bücherſchau. 
Die Bedeutung der Atlantik-Pacifik⸗Eiſenbahn für das Reich 


Gottes. 
inſpektor und Privatdocent. 


Eine Feſtſchrift von Lic. C. H. Ch. Plath, Miffions- 
Berlin 1871, W. Schultze. 


Dieſe Feſtſchrift, dem Jubilar Dr. Tholuck auf ſeinen Ehrentag, 
den 2. December 1870, gewidmet, ſetzt ſich vor, das Weltereigniß 
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zu beſprechen, das ſich am 10. Mai 1869 durch die Vollendung der 
großen nordamerikaniſchen Eiſenbahn vollzog. Nachdem nämlich 
der geiſtreiche Verfaſſer die Vorbereitung und Ausführung dieſes be— 
deutenden Werks der Menſchenhände beſchrieben hat, theilt er erſt 
die weit auseinandergehenden Urtheile über den damit von der 
Naturwiſſenſchaft und Ingenieurkunſt erzielten Erfolg mit und unter— 
ſucht dann, welche Aufgabe zunächſt der amerikaniſchen Kirche aus 
demſelben erwächst. Man kann ſie verſchiedentlich bezeichnen: eine 
mal als Bekämpfung der Abgötterei, die mit ſolchen civiliſatoriſchen 
Fortſchritten getrieben wird; weiter als ein Ringen mit dem auf— 
wachſenden Geldadel, der in den Eiſenbahnmagnaten zu gipfeln 
ſcheint; beſonders aber als Benützung der neuen Verkehrsader für 
die Verbreitung chriſtlicher Sittlichkeit, für Expanſion und Conſoli— 
dirung der beſtehenden Kirchengemeinſchaften. 

Nebenbei hofft der Verfaſſer, daß von dieſer Eröffnung des 
abgeſchloſſenen Innern auch eine Verdrängung des mormoniſchen 
Unweſens zu erwarten ſei, wie denn bereits verlaute, die Mormo— 
nen bereiten ſich auf weitere Auswanderung, etwa nach Südafrika, 
wie früher nach einer der Hawaii-Inſeln. Die Mormonen ſelbſt 
ſcheinen hierüber noch immer anders zu denken. Gerade liegt vor 
mir eine Predigt, welche der berüchtigte Aelteſte Orſon Pratt am 
18. December 1870 im Tabernakel der Salzſtadt gehalten hat, um 
die wunderbare Erfüllung ſo vieler jeſaianiſcher Weiſſagungen im 
Gemeinweſen von Utah nachzuweiſen. Darin wird auch der „Bahn“ 
ausführlich gedacht, welche ſchon Jeſaia (62, 10) geſchaut habe, 
Jahrtauſende ehe die Mormonen — wenigſtens auf eine Strecke von 
400 engliſchen Meilen — ſie bauten. Durch die Tunnels, welche 
dem Seher als „Thore“ erſchienen, fahren die Erlösten des Herrn, 
das heilige Volk, aus allen Nationen geſammelt, „zur beſuchten 
und unverlaſſenen Stadt,“ ein, welche natürlich das neue Zion der 
Salzſtadt iſt. Ebenſo wird in der Neujahrsrede des Aelteſten 
Woodruff (Deseret News, 11. Januar 1871) das Volk Gottes 
glücklich geprieſen, daß es dieſe herrliche Zeit erlebt, auf welche 
volle Dreiviertheile aller Verheißungen Jeſaias ſich beziehen, da auf 
den Bergen Israels das Panier erhoben wird und auf der großen 
Bahn die Erlösten kommen aus allen Ländern, zum Lichte Zions 
zu pilgern. Dies ſei nur beiläufig erwähnt, damit man ſich über 
die Stimmung der Mormonen keiner Täuſchung hingebe. Erſt wer— 
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den wohl allerhand antichriſtliche Elemente die Bahn gehörig aus— 
nützen, ehe ihr Dienſt für Gottes Reich ans Licht kommen wird. 

Die gedankenreiche Schrift ſucht nun in immer fernere Zukunfts— 
zeiten das Menſchengeſchlechts zu dringen. Natürlich wird der ein— 
mal geweckte Wandertrieb ganz neue Dimenſionen annehmen, dabei 
auch die Juden nicht vergeſſen ſind, welche bereits den Handel von 
San Francisco beherrſchen. Die Drittelsmillion von Indianer— 
reſten, deren Jagdgründe die Bahn durchſchneidet, wird von den 
Weißen abſorbirt; die vier Millionen Neger, fortan noch mehr zer— 
ſtreut, entgehen wohl kaum demſelben Schickſal. (Der Verfaſſer glaubt, 
daß die nach der Emancipation eingetretene Sterblichkeit noch fort— 
daure, was andere Nachrichten ſehr zweifelhaft machen). Dagegen 
werden die vom Golde Californiens angelockten Chineſen viel weiter 
ins Innere verbreitet und nun ſtoßen die mongoliſche und kaukaſiſche 
Raſſe gewaltig aufeinander; Oſtaſien wird von den Amerikanern er— 
obert oder doch mächtig beeinflußt. Ein ungeahntes Nivelliren und 
Durcheinanderwürfeln der Völker tritt ein, und die Union wird immer 
mehr der Schmelztigel, in dem ſich die Nationen amalgamiren. 
Kirche, Kultur und Staatenbildung werden für ihre weitere Entwick— 
lung immer entſchiedener weſtwärts gewieſen, und um den ſtillen 
Ocean her vollendet ſich, nachdem der atlantiſche zu einem Mittel— 
meer herabgeſunken, die Menſchengeſchichte. Eine Fülle anregender 
Gedanken iſt in dem Schriftchen niedergelegt. 


G. Fritſchel, Geſchichte der chriſtlichen Miſſionen unter den India— 
nern Nordamerikas im 17. und 18. Jahrhundert. Nürnberg, 
G. Löhe. 1870. 24 Sgr. 

Dieſes Werk, fo anſpruchslos und jeder gelehrten oder rhetoriſchen 
Ausſchmückung baar es auftritt, iſt eine wahre Bereicherung der 
Miſſionsliteratur. Geht es nicht immer auf die Quellen ſelbſt zurück, 
ſo bringt es doch den Stoff für ſeine fünf Abſchnitte aus vielen, den 
meiſten Deutſchen unzugänglichen amerikaniſchen Schriften zuſammen, 
welche uns Manches, wie z. B. Eliots Wirken in einem neuen Licht 
erſcheinen laſſen. Der Verfaſſer zeigt ſehr gut, welchen Grund das 
kühle Intereſſe hat, das der Indianermiſſion auch unter Chriſten 
geſchenkt wird: es iſt nicht irgendwelche Hoffnungsloſigkeit treuer 
Arbeit an dieſen dahinſchwindenden Stämmen, ſondern die traurige 
Thatſache, daß die Behandlung, welche den Rothhäuten ſeitens der 
Maſſe der Weißen zu Theil wird, jedes Aufleben derſelben hemmt 
und am Ende erdrückt, wenn auch viele Einzelne gerettet werden. 


Dr. Abert Oſtertag. 


Mit bewegtem Herzen zeigen wir den Heimgang des früheren 
Herausgebers dieſer Blätter an. Geboren am 18. April 1810 in 
Stuttgart von frommen Eltern, verlor er frühe ſeinen Vater, wo— 
rauf ſeine Mutter mit dem Lehrer Chriſtoph Blumhardt in eine 
zweite Ehe trat, die für ſeinen Lebensgang von Bedeutung werden 
ſollte. Das Studium der Theologie trat er bereits als ein wahr— 
haft glaubiger Jüngling an, der von Moſer, Hofacker und Dann 
mit dem Worte Gottes treulich und reichlich genährt worden war. 
Nach mehrjährigem Vikariatsdienſt in Würtemberg begab er ſich 
1836 auf eine Reiſe, die ihn auch nach Baſel zu ſeinem Stiefonkel, 
dem unvergeßlichen Miſſionsinſpektor Blumhardt führte. Dieſer 
nahm ihm (wie er ſagt: „faſt gegen meine Neigung“) das Ver— 
ſprechen ab, als Lehrer ins Miſſionshaus einzutreten, was im Jahr 
1837 geſchah. Seither hat er, einen kurzen Aufenthalt in England 
abgerechnet, Baſel nicht mehr verlaſſen. Er diente der Miſſion erſt 
als ein, beſonders um ſeiner ſeltenen Klarheit willen hochgeſchätzter, 
theologiſcher Lehrer, ſodann als Verfaſſer von Miſſionsſchriften und 
Mitglied der Committee. Da ſeine mit einer Baslerin, Maria 
von Speyr, geſchloſſene Ehe kinderlos blieb, beſchloß er im Verein 
mit ihr Miſſionstöchter aufzunehmen und zu erziehen, womit im 
Jahr 1845 der Anfang gemacht wurde. Faſt ein Jahrzehnt hindurch 
bewegte er ſich als glücklicher Vater in dieſem lebensvollen Kreiſe, 
bis das zunehmende Häuflein von Miſſionskindern eine größere An— 
ſtalt nothwendig machte. Nimmermehr aber vergeſſen die nun weit 
zerſtreuten Töchterlein ihren treuen „Papa“, wie auch beſonders den 
Feſtbeſuchern die Sonntage im Garten von Gundeldingen eine der 
lieblichſten und erhebendſten Erinnerungen bleiben werden. Ein Herz— 
leiden beſchränkte 1863 ſeine litecariſche Thätigkeit; die treue Pflege 
der Gattin wurde ihm am 15. Juni 1866 durch ihren unerwartet 
ſchnellen Heimgang entzogen; die Miſſionstochter Emilie, die er an 
Kindesſtatt angenommen, war nun ſeine einzige ſtete Gefährtin. 
So lang er aber irgend vermochte, nahm er an den Committee— 
geſchäften theil, mit einer zugleich aufs Einzelnſte eingehenden und 
große Ziele ſtetig verfolgenden Liebe und Sorgfalt. Nachdem die 
Waſſerſucht ihn ins Zimmer gebannt, lobte er doch unabläßig mit 
den Worten des 103. Pſalm den guten Herrn, der einen „glück— 
lichen Menſchen“ aus ihm gemacht habe, und verſchied ſanft am 
17. Februar 1871. Hat er bezeugt, wie er die Größe und Herr— 
lichkeit des Gotteswerks der Miſſion um ſo klarer und tiefer erkannt 
und das Glück, an demſelben Handlangerdienſte thun zu dürfen, 
um ſo höher geſchätzt habe, je länger er an ihr mitarbeiten durfte, 
ſo wird auch ihm bezeugt werden müſſen, daß er für dies Werk in 
treuer Hingabe gethan hat, was er konnte. 
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Miſſionskirche in Agra. 


CAilliam Chalmers Burns. 


(Schluß.) 


Mach elfmonatlichem Aufenthalt in Futſcheu und Umgegend 
machte Burns einen flüchtigen Beſuch in Amoy, um dann auf einige 
Zeit in ſeine alte Heimat Swatau zurückzukehren. Mit Wonne 
ſah er da, wie unter der treuen Pflege ſeines tüchtigen Nachfolgers 
die einſtige Wildniß zu blühen begann. Wie anders als vor fünf 
Jahren! Zu Thränen gerührt über das ihm jetzt entgegenkommende 
Verlangen nach dem Evangelium, predigte er am Tag nach ſeiner 
Ankunft unter den einſt ſo ſtumpfen Haufen. Auch hier verfaßte er 
ein Geſangbuch in der Volksſprache, das den Eingebornen ungemein 
theuer wurde und namentlich die Kinder auf der Zweigſtation 
Yamtfau beglückte, auf der Smith ernten durfte, was etliche 
Jahre zuvor der Basler Miſſionar Lechler unter viel Trübſal ge— 
ſäet hatte. 

Im Lauf des Jahrs 1861 brachte Burns wieder einige Mo— 
nate in Futſcheu zu; dann aber traten in Amoy Ereigniſſe ein, 
die ihn für längere Zeit dorthin riefen und ſchließlich ſelbſt nach 
Peking führten. 

Als kräftiger Advokat hatte „der Mann des Buchs“ zwar die 
Angelegenheiten ſeiner Schützlinge für den Augenblick zum erwünſch— 
ten Ziel geführt; ihre bürgerliche Stellung inmitten ihrer heidniſchen 
Nachbarn war aber damit noch keineswegs bleibend geregelt, ſondern 
unterlag für die Zukunft vielmehr allen erdenklichen Willkührlichkeiten. 
Sämtlichen Brüdern erſchien es daher wünſchenswerth, daß Burns 
in Peking den Verſuch mache, durch den engliſchen Geſandten, Sir 
Frederick Bruce, für die evangeliſchen Gemeinden von Seiten der 
chineſiſchen Regierung ähnliche Freiheiten zu erlangen, wie der fran— 
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zöſiſche Geſandte fie für die Bekehrten der katholiſchen Miſſionare aus: 
bedungen hatte. 

Er erreichte dieſen Zweck nicht, doch gelang es ihm, dem Ver— 

treter ſeiner Königin ein richtigeres Bild von der evangeliſchen Miſ— 
ſion und der Lage ihrer Bekehrten zu geben, als es derſelbe vorher 
hatte. Was Jeder fühlte, der mit Burns in Berührung kam — 
daß er es hier mit keinem gewöhnlichen Mann zu thun habe — das 
drängte ſich auch Sir Frederick Bruce auf. „Burns ſei in Dar— 
legung eines Gegenſtandes einer der hinreißendſten Männer, die ihm 
je begegnet, und wiſſe von jedem Punkte, auf den er ſich einlaſſe, 
einen klaren Begriff zu geben,“ äußerte er nachher. 

Im Oktober 1863 in Peking angelangt, verweilte Burns baz 
ſelbſt vier vergleichungsweiſe ſtille, ihm ſelbſt ungemein liebe und 
genuß reiche Jahre. Seine beſcheidene Wohnung beſtand aus zwei 
Zimmern, wovon das eine ſein Lager, einen Tiſch und zwei Stühle 
enthielt, und das ſeines Dieners zugleich als Küche diente. Da ſaß 
er zuerſt Tag für Tag mit ſeinem Lehrer, um ſich in der Sprache 
zu üben, dann unternahm er verſchiedene literariſche Arbeiten. Die 
erſte derſelben war auch hier eine Ueberſetzung geiſtlicher Lieder; die 
zweite eine Einleitung zur bibliſchen Geſchichte; dann machte er ſich 
an ſeine Jugendliebe: Bunyans Pilgerreiſe. Den erſten Theil der— 
ſelben hatte er ſchon in Amoy in einfachem Styl überſetzt; jetzt trug 
er beide Theile in die Mundart von Peking über. Die Pſalmen 
mit erklärenden Anmerkungen folgten in weniger gelungener Form. 

Dieß war jedoch nur der kleinere Theil ſeiner Thätigkeit. Erſt 
um zu lernen, dann um ſelbſt das Wort zu verkünden, beſuchte er 
von Anfang an täglich eine der vier evangeliſchen Miſſionskapellen 
Pekings. Beſonders innig verbunden war er mit den Londoner 
Brüdern, deren Spital nur etliche Minuten von ſeiner Wohnung 
entfernt war. Viermal unternahm er auch mit ihren eingebornen 
Arbeitern längere Miſſionsreiſen. Auf einer derſelben bewog ihn die 
Liebe zu ſeiner Mutter, das Anerbieten eines ruſſiſchen Arztes anzu— 
nehmen, der ſich ausbat, ihn photographiren zu dürfen — das ein— 
zige Mal in ſeinem Leben, daß er ſich dazu verſtand, ſein Bild 
nehmen zu laſſen. 

So wohl ſich Burns in dem Geſchwiſterkreis in Peking fühlte, 
ſo ſehr ihm die dortige Arbeit entſprach, war er doch ſogleich bereit, 
wieder weiter zu ziehen, als er hörte, wie nöthig in der nördlichen 
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Hafenſtadt Nieutſchwang, von der aus auch die Mandſchurei leicht 
erreicht werden könnte, ein evangeliſcher Miſſionar ſei. Mit einem 
theilweiſe durch ſeinen Dienſt gewonnenen Bekehrten der Londoner 
Brüder, trat er im Auguſt 1867 die Reiſe dorthin in einer Dſchonke 
an, deren heidniſcher Beſitzer am Schluß der Fahrt kein Geld von 
ihm nehmen wollte, weil er ihm abgefühlt hatte, daß er nicht ir— 
diſchen Gewinns wegen reiste, ſondern „um Gutes zu thun“. Eine 
Wohnung, wie Burns ſie bedurfte, war in Nieutſchwang bald ge— 
funden. Von ihr aus begann er mit dem nicht ſehr begabten, aber 
treuen Katechiſten Wang im eignen Zimmer und draußen in den 
Straßen das Wort zu verkünden; Sonntags hielt er auch, ſo lange 
ſeine Geſundheit es erlaubte, engliſchen Gottesdienſt in der Wohnung 
des Konſuls. 

Eine freundliche Begegnung, zu welcher dieſe engliſchen Predigten 
Veranlaſſung gaben, erzählt ein frommer Seemann im Sunday at 
Home. Wir geben ſie wieder als einen der letzten Berichte über den 
nun der Ruhe des Volkes Gottes entgegeneilenden Pilger: 

„Im Oktober 1867 kam ich in Nieutſchwang an. Die Miſſio— 
nare in Tſchifu hatten mir geſagt, es wohne dort ein Miſſionar, 
Namens Burns. Am Sonntag nach unſrer Ankunft beſuchten der 
Kapitän und der zweite Maat den Gottesdienſt im Konſulat. Da 
es nicht meine Reihe war, ans Land zu gehen, bat ich meinen 
Kameraden, wenn der Prediger als Chineſe gekleidet fet, ihm einen 
Auftrag von mir auszurichten. Er that's nach dem Gottesdienſt 
und wurde aufs herzlichſte begrüßt, da Herr Burns ſich freute zu 
hören, daß auf unſerm Schiff einige Leute ſeien, die ſich als Er— 
löste des Herrn betrachten und in Schwachheit verſuchen, von Seinem 
Namen zu zeugen. Er ließ mich einladen, ihn im Lauf der Woche 
zu beſuchen. Ich landete zur beſtimmten Zeit und wurde am Ufer 
von ſeinem chineſiſchen Diener empfangen, der den Auftrag hatte, 
mich in ſeine Wohnung zu führen. Ich hatte ihn nie zuvor geſehen, 
aber es war, als ſeien wir alte Bekannte. Ich fühlte mich gleich 
völlig zu Hauſe bei ihm. Er gieng Arm in Arm mit mir auf und 
ab und ſprach aufs liebevollſte und vertraulichſte mit mir, wie ein 
Freund oder Bruder oder Vater. Er erzählte mir, wie der Herr 
ihn nach Nieutſchwang geführt habe. Er habe an ſeinem vorigen 
Wohnort viele Freunde und ein ſehr angenehmes Leben gehabt, aber 
es habe ihn hieher gezogen, weil hier noch kein Arbeiter geweſen ſei. 
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Er fagte, wir müſſen nicht nach Bequemlichkeit trachten; wer ſich 
ins Vordertreffen ſtelle, empfange den Segen; für die Nachzügler 
gebe es keinen. Ich habe ſeither oft daran gedacht, denn es war 
für mich ein Wort zur Zeit. Es waren ſchöne Stunden der Er— 
friſchung. Der Chineſe begleitete mich ans Ufer zurück. Wir ſchie⸗ 
den mit der Verabredung, daß Burns am nächſten Tag einen Be— 
ſuch auf dem Schiff machen ſollte; ſo erbat ich mir vom Kapitän 
die Erlaubniß, daß wir in der Kabine eine Verſammlung halten 
dürfen. Ich zog meine Bethel-Flagge auf und ſagte unſerm Freund 
bei ſeiner Ankunft, wir empfangen ihn mit der königlichen Fahne, 
da wir annehmen, er ſei königlichen Geſchlechts'. Er trank Thee 
mit uns, und Abends hielt er der ganzen Schiffsmannſchaft eine 
Betrachtung über das Geſpräch Jeſu mit der Samariterin. Nach— 
her forderte er Einen von uns zum Gebet auf, worauf unſer 
ſchwarzer Koch Cäſar recht inbrünſtig ſein Herz vor Gott ausſchüttete. 
Als er geendet hatte, wollte Niemand von der Stelle gehen, und 
unſer Freund erzählte uns, oben am Tiſche ſitzend, von ſeinen Reiſen 
in China und ſeiner Gefangennehmung und vielen andern Vorfällen. 
So verflog ſchnell die Zeit bis zur Trennungsſtunde; es war einer 
der glücklichſten Abende unſrer Reiſe. . . .. Bei andern Begegnungen 
ſprach er zu mir mit viel Liebe von ſeiner Mutter. Als unſre 
Abreiſe herannahte, reichte er mir die Bibel. Ich las den 103. Pſalm 
und mußte dabei meinen Gefühlen Luft machen, denn es war wie 
ein Strom, der ſammt ſeinen Bächlein die Stadt Gottes erfreut. 
Ich glaube, wir hätten unſer Siegel darunter ſetzen können, daß 
das Wort Gottes Wahrheit iſt. Nachdem wir noch zuſammen ge— 
betet hatten, ſagte Herr Burns: Der Herr iſt nahe Allen, die Ihn 
anrufen,“ und einſtimmig ſetzten wir hinzu: Allen, die Ihn mit 
Ernſt anrufen.“ Als ich beim Abſchied von ſeiner Güte und der 
Ehre ſprechen wollte, die er mir erwieſen, ſchlang er ſeine Arme 
um mich und ſagte: Nichts davon! nichts davon! Unſer Zuſammen— 
treffen iſt vom Herrn.“ Ich habe guten Grund, mit Dank gegen 
Gott auf jene Zeit zurückzublicken. Herr Burns war in Seiner Hand 
dort wie ein rettender Schild und ein Engel des Herrn für mich.“ 
Dieſer Erzählung ſetzte der ſchwarze Koch als Nachſchrift bei: 
„Herr Burns ſchien mir ſchon ſehr bejahrt; doch waren ſeine Bewe— 
gungen und ſeine Predigt ſo friſch, wie man es von einem 30jährigen 
Mann nur erwarten kann. Er ſagte, wir haben es Alle nöthig, 
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aufgerüttelt zu werden, und fo rüttelte er uns an Bord unſres 
Schiffes auf, denn er machte einen bleibenden Eindruck auf mich. 
Er ſprach frei und offen von den großen Veränderungen, denen wir 
in der zukünftigen Welt entgegengehen. Er ſelbſt machte mir den 
Eindruck einer Seele, die ihren Läuterungsproceß ſchon durchgemacht 
hat. Er ſchien reif zur Herrlichkeit, wenn ich ſo ſagen darf, und 
ich bin gewiß, daß er heimgegangen iſt in die Stadt des lebendigen 
Gottes und zu Jeſus, dem Mittler des neuen Teſtaments. Er gab 
mir Bunyans Pilgerreiſe, die er hier außen ins Chineſiſche über— 
ſetzt hatte. Seine letzten Worte waren: Bete für mich'. Er ſchrieb 
dieß auch in das Buch, das er mir ſchenkte, damit ichs ja nicht 
vergeſſe. Ich that es ſeither, jetzt aber verwandeln ſich meine Bitten 
in Lob, und ich hoffe, ihn von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen.“ 


12. Das Ende. 


In den letzten Dezembertagen ſchon warf Burns die Krankheit 
nieder, von der er nicht wieder erſtehen ſollte. Sein treuer Wang 
berichtete darüber den Londoner Brüdern in Peking: 

„Er hatte am 29. Dezember noch mit Freudigkeit gepredigt. 
Es waren viele Fremde da, was ihn freute. Als er vom engliſchen 
Gottesdienſt zurückkam und da gegen 70 Chineſen fand, die ihn 
hören wollten, predigte er auch ihnen zwei Stunden. Nachher wollte 
er nichts eſſen und legte ſich müde hin. Gegen 11 Uhr Nachts er— 
wachte er an einem Schüttelfroſt; nun verließ er das Haus nicht 
mehr. Zur Zeit des Gebets ſagte er: Kommt an mein Bett, ich 
will Euch noch predigen.“ 

„Als er kränker wurde, nahm er mir das Verſprechen ab, daß 
ich in Nieutſchwang bleiben möchte. Er ſagte mir, als wir Peking 
verlaſſen haben, ſei es ihm ein großes Anliegen geweſen, doch keinen 
Mann mitzunehmen, der andern Sinnes ſei und andre Zwecke ver— 
folge als er. Ich ſagte, ich werde gewiß in Nieutſchwang bleiben 
und ſeine Vorſchriften befolgen. ‘Wher,’ fagte er, du Haft wenig 
Kraft und Erkenntniß, alſo mußt du um ſo ſorgfältiger ſuchen rich— 
tig zu wandeln, um Gnade bei Gott und Eingang bei den Menſchen 
zu finden. Du mußt viel um Seinen Beiſtand beten.“ 

„Einmal, als er wie ſchlummernd dalag, hörte ich ihn ſprechen. 
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Ich fragte ihn, was er wolle. Ach, haſt Du's gehört?“ ſagte er; 
ich habe den 121. Pſalm hergeſagt; ich habe mit Gott geredet, nicht 
mit Dir.“ Ein andresmal lachte er. Ich fragte ihn, warum? Er 
antwortete: Gott hat mit mir geſprochen, und das hat mein Herz 
fo froh gemacht.“ 

„Zwei Tage darauf ſagte er: Gott heißt mich gehen. Ich 
habe dir Einiges zu ſagen. Ich will nicht, daß man zu meinem 
Begräbniß neue Kleider kauft, ſondern möchte in dieſen da begraben 
werden. Laß die Beerdigung nicht Sonntags ſein und lies dabei 
1 Kor. 15. Bete mit den Angefaßten. Sage ihnen, ſie ſollen mir 
gewiß nachkommen an den Platz, wohin ich jetzt gehe. Weine nicht 
nach meinem Tod und bete nicht für mich; bete für die Lebenden. 
Bete recht fleißig, dann wird Euch Gott gewiß einen Miſſionar 
ſenden.“ 

„Ein andresmal, als er etwas beſſer war, kam ein Brief von 
ſeiner Mutter, in dem es hieß: Denke nicht an mich; denke an 
deine Arbeit.“ Er ſagte mir, was ſeine Mutter ihm ſchrieb, und 
ihre Worte erfreuten ihn ſehr. Er forderte mich auf, zu glauben, 
zu beten und das Wort Gottes zu betrachten wie er und ſagte: 
Gott wird dir beim Predigen beiſtehen. Wenn du getadelt wirſt, 
nimm es mit Sanftmuth an; durch Geduld ehren wir Gott. Es 
war mir nicht leid, als im Süden die Zeit des Leidens für mich 
kam; betrübe auch du dich nicht, wenn die Reihe an dich kommt. 
Bedenke, was etliche Miſſionare zu tragen hatten; ſolche Erfahrungen 
ſollten uns eher freuen als Beweiſe von Gottes Liebe. 

Du kannſt mein Stellvertreter fein, wenn neue Miſſionare 
kommen. Ich werde ſie nicht empfangen können; du kannſt es, 
und mußt für mich handeln. 

Ich fühlte in Peking, daß meine Arbeit dort gethan war. Es 
war mir eine Prüfung, die Freunde zu verlaſſen; um des Evan— 
geliums willen aber mußte ich gehen. Meine Mutter ſchreibt mir, 
ich ſolle ein Meſſer ſein, das nicht verroſtet, ſondern durch den 
Gebrauch ſich abnützt. Sei auch du ein ſolches Meſſer. 

„Wenn angefaßte Seelen kommen, leite ſie ſorgfältig den rechten 
Weg und ſei nachſichtig gegen ſie, ermahne ſie treulich, und vor 
Allem nimm dich wohl in Acht, welches Beiſpiel du ihnen gibſt, 
daß du nicht deinem Heiland Schande, und deinen Lehrern und 
Freunden Kummer bereiteſt. 
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Ich bin ſehr glücklich. Ich fürchte den Tod nicht. Nach dem 
Tod erwartet uns eine unausſprechliche Seligkeit. Meine Arbeit 
war gering, aber ich bin Gottes Geboten nicht wiſſentlich ungehor— 
fam getvefen.’ 

„Etliche heilsbegierige Seelen beſuchten ihn. Er ſagte: »Ihr 
ſeht an mir einen Beweis, daß die chriſtliche Lehre wahr iſt. Die 
Kraft, die mir geſchenkt wird, vor der Nähe des Todes nicht zurück— 
zuſchrecken, kann euch ein Beweis ſein, daß das, was ich glaube, 
Wahrheit iſt; auch meine Krankheit und mein zerfallender Körper 
iſt ein Zeugniß von der Wahrheit der Bibel. Wenn ich nicht mehr 
da bin, werdet ihr keinen Miſſionar hier haben; ihr müßt darum 
viel beten und nachdenken und leſen, um Alles recht zu verſtehen. 
Ich habe meine Freunde in der Heimat verlaſſen, und bin um des 
Evangeliums willen, das mich jetzt aufrecht erhält, hieher gekommen. 
Ich verlaſſe mich ganz auf Gott. Höret auf Seine Stimme und 
trachtet darnach, daß wir uns Alle im Himmel wieder finden.““ 

Gleich am Anfang ſeiner dreimonatlichen Krankheit ſchrieb er 
noch in ſo deutlichen und kräftigen Zügen als je für den Fall ſeines 
Todes folgende Abſchiedsworte an ſeine Mutter nieder: 

„Am Ende des vorigen Jahrs bekam ich einen heftigen Froſt, 
der mir jede Nacht Fieber und Frieren verurſacht, worauf in den 
beiden letzten Nächten auch Schweiß folgte, was meine Kraft ſchnell 
verzehrt. Sollte es nicht Gottes Wille ſein, die Krankheit ſchnell 
zu heben, ſo iſt leicht vorauszuſehen, wohin das bald führen muß, 
und ich ſchreibe daher dieß, um dir zu ſagen, daß ich glücklich 
und durch die überfließende Gnade Gottes gleich bereit bin zum 
Leben und zum Sterben. Möge der Gott alles Troſtes dich ſtärken, 
wenn die Nachricht von meinem Tode zu dir gelangt, und uns 
durch das Verſöhnungsblut Jeſu ein freudiges Wiederſehen vor 
Seinem Throne ſchenken.“ 

P. S. „Dr. Watſon iſt ſehr beſorgt um mich und thut zu meiner 
Wiederherſtellung, was in ſeiner Macht ſteht.“ 

Dieſem Brief fügte er noch einen Streifen chineſiſchen Papiers 
mit dem Verzeichniß der Schriftſtellen bei, über die er in Nieut— 
ſchwang geredet hatte. Die letzte derſelben war Offb. 20, 11 — 15, 
alſo eben jene majeſtätiſchen Worte, über die er 27 Jahre zuvor 
in Newcaſtle ſo gewaltig gepredigt hatte, und die ſo oft ſeinem Zeug— 
niß eine erſchütternde Erhabenheit verliehen. 
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Immer ſchwächer und ſchwächer werdend, lag er nun Wochen 
und Monde hindurch in großem Frieden, meiſt ſchweigend da. Nur 
der leiſe Tritt ſeines Dieners und die Stimme des treuen Wang, 
der im Nebenzimmer das Werk des kranken Lehrers fortſetzte, unter— 
brachen die tiefe Stille. So kam am 4. April 1868 die letzte Stunde 
herbei, über die ein in Nieutſchwang wohnender Engländer berichtet: 
„Als ich ihn Abends 6 Uhr beſuchte, athmete er ſo hart, daß ich 
fühlte, ſein Ende ſei nahe. So ſetzte ich mich denn zu ihm und 
ſprach mit ihm von der bevorſtehenden Stunde und dem ewigen 
Leben. Auf meine Frage, ob ich nach ſeinem Heimgang nicht etwas 
für ihn beſorgen könne, antwortete er: Nein, ich habe Alles ge— 
ordnet; nur um das bitte ich Sie, Ihr Verſprechen in Betreff meiner 
Wünſche für dieſe Miſſion nicht zu vergeſſen.“ Ich fieng dann an, 
ihm bekannte Schriftworte zu ſagen, in die er mit einſtimmte, ſo 
oft ſeine Kraft es erlaubte. Als ich den Pſalm anfieng: Der 
Herr iſt mein Hirte, verklärte ein himmliſches Lächeln fein Geſicht; 
er drückte meine Hand feſter, und obgleich ſehr ſchwach, hatte ſeine 
Stimme wieder etwas von ihrer alten Tiefe, als wir an die Stelle 
kamen: Und ob ich ſchon wanderte im finſtern Thal, fürchte ich 
kein Unglück; denn Du biſt bei mir.“ Nachdem wir noch das Gebet 
des Herrn zuſammen geſprochen hatten, ſaßen wir ſtille da. Er 
verſicherte mich, er ſei ſehr glücklich, und ſo entſchlief er inmitten 
des Volks, mit dem er ſein Leben ſo ganz verflochten hatte. Wer 
während des allmählichen Hinſchwindens ſeiner Kraft immer hätte 
um ihn ſein können, hätte gewiß mit großem Intereſſe den Gegen— 
ſatz zwiſchen den hehren Dingen wahrgenommen, auf die ſein Geiſt 
und Gemüth gerichtet war, und der Niedrigkeit, womit der Leib 
ſich begnügte. Das kleine Zimmer, in dem er ſtarb, bot wenig 
Bequemlichkeiten und jedenfalls keinen Luxus dar. Sein Lager, ein 
Tiſch, zwei Stühle, zwei Bücherſtänder und ein ausländiſcher Ofen 
bildeten deſſen Einrichtung. Das Licht fiel zu einem großen Papier— 
fenſter herein. Sein Gehilfe ſaß weinend zu ſeinen Füßen und er— 
hob dann und wann ſeine Augen zu einem ſtillen Gebet; ſein Diener 
belauſchte an der Seite des Bettes liebend ſeine Bedürfniſſe. Nach 
dem ſeitherigen Wandel dieſer zwei redlichen Eingebornen zu ſchließen, 
haben ſie ſeine letzten Ermahnungen nicht ohne Gewinn vernommen. 
So gieng er nach der Arbeit ein in ein andres Leben. Gott wird 
das gute Werk fortführen, ich mache mir keine Sorgen darüber, 
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ſagte er noch. — Es war ein ſeltenes Glück, ihn gekannt zu haben, 
Nie werde ich jene feierlichen Augenblicke vergeſſen, die ich zu ſchil— 
dern verſucht habe; daß ich ſie miterleben durfte, iſt mir mehr 
werth, als ich zu ſagen vermag.“ 

Auf die Nachricht, daß es ſchlimmer mit Burns ſtehe, eilte der 
treue Arzt mit einem der Konſularagenten herbei. Herz und Puls 
ſchlugen noch, als fie kamen, aber der Geiſt war entflohen. Die 
Leiche wurde auf dem Friedhof der Fremden beſtattet, und Dr. Wat— 
ſon las am Grabe jenes herrliche, von dem Vollendeten bezeichnete 
Auferſtehungskapitel. 

Bei der Kunde von dem ernſten Charakter der Krankheit brach 
Douglas, dem Burns in den letzten Novembertagen noch mit 
gewohnter Friſche geſchrieben und die Bedürfniſſe Nieutſchwangs ans 
Herz gelegt hatte, von Amoy auf, um dem heißgeliebten Freund in 
ſeiner letzten Stunde beizuſtehen; doch als er ankam, ruhte dieſer 
ſchon ſeit zwei Monaten im Grabe. Der treue Wang trug noch 
den langen Zopf und ungeſchornen Bart, der bei den Chineſen das 
Zeichen der tiefſten Trauer um Vater oder Mutter iſt, und Euro— 
päern wie Eingebornen war eine Stimmung ehrfurchtvollen Leides 
abzufühlen. 

Ein an Douglas überſchriebenes, vom 22. Januar datirtes 
Blatt enthielt den Entwurf zu der einfachen Inſchrift des Grabſteins, 
der jetzt Burns Ruheſtätte bezeichnet. Die dazu beſtimmte Schrift— 
ſtelle war 2 Kor. 5; ſeine damaligen Gefühle drückte er durch Ver— 
weiſung auf Phil. 1, 23 ff. aus. Bis ins Einzelnſte hatte er auf 
jenem Papier auch die rührendſten Verfügungen über ſeine kleine 
Habe getroffen, um ſowohl ſeinen chineſiſchen Freunden, als den 
Lieben in der Heimat je ein kleines Andenken zu hinterlaſſen. Der 
Anfang dieſer Vermächtniſſe war noch eigenhändig geſchrieben; der 
vom 25. Februar datirte Schluß diktirt. — 

„Onkel muß aber doch ſehr arm geweſen ſein,“ flüſterte eines 
der Kleinen im Burns'ſchen Familienkreiſe, als in feierlicher Stille 
der Koffer geöffnet wurde, der einige Blätter chineſiſcher Druckſachen, 
eine engliſche und eine chineſiſche Bibel, eine alte Schreibſchatulle, 
etliche Büchlein, eine chineſiſche Laterne, einen chineſiſchen Anzug und 
die blaue Flagge des „Evangeliumboots“ enthielt. 

Ja, er war arm geworden um Defwillen, der für ihn in noch 
viel tiefere Armuth herabgeſtiegen war. Alles, was er beſaß, hatte 
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er nicht als fein Eigenthum betrachtet, ſondern nur als ein ihm an⸗ 
vertrautes Gut, um es im Dienſte Chriſti zu verwerthen. So ſpar— 
ſam er für ſeine eigene Perſon war, ſo freigebig war er gegen Andre; 
Arme, Spitäler, alle Zweige der Miſſionsthätigkeit hatten einen 
warmen, weitherzigen Freund an ihm. Sein ganzes Einkommen 
gehörte ihnen mit Ausnahme des Wenigen, was er für ſich brauchte, 
und einer Liebesgabe, die er alljährlich ſeiner ehrwürdigen Mutter 
zukommen ließ, ſeit 1859 der Gatte von ihrer Seite genommen 
worden war. Es war ihm gelungen, das Ideal zu verwirklichen, 
das er einſt mit den Worten aufgeſtellt hatte: „Der glücklichſte 
Stand eines Chriſten auf Erden ſcheint mir der zu ſein, daß er 
wenig Bedürfniſſe hat. Wenn ein Menſch Chriſtus im Herzen und 
den Himmel vor Augen hat und gerade nur ſoviel zeitliche Seg— 
nungen, als er bedarf, um ihn ſicher durchs Leben zu bringen, hat 
er nicht viel zu verlieren, und Kummer und Sorgen finden keine 
große Zielſcheibe bei ihm. Eins zu fein mit dem Hirten Afraels 
und mit Ihm zu wandeln, der Sonne und Schild iſt — das iſt 
Alles, was ein armer Sünder bedarf, um ihn während ſeines 
Pilgerlaufs zu beglücken.“ 

Irdiſche Schätze hinterließ er den Seinen nicht, aber davon, 
daß das Gedächtniß des Gerechten im Segen bleibt, drang ein 
Zeugniß ums andre aus dem fernen Oſten zu ihnen herüber. 

„Man ſpürte ihm an, daß ſein Element das Gebet, und das 
Wort Gottes ſeine tägliche Speiſe war,“ ſchrieb der Londoner Miſ— 
ſionar Edkins aus Peking. „Seine Unterſtützung war allen hier 
arbeitenden Miſſionaren willkommen, und wurde mit der weit— 
herzigſten Katholicität geleiſtet. Gewiß darf er darin als ein nach— 
ahmungswürdiges Beiſpiel betrachtet werden, denn das Feſthalten 
verſchiedenartiger kirchlicher Bekenntniſſe iſt für China ſicher nicht 
nöthig. Die Wahrheit, daß wir in Chriſto Alle Eins ſind, darf 
die Miſſionare verſchiedener Benennungen wohl zu herzlichem Zu— 
ſammenwirken verbinden. Wenn die Kirche Chriſti in China ein— 
mal ſo weit erſtarkt iſt, daß ſie ſich von den Organiſationen der 
engliſchen und amerikaniſchen Sendboten ablöſen kann, wird es 
räthlich für ſie ſein, ſich unabhängig von unſern weſtländiſchen 
Kirchenformen auf eine der h. Schrift entſprechende, aber zugleich 
den chineſiſchen Verhältniſſen angemeſſene Weiſe ſelbſtändig zu ge— 
geſtalten. Mit dieſer Theorie ſtand Burns Praxis im Einklang. 
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Sein männlicher Charakter, ſeine nüchternen Anſichten, fein prak— 
tiſcher Verſtand, ſeine Herzlichkeit im Umgang, ſeine geiſtige Kraft, 
ſeine ſittliche Entſchiedenheit und ſeine probehaltige, anſpruchsloſe 
Frömmigkeit machten ihn uns Allen zu einem theuren, hochgeſchätzten 
Freund.“ 

„Unter allen eingebornen Chriſten iſt fein Name noch immer 
wie eine ausgeſchüttete Salbe,“ hieß es von Futſcheu her. 


Aus Amoy ergoß der Presbyterianer Swanſon ſein Herz. 
„Es war während ſeines letzten Aufenthalts hier, daß ich Burns 
kennen, lieben und ſchätzen lernte, und nie kann ich an jene Zeit 
zurückdenken, ohne Gott zu danken, daß ich ihm damals ſo nahe kam. 
Ich war oft müde und gedrückt durch ſo manches, was mit einem ſo 
weit zerſtreuten Miſſionsgebiet zuſammenhängt, wie das unſre hier. Ich 
ſehe noch die liebevolle, freundliche Art, mit der er mich dann auf die 
Schulter zu klopfen und in eine Ecke des Zimmers zu führen pflegte, 
wo eine große Bambusbank ſtand, um da mit mir zum Gebet 
niederzuknieen. Nie werde ich dieſe Gebete vergeſſen. Ich war noch 
jung und unerfahren und trug ſehr ſchwer an der auf mir laſtenden 
Verantwortlichkeit, aber immer hatte er ein freundliches Wort zu 
meiner Ermunterung. Einmal, als ich beſonders gedrückt war, gab 
er mir eine Schlappe auf den Rücken und hieß mich gutes Muthes 
ſein; denn wenn ich zu Hauſe Pfarrer wäre und einige verdrießliche 
Aelteſte oder mißmuthige Diakonen hätte, wäre das noch viel ſchlim— 
mer als meine hieſigen Nöthen.“ — In der Predigt aber, die er 
nach Burns Heimgang der eingebornen Gemeinde in Amoy hielt, 
ſagte Swanſon: „Beim perſönlichen Verkehr mit ihm fiel mir vor 
Allem ſein ununterbrochener Herzensumgang mit dem Herrn auf. 
Darin, glaube ich, lag ſein wunderbarer Erfolg und ſeine Stärke. 
Auch das ſcheinbar Kleinſte, was er unternahm, machte er zu einem 
Gegenſtand des Gebets.“ 

„Ich glaube nicht, daß ich je wieder ſeines Gleichen ſehen 
werde,“ äußerte ein geachteter Miſſionar einer andern Geſellſchaft, 
der ihn nur kurz gekannt hatte. „Mir iſt, wir dienen Alle dem 
Herrn in unſrem Beruf mit größerer Freudigkeit und mehr Eifer, 
ſeit wir ſeinen göttlichen Wandel und das hohe Ziel geſehen haben, 
dem er nachſtrebte.“ — „Ob ich William Burns kenne?“ hatte faſt 
beleidigt ein Andrer ausgerufen, als er noch bei deſſen Lebzeiten 
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nach ihm gefragt wurde. „Ganz China kennt ihn, er iſt der himm⸗ 
liſch geſinnteſte Menſch unſrer Zeit.“ 

„Seine größte Stärke im Predigen ſchien mir in der Art zu 
liegen, wie er die h. Schrift zu citiren wußte,“ ſchrieb der nüchterne 
Amerikaner Talmage. Ich glaube nicht, „daß ich ihn darin je 
übertreffen hörte; darum übte er in China auch den größten Ein- 
fluß auf Heilsbegierige und Bekehrte aus. Eben deßhalb ſchien es 
Einigen (vielleicht ſogar uns Allen), ſeine Arbeit wäre wohl von 
noch durchgreifenderem Erfolg geweſen, wenn er ſich in einem be- 
ſtimmten Bezirk bleibend aufgehalten hätte, anſtatt ſo flüchtigen 
Fußes von Ort zu Ort zu eilen. Mich dünkt, ein Arbeitsfeld wie 
Amoy wäre für einen Mann von ſeinen Gaben der rechte Wirkungs— 
kreis geweſen — ähnlich denen in Schottland und Kanada, wo 
ſeine Arbeit ſo wunderbar geſegnet war. Doch ich ſage, es ſchien 
uns, denn da wir wiſſen, mit welchem Ernſt er die Leitung des Herrn 
begehrte, dürfen wir auch annehmen, daß ſie ihm geworden iſt. Er | 
war, obwohl vielleicht nicht in den Augen der Welt, ein wahrhaft 
großer und guter Mann.“ 

Burns einſtiger Mitarbeiter Johnſt on aber, der jetzige Se— 
kretär der ſchottiſchen Kommittee, faßte beim Rückblick auf das nun 
abgeſchloſſene Leben ſeine Eindrücke in die Worte zuſammen: „Nach 
der Zahl der durch ſeine Predigt Bekehrten gemeſſen, iſt der Erfolg 
ſeines Wirkens klein, nach dem Gewicht ſeines perſönlichen Einfluſſes 
aber iſt er groß. Es lag in der Natur der Aufgabe, zu der er 
vorzugsweiſe ausgerüſtet war und an die er ſeine ganze Kraft ſetzte, 
daß er nicht erwarten konnte, die Früchte ſeiner Arbeit ſelbſt eingu- 
ſammeln. Wieder und wieder hat unſer entſchlafener Bruder Jahre 
lang einen umnachteten, wenig Lohn verſprechenden Boden bearbeitet, 
um ſobald der Morgen dämmerte, einem Andern den Genuß des 
herrlichen Sonnenaufgangs zu laſſen und ſich ſelbſt in eine neue 
Region heidniſcher Finſterniß zu begraben. Wieder und wieder haben 
wir ihn ſo mit Gebet und Thränen den köſtlichen Samen ausſtreuen 
ſehen, um, ſobald die junge Saat hervorzuſproſſen begann, Andern 
das mühevolle aber ſüße Geſchäft des Erntens zu überlaſſen und 
ſelbſt abermals mit dem Umpflügen eines Brachlandes zu beginnen. 
Die ganze Ausdehnung ſeiner großen Lebensarbeit wird erſt der Tag 
offenbaren, da ſich mit einander freuen werden, der da ſäet und der 
da erntet.“ 
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Soldatenleben in Indien. 
(Fortſetzung.) 


4. St Kanpur und auf den Bergen. 


Aer Einfluß hatte den jungen Artillerielieutenant ſo mäch— 
tig ergriffen, daß er nun auch die Spitäler zu beſuchen an— 

fieng. Das Herz ſchlug ihm beim Gedanken an die vielen 

Europäer, die nur von Heiden der niederſten Klaſſe bedient, 
dahin ſiechen und in ſo vielen Fällen ohne den Troſt des Evangeliums 
hinübergehen; aber mit Soldaten vertraulich zu reden, namentlich 
wo die Betten der Kranken ſo nahe bei einander ſtehen, daß man 
mit keinem ſprechen kann, ohne auch von Mitpatienten gehört zu 
werden, ſchien unſerm Conran lange eine unerreichbare Gabe. Wheler 
dagegen war hier in ſeinem Element; mit größter Leichtigkeit bewegte 
er ſich unter den Kranken, kniete an ihren Betten nieder und betete 
mit denen, welche es wünſchten. Erſt konnte Conran nur Gebete 
leſen, und fügte zagend und zitternd etliche Worte aus dem Herzen 
hinzu. 

Ein beſonders gefährlicher Krankheitsfall gab ihm Muth zu 
einem weiteren Verſuch. Der ſtolze Oberfeldwebel ſeines Bataillons, 
ein Katholik, ſchien ſeinem Ende nahe; dem ans Herz zu reden, 
mußte irgendwie gewagt werden, wenn es auch zum lauten Beten 
dem Lieutenant noch an Kraft fehlte. Der Mann genas; war er 
bisher der bitterſte Gegner des kleinen Häufleins geweſen, ſo wurde 
er nun deſſen herzlicher Freund, der ſeinen Dank für das, was ihm 
wie eine Errettung vom Grabe vorkam, nicht ſtark genug bezeugen 
konnte. 

Conran fand im weiteren Verlauf, daß wohl nirgends geſegnetere 
Arbeit an den Seelen verrichtet werden kann, als gerade in den in— 
diſchen Spitälern. Wie viele verlorene Söhne ſind dort erſt zu ſich 
ſelbſt gekommen! Er ſchickte nicht blos Bücher, ſondern auch Kranken— 
ſpeiſe aus ſeiner Küche in die ſonſt ſo gefürchteten Räume, und lernte, 
wenn er ſie beſuchte, den Offizier dergeſtalt auszuziehen, daß die 
Patienten vom eiſernen Joch der Kriegszucht ſich hier wenigſtens 
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entledigt fühlten. Hatten früher Viele das Spital gemieden, bis 
es zu ſpät war, es ſogar als eine Art Kerker verſchrieen, worin 
die Aerzte ihre Vergiftungsverſuche anſtellen u. ſ. w., ſo konnte es 
nun dahin kommen, daß Einige nur allzu gern ſich darin aufnehmen 
ließen. 

Am erſten Sonntag nach Whelers Abreiſe ſollte Conran den 
Gottesdienſt im Spital übernehmen. Da man ihn aber ſehr kühl 
empfieng, Einige rauchten, Andere ſchwatzten, und Keiner ein beſon— 
deres Intereſſe verrieth, wurde er während des Leſens der Gebete 
von einem krampfhaften Weinen befallen, ſo daß er unter Schluchzen 
und Stammeln zum Ende eilen mußte. Nun durfte er aber er— 
fahren, daß eben damit eine Wendung zum Beſſern eingetreten war; 
wie oft muß doch Gott uns demüthigen und ausleeren, ehe er 
uns brauchen und ſegnen kann! Wenn Conran zurückblickt auf alle 
Erlebniſſe in jenen Leidensſtätten, auf die fröhlichen Abſchlüſſe von 
gottgeweihten Lebenskämpfen, auf die auch an Säufern und Une 
reinen durch Schächersgnade ſich offenbarende Herrlichkeit des Evan— 
geliums, auf die Macht, die Gott aus dem Munde der Unmündigen 
ſich zurichtete, ſo ſchmilzt ihm das Herz im Hochgefühl des Danks. 
Wie fühlte er ſich doch gehoben, als jenes Waiſenmädchen, das 
ſeinen von der Cholera dahingerafften Eltern nachfolgen ſollte, mit 
ihrer lieben Bibel auf dem Bette die umſtehenden weinenden Mütter 
tröſtete und aufforderte, doch ja zu Jeſus zu kommen, zu dem ſie 
jetzt gehe; bis auch der wilde katholiſche Knabe dort, der fie verhöhnt 
und verfolgt hatte, von der Kraft des Kreuzes erfaßt, ſich aufmacht, 
alsbald in ihre Fußſtapfen zu treten und ſich zu leiden als ein 
Streiter Jeſu Chriſti! 

Auch die Heiden in den Spitälern wurden nun von Conran 
aufgeſucht. Den erſten Fall, da ein unbekehrter Arzt ihn erſuchte, 
mit einem feinen Muſelmanjüngling zu reden, der an der Schwind— 
ſucht darniederlag, kann er nie vergeſſen. Wie leuchtete doch das 
ſchöne, wenn auch abgezehrte Geſicht des Kranken in neuer Hoffnung 
auf, als der Offizier zu ihm herantrat und ſich bemühte, etwas 
vom Licht der Ewigkeit auf den nahen Todespfad auszugießen. Allein 
ihm Chriſtus freudig zu bekennen, dazu fand der beklemmte Tröſter 
den Muth nicht. Gottes Worte wollten nicht auf die Zunge kommen, 
und ſelbſtverurtheilt zog er ſich zurück. 

Der vorwurfsvolle Blick, mit dem der arme Sterbende ihm bis 
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zur Thüre nachfolgte, traf Conran fo ins Herz, daß er in ſchwere 
Kämpfe verſenkt wurde. Ihm wars, als müßte er jetzt alles dahin— 
ten laſſen, um für die Millionen, die um ihn her im Todesſchatten 
gelagert waren, ein rechter Miſſionar zu werden; vielleicht wenn er 
nicht mehr Offizier wäre, könnte er ſeinen Mitſündern freier und 
freudiger dienen. Doch kam er zu dem ſicherlich richtigen Beſcheid, 
in ſeinem Berufe zu beharren, ſchon um der Arbeit willen, die unter 
dem europäiſchen Beſtandtheil der Armee verrichtet werden konnte, 
nur daß ihm klar ward, auch dieſe mit Allem, was er ſonſt vermöge, 
müſſe der Miſſion unter den Eingebornen dienen. 

Jetzt erſt beſann er ſich darauf, daß er für die Miſſionszwecke 
noch nicht Einen Geldbeitrag gegeben habe. Man fragt wohl, 
was er denn mit ſeinem Gehalt anfieng? Nun, er hatte ſich mit 
den Kindern ſeiner Artilleriſten immer vertrauter gemacht, ſie unter— 
richtet, dann auch andere Soldatenkinder mit ihnen eingeladen, ſie 
bewirthet, völlig neu gekleidet, zum Abſchied ſeine Hühner und En— 
ten, Ziegen und Schafe ihnen preisgegeben ꝛc. und am Ende mehr 
Unheil als Gutes damit geſtiftet. Das mußte anders werden. Er 
ſah, daß Gott Indien ſeinen Landsleuten nur übergeben habe, damit 
ſie es für Ihn gewinnen, und feſt ſtand ihm nun, daß er für Indien 
„darlegen und dargelegt werden“ müſſe. In ſpäteren Jahren (1853) 
wußte er ſich ſo einzuſchränken, daß er durch das anonyme Anerbie— 
ten von 12,000 fl. die Errichtung einer Miſſionsſtation in Peſcha— 
wer beſchleunigen konnte; ein gutes Werk, von dem er freilich in 
ſeiner Lebensbeſchreibung ſchweigt. Es muß eben alles gelernt wer— 
den, und das richtige Geben erfordert bei gutmüthigen Menſchen noch 
mehr als bloßes Studium. 

Nach Kan pur verſetzt im Jahr 1840, fand Conran, daß er 
ſeinen Artilleriſten zu ſehr die Zügel hatte ſchießen laſſen; ſie hatten 
ausgefunden, wie viel lieber er ſie als Brüder umſchließen, denn als 
Untergebene in ſtrenge Zucht bannen möchte, hatten auch mit Schmei— 
cheleien dem „Gottesmann“ Sand in die Augen zu ſtreuen gewußt, 
ſo daß er nun in einer neuen Umgebung alle erdenkliche Mühe hatte, 
ſeine Compagnie in erträgliche Ordnung zu bringen. Während ihm 
eine Hoffnung um die andere zerrann, indem die verwöhnten Burſche 
in der laſterhaften Station wieder ihren alten Lüſten nachgiengen, 
drückten auch Geldſchulden und traurige Fälle von Selbſtmord unter 
befreundeten Offizieren ſo ſchwer auf ſein Gemüth, daß er ſich faſt 
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den Tod gewünſcht hätte. Da rief ihn ein Befehl in aller Eile ge— 
gen das rebelliſche Fort Tſchirgam (bei Dſchhanſi) und die Auf— 
regung des haſtigen Marſches half ihm, ſich in Gott zu faſſen und 
ſeiner Pflicht mit Erfolg nachzukommen. Sein wohlgezieltes Feuer 
zerſchlug die Rieſenkanone des Feindes und das Fort wurde faſt ohne 
Verluſt genommen. Geheilt an Leib und Seele kehrte er zurück nach 
Kanpur, wo ſeiner nicht blos Ehrenbezeugungen, ſondern auch — unter 
den jetzigen Umſtänden ſehr willkommene — Priſengelder warteten. 

Doch wurde eine Erholung auf den Himalayas nöthig be— 
funden und in der großartigen Scenerie des Hochgebirges, das er 
nach allen Seiten durchreiste, lebte er von Neuem auf. Er 
erfuhr eine merkwürdige Lebensrettung, als ſein Pferd einmal mit 
ihm einen Abgrund hinabſtürzte; begegnete am einen Ende des Berg— 
landes den Sikh-Soldaten, die auf einem Streifzug begriffen, Kinder 
und junge Weiber für die Harems von Lahor davonführten; am an— 
dern Ende den Tataren und Beamten von China; durfte auch mit 
Chriſten der verſchiedenen Bekenntniſſe Umgang pflegen und der Miſ— 
ſion an mehr als einem Punkte eine hilfreiche Hand bieten. So 
war die Wittwe des im Kampfe gefallenen Radſcha von Kolu eben 
im Begriffe, ſich mit dem Gatten verbrennen zu laſſen, als das 
Einſchreiten der Offiziere ſie vermochte, ſich wieder für das Leben zu 
entſcheiden. 

Eine unerwartet intereſſante Erſcheinung war der erſte Miniſter 
des Stätchens Buſahir. Dieſer hatte eine Schweſter, die mit 
einem britiſchen Offizier, einem Freunde Conrans verheirathet, Chri— 
ſtin geworden war und ihrem Bekenntniß alle Ehre machte. Ihr 
Bruder galt noch für einen Hindu, hatte aber eine ſolche Bekannt— 
ſchaft mit Gottes Wort gewonnen, in welchem er vor jeder Gerichts— 
ſitzung ein Kapitel las, daß man an ſeinem Glauben und ſeiner 
Weisheit ſich wahrhaft erbauen konnte. Dieſer Mann war in Folge 
der Geiſtesträgheit des Radſchas der wirkliche Herrſcher und ein 
Segen fürs ganze Ländchen geworden. 

Doch zurück zu der Schweſter des Weſiers! Dieſe war nach 
der Weiſe jenes Bergländchens zu einer völlig frei ſich bewegenden 
Jungfrau herangewachſen, und bezauberte Conrans Freund, als der 
Weſier den Durchreiſenden in ſein Haus einlud, durch ihre liebens— 
würdige zwangloſe Offenheit. In ſchnellem Drang heirathete er die 
Gebirgstochter und kehrte mit ihr zu ſeinem Regiment zurück, da ſie 
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dann erſt durch einen Miſſionar unterrichtet wurde. Sobald aber 


Chriſtus ſich ihr offenbarte, entdeckte ſie, wie gleichgiltig noch ihr 
Gatte gegen ſeinen eigenen Glauben ſei, und gerieth in ſchwere 
Kämpfe wegen ſeiner und ihrer eigenen Seligkeit. Eine gefährliche 
Krankheit, in welcher ſie ihn mit aufopfernder Treue pflegte, führte 
endlich zu ſeiner Bekehrung. Als ſodann der Kinderſegen zunahm, 
überſchaute ſie bald alle Gefahren, die den jungen Seelen in dieſem 
Lande der Sünde und des Götzendienſtes drohten, und überwand 
nicht nur das Heimweh nach den luftigen Höhen ihrer Geburts— 
ſtätte, ſondern auch die innige Liebe zum Gatten, und entſchloß ſich, 
da dieſer ſie nicht begleiten konnte, allein nach dem wildfremden 
England zu reiſen, um für das Beſte der Kinder zu ſorgen. Sie 
blieb daſelbſt, bis ſie ſich verſichert hatte, daß dieſelben in eine 
Atmoſphäre wahrhaft chriſtlichen Lebens verſetzt ſeien, worauf ſie zu 
ihrem Manne zurückkehrte und durch ihre Fortſchritte in Liebe und 
geiſtlicher Erkenntniß auf einen immer weiteren Kreis den fördernd— 
ſten Einfluß ausübte. Nachdem ſie noch in einer längeren Krank— 
heit ihre Geduld und Glaubensfreudigkeit erprobt hatte, entſchlief ſie 
in dem Heiland, den ſie ſo kindlich geliebt, zu Lahor. „Wahrlich,“ 
ſchließt Conran ſeine Schilderung, „viele Töchter Indiens handelten 
wacker; du aber übertrifſt ſie alle“. 

Wie ernſtlich wünſchte der Reiſende ſeinen Kameraden in den 
heißen Ebenen des Tieflandes eine Erholung ähnlich der, welche ihm 
hier zu Theil wurde, und wie gerne hätte er da Hütten gebaut für 
die vernachläßigten Soldaten und dahinſiechenden Kinder der weißen 
Regimenter. Sieben Jahre ſpäter, da er die Berge wieder beſuchte 
(1848), fand er ſeinen Traum bereits verwirklicht: zwei gewaltige 
Kaſernen und das „Lawrence-Aſylum“, das der edle Sir Henry 
Lawrence für die Soldatenwaiſen gegründet hatte, krönten die maje— 
ſtätiſchen Berge, ein Anfang wirklicher Coloniſation, der allerhand 
Keime weiterer Entwicklungen in ſich ſchloß. Nichts iſt erhebender 
für ernſtergeſinnte Europäer in Indien, als die Erfahrung, die ſich 
ihnen bei längerem Aufenthalt in manchfachſter Geſtalt aufdrängt, 
daß der oft beſprochene, namentlich Indien zugeſchriebene Kreislauf 
aller Dinge denn doch nicht viel beſagen will, vielmehr ein ſichtlicher 
Fortſchritt zum Beſſeren, eine Alles beherrſchende und fördernde höhere 


Hand ſich dem Dankbaren hier zu erkennen gibt. 
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5. In Wardelkhand. 


Im Herbſt 1842 finden wir Conran mit ſechs Regimentern auf 
dem Marſch nach Bandelkhand, ins Land der Hügel, Burgen und 
Seen. Er war jetzt zum Regimentsadjutanten avancirt, hatte noch 
viel zu lernen, um ſeiner Aufgabe mit Ehren zu genügen, und mußte 
in dem erſt halberoberten Lande ſich in die Beſchwerden eines Gue— 
rillakriegs finden. Nachdem der Feldzug glücklich beendigt war, wurde 
Sagar der Sitz, wo er, um nicht in die Schlaffheit des gewöhn— 
lichen Garniſonslebens zu verſinken, ſich alsbald nach einer paſſen— 
den Beſchäftigung umſah. 

Sein Vorgänger, ein begabter und frommer Offizier, hatte eine 
höhere Schule errichtet und einen tüchtigen Lehrer, den Halbchriſten 
Rao Kriſchna Rao über ſie geſetzt. Das war ein Mann, den 
ſelbſt der Generalgouverneur Lord Bentinck ſchätzen und nützen ge— 
lernt hatte. Als aber ein anderer Wind vom Hauptquartier wehte, 
erhob ſich ein ſolcher Sturm von den bigotten Brahmanen der Stadt, 
daß man den Rector der Schule verſetzen zu müſſen glaubte. Es 
wurde ihm eine untergeordnete Richterſtelle angewieſen, auf welcher 
er im Empörungsjahr durch Rettung von flüchtigen Europäern ſich 
ſolche Verdienſte erwarb, daß man ihm ſeine unverhehlte Vorliebe 
fürs Chriſtenthum endlich vergab. 

Hier nun hörte Conran auch von den vier deutſchen Miſſiona— 
ren, die 1842 eine Miſſion unter den Gonds der nahen Wälder 
kaum erſt angefangen hatten, als ſie durch Dſchangelfieber dahinge— 
rafft wurden. Man zuckte noch die Achſeln über dem etwas unbe— 
dachten Unternehmen, das doch eher zur Nacheiferung aufforderte. 
Die ſchottiſchen Miſſionare in Nagpur haben jetzt dieſe Miſſion neu 
eröffnet, und durften (Dec. 1870) elf Erſtlinge der Gonds taufen. 
Welch eine Freude für den alten Conran, denn er hat ſeiner Zeit 
auch ſchon für die Gonds gebetet! 

Die erſte Arbeit fand unſer Adjutant in Sagar bei einem alten 
Bekannten, der von unreinen Verhältniſſen umſtrickt, ſich nach Frei— 
heit ſehnte und chriſtlichen Umgang ſuchte. Die beiden Offiziere 
thaten, was unter den Umſtänden das Beſte war: ſobald die Freund— 
{Haft geſchloſſen war, zogen fie zuſammen und führten gemeinſame 
Haushaltung. 

Die nächſte Aufgabe aber beſtand darin, die eingebornen Sprachen 
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gründlicher als bisher zu erlernen, um auch den Sipahis nützlich 
zu werden. Unter dieſen fand ſich eine ganze Anzahl Nikodemuſſe, 
Leute, die bei Judſon in Barma oder ſonſt wo die Wahrheit gehört 
hatten und innigen Verkehr mit einander pflegten; wie nun Conran 
ſie an ſich zog, konnte er, ob auch mit ſtammelnder Zunge, ſie doch 
im Verſtändniß des Evangeliums fördern, um ſo leichter, je entſchie— 
dener er ſich aller Polemik enthielt und ſich auf die einfache bibli— 
ſche Geſchichte beſchränkte. Vorzüglich aber widmete er ſich den ver— 
nachläßigten Miſchlingen und dem Lagergefolge, zu deren Erbauung 
er einen Katechiſten Bridſch Lal berief, deſſen Arbeit nicht vergeb— 
lich blieb (ſ. S. 138). 

Das Chriſtenthum war übrigens in Sagar bereits anrüchig 
geworden durch das ſchlechte Leben früherer Offiziere, deren einer 
einen Hindutempel auf einem Hügel erbaut und ſeinen Namen da— 
mit verewigt, der andere ſogar in ſeinem Wohnhauſe für die Be— 
quemlichkeit der Dienſtboten ein Zimmer zum Heiligthum eines Hindu— 
götzen hergerichtet hatte. Conran hatte dieſes Haus für ſeine Schule 
gemiethet und war nicht wenig erſtaunt, an einem Freitag eine Pro— 
ceffion von Weibern und Kindern zu ſehen, die mit Blumen und 
andern Opfern ſich zu dieſem Heiligthum drängte. „Nach einer 
Spitzaxt rufend, zerſchlug ich alsbald das Götzenbild in Gegenwart 
ſeiner Anbeter, unter welche ſich ſchon der Auswurf des nahen Mili— 
tärbazars gemiſcht hatte. Da ſie mich nicht auf der Stelle todt 
niederſinken ſahen, änderten ſie blitzſchnell ihren Sinn, hielten mich 
zwar nicht gerade für einen Gott, liefen aber doch mit lautem Lebe— 
hoch auf meinen Namen davon. Ich konnte nie vernehmen, daß 
der Eigenthümer des Hauſes, obgleich ein Mahratha-Brahmine, mein 
Vorgehen mißbilligt hätte.“ 

Aehnliche Vorgänge zeigten Conran auch ſpäter, wie leicht ſich 
das indiſche Volk an das Aufgeben einzelner heiligen Oertlichkeiten 
gewöhnt. Bei Attock ſollte die neue Militärſtraße, welche Calcutta 
mit Peſchawer verbindet, durch einen Engpaß ziehen, den ein 
Begränißplatz ausfüllte. Da ein muhamedaniſcher Heiliger darin 
begraben lag, galt die Stätte für unantaſtbar; Weiber, die Kinder— 
ſegen begehrten, pilgerten von allen Seiten dahin, was zu vielem 
unheiligen Treiben Veranlaſſung gegeben haben ſoll. Als die In— 
genieure zuerſt gegen den Paß vordrangen, gerieth die umwohnende 
Bevölkerung in ſolche Aufregung, daß auch kein Taglöhner ſich an 
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dem befohlenen Straßenbau betheiligen mochte. Die Regierung 
wurde um ihre Entſcheidung angegangen; dieſe aber verzog ſich lange, 
weil Sir John Lawrence erſt einen Tunnel durch die den Indus 
umſchließende Felſenreihe zu vollenden für gerathen hielt. Nach und 
nach kühlte ſich der brennende Eifer ab, die Leute ahnten, eine 
Straße dürfte ihren Intereſſen ſich dienlicher erweiſen als die bis— 
herige Abgelegenheit, und Lawrence ſelbſt richtete begütigende Worte 
an eine Deputation des Thals. Eines ſchönen Morgens traf eine 
Abtheilung Pioniere ein und ſchaufelte geruhig einen Weg durch die 
ſchmalſte Breite des heiligen Orts, da denn die früher ſo lärmenden 
Feinde nur nach den Ueberreſten des Heiligen und einiger Vorfahren 
fahndeten, ſonſtige Schädel aber ihrem Schickſal überließen. — So 
veränderlich iſt der Götzen- und Heiligendienſt: da ſich bald genug 
an irgend einem andern Orte Erſatz beſchaffen läßt, geräth leicht 
das bisher hochheilig gehaltene in Mißachtung; die Herzensrichtung 
aber bleibt dieſelbe. — 

Die Schule übrigens, welche Conran in Sagar gründete, wollte 
nicht ſo ſchnell Früchte zeitigen, als der etwas ſanguiniſche Mann 
erwartete. Er hatte einen gebildeten jungen Brahmanen als Lehrer 
angeſtellt, der für Reformen begeiſtert, gegen Kaſte, Götzendienſt und 
allerlei Aberglaube ſo luſtig loszog, daß Conran ſich ihm gegenüber 
faſt wie ein Zwerglein vorkam. Beſuche der Benares-Miſſionare 
(Smith, Budden) waren erforderlich, ihm die Augen über den 
ſchlimmen Einfluß zu öffnen, den der forſche Lehrer auf die Ge— 
müther der Kinder ausübte: denn da dieſer ſelbſt nichts glaubte, 
ließ er ſichs in der Stille angelegen ſein, das was der Offizier bei 
ſeinen täglichen Beſuchen in der Schule etwa den zarten Herzen 
beigebracht hatte, in weiteren Unterrichtsſtunden wieder auszujäten. 
Andererſeits bot aber die Schule ſowie die Bekanntſchaft des Offi— 
ziers mit den Brahmanen der Stadt den beſuchenden Miſſionaren 
eine ſchöne, wohlausgenützte Gelegenheit, Chriſtum in ſeiner ganzen 
Fülle auch auf dieſer Station Centralindiens zu bekennen. 

Unter den weißen Kindern des Regiments war es beſonders der 
oben (S. 192) erwähnte katholiſche Knabe, der hier dem Offizier 
theuer und werth wurde und ſich ſo in ſein Herz einniſtete, daß er 
ihn zuletzt ſogar ins eigene Haus aufnahm, zu den vier Waiſen, 
die dort bereits eine Heimat gefunden hatten. Er wurde ein wa— 
ckerer Gehilfe in allen Beſtrebungen ſeines väterlichen Freundes, bez 
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kämpfte auch nicht ohne Erfolg das Heidenthum mit der heiligen 
Schrift, die er den Eingebornen vorlas (einer vom Geſinde wurde 
durch ihn bekehrt), trat aber am Ende, weil ſeine Ausbildung für 
einen beſtimmten Beruf verſäumt worden war, in die Artillerie ein, 
da ihn denn Conran aus den Augen verlor. 

Wie vielfach auch der Adjutant ſeine weißen Artilleriſten zu 
heben und die beſtändig drohenden Gefahren des Müſſiggangs, Heim— 
wehs und der Liederlichkeit von ihnen abzuwehren bemüht war 
— Garten, Bibliothek, Billardzimmer, Betſtunden, alles mögliche 
ſollte dazu dienen — ſein vornehmſtes Streben wurde doch mehr 
und mehr die Gewinnung der Eingebornen. Schon für die Behaup— 
tung der politiſchen Eroberungen ſchien ihm ein gutes Verhältniß zu 
dieſen ganz unentbehrlich; ließe ſich doch kecklich behaupten, daß ein 
Heer von Europäern, wenn nicht von der vier- und fünffachen An— 
zahl williger Indier bedient, in dieſem Lande der Sonne rein nichts 
auszurichten vermöchte. Konnte in der Sorge für dieſe Anhängſel 
der Armee, die ſogenannten „Lagerfolger“ (campfollowers) je zu 
weit gegangen werden? Conran fand, daß ſeine und des Katechi— 
ſten Bemühungen mehr und mehr Eingang fanden; er konnte ſich 
auch darüber tröſten, daß unter den Europäern das Wort aufkam, 
in etwaigen Händeln mit den Schwarzen ſei es völlig zwecklos, zum 
Adjutanten zu laufen, da ers immer mit letzteren halte. 

Einmal führte ihm ſein chriſtlicher Knecht einen überaus ſtatt— 
lichen Reſaldar (Wachtmeiſter) der Cavallerie zu, deſſen Auftreten 
ſchon das günſtigſte Vorurtheil erwecken mußte. Warum kam er 
wohl? Er hatte von dem Knecht gehört, ſein Meiſter unterhalte 
ſich am liebſten mit Eingebornen über religiöſe Fragen. Dieſer 
Mann ließ ſogleich ſeine ganze Geſchichte heraus, wie er in Rohil— 
khand gebürtig, dort Schüler eines hochberühmten Maulawi gewor— 
den ſei. Hören wir ihn ſelbſt: „Als ich meinen Lehrer verließ, 
ſagte er: So gehſt du alſo in den Dienſt des Sarkar l(engliſche 
Regierung)? Gut, ſie haben den wahren Glauben; laß keine Ge— 
legenheit vorbei, alles was ſich darauf bezieht, von deinen Offizie— 
ren zu lernen! — Sobald ich mich einigermaßen im Regiment zu 
Hauſe fühlte und mit den Offizieren ein wenig bekannt war, be— 
nützte ich eines Tages den Anlaß, den mir eine Begegnung auf dem 
Paradeplatz bot, einem jungen Offizier, der mich freundlich angere— 
det hatte, die Mittheilung zu machen, wie gern ich etwas von ſei— 
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ner Religion hören möchte. Er ſchien erſtaunt und rief den Wbdju- 
tanten herbei; dieſer ſagte es ſogleich dem kommandirenden Offſtzier, 
und bald hatten ſich alle Offiziere um mich verſammelt und ſtarrten 
mich an, bis ich mir ſelbſt wie ein Narr vorkam, mich gründlich 
ſchämte und in dieſer Sache künftighin das Maul zu halten be— 
ſchloß. Jetzt da mir Ihr Knecht von Ihnen erzählt hat, ſtieg mir 
doch der Gedanke auf, es möchte trotz alledem etwas an der Sache 
fein.” Conran hatte eine lange Unterredung mit dem wahrheits⸗ 
durſtigen Muſelman, der alles begierig eintrank und tief davon be— 
wegt war. Dann giengen die Wege der beiden auseinander, ſie 
ſahen ſich nie mehr. Aber wie oft mag ſchon unter den Heiden ein 
ernſtes Suchen nach Licht durch ſolch liebloſen Spott, welchen 
Namenchriſten darüber ausgoſſen, im Keime erſtickt worden ſein, wo 
ein ſchwaches Wort der Ermuthigung hingereicht hätte, ſein Wachs— 
thum zu unterhalten und zu fördern! 


6. Im erſten Hikh-Jeldzug. 


Als Conran im Oktober wieder aufbrechen und weiter ziehen 
mußte, wie die Ordre lautete, Kaunpur zu, begleitete ihn auch ſein 
bilderſtürmender Schullehrer (der Katechiſt blieb zurück); auf allen 
Haltplätzen des langen Marſches beſuchten ſie die Dörfer, der 
zungenfertige Aufgeklärte mit Angriffen auf den Hinduismus, der 
einfache Chriſt mit der Geſchichte des Heilands der Welt. Wie 
viel annehmlicher die letztere Art von Belehrung ſich bei dem ein— 
fältigen Landvolke erwies, offenbarte ſich in mehr als einer Weiſe; 
viele machten ſich ein Vergnügen daraus, dem Hausgottesdienſte, den 
der Offizier regelmäßig mit ſeinem Geſinde hielt, beizuwohnen, und 
auch ſeinen leiblichen Bedürfniſſen wurde die zarteſte Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. Einzelne hoffnungweckende Gamaliels, Männer, die ſchon 
allerlei gelernt und geprüft hatten, waren willkommene Blümlein 
am Pfade des Reiſenden. So entſchieden er ſich einen bloßen Krie— 
ger nannte, die Leute identificirten ihn doch allerwärts mit den 
Miſſionaren, welche das wilde Land ſchon etliche Male durchreist 
hatten. 

Für ſeinen gelehrten Begleiter fand er nun erſt nach manch⸗ 
achem Herumtaſten eine angemeſſene Aufgabe: er machte ihn zum 
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Bänkelſänger. Dr. Mill hatte die evangeliſche Geſchichte in Sanskrit— 
ſlokas (Verſen) geſchrieben, und Miſſ. Thomſon fie in Hindilieder 
umgegoſſen, wie ſpäter Newton ſie ins Pandſchabi übertrug. Whe— 
ler hatte mit richtigem Griff eine große Auflage dieſes Hindi-Epos 
beſorgt, weil er fand, wie überwältigend es auf die Ohren und 
Herzen des Volkes wirkte. Warum ſollte der Pandit nicht lieber 
die Thaten und Leiden, die Gleichniſſe und Reden Jeſu ſingen, als 
mit Weda⸗ und Puranatexten um ſich ſchlagen? Der Verſuch 
war von ausgezeichnetem Erfolg begleitet; mit der Gluth eines be— 
geifterten Jüngers wurden die Verſe geſungen und feſſelten große 
Schaaren, die bis in die tiefe Nacht um die Lagerfeuer gekauert an 
den Lippen des Barden hiengen und manche Thräne weinten. Das 
Recitiren der „Chriſta Sangita“ wurde hinfort eine ſtehende Ein— 
richtung im Nachtlager des Offiziers. 

Der Barde oder herumziehende Improviſator gilt ungemein 
viel unter jenen Völkerſchaften, daher es ſich für Nachfolger des 
Heidenapoſtels ziemt, auch auf dieſes Nationalbedürfniß einzugehen, 
um Jedermann allerlei zu werden. Wie die heidniſchen Sänger mit 
der ſchwachſtimmigen Begleitung ihrer Wina (Laute) die Gemüther 
der athemlos lauſchenden Maſſen beherrſchen, ſo iſt es nun auch 
den Mahratha⸗-Chriſten der amerikaniſchen Miſſion geſchenkt worden, 
durch Kirttans (Loblieder), gedichtet in den beliebteſten Versmaaßen, 
den Namen Chriſti ganzen Landſtrichen lieb und werth zu machen. 
Klerikal mags dabei nicht zugehen, genug wenn der Geruch des Le— 
bens zum Leben ſich ausbreitet. 

Einen Monat lang hatte der Marſch in dieſer Weiſe ſich hin— 
gezogen, als die erſten Gerüchte von einem Einfall der Sikhs ins 
Lager drangen. Erſt mit Unglauben aufgenommen, wie es das 
meiſte Bazargerede verdient, enthüllten ſie ſich ſchnell genug als eine 
den Ernſt der vorhandenen Kriſis nicht einmal erreichende, nur zu 
wahre Kunde. Kaum in Kanpur angelangt, mußte Conran plötz— 
lich den Panditbarden entlaſſen und ſeine Waiſen dem Miſſ. Per— 
kins übergeben, um ſelbſt dem bedrohten Nordweſten zuzueilen. Bei 
Perkins ſah er an jenem Abſchiedstage zwei anſehnliche junge Män— 
ner, welche als „Sikhs“ bezeichnet, damals gerade mit wenig 
günſtigen Augen betrachtet wurden; fie erwieſen ſich aber als ent— 
ſchloſſene Wahrheitsforſcher und einer derſelben iſt jetzt der anglika— 
niſche Geiſtliche Daud Sing, der neueſtens zu dem Entſchluſſe 
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fam, ohne Gehalt ſeinen Landsleuten das Evangelium als Reiſe— 
prediger anzutragen. 

In Delhi über eine neue Compagnie geſetzt, bekam Conran 
den Auftrag, das Belagerungsgeſchütz auf den Kampfplatz zu führen. 
Der überaus ſchwerfällige 2—3 Stunden lange Zug, für deſſen 
Sicherheit unabläßig geſorgt und gebetet werden mußte, bewegte ſich 
nach Norden über die von Geiern und Adlern beſetzten Schlachtfelder 
Mudki und Ferozſchahr. In den Kleidern mancher der gefallenen 
Sikhs fand man dort zum nicht geringen Erſtaunen der Sieger tüch— 
tig befingerte chriſtliche Traktate. 

Am 10. Februar 1846 focht Conran die Schlacht von Subraon 
mit, wo er der Sikh-Artillerie volle Bewunderung zollen mußte. 
Der Sieg war errungen, der Friede geſchloſſen und unſer Offizier 
bereits nach Ludiana zurückgegangen, als ſich zeigte, daß die ſtärkſte 
Feſtung des Pandſchab, Kot Kangra, von keiner Uebergabe hören 
wollte. Die heißen Winde ſtürmten ſchon über die ausgedorrte 
Ebene, daher die Artillerie nicht wenig murrte, nochmals aufgerufen 
zu werden. Sie wußten nicht, daß dieſer lebensgefährliche Marſch 
ſie von einem grauſigen Tode erretten ſollte. Als die ſtolze Feſtung 
ſich auf ihr bloßes Erſcheinen hin ergeben hatte, durften die Sieger 
nach Ludiana zurückkehren und fanden, daß hier der fürchterliche 
Sturm des 21. Mai ihre ſo glücklich geprieſenen, von der Beute des 
Sikhlagers leichtſinnig ſchwelgenden Landsleute unter den Ruinen von 
zehn Baracken begraben hatte! 

Wir können dem guten Bruder weder durch alle Wanderungen 
im Pandſchab folgen, die ſeine nächſte Zeit in Anſpruch nahmen, 
noch bei den manchfaltigen Erfahrungen verweilen, die er unter 
ſeinen Soldaten und Mitoffizieren machte. Erwähnung verdient im 
Vorbeigehen die Bekanntſchaft, welche er mit einem einfachen „Evan— 
geliſten der Artillerie“ ſchloß, einem frühern Soldaten, William 
Symes, der durch die Sirampur-Brüder bekehrt, 40 Jahre lang 
für ſeinen Meiſter mit großem Erfolg zeugte; ſodann der lebendige 
Verkehr mit den amerikaniſchen Miſſionaren in Ludiana und mit 
chriſtlichen Familien, wie die des hochherzigen Afghanenfreunds Oberſt 
Colin Mackenzie. Die Gattin des letzteren hat in ihrem Tagebuch“) 


) Six years in India; the Mission, the Camp and the Zenana. By 
Mrs. Colin Mackenzie. 
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einige rührende Beiſpiele von Conrans unermüdetem Eifer im Wohl⸗ 
thun gelegentlich erzählt. 


7. Im zweiten Hikh-Jeldzug. 


Die verätheriſche Ermordung zweier Briten durch den Häupt— 
ling von Multan (21. April 1848) gab das Zeichen zu einem all— 
gemeinen Aufſtand des Pandſchabs. Von Lahor, wo Conran den 
jungen Fürſten Dalip Sing zu bewachen hatte und eben erwog, ob 
er mit ſeinem ihm nachgereisten Katechiſten Bridſch Lal nicht wieder 
die Straßenpredigt beginnen ſollte, wurde er bald genug dem Heere 
nachgeſchickt, das gegen den Dſchilam vorrückte. Wie er ſich von 
den Brüdern verabſchiedete, warf ihm noch ein alter Kabuleroberer 
ſein Tſchoga (den Schafpelzmantel des Gebirges) um und füllte 
ihm die Taſchen mit Zwieback, indem er bemerkte: „wenns ins 
Feld geht, weiß man ja nie, wann das nächſte Mahl zum Vorſchein 
kommen wird.“ Beides, wie ſich zeigte, ſehr wohlangelegte Gaben 
für die bitter kalte Januarnacht (1849), in der Conran kein 
Unterkommen fand, weil ſeine Knechte mit der Bagage ſich verirrt 
hatten. 

„Am nächſten Morgen, als ich mich nach hilfreicher Geſellſchaft 
umſah, bemerkte ich einen katholiſchen Prieſter, der nicht weni— 
ger als ich ſich außer ſeinem Element zu befinden ſchien, und ver— 
ſuchte mit ihm zu fraterniſiren. Ich glaube, er war ein Kind Got— 
tes. Wir hatten hinfort alle Dinge gemein, d. h. im Grunde lebte 
ich auf ſeine Koſten. Alle ſeine kleinen Vorräthe, auch die wenigen 
Weinflaſchen, die ihm ſeine Heerde beim Abſchied verehrt hatte, 
theilte er mit mir, gab mir auch einen ſeiner zwei Teppiche, ich 
glaube den beſſeren. Es war ein herzliches Beiſammenſein, da wir 
unſere Ueberzeugungen offen gegen einander ausſprachen. Beim 
täglichen Marſch wanderten wir zuſammen und verhandelten alle 
ſtrittigen Kirchenfragen. Er war ein wohlunterrichteter Franzoſe, der 
mir nichts übel nahm, aber auf die Kirche als den höchſten Gerichts— 
hof für jeden fraglichen Punkt mit unerſchütterlichem Glauben ſich 
verließ, und höchſtens die Verheißung des Tröſters und was ſich da— 
ran hängt, als eine neue Anſicht mit einigem Intereſſe aufnahm. 

„Verwunderlich ſchien mir freilich, wie wenig er mit der heiligen 
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Schrift vertraut war. Eines Morgens langten wir an der Halts 
ſtelle an, ehe das Gepäck ſich einfand, daher ich mich in meinem 
Tſchoga auf den elaſtiſch überwachſenen Raſen warf und voll Wohl— 
gefühl in die Worte ausbrach: 'der Herr iſt mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln' ꝛc. Der Padre hörte mir aufmerkſam bis zum 
Ende zu und rief dann aus: Reizend ſchön! Wo haben Sie das 
gefunden?’ Verwundert erwiederte ich: Sie wiſſen doch, das iſt 
einer von Davids Pfalmen?’ — Ah, wirklich?' war alles, was 
er bemerkte. Doch brachte ihm meine Heiterkeit einen freundlichen 
Begriff von meinem geiſtlichen Zuſtand bei. Denn als nach etlichen 
weiteren Tagen mein ſchwarzer Prediger Bridſch Lal mir die Ane 
kunft der lange vermißten Bagage meldete, rief der Franzoſe be— 
geiſtert aus: Da ſieht mans. Ich ſagte ja, Sie würdens wieder 
erhalten, weil Sie auf Gott vertrauten; nun iſt Ihr Gebet erhört.“ 
— Uebrigens beteten wir nicht gemeinſchaftlich; er konnte plötzlich 
unſere Unterhaltung mit den Worten unterbrechen: Bitt' um Ver⸗ 
gebung, 's iſt meine Betſtunde, und las dann feine Gebete mit 
augenſcheinlicher Andacht. — Fünf Jahre ſpäter traf ich wieder 
mit ihm zuſammen; er hatte ſeiner Gemeinde eine Kirche erbaut 
und bediente ſie mit anerkennenswerthem Eifer und Erfolg.“ 

Hauptmann Conran hatte bald nach Lahor zurückzukehren, wo 
er einen jener paniſchen Schrecken miterlebte, die den Europäer in 
Indien ſo leicht überfallen, wenn das gewöhnlich doch nur halb 
berechtigte Sicherheitsgefühl durch plötzliche Entdeckung eines von 
geheimnißvollen Kräften unterwühlten Bodens und das klare Ueber— 
ſchauen ſeiner Vereinſamung inmitten von Millionen der fremden 
Race erſchüttert wird. Ueberall herrſchte Beſtürzung und Wirrwarr, 
als plötzlich Henry Lawrence von England zurückgeflogen kam 
und durch ſeine Gegenwart das Vertrauen herſtellte. Der Umgang 
mit dieſem grundedeln Manne gereichte Conran zu weſentlicher Stär— 
kung im chriſtlichen Hoffen. 

Hier ſtarb nun ſein Katechiſt Bridſch Lal, der ihm manche 
Freude, auch manche Sorge bereitet hatte, letztere wohl haupt— 
ſächlich, weil Conran einen ſolchen Gehilfen nicht zu leiten verſtand. 
Es war ein Mann von ungewöhnlichen Gaben, dem aber die an— 
genommene europäiſche Lebensart, z. B. der unverhehlte Geſchmack 
an ſtarken Getränken, zur Verſuchung geworden war. Nach ſeinem 
Tode gieng ſeine Familie leider ins Heidenthum zurück! Ein Zei⸗ 
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chen vielleicht, wie vorſichtig Offiziere Alles überdenken ſollen, ehe 
ſie eine chriſtliche Familie in ihr Wanderleben hineinziehen, da doch 
das Beharren in der Pflege und Zucht einer Miſſionsgemeinde für 
die Mehrzahl eingeborner Bekehrter bei weitem das wünſchenswertheſte 
Loos bleibt. 

Für Conran ward nun der Beſuch der Spitäler, beſonders ſeit 
die Verwundetenzüge vom Schlachtfeld in Tſchilianwalla eintrafen, 
eine gewaltige Aufgabe. Zu Sterbenden als ein Sterbender zu re— 
den, nichts zu wiſſen als Chriſtum den Gekreuzigten, war, was er 
ſich hier erflehte und häufig verwirklichen durfte, bis mit der 
Wiederherſtellung des Friedens ſeine Arbeit in Lahor ihr Ende er— 
reichte. Zuvor aber konnte er noch der Eröffnung einer chriſtlichen 
Kirche für die Soldaten beiwohnen und ſich über die erſte Einfüh— 
rung des Chriſtenthums ins eroberte Pandſchab mit andern Gottes— 
kindern freuen. 

Huſchjarpur, eine neuerrichtete Militärſtation in Sicht der 
Schneeberge Tſchamba's, wurde nun die Scene von Conrans Thä— 
tigkeit. Da machte er ſich zum Schulmeiſter und Pfarrer ſeiner 
Artilleriſten, immer auf Mittel bedacht, ſie gehörig zu beſchäftigen, 
Trunkſucht und Unſittlichkeit zu bekämpfen, und die Beſſeren in 
herzliche Gemeinſchaft zu ziehen. Da durchaus kein Geiſtlicher zu 
haben war, theilte Conran ſogar das Abendmahl aus, was natür— 
lich Aufſehen erregte, ihm jedoch keine Unannehmlichkeiten zuzog; 
nur der katholiſche Prieſter beklagte ſich einmal über ſein Predigen 
im Spital. Einige Soldaten lernten erſt jetzt leſen; andere konnte 
er ſoweit fördern, daß ſie das Ingenieurexamen mit Ehren beſtan— 
den. Zimmern und Schreinern, die Pflege von Geſang und Muſik, 
aber auch die Hyänen- und Schakaljagd füllten in glücklicher Ab— 
wechslung andere Stunden der Soldaten aus, während zwei Winter— 
monate den Schießübungen gewidmet wurden, zu welchen man nach 
Dſchalandar zu marſchiren hatte. 

Der Miffionar dieſes Diſtrikts war der Bengali Goloknath, 
der unter der Oberaufſicht der Amerikaner in Dſchalandar eine Ge— 
meinde ſammelte, zugleich aber den ganzen Diſtrikt mit der Predigt 
des Worts durchzog. Er beſuchte auch einmal Huſchjarpar, da ſich 
denn der Hauptmann fragte, ob er den Schwarzen zur engliſchen 
Predigt auffordern ſolle. Aus Furcht, den ſtolzen Briten mehr zu— 
zumuthen, als ſie leicht ertragen könnten, unterließ er es und 
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wurde dafür nachträglich durch die Entdeckung geftraft, daß dte- 
ſelben ſich auf den eingebornen Prediger ausnehmend gefreut hatten. 
Die Unbekanntſchaft mit der Pandſchabi-Sprache verhinderte 
den Hauptmann an den früher gewohnten Evangeliſationsverſuchen 
unter der anſäßigen Bevölkerung; doch nahm er immer etliche Un— 
glückliche in ſeinen Haushalt auf, die beſonders von ſeinem nun 
bekehrten Reitknecht mit dem Wort Gottes bedient wurden. Einer 
dieſer Pandſchabis, der von einer Wallfahrt auf die Schneeberge 
mit erfrorenen Füßen heimgekehrt war, fand Chriſtum in dieſem 
gaſtlichen Hauſe und kehrte zu ſeinem Dorfe zurück, um auch den 
Seinigen zu verkündigen, was Gott an ſeiner Seele gethan habe. 
So vergiengen vier glückliche Jahre, und als der Aufenthalt 
in Huſchjarpur ſich zum Ende neigte, lieferte der Brand einer Ka— 
ſerne, welche gerade die ſchlimmeren Burſche bewohnt hatten, unſerem 
Hauptmann noch den Text zu einer Abſchiedspredigt. 


8. Wieder in Agra. 


Noch einmal ſollte Agra ein freilich kurzer Haltpunkt für un— 
ſeren Wanderer werden, und ſchon der Marſch dahin war erquicklich, 
da er ihn in chriſtliche Kreiſe zurückführte. Wie er z. B. vor Delhi 
gelagert, in ſeinem Zelte den üblichen Gottesdienſt hielt, trat auch 
ein wohlgekleideter Herr herein und wohnte demſelben mit ungewöhn⸗ 
licher Aufmerkſamkeit an. Sobald Conran geſchloſſen hatte, be— 
grüßte ihn der Fremde und entpuppte ſich als ein früher in Agra 
durch Whelers Dienſt erweckter Soldat, der jetzt den ehrenvollen 
Poſten eines Direktors der Delhi-Bank bekleidete. Er bewohnte das 
ſchönſte Haus der Kaiſerſtadt, den Palaſt der bekannten Bigam 
Somru, wo Conran aufs herzlichſte bewillkommt wurde. Im Em— 
pörungsjahr wurde die ganze Familie ermordet, auch die eben erſt 
aus der Schule in England zurückgekehrten lieblichen Töchter! 

Zwei Tagereiſen ſpäter kam Conran an einem einſamen Europäer— 
hauſe vorbei, deſſen Beſitzer ihn nöthigte einzutreten. Es war ein 
frommer Invalide aus Havelocks Regiment, jetzt Oberzöllner und 
ſammt ſeiner vortrefflichen braunen Gattin ein Licht in der um— 
gebenden Finſterniß. Zu ſeinem Hausgottesdienſt kamen viele der 
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wilden, an Schmuggel gewöhnten Dſchats und begehrten chriſtli— 
chen Unterricht. Dieſe Familie entrann dem allgemeinen Verderben 
des Sommers 1857, ſicherlich in Folge der allgemeinen Liebe, die 
ſie ſich erworben. Ein ähnlicher Mann dagegen, der Zollbeamte in 
Mathura, wurde mit den Seinen von der Fluth jener ſchauerlichen 
Bewegung verſchlungen. 

Wer wird nicht mit Conran in den Wunſch einſtimmen, daß 
doch mit der ſtetig zunehmenden Zahl von Europäern, die ſich über 
die weite Fläche Indiens zerſtreuen, auch immer mehr geiſtlich ge— 
ſinnte Leute, beſonders erprobte Veteranen aus der Armee in die 
vielen vereinzelten Poſten eintreten, auf welchen bis jetzt das un— 
mißdeutbare Zeugniß für Chriſtum, das im tadelloſen Wandel be— 
ſteht, faſt gänzlich gefehlt hat? Eiſenbahnen, Dampfſchifffahrt, 
Bewäſſerungsarbeiten, Thee- und Kaffeepflanzungen und andere 
Unternehmen haben mehr und mehr Europäer hinübergezogen, da— 
runter ſehr begabte, talentvolle Kräfte, von denen doch die meiſten, 
weil noch nicht befeſtigt in chriſtlichem Leben, nur allzubald aus der 
Art ſchlagen und darum mehr ſchaden als nützen. Durch die An— 
ſtellung wahrhaft frommer Veteranen, welche die Landesſprache er— 
lernt haben, würde ſich mit der Zeit ein Netzwerk chriſtlicher Ein— 
flüſſe über ganz Indien ausbreiten, das der Miſſion nicht nur vor— 
arbeiten, ſondern ihr auch erwünſchte Anhaltspunkte bieten würde. 

In Agra fand Conran eine anſehnliche Schaar lebendiger 
Chriſten, beſonders in den mittleren Klaſſen und legte ſich mit 
großem Eifer, vielleicht ohne das wünſchenswerthe Maaß von Weis— 
heit, auf die Förderung aller religiöſen Intereſſen in und außer der 
Armee. Dadurch wurde er ſeinem ſtrengen Oberſten unbequem, 
namentlich ſobald er ſich von einem Baptiſten — nach öffentlicher 
Disputation über die Kindertaufe — in Havelocks Kapelle hatte 
untertauchen laſſen. Es kam zu einem Streit über die den Solda— 
ten einzuräumende Glaubensfreiheit; derſelbe führte unerwartet ſchnell 
einen Befehl herbei, der den eifrigen Bekenner in die weiteſte Ferne, 
nach Attock verſetzte, während ſeine Anhänger, die Arrtilleriſten, 
um weiteres Umſichgreifen des Uebels zu verhüten, zerſtreut werden 
ſollten. 

Für letztere war dieß kein Schade; bei ihren guten Zeugniſſen 
verſtand es ſich von ſelbſt, daß man, um ſie zu zerſtreuen, ihnen 
Beförderung auf beſſere Stellen außerhalb des Bataillons mußte 
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angedeihen laſſen, wodurch das obengenannte Netzwerk nur vergrößert 
wurde. Der Reſt von Conrans Compagnie, ſo viele ſich aller Be— 
einflußung durch ſeine Predigt entzogen hatten, zog nach Kanpur 
und gieng mit Weib und Kind in der Sündfluth unter, die fünf 
Jahre ſpäter über jene Garniſon hereinbrach. 

Ihr Hauptmann aber hatte keinen Grund, ſeine Verſetzung zu 
bedauern, ſo reichen Genuß er auch vom Umgang namentlich mit 
den presbyteria niſchen, baptiſtiſchen und kirchlichen Miſſionaren ge— 
zogen hatte und fo entfdieden auch in dieſer Jahrszeit (Juni 1852) 
die herrſchenden Gluthwinde einen Marſch an die afghaniſche Grenze 
beſchwerlich, ja gefährlich machten. Er hatte ſchon lange gelernt, die 
vereinſamt neben draußen liegenden Stationen den ſcheinbar begün— 
ſtigteren Oertlichkeiten faſt vorzuziehen; war er dort mehr alleingeſtellt, 
fo hatte er doch ſchon erfahren, zu was das gut ſein konnte. 

Gerade jetzt aber, da er dem civiliſirteren Indien den Rücken 
kehren ſollte, konnte er ſich einer Betrachtung nicht verſchließen. 
Mit dem Geiſt der Sipahi-Armee ſtand es doch auffallend ſchlecht. 
Man hatte alle Belehrung höherer Art von ihr ängſtlich fern ge— 
halten, ihrer Zuchtloſigkeit aber beharrlich durch die Finger geſehen, 
daher ein ſchärfer blickendes Auge ſchon jetzt die Vorläufer eines Aus— 
bruchs von Ungeſetzlichkeit nicht mißdeuten konnte, der jene weiten 
Gebiete in blutige Verwirrung ſtürzen mußte. Bereits ergiengen 
ſich die Eingebornen auf Wochenmärkten in ſo zügelloſen Ausfällen 
auf alle Andersgeſinnten, daß die chriſtlichen Katechiſten die Stra— 
ßenpredigt nicht mehr fortführen konnten. Der bigotte Geiſt gieng 
augenſcheinlich von den Sipahiregimentern aus, welche ſich ordentlich 
darin gefielen, immer maßloßere Forderungen zu ſtellen und ihre 
Offiziere zu ohnmächtigen Nullen herabzudrücken. Faſt täglich ſtießen 
eiferſüchtige Parteien, die ſich in den Regiwentern gebildet hatten, 
mit einander zuſammen, und ihre grimmigen Rachedrohungen, zum 
Theil in unverſtändliche Andeutungen gehüllt, reichten hin, die ganze 
Stadt im Athem zu erhalten. „Mit ſolchen Auslaſſungen lieben es 
die unruhigen Köpfe Indiens, ihre Kraft zu verſuchen, um je nach 
dem Erfolg, den ſie haben, zu Thätlichkeiten und Aufruhr weiter 
zu ſchreiten. Da man monatelang dem Uebel kräftig zu ſteuern 
verſäumte, ſteigerte es ſich am Ende dermaßen, daß die Führer der 
entgegengeſetzten Parteien von Sipahibanden umſtellt und ermordet 
wurden. Ganze Regimenter rühmten ſich ungeſcheut der Uebelthat, 
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dennoch konnte man die Schuldigen nicht ausfindig machen. Geraume 
Zeit hatte die europäiſche Artillerie ſich für augenblickliches Ausrücken 
bereit zu halten, und der meuteriſche Geiſt konnte am Ende nur da— 
durch am vollen Ausbruch verhindert werden, daß man die Regi— 
menter plötzlich hunderte von Meilen weit nach ganz entgegengeſetzten 
Richtungen marſchiren ließ, wodurch den ruhigen Einwohnern endlich 
ein Alp vom Herzen genommen wurde. Der Anlaß dieſer ganzen 
Parteibewegung — wer ſollte es glauben? — war kein geringerer, 
als der Streit um Eine feile Dirne; verbittert aber hatte ihn 
die unbegreifliche Leidenſchaftlichkeit, mit der die eingebornen Weiber 
ſich auf die eine und andere Seite geſtellt hatten. 

„Unſere morgenländiſchen Helenas ſind wohl im Stande, bei 
ſolchen Gelegenheiten die Flamme eines trojaniſchen Kriegs zu ent— 
zünden; und wenn die ganze Wahrheit ans Tageslicht käme, würde 
man erkennen, daß ſie ſchon mehr als einmal in ſolchen Todeskäm— 
pfen eine bedeutende Rolle geſpielt haben.“ 

Bezeichnend für die Blindheit der Armeeleitung iſt gewiß der 
auffallende Contraſt, den die Behandlung der verſchiedenen Religions— 
verwandten im indiſchen Heere darbietet. Ein Häuflein frommer 
Chriſten glaubte man nicht ſchnell genug zerſtreuen zu können, damit 
es durch das Beſtehen auf ſeinen geſetzlich zuerkannten Gewiſſens— 
rechten kein Unheil anrichte, während Heiden und Muhammedaner 
monatelang die ruhigen Bürger einſchüchtern und tyranniſiren durften! 
Welch Glück für Indien, daß im Pandſchab wenigſtens ein anderer 
Geiſt die Verwaltung durchwehte! 

(Schluß folgt.) 


— —⅛— 


Gründe des Stillſtands in Kalkutta. 


Aus einem Briefe des Freiſchotten Dr. M. Mitchell. 


Die Miſſionskonferenz in Kalkutta zog kürzlich einen hoch— 
wichtigen Gegenſtand in ernſte Erwägung. Die Frage, mit der ſie 
ſich beſchäftigte, lautete: „Iſt irgend ein Grund zu der Befli chtung 
vorhanden, es finden jetzt in den Miſſionsſchulen weniger Bekehrungen 
ſtatt, als vor etlichen Jahren?“ 
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Sie wurde in zwei auf einander folgenden Verſammlungen 
beſprochen. Beide Male war die Konferenz vollzählig und die Ver— 
handlung gründlich und lang; man kam jedoch zu keinem Reſultat. 
Eine endgiltige Löſung einer Frage wird in der Konferenz überhaupt 
ſelten erzielt, aber der offene, herzliche Gedankenaustauſch ihrer 
Mitglieder iſt von großem Segen. So war es auch dießmal. Es 
iſt ungemein ſchwer, irgend etwas wie einen Geſammtüberblick über 
die ſtattgefundenen Beſprechungen zu geben; ich mache auch nicht 
darauf Anſpruch, eine vollſtändige Skizze derſelben zu entwerfen; 
nur über etliche der Punkte, die auf mich ſelbſt den tiefſten Eindruck 
machten, möchte ich zu berichten verſuchen. 

1. Etliche Stimmen ſprachen die Ueberzeugung aus, die Zahl 
der Taufen habe in den Miſſionsſchulen in den letzten Jahren nicht 
abgenommen. Sie hoben hervor, daß auch früher oft zwei oder 
drei Jahre ohne Taufe verſtrichen, und dann wieder mehrere zumal 
vorgekommen ſeien; auch früher habe es ſchon Zeiten der Schläfrig— 
keit gegeben, wie die, in der wir uns jetzt befinden; aber die Er— 
fahrungen vergangener Jahre berechtigen zu der Hoffnung, der 
Herr könne im Nu die dumpfe Windſtille wenden und die Fenſter 
des Himmels öffnen, um Segensſtröme herabzugießen. Der Geſammt⸗ 
eindruck der Konferenz ſchien aber deſſenungeachtet doch der zu ſein, | 
die jetzige Stockung fet ungewöhnlich groß, die Schwüle drückender 
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als ſeit Jahren. 

2. Die Anſichten über die in den Miſſionsſchulen herrſchende 
Stimmung waren ſehr getheilt. Einige behaupteten, die Zöglinge 
zeigen einen entſchiedenen Widerwillen gegen das Wort Gottes; einer 
der Anweſenden meinte ſogar, die jungen Leute in den Regierungs— 
ſchulen ſeien noch freundlicher gegen die Bibel geſinnt, als die in 
den Miſſionsſchulen. Andrerſeits verſicherten Einige auch mit großer 
Beſtimmtheit, die Schüler ſeien zum mindeſten vollkommen willig 
zum Bibelſtudium; etliche von ihnen betrachten dasſelbe ſogar als 
das intereſſanteſte Penſum in ihrem ganzen Lehrplan, und erſt kürz— 
lich habe eine indiſche Zeitung ein kräftiges Zeugniß abgelegt von 
der Popularität des „Buchs der Bücher“. Meine eigene, tiefe Ueber— 
zeugung hierüber iſt, daß es allerdings recht wohl vorkommen kann, 
daß Zöglinge der Regierungsſchulen bei der erſten Bekanntſchaft mit 
der heiligen Schrift mehr Intereſſe für dieſelbe zeigen, als die ſeit 
lange damit vertrauten Zöglinge der Miſſionsſchulen; im Allgemeinen 
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aber iſt die Achtung vor der Bibel in den erſteren gewiß geringer, 
als in den letzteren. Doch muß die heilige Schrift, wenn ſie nur 
mit ein wenig Liebe gelehrt wird, für Schüler aller Anſtalten noth— 
wendig ein Buch von hinreißender Anziehungskraft ſein. Ganz ab— 
geſehen von ihrem Anſpruch, eine göttliche Offenbarung über Dinge 
zu enthalten, die kein menſchlicher Verſtand zu ergründen vermag, 
iſt ſie ein unübertrefflich herrliches Buch und ſogar vom äſthetiſchen 
Standpunkt aus betrachtet, hoch über griechiſche und römiſche Klaſſi— 
ker erhaben. Jeder irgendwie empfängliche Schüler kann daher 
kaum umhin, die Bibel zu bewundern. Sie iſt aber mehr als eine 
bloße Sammlung hehrer Poeſie und lebendiger Schilderungen orien— 
taliſchen Lebens: ſie wendet ſich an die Gewiſſen; ſie zeugt gegen 
die Sünde; ſie fordert die Herzen für Gott. Daher müſſen wir 
darauf gefaßt ſein, ſobald wir ihre herrlichen Ausſprüche unſern 
Schülern mit Ernſt zu Gemüth führen wollen, in Indien dieſelben 
Erfahrungen zu machen, wie in ähnlichen Fällen in der Heimat. 
Einige fangen dann an, die Wahrheit zu haſſen und möchten ihrer 


fortwährenden Einſchärfung lieber entfliehen. Wer nicht bereit iſt, 


um Jeſu willen Alles zu laſſen, kann unmöglich gerne darauf hin— 
gewieſen werden, daß dieß nöthig ſei. Mich wundert daher nur, 
daß unſre Schüler dieſe Ermahnungen ſo willig hinnehmen, wie ſie 
es thun, und ich weiß mir ihren Gleichmuth dabei nicht anders zu 
erklären, als daß viele, vielleicht die meiſten von ihnen ihr Gewiſſen 
mit dem ſtummen Entſchluß beſchwichtigen, ſich ſpäter einmal ernſt— 
lich mit dieſem wichtigen Gegenſtand zu beſchäftigen. Gleichen ſie 
darin aber nicht einer Menge unſrer heimiſchen Gemeinden, die ir— 
gend eine lebendige Darlegung der Wahrheit mit Freuden hören, 
ohne ſie darum tiefer zu Herzen zu nehmen? 

3. So viel über die Stimmung in den Miſſionsſchulen. Ge— 
ſetzt nun aber, die Zahl der Taufen ſei in den letzten Jahren kleiner 
geweſen, als früher, ſo forſchte die Konferenz weiter, welches wohl 
die Urſachen dieſes betrübenden Wechſels ſein könnten? Man fragte 
ſich: Iſt unſer gegenwärtiges Geſchlecht von Miſſionaren auch dem 
frühern ähnlich? Sind wir ſo eifrig wie ſie? Arbeiten wir und 
beten wir, wie ſie arbeiteten und beteten? Inſonderheit aber, neh— 
men wir uns der einzelnen Seelen ſo ernſt, ſo ins Einzelne gehend, 
ſo direkt an, wie ſie es thaten? Das Gewicht dieſer Fragen wurde 


von der ganzen Verſammlung tief gefühlt; es lag darin eine gewal— 
Miſſ. Mag. XV. 14 
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tige Aufforderung für Jeden, ſein eigenes Herz zu prüfen, und ich 
zweifle nicht, daß Alle noch fortfahren, das zu thun, und darüber 
vielleicht mit Thränen vor den Herrn zu treten. 

Hier möchte ich (obgleich ich mich nicht erinnere, daß dieß auf 
der Konferenz geſchah) noch fragen: „Trifft, wenn der Herr in 
unſern Tagen durch Kälte betrübt wird, ſein Mißfallen nur ſeine 
Kinder in Indien?“ Wir athmen hier außen eine Art geiſtiger 
Fieberluft, bei der das innere Leben nur zu leicht verkümmert und 
ermattet. Wie ſtehts aber um England mit all ſeinen reichen 
geiſtlichen Segnungen? Haben die Gemeinden noch denſelben 
Miſſionseifer wie früher, oder fangen ſie an, des langen, mühſamen 
Kampfes müde zu werden? Sind ſie es ſatt, von der eintönigen 
Arbeit an den Laufgräben zu hören, die wir um die gewaltigen 
Burgen des Heidenthums ziehen? Nimmt ihre Theilnahme für uns 
etwa ab, und unterſtützen fie unſer ſchwaches Streiterhäuflein viel— 
leicht weniger durch ihre Fürbitte, weil ihr Intereſſe nicht durch 
intereſſante Neuigkeiten genährt wird? Ich bin der guten Zuverſicht, 
daß es in der Heimat viele Seelen gibt, die ſo ernſte Fragen nicht 
nur leichthin von ſich weiſen werden. 

4. Unter den Urſachen, die im gegenwärtigen Augenblick der 
Miſſion ſtörend in den Weg treten, wurde von Manchen auch das 
Nationalgefühl ſtark betont. 

Leider iſt in Indien viel Raſſenhaß vorhanden. Er herrſcht 
unter den verſchiedenen eingebornen Stämmen in einem Grade, daß 
man ſich des Zweifels kaum erwehren kann, ob ſie, ſelbſt wenn ſie 
ſich zum Chriſtenthum bekehrten, je im vollen Sinn des Worts zu 
Einer Nation verſchmelzen würden. Obgleich unter Einer Regierung 
vereinigt, ſind die Volksſtämme Indiens ſo verſchieden und theilweiſe 
ſo getrennt von einander, wie die Völker Europas. Wenn einmal 
die Deutſchen und Franzoſen von ihrer anererbten Feindſchaft laſſen, 
mögen auch die Söhne der Nordweſtprovinzen den Sikhs auf der 
einen oder den Bengalis auf der andern Seite die Hand reichen. 
Für jetzt aber haben wir den doppelten Raſſenhaß, der zwiſchen den 
Stämmen Vorderindiens unter einander, und unter ſämmtlichen 
Eingebornen uns Europäern gegenüber herrſcht, in Rechnung zu 
nehmen. Dak ein folder beſteht, iſt gewiß ſehr unnöthig. Wären 
wir, das Schwert in der einen und die Bibel in der andern Hand 
zu den Bengalis gekommen, ſo dürften wir uns nicht wundern, 
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wenn fie das ihnen auf ſolche Weiſe angebotene Evangelium zurück— 
geſtoßen hätten; aber wir nahmen Bengalen nicht den Hindus, ſon— 
dern ihren muhammedaniſchen Unterdrückern ab, daher iſt es ſehr 
zu beklagen, daß andre als freundliche Gefühle zwiſchen beiden 
Völkern vorhanden ſind. Sie beſtehen jedoch einmal, und wie gerne 
möchte ich mich der Ueberzeugung verſchließen, daß ſie eher im Zu— 
als im Abnehmen find! Einer meiner Freunde, der mit der tiefſten 
Theilnahme jedem Fortſchritt unter den Eingebornen folgt, erzählte 
mir, wie betroffen er neulich durch den häufigen Gebrauch des Worts 
„Fremde“ in Beziehung auf uns Engländer war. Es fiel ihm das 
als etwas Neues und ſehr Bezeichnendes auf. 


Manchen iſt die Anweſenheit der engliſchen Regierung mit ihrem 
ganzen Stab von Civil- und Militärbeamten ein Aergerniß. Jene 
Leute ſprechen von „dem Joch der Fremdherrſchaft“ in Ausdrücken, 
die beweiſen, daß ſie völlig vergeſſen haben, wie viel ſchwerer das 
Joch der Muhammedaner zu tragen war, und wie viel härter auch 
das der eingebornen Fürſten in faſt allen Ländern iſt, die noch un— 
ter ihren eigenen Radſchas ſtehen. Noch mehr wird aber das 
Nationalgefühl durch den Mangel an gegenſeitigem Wohlwollen im 
Privatverkehr verletzt. Engländer und Bengalis ſind wie Oel und 
Waſſer. Ihr Volkscharakter iſt ſo verſchieden, daß ich zweifle, ob 
einer der beiden Theile einer billigen Beurtheilung des andern fähig 
iſt. Die Eingebornen beklagen ſich — wie ich fürchte, nicht ohne 
Grund — über den Hochmuth, womit viele unſrer Landsleute ſie 
behandeln, und dieſe Beſchuldigung wird durch Gegenbeſchuldigungen 
erwiedert. 


Aus eben jenem Gefühl iſt der eben erwähnte Raſſenhaß ent— 
ſprungen. Unverkennbar herrſcht unter den Bengalis der allgemeine 
Vorſatz, Alles, was ſich in ihrem Volkscharakter, in ihren Sitten 
und in ihrer Geſchichte irgendwie rechtfertigen läßt, aufs äußerſte 
zu vertheidigen, und in gleichem Maße alles Europäiſche herabzu— 
ſetzen. Gewiß gibt es einzelne Ausnahmen, aber im Ganzen ſind die 
Wirkungen dieſer Richtung der Art, daß mehrere Konferenzmitglieder 
in ihnen ein mächtiges Hinderniß der Miſſion ſehen. Obgleich 
aſiatiſchen, iſt das Chriſtenthum doch ſicherlich nicht indiſchen Ur— 
ſprungs; zudem würde ſeine allgemeine Annahme nicht bloß eine 
religibſe Umwälzung herbeiführen, ſondern auch die Umgeſtaltung des 
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ganzen geſellſchaftlichen Gebäudes erfordern — daher das Geſchrei, 
es ſuche Indien zu entnationaliſiren. 

Ich begnüge mich mit einigen Andeutungen; aber ich denke, 
Sie begreifen die Wichtigkeit der hier berührten Thatſachen. Mir 
ſelbſt erſcheint dieſes Nationalgefühl nicht von ſo großer Bedeutung, 
wie manchen andern Brüdern, obgleich ich zugebe, daß es die Aus— 
breitung der Wahrheit weſentlich aufhält. 

5. Einige Konferenzmitglieder ſprachen ſehr entſchieden die An— 
ſicht aus, einer der Hauptgründe für die kleinere Zahl von Taufen 
in unſrer Zeit ſei auch darin zu ſuchen, daß die Miſſionare jetzt 
weit weniger geneigt ſeien, als früher, den vom Heidenthum Be— 
kehrten äußere Unterſtützung zu gewähren. Es iſt das ein 
Punkt, über den im Kreis der Miſſionare recht wohl verſchiedene 
Auffaſſungen beſtehen können. Die Frage, ob jetzt nicht die Zeit 
gekommen ſei, in der ein Bekehrter möglicher Weiſe als Chriſt mit 
ſeinen heidniſchen Verwandten fortleben könne, hat ihre Berechtigung. 
Vor 20, vielleicht auch vor 10 Jahren noch war der Abſcheu vor 
dem Chriſtenthum ſo groß, daß daran gar nicht gedacht werden 
konnte; die heidniſchen Angehörigen wären unwiederbringlich entehrt 
geweſen, wenn ſie dem Abtrünnigen geſtattet hätten, noch unter 
ihrem Dache zu wohnen. Auch jetzt noch haben zwar alle Heiden 
einen heftigen Widerwillen vor der Taufe, doch ſteigert er ſich nicht 
mehr, wie ehedem, bis zu einer Art Wahnſinn. Manche Miſſions— 
freunde vertreten daher mit großem Eifer die Anſicht, es ſollte den 
Bekehrten nicht erlaubt werden, ins Miſſionshaus überzuſiedeln; 
dieſelben ſollten vielmehr bei ihrer Familie ausharren und geduldig 
alle Verfolgung und alle Schmach ertragen, die jene ihnen aufzuer— 
legen beliebt. Mir erſcheint das als eine furchtbare Feuerprobe, 
und rechnen Sie dazu noch die Verſuchung zum Rückfall ins 
Heidenthum, welcher der Bekehrte unaufhörlich ausgeſetzt wäre, ſo 
dünkt mich: Freunde, die das fordern, gehen entſchieden zu weit. 

Dennoch ſind jetzt vielleicht faſt alle Miſſionare weniger ge— 
neigt, als vor 10— 20 Jahren, hoffnungsvollen ſuchenden Seelen 
das Verlaſſen ihrer Angehörigen zu erlauben. Einige Miſſionare 
verſagen den Bekehrten jede Unterſtützung, und die Folge davon iſt, 
daß der Angefaßte im Bewußtſein, daß er das elterliche Haus nicht 
verlaſſen kann, ſeine Taufe verſchiebt, um der Verfolgung zu ent— 
gehen. Hat er aber einmal angefangen zu zaudern, ſo beharrt er 
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leicht darin, auch wenn er fein eigener Herr iſt, und ſehr wahrſchein⸗ 
lich kommt es nie zur Taufe. 

6. In Betreff eines andern Punktes herrſchte volle Einſtimmig⸗ 
keit in der Konferenz. Ein weſentliches Hinderniß der Annahme 
des Evangeliums iſt die angeſtrengte geiſtige Thätigkeit, die der 
Studienplan unſerer Zöglinge erfordert. Ich höre von Miſſionaren, 
die ſchon eine längere Reihe von Jahren in Kalkutta leben, daß 
ſeit der Errichtung der Univerſitäts) die rein wiſſenſchaftlichen An— 
forderungen bedeutend größer geworden ſind. Unſtreitig liegt eine 
ſchwere Laſt auf den Schultern der Jünglinge, die ſich auf die Uni— 
verſitätsprüfungen vorbereiten; in andern Worten: das zu beſtehende 
Examen iſt ſehr ſtreng und verlangt die ſorgfältigſte Vorbereitung. 
Nun erinnere ich mich aber mit Schmerz der Wirkung, die das 
Streben nach akademiſchen Auszeichnungen auf mein eigenes inneres 
Leben hatte, und der harten, unausgeſetzten Geiſtesarbeit, die mir 
dasſelbe auferlegte. Auch war ich nicht der Einzige, der dieſe Er— 
fahrung machte; faſt alle meine ernſter geſinnten Studiengenoſſen 
klagten gleichfalls über den erſchlaffenden Einfluß des Univerſitäts— 
abſchluſſes auf ihr geiſtliches Wachsthum. Wie ſollten wir uns 
denn wundern, wenn die gleiche Erſcheinung ſich auch in Indien 
wiederholt? 

Was haben wir denn aber nun zu thun? Sollen wir unſre 
höheren Anſtalten aufgeben, oder wenigſtens jede Verbindung mit 
der Univerſität löſen uud uns faſt ausſchließlich auf Religions— 
unterricht werfen? Vortrefflich, wenn wir hoffen könnten, auf dieſe 
Weiſe Schüler zu feſſeln; aber ſo, wie die Dinge ſtehen, hätten wir 
nach einem Monat zu leeren Bänken zu ſprechen. Oder ſollen wir 
nur die Elementarklaſſen beibehalten, in denen die Anforderungen 
an die Kenntniſſe der Schüler mehr Raum für das Bibelſtudium 
laſſen? Den meiſten von uns erſcheint das als ein im höchſten 
Grade unbefriedigender Ausweg; ich meinestheils könnte die Auf— 
hebung unſrer Oberklaſſen nur aus tiefſtem Herzen beklagen. Jede 
höhere Bildung würde dadurch zu einer ausſchließlich weltlichen, und 
obgleich die Miſſionare gewiß keine Anſtrengungen ſcheuen würden, 
Privatklaſſen für religiöſe Unterweiſung zu ſammeln, bin ich nicht 


*) Die Univerſität iſt hier als ein bloßes Examenskollegium zu betrachten, 
das akademiſche Ehren zu ertheilen befugt iſt. 
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einen Augenblick darüber im Zweifel, daß ſolche kein genügender 
Erſatz wären für die tägliche Darlegung der Wahrheit in unſern 
Oberklaſſen. So wie die Dinge jetzt ſtehen, wird durch ſie doch 
ein gut Theil Bibelkenntniß verbreitet. So groß auch das Arbeits— 
gedränge für die Univerſitäts-Aſpiranten iſt, kann doch täglich eine 
Bibellektion gegeben werden, und wenn der Miſſionar mit ganzer 
Seele dabei iſt, fehlt es ihm weder an Zuhörern noch an der Auf— 
merkſamkeit derſelben. 

7. Viel wurde in der Konferenz auch über den Einfluß des 
Brahmo Samadſch, namentlich über diejenige Partei desſelben 
geſprochen, mit welcher der Name Keſchab Tſchandra Sens 
verflochten iſt. 

Wenn in frühern Tagen ein Jüngling ſich von der Falſchheit 
des Hinduismus überzeugte, hatte er keine andre Wahl, als ent— 
weder ein Chriſt oder aber ein Deiſt zu werden. Der Deismus 
in der Form, in welcher die Ungläubigen aus Paines Schule ihn 
vorbrachten, war zu kalt, zu herb und zu cyniſch, um allgemeinen 
Anklang zu finden, ſomit wurde das Chriſtenthum naturgemäß die 
Zuflucht aller derer, die des Götzendienſtes müde waren und auf— 
richtig nach Wahrheit verlangten. Seit aber das Brahmo Samadſch 
betheuert, es halte alles wirklich Gute im Chriſtenthum feſt, ſeit es 
in den Worten des Evangeliums von Bekehrung, Wiedergeburt, dem 
Geiſte Chriſti und der Gemeinſchaft mit Gott ſprechend ſich rühmt, 
dieſe Geheimniſſe wirklich zu erfaſſen, und nur das Unverſtändliche 
und Unpraktiſche der bibliſchen Lehre abſtreifen zu wollen, iſt in Kal— 
kutta Vielen der Brahmismus ein Erſatz für das Chriſtenthum ge— 
worden. „Nicht Dogmen, ſondern Leben!“ iſt Keſchabs Loſung, 
und Viele, denen es um die Früchte ohne die Wurzel zu thun iſt, 
fallen ihr zu. Was ſie wollen, iſt ein leichtes Chriſtenthum ohne 
das Kreuz. Mögen ſie ſeine Kraft erproben und ſehen, ob es ihnen 
wirklich die ſüße Botſchaft des Evangeliums zu erſetzen vermag! 

Inzwiſchen hat die ungemein freundliche Aufnahme, die Keſchab 
Tſchandra Sen in England zu Theil wurde, ) eine Deutung ge— 
funden, an welche gewiß die Chriſten, die in ihm den Vertreter des 
aus ſeinem Todesſchlaf erwachenden und nach Licht und Leben rin— 
genden Indiens begrüßten, nicht von ferne dachten. Ich begreife 


») Miſſ. Mag. Auguſt 1870, S. 349. 
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und würdige vollkommen die Gefühle dieſer Brüder, aber in Indien 
haben Viele den freundlichen Willkomm, der den Babu empfieng, in 
beklagenswerther Weiſe mißverſtanden. Die Glieder des Brahmo 
Samadſch ſehen darin ein neues Zeichen, daß England ſelbſt im 
Begriff iſt, ſeinem Glauben an die beſondern „Dogmen“ des 
Chriſtenthums vollends den Abſchied zu geben und ſich der weit— 
herzigen, wahrhaft katholiſchen Religion anzuſchließen, zu der ſie 
ſelbſt ſich bekennen und die allmählich die allgemeine Weltreligion 
werden wird — eine Religion, deren zwei große, allgenugſame 
Lehren (wie es ſcheint, find dieß keine Dogmen?) darin beſte— 
hen, uns Gott als den Allvater und alle Menſchen als Brüder zu 
zeigen. 

Ich halte inne, denn ich fürchte Ihre Geduld zu erſchöpfen 
und glaube überdieß, nun alle Hauptpunkte der Beſprechung in der 
Miſſionskonferenz aufgezählt zu haben. Wenn ich das rechte Maß 
überſchritten habe, möge die Wichtigkeit des Gegenftandes mir zur 
Entſchuldigung dienen. 


Als einen Anhang an dieſen Brief können wir uns nicht ver— 
ſagen, etliche ſarkaſtiſche Verſe, in welchen neulich eine indiſche Zei— 
tung die unter der gebildeten Jugend herrſchende Strömung ſchil— 
berte,*) in einer freilich mangelhaften Ueberſetzung beizufügen. Sie 
mögen ſchneller als eingehende Beſchreibungen den Leſern dazu be— 
hilflich ſein, daß fie ſich in die Gemüthslage eines europäiſirten 
Hindu ſo weit verſetzen, um für ſein vages Treiben (oder Getrieben— 
werden) das richtig bemeſſene Mitgefühl zu empfinden. Von Allem 
etwas wiſſen, die zerſtückelte, ungründliche Einzelerkenntniß in einen 
Nebel hochklingender Phraſen hüllen, und praktiſche Folgerungen, 
welche Anſtrengungen und Opfer involviren, von ſich möglichſt fern— 
halten, darauf ſcheints mit dem Studium bei der Mehrzahl hinaus— 
zu laufen. 

Jung Bengalen. 
Ihr fragt, was denn mein Schaſter ſei, 
Dazu ich mich bekenne? 
„Ich ſelbſt“, antwort' ich frank und frei, 
Kein andres Buch ich nenne. 


*) Gen. Bapt. Mag. Oct. 1870. 
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Zwar Moje, David, Paul dazu 
Recht wackre Männer waren, 
Doch ein gebildeter Babu 
Treibt ſie gar leicht zu Paaren. 
Ich läugne freilich nicht, daß ſie 
Manch hehres Wort vernahmen, 
Doch machten ſie erfolgreich nie 
Das Doftoratseramen. 
Wie enter Gott ſich offenbart, 
So müßt ihr ihn auch nehmen. 
Der Brahmo Gott hat andre Art, 
Muß uns ſich anbequemen. 
Brahmismus iſt Religion 
Der freien edlen Geiſter, 
Er haßt der Glaubenslehr Schablon' 
Und beugt ſich keinem Meiſter. 
Wär die Natur ſo liederlich, 
Wie ihr ſie macht, o Pfaffen! 
Bedenkt doch, könnte ſie wie mich 
So brave Leute ſchaffen? 
Millionen leider irren noch 
In Sünd' und Aberglauben. 
Doch nur, weil ſie gewöhnt ans Joch 
Sich Aufſchwung nicht erlauben. 
's fehlt an der klaren Anſchauung, 
Die ſollten ſie erringen. 
Die mein' iſt auf dem rechten Sprung, 
Wird ſtets ſich höher ſchwingen. 
Was Thatſach' iſt, und was Beweis, 


Was wahr und falſch, was Tugend, — 


Die Frage macht wohl Padres heiß, 
Doch nicht der ind'ſchen Jugend. 
Befragt um Cäſar, Hannibal, 
Um Solon oder Cröſus, 
Beſteh'n mit Glanz wir überall; 
Verſchont uns nur mit Jeſus! 
Der Name klingt mir eckelhaft, 
Was man auch von ihm ſchreibe. 
Ich weiß, daß ich der Wiſſenſchaft 
Und Freiheit treu verbleibe 
Bis an den — Tod! O bitt'res Wort 
Für Kluge wie für Narren! 
Genug! — Gopala, bring ſofort, 
Mir Brandy und Cigarren! 
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Tebensregungen im Kaffernland. 


Wie es in der ſichtbaren Natur Zeiten des Froſts, der er— 
ſtarrenden Kälte, wie der Dürre und verſengenden Sonnenglut gibt, 
in denen alles Leben erſtorben ſcheint und die ganze Kreatur der 
milden Frühlingslüfte harrt oder nach den erquickenden Regenſchauern 
lechzt, die beſtimmt ſind, das Wintereis zu löſen oder die brennende 
Hitze zu kühlen und das Erdreich mit friſchem Grün und lieblichen 
Blüthen zu bedecken, ſo ſind auch auf dem Gebiet des Geiſtes jener 
Zeiten des Schlafs, des Stillſtands, der ſchneidenden Kälte und der 
dumpfen, ermattenden Schwüäle nicht wenige, in denen nur die innige 
Herzensverbindung mit dem Fürſten des Lebens, und der unerſchütter— 
liche Glaube an ſeine Verheißungen, in der Seele des Chriſten das 
Flämmlein der Liebe und Hoffnung für die in ihren Todesbanden 
um ihn her Liegenden wach erhält. Welcher Miſſionar namentlich 
hätte ſich nicht vielfach durch ſolche Epochen durchzukämpfen gehabt? 
Doppelt wonnig muß es aber auch darum ihm zu Muthe ſein, wenn 
er einen Hauch von oben ſpüren darf und an einigen Erſtlingen ſich 
die aus dem Tode Jeſu gefloſſenen Auferſtehungskräfte offenbaren. 
In einer ſolchen Stimmung ſchrieb am 3. November des vorigen 
Jahrs der presbyterianiſche Miſſionar Chalmers aus Henderſon 
in britiſch Kaffraria: 

„Ich las neulich in der Biographie Lord Haddo's, er wäre 
ſchweren Hinderniſſen gegenüber bei ſeiner Bekehrung faſt zum Feig— 
ling geworden, und ſagte dann bei mir ſelbſt: „Wenn es in einem 
chriſtlichen Land einen vielſeitig gebildeten Mann ſolche Kämpfe koſtet, 
ſich offen als einen Jünger Jeſu zu bekennen, kann man ſich dann 
noch wundern, daß heidniſche Kaffern, ſelbſt wenn ſie von der Wahr— 
heit des Evangeliums überzeugt ſind, es ſchwer finden, kühn heraus— 
zutreten und Nachfolger Chriſti zu werden?“ Nur wer das heidniſche 
Kaffernleben kennt, kann ſich einen Begriff von der furchtbaren Feuer— 
probe machen, die derjenige zu beſtehen hat, der ſich für das Evan— 
gelium entſcheidet; worüber ich mich wundre, iſt darum nicht ſowohl, 
daß ſo Wenige ſich zum Chriſtenthum bekehren, als vielmehr daß ſo 
Vielen Kraft geſchenkt wird, aus der Finſterniß zum Licht hindurch— 
zudringen. 
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„Ich erwähnte ſchon voriges Jahr einige hoffnungsvolle Heiden 
in der Nachbarſchaft und insbeſondere die Bekehrung eines jungen 
Mannes, Namens Kwangube, von dem ich mir viel verſprach. 
Er wohnt etwa drei Stunden von hier in dem Dorfe Gala's, wo 
wir zum mindeſten alle vierzehn Tage einmal einen Vortrag halten. 
Das Dorf iſt berüchtigt durch ſeine Feindſchaft gegen das Evan— 
gelium; auch ſein Häuptling, der alte Gala, iſt ein entſchiedener 
Gegner der Wahrheit und hat, ſo oft wir dort predigen, immer eine 
Menge Fragen für uns bereit. Was dabei ſeine Abſicht iſt, weiß 
ich nicht zu ſagen, mir ſcheint aber immer, er wünſche uns einen 
Eindruck davon zu geben, wie ſehr er uns bedaure, daß wir uns 
mit „jüdiſchen Angelegenheiten“ befaſſen. 

„Obgleich der Katechiſt Tobe im Gala's Dorf Sonntags Gottes— 
dienſt hält, machte Kwangube doch lieber den dreiſtündigen Weg 
hieher in unſre Kirche. Er iſt ein 35 jähriger, ſtattlicher Mann von 
verſtändigem Ausſehen, Vater mehrerer Kinder und Sohn eines 
würdigen Alten, der vor etlichen Jahren ſtarb, gerade als ich hoffte, 
er habe den rechten Weg gefunden. Die ſieben Jahre hindurch, die 
ich nun hier bin, beſuchte Kwangube immer die Gottesdienſte. Oft 
ſah ich ihn in Thränen gebadet, aber jedesmal, wenn ich glaubte, 
jetzt ſei er für die Wahrheit gewonnen, verſchwand er plötzlich in 
unerklärlicher Weiſe und ließ ſich einige Sonntage nicht mehr in der 
Kirche ſehen. Sprach ich zu irgend einer Zeit mit ihm, ſo ſtimmte 
er allem, was ich ſagte, zu und erwiederte etwa: „Ich bin vollkom— 
men überzeugt von der Wahrheit des Evangeliums, aber es ſtehen 
mir einige Hinderniſſe im Weg, die ich Ihnen nicht mittheilen kann.“ 
Lange verharrte er in dieſem Zuſtand der Unentſchiedenheit, und ich 
wußte mir nicht zu deuten, was ihn dennoch immer wieder herführte. 
Plötzlich lebte meine Hoffnung neu auf, weil er ftatt in ſeinem ein— 
heimiſchen rothen Teppich in europäiſcher Kleidung erſchien; noch 
immer aber zögerte er. Nur fein fortwährendes Kommen und Gehen 
hielt meine Hoffnung aufrecht und zeigte mir, daß der Geiſt Gottes 
an ſeinem Herzen arbeitete. Nach all den langen Monaten des 
Harrens und Betens wurde mir jedoch am 22. Juni 1870 die un— 
ausſprechliche Freude, ihn aus den Reihen der Heiden unter die Zahl 
der Taufbewerber aufzunehmen. Die erſte Frage, die ich an ihn 
richtete, war: „Haſt Du den Schritt, den Du jetzt thun willſt, wohl 
bedacht? Weißt Du, daß Du von nun an ein Kriegsmann zu ſein 
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und im Kampfe zu leben haſt?“ — „Ja, ich habe all das wohl 
erwogen,“ antwortete er feſt, „aber ich verlaſſe mich dabei nicht auf 
meine eigene Kraft.“ 

„Er gieng heim und erzählte ſeinem einzigen Bruder Waltyn, 
was er gethan hatte. Dieſer, der ältere der Beiden und ein Poly— 
gamiſt bis zur Zehe, erwiederte: „Sei Deinem Bekenntniß treu. Gib 
es nicht auf. Werde mein Führer, denn ich möchte auch werden, 
was Du biſt.“ Darauf gieng er hin, um den Freunden, Ver— 
wandten und Berathern in aller Form Anzeige zu machen von Kwan— 
gubes Entſchluß. Als deſſen Schwiegervater davon hörte, ſagte er 
mit Thränen: „Das iſt eine ſchreckliche Wunde, die Kwangube mir 
geſchlagen hat; nur mehrere Stücke Vieh für meine Tochter können 
dieſe Wunde heilen. Nie wäre mir in den Sinn gekommen, meine 
Tochter an einen Bekehrten, ein Geſchöpf ohne Freundſchaft, wegzu— 
ſchleudern, denn ein Bekehrter gibt kein Vieh für ſeine Frau.“ Ein 
alter Rathsherr ſagte: „Iſt es wirklich dahin gekommen, daß ein 
Sohn Ngabas ein Bekehrter geworden iſt? Geht und zwingt ihn, 
davon abzuſtehen. Er iſt der Sohn eines großen Mannes; er darf 
kein ſolcher Thor werden, der Kleinigkeiten nachläuft.“ — 

Alles nachzuerzählen, was Kwangube zu hören bekam, würde 
zu weit führen; genug, daß nun das Signal zu heftiger, anhal— 
tender Verfolgung gegeben war; Ruhe gab es für ihn nicht mehr. 
Man verhöhnte, verlachte, mied ihn. Endlich kam er zu mir mit 
der Klage, es gehe ihm ſehr ſchlecht; außer ſeinem Bruder haben ſich 
Alle von ihm abgewandt und er möchte darum auf unſre Station 
ziehen, denn er ſei noch ſchwach im Glauben und habe überdies den 
Wunſch, leſen zu lernen und auch ſeine Kinder unterrichten zu laſſen. 

„Ich erwiederte ihm, ich ſei entſchieden gegen einen ſolchen Schritt, 
da es viel zu ſehr die Gewohnheit der Bekehrten ſei, die Ihrigen zu 
verlaſſen und auf die Miſſionsſtationen überzuſiedeln, ſo daß jene 
nie einen richtigen Begriff von chriſtlichem Leben bekommen, ſondern 
vielmehr auf den Schluß gerathen, es beſtehe darin, ſie ihrer An— 
gehörigen zu berauben. Ich ſagte ihm rund heraus, ich halte es 
für ſeine Pflicht, da zu bleiben, wo er bisher gewohnt habe, und 
ſich zu bemühen, auf Andre einen guten Einfluß zu üben; es ſei 
das allerdings nur meine perſönliche Anſicht, er möchte darum lieber 
zu den Aelteſten gehen, die ich ihm nannte, und ſich bei ihnen Raths 
erholen. Es that mir weh, ſo theilnamlos ſcheinen zu müſſen und 
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Kwangube ſo traurig ſcheiden zu ſehen; allein ich hatte die Berubis 
gung, mich auf dem Wege der Pllicht zu wiſſen. 

„Bei der nächſten Zuſammenkunft wurde ſeine Sache beſprochen, 
und Alle kamen überein, man ſolle in ihn dringen, daß er doch bei 
den Seinen bleibe. Als ihm der Beſcheid des Presbyteriums mit— 
getheilt wurde, war er ſehr ſchmerzlich davon berührt, und faſt 
wünſchte ich, ſolchen mit gutem Gewiſſen umſtoßen zu können. Das 
war aber nicht möglich, und ſo beſchloſſen wir, geduldig zuzuwarten. 
Es that mir weh für den armen Kwangube, ihn unter jenen ver— 
härteten Menſchen ſich allein darum abmühen zu laſſen, daß ſein 
Glaube nicht abſterbe. Ein Ausdruck unausſprechlicher Betrübniß 
lagerte ſich auf ihn und faſt troſtlos ſchien er den langen Weg zum 
Hauſe Gottes zu machen. Wir ſuchten aber durch alle uns zu Ge— 
bot ſtehenden Mittel, namentlich durch Gebet und Rath, ihn aufzu— 
richten und ſeinen Muth zu ſtärken. 

„Samſtag Morgen, am 24. September, war ich eifrig mit mei— 
ner Predigt für den kommenden Sonntag beſchäftigt, als es an mei— 
ner Thüre klopfte. Gezane, einer meiner Aelteſten, trat ein und 
ſagte mir, er könne kaum ſprechen vor Freude, denn um Mitternacht 
ſei er durch einen Boten geweckt worden, der ihn zu Klas Mabandai 
gerufen habe. Er habe ſich ſchnell angekleidet und ſei in das Haus 
ſeines Mitpresbyters geeilt, neugierig, was es dort wohl gebe. Ein— 
tretend ſah er zwei Männer auf dem Boden ſitzen — Kwangube 
und einen heidniſchen Kaffer im rothen Teppich. Er fragte, wovon 
ſichs handle. Sein Freund erwiederte: „Dieſe Männer ſind aus 
Gala's Dorf gekommen und haben mich geweckt. Es iſt Kwangube 
und ſein Bruder Waltyn, der fragt, was er thun müſſe, um ſelig 
zu werden.“ — „Laßt uns beten,“ ſagte darauf der alte Gezane, 
und ſo knieten ſie in ſtiller, mitternächtlicher Stunde mit einander 
nieder, dem Herrn ihren Dank darzubringen. Die beiden Brüder 
weinten heftig, aber ſicherlich waren es Freudenthränen. Ihre Ge— 
ſchichte war bald erzählt. Kwangube hatte eben ſeine Abendandacht 
beendet, als ſein Bruder in ſeine Hütte trat. „Wollteſt Du zu 
unſrem Hausgottesdienſt kommen? Wir ſind eben damit fertig,“ 
redete Kwangube den Eintretenden an. Dieſer aber erwiederte: 
„Nein, ich bin ſoeben auch vom Gebet aufgeſtanden und habe nun 
den Entſchluß gefaßt, Gott zu dienen; deßhalb komme ich, um Dich 
zu bitten, mich ſogleich auf die Station zu begleiten.“ Und die 


— 


223 


beieiiden Brüder hatten mit einander fic) alsbald auf den Weg ge— 
macht. Einige Leute von der Station, die wach wurden, kamen 
herbei, um nach der Urſache der Bewegung in Klas Mabandais 
Hauſe zu fragen, und die Folge davon war, daß auch ſie mit ein— 
ſtimmten, die großen Thaten Gottes zu preiſen. Vor langen, langen 
Jahren ſangen einmal weit, weit von hier zwei Gefangene mitten 
in der Nacht das Lob Gottes und freuten ſich ihrer Freiheit, und 
jetzt nach Jahrhunderten ertönten gleichfalls um Mitternacht in 
dieſer fernen Wildniß ähnliche Loblieder, weil zwei glückliche Brüder 
von den Feſſeln erlöst waren, die ſie lange gebunden hielten. 
„Das war die Botſchaft, die Gezane mir brachte. Der Text, 
den ich meiner Predigt zu Grund zu legen dachte, war Jeſ. 43, 1—3: 
| Fürchte Dich nicht, denn ich habe Dich erlöſet; ich habe Dich bei 
Deinem Namen gerufen; Du biſt mein. So Du durchs Waſſer 
gehſt, will ich bei Dir ſein, daß Dich die Ströme nicht ſollen er— 
ſäufen; und ſo Du ins Feuer gehſt, ſollſt Du nicht brennen' ꝛc. 
Iſts zu verwundern, daß dieſe Worte mir jetzt bis ins innerſte Mark 
drangen? Als ich ſie eines nach dem andern betrachtete, ſtand mir 
unaufhörlich das Bild dieſer beiden Brüder in den Strömen und 
dem Feuer der Verfolgung vor Augen, während wie ein helleuchten— 
der Stern ſich die Verheißung auf fie herabſenkte: »Fürchte Dich 
nicht; denn ich habe Dich erlöſet, Du biſt mein.“ 

„Am andern Tag war die Kirche ſehr voll, hauptſächlich von 
roth bemalten, in rothe Tücher gehüllten Kaffern. Die beiden Brü— 
der waren auch da, der eine in europäiſcher, der andre in ſeiner 
einheimiſchen Tracht. Ich war in der Mitte meiner Predigt ange— 
langt und ſprach gerade von den Prüfungen, die eines Chriſten war— 
ten und ihn zu Zeiten wie zu überfluthen ſcheinen, während hoch 
über dem Getöſe und dem Brauſen um ihn her der troſtreiche Zu— 
ſpruch erklinge: Fürchte Dich nicht, Du biſt mein.“ Da unterbrach 
mich plötzlich ein lauter Schmerzensſchrei. Athemloſe Stille folgte 
ihm; die ganze Verſammlung war erſchüttert, ſo etwas war noch 
nie vorgekommen. Ich ſelbſt war völlig überwältigt, als ich ge— 
wahrte, daß er Niemand anders entfahren war, als Waltyn. Bei— 
nahe wäre ich verſtummt und hätte inne gehalten in meiner Predigt, 
um nur jenen Schrei mit ſeiner herzergreifenden Beredtſamkeit zu 
den Seelen ſprechen zu laſſen, allmählich jedoch faßte ich mich wieder 
und fuhr fort. Alle. Anweſenden, die heidniſchen Kaffern wie die 


Leute von der Station waren wie betäubt. Welch ein Narr aber 
war vom heidniſchen Standpunkt aus dieſer zitternde Sünder ge— 
worden. Waltyn, der berühmteſte Tänzer in Gala's Dorf! Waltyn, 
der Sohn Ngabas, einer der Volksräthe; er, ein Mann von ge— 
wichtigem Wort, und ein bekannter Polygamiſt, fieng an, in der 
Kirche öffentlich zu weinen wie ein Kind! Was ſollte das heißen? 
Es war die Wiederholung der alten Geſchichte von jenem Kerker— 
meiſter, der zitternd zu Paulus und Silas kam, vor ihnen niederfiel 
und fragte: Liebe Herren, was muß ich thun, daß ich ſelig werde?? 
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zu viel Gewicht zu legen; wir follten mehr bedenken, daß dtefelben 
nicht immer ein Ausdruck tieferen Gefühls, ſondern meiſt von der 
körperlichen Organiſation des Menſchen bedingt ſeien; Klima und 
Volkscharakter üben großen Einfluß dabei. Die Bewohner warmer 
Länder, wie z. B. Judäa, äußern ihre Empfindungen mit großer 
Lebhaftigkeit: ſie ſchreien, ringen die Hände und weinen bei Veran— 
laſſungen, die Bewohnern kälterer Gegenden kaum der Mühe werth | 
ſcheinen. Dieſe Letzteren ſeien eher gewohnt, ſo laute Gefühlsäuße— 
rungen zu belächeln und halten es für ſchicklicher, ſie zu unterdrücken. 
Das mag ja fein; wenn aber ein Mann, der fein Leben lang in 
der Irre gegangen iſt, mit einem Mal ſeine Sünden in einem 
Licht erblickt wie nie zuvor, und dem Kummer, der ihn preßt, Luft 
macht, wäre es grauſam, ihm zu rathen, er möchte ſeinen Schmerz 
niederhalten. Waltyn hätte gewiß ſich nicht gefliſſentlich zum Schau- 
ſpiel für Andre gemacht, denn unter den Kaffern gilt es für un— 
männlich, ſeine Gefühle zu äußern. Bei ihm müſſen fie daher ſehr | 
ſtark geweſen ſein, wenn es ihm nicht gelang, ſie zu bemeiſtern. Kurz 
darauf nahm ich Waltyn in die Klaſſe der Taufbewerber auf. 


„Es iſt ſchon geſagt worden, wir ſeien geneigt, auf Thränen 
| 


„Obwohl ich wußte, daß er Polygamiſt war, ſpielte ich nie 
darauf an. Er ſelbſt that es, als ich einmal die beiden Brüder in 
ihrem Kraal beſuchte. Ich hatte nach ihren Familien gefragt, wor— 
auf Waltyn ſagte: Dort ſteht die Hütte meiner zweiten Frau, aber 
das waren Werke der Finſterniß.“ Etliche Tage darauf bat er zwei 
Chriſten von unſrer Station, ihn in ſeinen Kraal zu begleiten, und 
unter ihrer Hut ſandte er ſeine zweite Frau in ihr väterliches Haus 
zurück mit gründlicher Erklärung, warum er das thue, und ohne 
jede Anſpielung auf das Vieh, das er für ſie bezahlt hatte. Damit 
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endete die Sache; er handelte durchaus ſelbſtändig ohne jede Ein— 
miſchung von meiner Seite. 

„Doch dieß iſt nicht Alles. Aus demſelben Dorf iſt noch ein 
dritter Familienvater muthig herausgetreten und unter die Tauf— 
bewerber aufgenommen worden. Die Weiber, Kinder, Verwandten 
und Freunde dieſer drei Männer ſind alle noch Heiden, von ihnen 
ſelbſt aber haben wir die Ueberzeugung, daß ſie dem Evangelium 
aufrichtig anhängen. Eine dreifache Schnur reißt nicht leicht ent— 
zwei,“ ſagt der Prediger; fo hoffen wir, werden es auch dieſe in 
Jeſu verbundenen Männer erfahren. 

„Vor etlichen Tagen kam Kwangube mit dem Bekenntniß, fein 
Wunſch, die Seinen zu verlaſſen, ſei nicht recht geweſen. Ich war 
ein Thor, ſagte er, daß ich mich von meinem ältern Bruder, 
den ich ſo ſehr liebe, trennen wollte.“ Dabei erzählte er mir ſeine 
ganze Geſchichte, wie er lange gegen die ſich ihm aufdringende Ue— 
berzeugung kämpfte; wie er um Licht, Kraft und Gottes Leitung zu 
beten pflegte und dann zu Zeiten wieder die Stimme des Gewiſſens 
zu erſticken ſuchte; wie er zu andern Zeiten entſchloſſen war, das 
Evangelium anzunehmen und ihm dann der Muth verſagte; wie er 
oft mit ſeinem Weib am Feuer ſaß und mit ihr vom Evangelium 
ſprach; wie er zuweilen mit fejner Familie zu beten verſuchte, und 
welches Kreuz ihm jetzt, da er herausgetreten iſt, die Feindſchaft ſeines 
Weibes gegen das Chriſtenthum bereitet. Der Kaffer, meinte er, 
habe drei Riegel zu durchbrechen, wenn er Chriſt werden wolle: erſt— 
lich die Vielweiberei, dann den Spott der Feinde des Evangeliums, 
endlich die Gewöhnung an die koſtſpieligere europäiſche Tracht. 

„Jetzt wünſchen dieſe Männer ſehnlichſt, daß ſie und ihre Kin— 
der im Leſen unterrichtet werden, daher ich einen Lehrer im Dorf 
anzuſtellen gedenke, wenn auch viele von Gala's Leuten ſich darüber 
ärgern werden. Regelmäßige Gottesdienſte ſind ſchon eingeführt, und 
die Männer kommen unermüdlich zu uns in Kirche und Taufunter— 
richt. Mögen ſie Pfeiler der neuen Gemeinde werden! 

„Seit Jahren ſchon hatte ich für dieſe drei Männer gehofft, 
aber ich mußte lange harren. Dieſe ganze Zeit hindurch brach je— 
doch das Evangelium in der Stille eine der Feſſeln, die ſie an das 
Heidenthum ketteten, um die andre, bis ich nun in Gottes gnädiger 
Stunde das erſtemal von deſſen Wundermacht berichten darf. Andre 
ſind jetzt in derſelben Gemüthsverfaſſung, in der dieſe Männer vor 
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etlichen Jahren waren. Ich werde es vielleicht nicht erleben, dieſe 
Garben einzuſammeln und die Geſchichte von ihrer Bekehrung zu 
erzählen. Sie Alle haben heidniſche Frauen, die auch mit der Zeit 
für das Evangelium gewonnen werden können; mir aber wird viel— 
leicht nicht mehr die Freude werden, zu berichten, daß dieſe Fami— 
lien nun Eins ſeien in Jeſu. Es muß erſt noch dazu kommen, daß 
Nationen an Einem Tage geboren werden. Mittlerweile freuen wir 
uns, zu wiſſen, daß unter dem Ocker und Teppich dieſer bemalten 
Barbaren der Streit des Geiſtes mit dem Fleiſche ſeinen Fortgang 
hat, daß Einige derſelben nach Sonnenuntergang ins Dickicht ſchlüpfen, 
irgend ein ungelerntes Gebet zu dem Vater aller Geiſter zu ſtam— 
meln, daß das Licht eindringt und eine Gewohnheit der Finſterniß 
um die andere bekämpft und ſtolze, empfindliche Herzen gegen den 
Hohn der früheren Feinde ſtählt, bis ſie den Schritt wagen, der 
Welt zu entſagen.“ 


Miſſions-Zeitung. 


Diamanten am Vaalfluß. 

Im Jahr 1845 gründete die fortdauernde Zuzug von Diamanten— 
Berliner Miſſion die Station Pniel | grabern ftdrte natürlich die Miſſions— 
am Vaalfluß, zu welchem Zweck arbeit nicht wenig und Schutz ſei— 
ihr der Griquahäuptling einige tens der Obrigkeit wurde umſonſt 
Quadratmeilen unwirthbaren Lanz nachgeſucht. Zuletzt vereinigte man 
des um 500 Thlr. überließ. Die ſich, monatliche Abgaben für die 
Oberherrſchaft über dieß Gebiet fiel [durchgrabenen Bodenſtücke feſtzu— 
aber 1854 dem Oranje-Freiſtaat ſetzen (% Pfd. St. für 30 Quadrat- 
zu. Hier nun entdeckte man im fuß). Damit iſt der Miſſion der 


Anfang des Jahres 1870 ſchöne 
Diamanten, was eine Ueber— 
ſchwemmung des Gebiets durch 
Abenteurer aller Klaſſen zur Folge 
hatte. Durch Bezahlung des vier— 
ten Theils vom Werth floſſen bald 
der Miſſion 2000 Thlr. zu, ob— 
gleich die Meiſten ſich dieſer Steuer 
zu entziehen wußten und bald auch 
das Recht zu ihrer Erhebung aufs 
giftigſte beſtritten wurde. Der 


in Folge des Kriegs entſtandene 
Ausfall von etwa 11000 Thlr. er⸗ 
ſetzt worden. Es erheben ſich nun 
aber neue Rechtsfragen wegen des 
Landesbeſitzes in Pniel, indem 
die Kapregierung denſelben dem 
Häuptling Waterboer zuſpricht, da— 
her gegenwärtig „in Pniel alles 

auf Schrauben — oder vielmehr 
in den Händen des lebendigen 
Gottes ſteht.“ 
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Scene auf dem Hajar in Rahul. 


Soldatenteben in Indien. 
(Schluß.) 


9. In Attack. 


uf ſeiner Reiſe aus dem Duab nach dem Pandſchab beſuchte 

Conran zuerſt einen alten Freund, der damals ein Dörflein 

reformirter Thags in Mirath zu beaufſichtigen hatte. Be— 

kannt iſt die Verbrüderung dieſer Raubmörder, welche ihr 
Gewerbe zugleich als einen Gottesdienſt betreiben. Die Regierung 
hatte gefunden, daß hier mit bloßem Hängen nichts ausgerichtet war, 
ſo beſchloß ſie, die Unterdrückung dieſer Brüderſchaft einer beſondern 
Kommiſſion unter Oberſt Sleeman anzuvertrauen, welche auch das 
richtige Syſtem für die Behandlung folder Verbrecher mehr und 
mehr entdeckt und vervollkommnet hat. Man verſprach erſt den 
Mittheilſamen ihr Leben, kam allen Geheimniſſen dieſer ſataniſchen 
Brüderſchaft auf den Grund, fieng faſt ſämmtliche Genoſſen derſelben 
ein und errichtete Anſiedelungen, in welchen die Alten unter ſtrenger 
Aufſicht arbeiten, die Jungen aber nützliche Beſchäftigungen wie 
namentlich die Teppich- und Zeltfabrikation erlernen. Mit großem 
Intereſſe ſah Conran, der ſelbſt während ſeines Beſuchs von den 
gebildetſten dieſer Verbrecher bedient wurde, dem bewegten Treiben 
der Kolonie zu und meinte: auch europäiſche Regierungen dürften 
von ſolchen Unternehmungen noch etwas lernen, wie nämlich Ver— 
brechen nicht blos beſtraft, ſondern auch verhindert werden könnten, 
wenn man ſich entſchließen wollte, die nur allzu ausgedehnte perſön— 
liche Freiheit der Laſterhaften etwas zu beſchränken. 

Die eingebornen Chriſten auf dieſer Station ſchienen Conran 
ein reges geiſtliches Leben zu führen; ihre Katechiſten zeugten friſch 
auf den beſuchteſten Plätzen. Dagegen war es mit der Chriſtlichkeit 
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der europäiſchen Soldaten ſchlecht beſtellt; und der Biſchof hatte fid 
einen ſehr fraglichen Eingriff erlaubt, indem er die Kapelle, welche 


Havelocks Soldaten einſt für ihre Verſammlungen erbaut hatten, 


für kirchliche Zwecke in Beſchlag nahm. 

In Lahor traf Conran einen amerikaniſchen Miſſionar, der 
bereits eine kleine Gemeine geſammelt hatte und die Predigt im 
Freien mit Luſt und Kraft betrieb, während er auch die Schule 
pflegte. Conran gieng einmal mit ihm unter das Volk und fand 
es leicht, zu der nach Wahrheit dürſtenden Menge etliche Worte 
zu ſprechen. In einer Straße, die einſt von luſtig ausgeſchmückten 
Dirnen wimmelte, herrſchte nun der größte Anſtand. Die Lawrences 
hatten ſich die Sittenreformation mit Glück angelegen ſein laſſen, 
und das Laſter mußte ſich wenigſtens verbergen. Wie ſchien doch 
die ſittenloſe Stadt in kurzer Zeit fo umgewandelt! 

Faſt eine Meile von der Hauptſtadt des Pandſchabs erhob ſich 
nun die Militärſtation Mian Mir mit ihren mächtigen Kaſernen, 
in welchen die geſammte Garniſon Lahors untergebracht war. Ein 
prächtiger Anblick auf der großartigen Ebene, auf der Conran im 
Jahr 1846 fein Zelt aufgeſchlagen hatte! Aber den frommen Sol— 
daten war nicht geſtattet worden, ſich ein Bethaus zu bauen; ſie 
mußten zum Gebet ſich im Freien vereinen und wurden läßig und 
matt unter der ſtrengen Regierung ihres Generals. Auch Conran's 
Fürbitte bei dieſem Manne, einem alten Freunde, wurde nicht erhört; 
Lawrence aber durfte damals militäriſcher Fragen ſich nicht annehmen. 
Erſt als Generalgouverneur hat er für Erbauung ſolcher Oertlich— 
keiten einen Befehl erlaſſen, wie wir ſchon früher (Miſſ. Mag. 1868, 
S. 467) erwähnten, und auch heute noch wird demſelben nur ſehr 
ſpärlich Folge gegeben. 

Nach allerhand Schickſalen erreichte Conran ſeine neue Station 
Attack (Okt 1852); faſt ſchlafend war er Nachts hineingetragen 
worden, umrauſcht, wie ihm ſchien, von Meeresbrandung, und als er 
Morgens erwachte, fand er ſich in einem Bangala auf 300 Fuß 
hohem Felſenriff, von welchem er den vollen Sin dh u überſchaute, 
nach einer Seite hin wohl 2 Stunden breit und 20 Stunden lang, 
einem von felſigten Höhen umſchloſſenen Binnenmeer vergleichbar, 
deſſen Getöſe von Thal und Hügeln wiederhallte. Hier nun ſtand 
er wenn nicht als Monarch aller ſeiner Umgebung, doch leidlich 
unabhängig in der Eigenſchaft eines Kommandanten. Drei Com— 


—— — IO EAT Sonne 


pagnien Sipahis und eine von eingeborner Artillerie waren unter 
ſeinen Befehl geſtellt. Das Fort mit einem Städtchen von 6000 
Einwohnern lag am Abhang der ſchwarzen Thonſchieferfelſen, in 
welche das Gebirg auslief, und bewachte die wichtige Schiffbrücke, 
welche während eines halben Jahres über den Indus führte, in den 
Ueberſchwemmungsmonaten aber durch ein ſehr gefährliches Fährboot 
erſetzt wurde. Mehr als einmal des Jahres verſchwand es unter 
den Wellen, meiſt ohne daß eine Seele gerettet wurde. Einmal ſah 
Conran ihm zu, wie es 100 Paſſagiere hinübernahm, blickte dann 
einen Augenblick hinauf nach dem berüchtigten Schwarzen Berg 
(Sitana), dem Heerd ſo manchen Aufſtands, und wie er wieder 
nach dem Fährboot ausſchaute, war es nicht mehr zu finden; nur 
eines der Kameele, mit welchen die Kaufleute ſich eingeſchifft hatten, 
ſchwamm viele Meilen thalabwärts noch ans Land. Die Einge— 
bornen hielten es für eine Unmöglichkeit, den an einer Stelle zwi— 
ſchen ſteilen Felſenreihen eingezwängten, überaus reißenden Strom 
je zu überbrücken. Jetzt aber ſind die Riffe von Tunnels durchzogen 
und bald wird das Rieſenwerk der beabſichtigten Eiſenbahnbrücke der 
Lokomotive den Weg bis an den Fuß der Bergkoloſſe Afghaniſtans 
eröffnen. 

Von Chriſtenthum war hier noch nicht die Rede geworden, da— 
her ſich Conran bewogen ſah, einen Sonntagsgottesdienſt einzuführen, 
dem aber von den 30 europäiſchen Unteroffizieren und Aufſehern der 
Garniſon ſehr wenige beiwohnten, am eheſten noch die braunen 
Weiber der Sergeanten; die meiſten Männer vertrieben ſich die Lange— 
weile mit Trinken. Gelegentlich ſandte man nach Conran, wenn 
einer im Säuferwahnſinn weinte und nach religiöſem Troſt verlangte; 
aber die heiligſten Gelübde waren bald wieder vergeſſen. Dagegen 
ſchloß unſer Hauptmann bald einen innigen Freundſchaftsbund mit 
dem Genielieutenant Henderſon, der die Heerſtraße baute und 
auch nach Conrans Abgang den Gottesdienſt fortführte, bis er vor 
wenigen Jahren im Frieden Gottes entſchlief. 

„Kürzlich beſuchte ich,“ erzählt Conran, „einen frommen alten 
Pächter in der ſchottiſchen Grafſchaft Roßſhire, der mir ſeinen Jame 
mer um einen Erſtgebornen ausſchüttete: dieſer habe ſich anwerben, 
aber nie mehr was von ſeinem Ergehen hören laſſen. Der Name 
ſchon machte mich ſtutzig; nachdem ich alles was ihn kennzeichnen 
konnte, vernommen hatte, konnte ich glauben, daß er zu meinen 
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wenigen Zuhörern in Attack gehörte, wo er auch — wie ich hoffen 
darf — zuletzt ſelig geſtorben iſt.“ 

Geſtorben! das iſt das Ende ſo vieler Erinnerungen im kurz— 
lebigen Laufe eines indiſchen Pilgrims. In Attack war es auch, 
daß Conran ſeinen treuen Pferdeknecht verlor, von dem er — gewiß 
eine Seltenheit bei einem britiſchen Offizier — einen längeren Lebens- 
lauf aufgeſetzt hat). Imram Bakſch, ſeiner Abſtammung nach 
ein Scheich (Nachkomme Alis), hatte erſt als Stalljunge, dann als 
Sais (Pferdknecht) bei Offizieren gedient; ſeine letzten 13 Jahre 
verharrte er bei Conran, folgte ihm — zu Fuß — auf allen ſeinen 
Ritten, den militäriſchen wie den ſelbſterwählten, und verhielt ſich 
immer treu und furchtlos, obwohl er manchmal viel Eigenſinn und 
in den häufigen Händeln mit ſeinem erwachſenen Sohne wirkliche 
Härte offenbarte. Wenn ſein Herr auf dem Spazierritt mit den 
Bauern religiöſe Geſpräche anknüpfte, ſtand er hartnäckig abſeits, 
um ja nichts zu hören. Fragte ihn dann ein Vorübergehender, was 
denn der Sahib dort thue? ſo brummte er: wer weiß, was er alles 
ſchwatzt? Doch mußte er am Sonntag dem Bibelleſen ſeines Herrn 
anwohnen, begleitet von ſeiner ſittſamen Frau, die jedoch immer die 
fernſte Ecke aufſuchte. Als er im Pandſchab-Feldzuge erkrankte, 
ließ Conran, trotz den ſtrengen Befehlen, welche Weiber vom Lager 
entfernt hielten, ſeine Gattin aus Kanpur herreiſen, und ihrer Pflege 
ſchrieb dann der Knecht ſeine Geneſung zu. Jetzt ſandte er nach 
Conran und erklärte ihm (1849) in wenig Worten ſeinen Entſchluß, 
Chriſt zu werden; ein wichtiges Ereigniß, da er von dem ganzen 
muhammedaniſchen Geſinde bisher als Prieſter geachtet war und 
großer, oder vielmehr unausgeſetzter kleinlicher Verfolgung gewärtig 
ſein mußte. Wie dem nun ſein mochte, er ſagte ihnen allen, Chri— 
ſtus ſei Gottes Sohn, führte Conran jenen Reſaldar (S. 199) und 
andere intereſſante Beſuche zu, und ſicherte ſich bald die Achtung 
aller, die ihn vorher gekannt hatten. Einmal redete Conran mit 
Dorfleuten, die zu Gunſten der Wohlthätigkeit, wie der Koran ſie 
empfiehlt, gegenüber dem bloßen Glauben manches vorzubringen 
wußten. Imram hatte bisher ſchweigend zugehört, brach aber plötz— 
lich los: „Von Wohlthätigkeit iſt die Rede? So höret denn die 
Wohlthätigkeit Jeſu. Er kam vom Himmel herab und ſtarb für 


*) Church Miss. Gleaner 1859, S. 89. 
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uns. Das heiße ich Wohlthätigkeit; wo findet ihr was Aehnliches?“ 
Alle ſtaunten; denn daß ein Muhammedaner ſich bekehren könne, 
war dort noch eine unerhörte Thatſache. Getauft wurde er nicht; 
die Miſſionare, denen er ſich vorſtellte, verſchoben die Aufnahme, bis 
er erſt leſen könne. In Agra hatten ſodann ſeine zwei erwachſenen 
Söhne ſich wieder bei ihm eingefunden und ſuchten die erſte Liebe 
zu dämpfen. Plötzlich ſollte er nun als Oberknecht ſeines Herrn 
Baggage nach Attack geleiten. Es war eine gefahrvolle Reiſe, gleich— 
ſam ans Ende der Welt, doch führte er ſie mit großer Treue und 
Tapferkeit durch und erſchien eines Tages mit all den Ochſen und 
Karren, die ihm anvertraut waren, überreichte ſeinem Herrn die 
Schlüſſel und erzählte mit zitternder Stimme von den Gefahren der 
überſchwemmenden Flüſſe, vom Ueberfall der Räuber und vom Ver— 
luſt der Schlüſſel (im nächſten Dorfe hatte er ſich neue machen 
laſſen). Dann ſtockte ſeine Stimme. 

„Wie geht und ſteht denn Alles bei dir? Deine Frau iſt doch 
wohl?“ fragte Conran. Sie hatte ſich mit ihm für Chriſtus ent— 
ſchieden und war auf einem der Karren mitgefahren. Aber beim 
Erklimmen eines der wegloſen Hügel im Fünfſtromland hatte der 
Karren umgeworfen; und obwohl verletzt, hatte ſie doch nicht zurück— 
bleiben wollen, während der Gatte ſo beſtändig vorwärts drängte. 
Noch einige Tage reisten ſie weiter, bis ſie endlich ihm rief und 
ſagte: „Ich gehe. Gib dem Sahib meinen Selam,“ und entſchlief. 
Unter einem Baum am Wege hatte er ſie begraben. 

Conran ſah, daß ſein Herz gebrochen war; der treue Knecht 
beſchickte ſein Haus, wandte noch ſeine letzte Kraft an, den bigotten 
Muhammedanern Attacks im Bazar und ſonſt überall zu bezeugen, 
was Alles er von Chriſto wußte, und nachdem ihn ein Fieber am 
Ausgehen verhindert hatte, kroch er doch noch täglich vor des Mei— 
ſters Thüre, um durch ſeinen Anblick ſich das Herz zu erfriſchen. 
Sein großer Eifer weckte die ſchlummernde Feindſeligkeit ſeines Stief— 
ſohnes auf, bis dieſer ſowohl als das übrige Geſinde ſich ihm ſo 
gänzlich entzog, daß der Kranke auch für einen Schluck Waſſer 
allein auf Conran angewieſen war. Da brachte ihm noch ein Beſuch 
des Oberſt Whelers großen Troſt; war doch dieſer der erſte Mann 
geweſen, den er das Evangelium hatte verkündigen hören. Eines 
Morgens, als der Hauptmann ihn in ſeiner Kammer aufſuchte, fand 
er ihn auf ſeinem Bette friedlich entſchlafen. Weil er ſich immer 
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ſehr nach der Taufe geſehnt hatte, wurde ſeinem innigen Wunſche, 
doch ein klares Zeugniß von ſeinem Glauben zu hinterlaſſen, durch 
Gewährung eines chriſtlichen Begräbniſſes willfahrt. Etliche ſeiner 
Mitknechte aber ſchlugen in ſich und öffneten nun erſt ihr Herz der 
guten Botſchaft. 

Der allzeit ſchlagfertige Oberſt, deſſen wir erwähnten, fomman- 
dirte damals in Peſchawer, der gefährlichen Grenzſtation im Nord— 
weſten. Wie muthig er ſich dort ins Vordertreffen der Glaubenszeugen 
ſtellte, iſt (Miſſ. Mag. 1870, S. 356) bereits geſchildert worden. 

Jetzt war er nach Nurpur verſetzt worden und freute ſich, auf 
ſeinem Durchmarſch den jüngern Freund noch einmal — zum letzten—⸗ 
male — auf Erden zu ſehen. Natürlich beſuchte er auch den Bazar 
und predigte dort den ſtaunenden Muhammedanern ſo frei und ein- 
dringlich, daß Conran ſich über den Erſolg nur wundern konnte 
und der Aufmunterung, mit ſolchem Zeugniß friſch fortzufahren, 
alsbald Gehör ſchenkte. 

Dieſe Bazarpredigt blieb nicht ungeſegnet, wenn gleich hand— 
greifliche Erfolge nicht zu melden ſind und Lieutenant Henderſons 
minder auffallendes, ſtilles Wirken durch Geſpräche vielleicht noch 
tiefere Eindrücke hinterließ. Miſſionare wie Robert Clark und 
J. Smith beſuchten je und je und halfen durch ihre Predigt den unter 
dem Volke gewonnenen Eingang erweitern. Zwei angeſehene Kauf— 
leute bemühten ſich um regelmäßigen Unterricht im Chriſtenthum, 
den aber Conran, weil er kein Paſchtu, ſie wenig Hinduſtani ver— 
ftanden, nicht ertheilen konnte, wie er überhaupt mit ſeinen doppel— 
ten Dolmetſchern — den perſiſchen und afghaniſchen — in mancherlei 
Klemmen gerieth. 

Doch ſchien bereits die Gefahr der Verführung ſo groß, daß 
ſich ein weltberühmter Heiliger herbeiließ, etliche Wochen in Attack 
zuzubringen, damit das muhammedaniſche Intereſſe nicht Noth leide. 
Es war ein ſehr einfältig ausſehender Greis mit rothem Bart, der 
unter dem Vorwand, kein Hinduſtani zu verſtehen, ſich jeder Dis— 
kuſion entzog, während er im Stillen ſehr fließend Hinduſtani ſprach; 
der dann in jeder erdenklichen Weiſe die Oppoſition gegen Conran 
organiſirte, ſelbſt unter deſſen Geſinde wühlte und ſogar den briti— 
ſchen Kommiſſär in Rawalpindi veranlaßte, dem Hauptmann gutge— 
meinten, d. h. abwehrenden Rath zu geben. Ein andermal war es 
eine Rieſe mit ſcharfgeſchliffenem Handbeil, der aus der Menge der 


Zuhörer vortrat und in eigenthümlich ſtrengem Tone fragte: „Seien 
Sie ſo gut, mir zu ſagen, was Sie gegen unſern Propheten Muham— 
med vorzubringen haben?“ Conran merkte, daß der Mann nur 
einen Vorwand ſuche, ihm den Kopf zu ſpalten; da er dann leicht 
über die Brücke in unzugängliche Hügel ſich zurückziehen konnte, 
ſagte ruhig: „Ich komme nicht hieher, um über Muhammed zu 
ſprechen,“ und fuhr fort vom jüngſten Gericht und jener Welt zu 
reden, worauf der Händelſucher verſchwand. 

Von der Parade zurückgekehrt, fand Conran eines Tages den 
Rothbart geſchäftig unter ſeinem Geſinde, dem er unter anderem 
beweiſen wollte, wie er ſo überaus heilig ſei, daß er gar nicht mehr 
zu beten brauche. Diesmal ließ ihn Conran nicht ſo leichten Kaufs 
entſchlüpfen, ſondern warnte ihn mit großem Ernſt, worauf er ſelbſt 
ſich zum Gebet zurückzog. Ein Rauſchen, wie wenn Laſtwägen durch 
das Serai führen, zog plötzlich ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich; ehe 
er ſich noch den ungewohnten (für die Einwohner ſehr verſtändli— 
chen) Schall erklären konnte, ſtürzte ein Knecht ins Zimmer, rief: 
Lauft, Sahib! ein Erdbeben! und floh ſpornſtreichs aus dem Hauſe. 
Vom Frieden Gottes umfangen, blieb der Hauptmann unbewegt vor 
ſeinem Gott, bis alles vorüber war. Dann erſt trat er unter die 
Thüre und ſah im Hofe mitten unter den angſtgepeinigten Schwar⸗ 
zen den Rothbart knieen, während er todtblaß vor Schrecken ein 
Gebet ums andere hervorſtieß. Darauf verſchwand auch dieſer Heilige. 

Noch durch andere Stimmen redete Gott mit dem Volke; eine 
Fieberepidemie, die im Peſchawer Thale Tauſende hingerafft hatte, 
ſuchte auch Attack heim, und über etliche Dörfer, welche dem Fieber 
entrannen, fuhr ein Hagelwetter hin, das Menſchen und Vieh zu 
Boden ſchlug. Die ſteten Kämpfe im zwölf Meilen entfernten ſchwar— 
zen Berge reichten zwar nie an das Fort heran; aber wie oft kamen 
reiſende Kaufleute mit der Klage über Räuberanfälle, und Einbrüche 
in Häuſer und Waarenlager waren an der Tagesordnung. Conran 
ſelbſt ließ einmal in einer heißen Nacht das Fenſter offen und erwachte 
keinen Augenblick zu früh, um noch durch einen kräftigen Streich 
mit dem naheſtehenden Spaten einen ſchon halb eingedrungenen 
Afghanen hinaus zu befördern. Er ſah dann die drei Räuber über 
die Felſen fliehen; einige Minuten ſpäter ritten ſie auf ihren aufge⸗ 
blaſenen Thierhäuten den Indus hinab. Schlangen, Scorpionen 
und anderes Gewürm waren nirgends ſo reichlich zu finden wie in 
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Attack; doch durfte unſerm Pilger keines ein Leid anthun. Auch 
das gefährliche und doch ſo lockende Bad im kühlen, reißenden Indus 
— der in wenig Tagen um 40, ja 60 Fuß ſteigen konnte, je nach 
der Schneeſchmelze — brachte ihn wohl einmal dem Tode nahe, doch 
vermochte er ſich noch mit Anſtrengung der letzten Kraft der mäch— 
tigen Strömung zu entziehen. 

Wie den oft ſehr vereinſamten Fremdling bald ein beſcheidenes 
Veilchen oder eine Narciſſe, bald Neſſeln und Sauerampfer entzückten, 
ja zu Thränen rührten, oder eine ächt europäiſche Amſel, die eines 
Morgens auf ſeinem Frühſtückstiſche herumhüpfte, den nun mehr und 
mehr erwachenden Zug nach dem fernen Heimatslande mächtig an— 
fachte, ſo wurden ihm immer auch Seelen zugeführt, mit welchen 
ein wahrhaft geiſtiger Verkehr unterhalten und der Zug nach der 
ewigen Heimat neu belebt werden konnte. Einmal war es nur ein 
armer Ausſätziger mit verrottenden Fingern und Zehen, der auf 
dem ſchwarzen Felſen ſaß, bereit, ſeine Leiden durch einen Sturz in 
den Strom zu enden. Dem fragte er ſeine Geſchichte ab und merkte, 
wie fein Prieſter im abgelegenen Kamäon ihn auf die Wallfahrt 
geſchickt habe, nur um ſeiner los zu werden. Conran bot ihm einen 
Winkel bei ſich an und erhielt ihn am Leben, indem er ihn nach 
Belieben in ſeinem Garten hantieren, auch ſeine Melonen und Trau— 
ben gegen die Schakale ſichern ließ; zum großen Aerger der Diener— 
ſchaft lud er denſelben ſogar in die ſonntäglichen Gottesdienſte ein. 
Der Arme fand ſeine ſchauerliche Krankheit immer erträglicher, die 
Botſchaft des Heils immer dankenswerther; er glaubte und aus 
ſeinem Geſichte leuchtete ein ihm bisher fremder Friede. — Zum 
heiligen Abendmahle einen Genoſſen zu finden, ſchien lange ein un— 
erreichbarer Wunſch. Nun lernte aber Conran auf ſeinen Beſuchen 
in Peſchawer einen alten Portugieſen kennen, der einſt ſehr begü— 
tert, ſpäter gänzlich verarmt war und im 80ſten Jahre noch als 
Oberknecht feines Wohlthäters, eines chriſtlichen Offiziers, ſich nützlich 
machte. Es war ein Mann, der die ganze Welt geſehen und ſchon 
vor 50 Jahren die Geſandtſchaft Sir John Malcolms nach Perſien 
begleitet hatte, auch von allen ſeinen Erlebniſſen die lebhafteſte 
Erinnerung hegte. Er trat einmal, auf der Reiſe mit ſeines Herrn 
Gepäck, bei Conran ein, wurde eingeladen zu bleiben und erzählte 
über dem Eſſen von ſeinen religidfen Erfahrungen, wobei er erwähnte, 
wie er noch nie gewagt habe, das heilige Abendmahl zu genießen, 


und fet nun doch feinem Ende fo nahe. Beiden gieng das Herz auf 
und ehe ſie ſich zur Nachtruhe trennten, ſchlug Conran vor, ob jetzt 
nicht die Zeit wäre, zuſammen des Herrn Tod zu verkündigen. 
Die Augen des frommen Greiſen glänzten vor Freude: die zu dieſem 
Zwecke ſchon lange aufgehobene Weinflaſche wurde herbeigeholt und 
ein geſegnetes Nachtmahl gefeiert. Ehe Conran am nächſten Mor— 
gen aufſtund, war der alte Mann weiter gereist; einige Wochen 
ſpäter gieng er zu ſeiner Ruhe ein. 

Von Zeit zu Zeit erlaubte ſich auch der Hauptmann einen Ritt 
nach Peſchawer, der großen Grenzſtation Angeſichts des Khaiber— 
paſſes, wo immer chriſtliche Freunde und ein Feld für Evangeliſten— 
thätigkeit unter Europäern zu finden waren. Nachdem ein Afghane 
dort den Oberſt Mackeſon in ſeiner Veranda ermordet hatte 
(Sept. 1853), wurde die Verwaltung der Provinz dem ausgezeich— 
neten Sir Henry Edwardes übertragen, der ſogleich eine Ver— 
ſammlung der europäiſchen Anwohner berief (19. Dez. 1853) und 
die geeigneten Maßregeln traf, eine Miſſion auf dieſem gefährlichen 
Poſten zu errichten. Hatte Mackeſon mit ſeiner Politik religiöſer 
Enthaltſamkeit ſich ſelbſt nicht das Leben retten können, ſo meinte 
Edwardes, daß es beſſer fet, einmal es offen mit Chriſto zu ver— 
ſuchen.“) Und während er durch ſeine Energie und Wachſamkeit | 


*) Hier einige Worte aus Edwardes ebenſo kühner als nüchterner Anrede: 
„Wir dürfen deſſen gewiß ſein, der Oſten iſt uns von Gott übertragen behufs 
einer Miſſion, nicht an die Leiber und Köpfe, ſondern an die Seelen der Menſchen. 
Aber Indien zu bekehren iſt nicht die Aufgabe der Regierung als folder, ſondern 
der einzelnen Chriſten, welche ſich dazu bewogen finden. Indiens Noth klopft an | 
die Einzelgewiſſen und fordert Einzelanſtrengung, individuellen Eifer und perſön— 
liches Beiſpiel. Jeder Engländer und jede Engländerin in Indien, jede Perſon 
hier in dieſem Zimmer, iſt verantwortlich, für dieſen Zweck zu thun ſoviel ihm 
oder ihr möglich iſt. — Natürlich liegt es uns ob, vorſichtig zu Werke zu gehen, 
Männer von Selbſtbeherrſchung und Takt zu Miſſionaren zu wählen, in der Stille 
mit Schulen anzufangen und umſichtig zum Predigen fortzuſchreiten. Dann aber gilt 
es, meine ich, ſich vor nichts zu fürchten. Brahmanen blaſen hier ihre Muſchel 
und ſchlagen ihre Gongs, der Muezzin vom Minäret ruft die Gläubigen zum 
Gebet, und der Beamte, der beide ſchützt, wird ſich anheiſchig machen, auch den 
chriſtlichen Miſſionar zu ſchützen, der das Evangelium verkündigt. Ohne allen | 
Zweifel find wir viel ſicherer, wenn wir unſere Pflicht thun, als wenn wir fie 
vernachläſſigen; und der, welcher uns mit Seinem rechten Arm hier zuſammen⸗ ö 
geführt hat, wird uns ſchirmen und ſegnen, wenn wir in einfältigem Vertrauen 
auf Ihn uns beſtreben, Seinen Willen zu thun.“ 
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alle Verſchwörungen der Feinde im Keim erſtickte und dem Industhal 
eine niegekannte Friedensruhe verſchaffte, war ſein Haus zugleich der 
Mittelpunkt aller Bekenner Chriſti, wo die Bibel fleißig geleſen und 
zuſammen gebetet wurde. 

Einer der wichtigſten Schritte von Edwardes war die Erneue— 
rung der alten Freundſchaftsbande mit dem Herrſcher Kabuls. 
Conran war zugegen, als der afghaniſche Erbprinz (1855) den 
neuen Bund beſchwor, der für die Sicherheit Indiens in der nahen— 
den Prüfungszeit ſich als ungemein wohlthätig erweiſen ſollte. Doch 
ſchien dieſe Freundſchaft den Fanatikern unter den Afghanen ſo 
durchaus verdammlich, daß einer von ihnen gerade an dieſem Tage 
das Schwert zog und jeden Europäer, dem er begegnete, niederhieb, 
bis er ſelbſt unter den Bajonetten der Spitalwache das Leben aus⸗ 
hauchte. Conran hatte gerade mit einem Juden auf der Straße 
geſprochen und ſich mit ihm in eine Seitengaſſe gezogen, als dieſer 
Schwärmer daherſtürmte und auf die Bleichgeſichter einhieb. In 
den finſtern Winternächten aber hörte man faſt beſtändig das Feuern 
der Schildwachen, die überall zu zwei aufgeſtellt waren, weil die 
vereinzelten in der Dunkelheit von den gewandten Räubern der 
Berge gar zu leicht niedergemacht wurden. Unter ſolchen Umſtänden 
trat die Peſchawer Miſſion ins Leben. 


10. Den Indus hinab. 


Noch einer weitern Station Süßigkeiten ſollte Conran verſuchen, 
indem er im Jahr 1854 nach dem Fort Kohat im Süden von 
6 Peſchawer verſetzt wurde. Dieſes lag ſchon in den Ausläufern des 
afghaniſchen Gebirgs Safed Koh und zeichnete ſich durch eine unge— 
wöhnliche Unſicherheit des Menſchenlebens aus. Doch auch in dieſe 
Bergthäler hinauf und zu den Räͤuberſtämmen der Afridi, welche in 
den Klüften wohnten, drang mit Zauberkraft der Name Edwardes 
binauf; ſo konnte bereits ein Militärarzt den Verſuch wagen, unbe— 
| Waffnet und begleitet von ſeiner Gattin ins gefürchtete Thal zu 
rreiiſen. 

Der Weg nach Kohat führt durch einen engen Paß, deſſen 
Mündung eine wohlausgedachte Verſchanzung verſchließt. Empören 
ſich die Afridis, fo wird das Thor des Thals verriegelt, bis die Ent- 
behrung des Getreides aus der Ebene die wilden Hirten und Räu⸗ 
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ber wieder zur Vernunft bringt. An dieſem Schlüſſel des Paffes 
brachte Conran etliche Tage mit einem Offizier zu, der noch kein 
Haus erbaut hatte, mittlerweile aber in einem Keller, den er ſich 
ſelbſt gegraben, Schutz gegen die unerträgliche Mittagsſonne fand. 
In Kohat ſelbſt aber waren ſchon mehrere Regimenter erträglich 
unter Dach gebracht, und ſuchten ſich mit den geringen Mitteln, die 
ihnen in der Abgeſchiedenheit zu Gebote ſtanden, die Zeit ſo gut es 
gieng zu vertreiben. Conran ſelbſt mit anderen Offizieren nahm 
die Einladung der Juſufz ai an, fie in ihrer Burg Hott Murdan 
zu beſuchen, und wurde nicht blos freundlich bewillkommt, ſondern 
hatte auch belangreiche religiöſe Unterredungen mit den verſammelten 
Aelteſten. Dieſe Patriarchen drückten ihr Erſtaunen darüber aus, 
daß die Engländer zwar das Land erobert und es in unerhörtem 
Grade auch wirklich unterworfen und beruhigt haben, dennoch aber 
noch keine Vorſorge treffen, um auch ihren Glauben dem Volke mit— 
zutheilen. So iſts einmal im Orient; ein Leben des Individuums, 
wie des Staats, das der Religion bewußt und konſequent aus dem 
Wege geht, bleibt ſeinen Kindern ein unerklärliches Phänomen. 

Da es gerade in militäriſcher Hinſicht wenig zu thun gab, ſuchte 
Conran mit den Eingebornen des Kohatthals nähere Bekanntſchaft 
zu machen. Er fand an ihnen ſehr ununterrichtete Muhammedaner 
mit theilweiſe völlig heidniſchen Gebräuchen. Erſt trat er ihnen in 
Unterredungen mit Einzelnen näher, dann aber wagte er, eine Volks— 
menge auf dem Markt anzureden. Ein- oder zweimal ließen ſie es 
verwundert und verblüfft geſchehen; allein nun gelang es den Prie— 
ſtern, die Worte des Hinduſtani ſprechenden Offiziers zu verdrehen, 
was einen ſolchen Auflauf zur Folge hatte, daß er mit Mühe unter 
Hohngeſchrei und beworfen mit Koth und Steinen entrann. In der 
Vorſtadt begegnete ihm jedoch ein kräftig gebauter Afghane, der raſch 
entſchloſſen die Verfolger in die Flucht trieb und dem Hauptmann 
das tröſtliche Wort ſagte: „Ich weiß alles, was Ihren Glauben 
betrifft; es iſt der rechte Weg.“ Er lud auch Conran in ſein Haus 
ein und bat ihn, allen dort Verſammelten das Wort zu verkündigen, 
und ſeine Anſprache wurde von den Hörern mit größter Aufmerk— 
ſamkeit aufgenommen. 

Der Kommandant des Forts aber war ſehr ärgerlich über dieſen 
Vorfall, und konnte denſelben unſerm Conran lange nicht vergeben. 
Ein Fieber warf übrigens bald den letztern aufs Krankenbett und 
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verhinderte weitere Miſſionsarbeit. Doch kam dann jener Eingeborne 


wiederholt und ſetzte ſich mit andern Freunden ihm zu Füßen, um 


die wenigen Worte zu hören, die der Kranke in ſeiner Schwachheit 
reden konnte. Er erzählte auch, wie er vor Jahren die Haridwar 
Mela beſucht und dort einen Miſſionar predigen gehört, auch ein 
Buch von ihm erhalten habe, das von ihm und ſeinem ganzen Dorf 
geleſen und hoch geſchätzt worden ſei: „Beſuchen Sie einmal mein 
Geburtsdorf! Sie würden ſich wundern, wie man Sie dort bewill— 
kommen würde.“ 

Ein chriſtlicher Freund, Major Jacob, nahm endlich den Kran— 
ken in ſein Haus und verpflegte ihn wie einen Bruder. Darauf 
wurden Ausflüge verſucht, nach Attack und in das noch ſüdlichere 
Bannu, wo der gefeierte jugendliche Held Nickolſon den Räubern 
ihr Handwerk niedergelegt hatte, in einem durch ſeine 400 Burgen 
berüchtigten Chale. *) Doch wollte das Fieber nicht mehr völlig 
weichen und nach einem 23jährigen Kampfe mit dem indiſchen Klima 
hielt Conran fürs Beſte, um ſeine Entlaſſung aus dem Dienſte der 
Compagnie einzukommen. ; 

Aus dem Kohat-Paß ſchlüpfte er gerade noch heraus, ehe der— 
ſelbe wieder einmal für ein ganzes Jahr verriegelt wurde; und eine 
Tagreiſe vor Peſchawer entzog er ſich kaum noch der freundlichen 
Einladung eines Offiziers, der mit einer beträchtlichen Partie von 
Arbeitsleuten dort eine Brücke baute. Hätte er die eine Nacht dort 
zugebracht, ſo würde er in dem Ueberfall, den die Bergbewohner 
ausführten, indem ſie die Zelte umringten, anzündeten und jeden 
Flüchtling niederhieben, wohl mit umgekommen ſein. Dem Offizier 
ſelbſt übrigens gelang es, nachdem er mit ſeinem Revolver zwei Feinde 
niedergeſtreckt, in der Finſterniß zu entrinnen. 

Auf dieſen Ausflügen traf Conran noch mit allerhand Männern 
zuſammen. Dr. Pfander war in Peſchawer angelangt, wo er 
bald einen afghaniſchen Edelmann aus Candahar taufen durfte, der 
durch Pfander's Schriften angeregt vom Hochland herabgereist war, 
Chriſtum zu ſuchen. Es war Pahia Bakir (Miſſ. Mag. 1870, S. 363), 
der ſeither ſogar in Kabul ſelbſt das Evangelium verkündigt hat 
und vom Fürſten des Landes gegen ſeine Ankläger geſchützt wurde. 


) Unter den Bewohnern des Bannu⸗Thals herrſchte der Brauch, einen neuen 
heiligen Ort durch den Mord eines ihrer eigenen Prieſter einzuweihen! 
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Conran beſuchte auch noch manche alte Bekannte in Peſchawer, 
hoffnungsvolle und ſehr zweifelhafte; er betete z. B. mit einem ſter⸗ 
benden Soldaten, der nach ihm geſchickt hatte, im Spital. Bei 
dieſer Unterredung mit dem Todkranken war auch der Wärter zu— 
gegen, der ſechs Jahre ſpäter in Edinburg dem Major begegnete 
und ihm für jenen Beſuch nicht genug danken konnte, denn damals 
ſei ſeine Seele aus dem Schlaf gerüttelt worden. Oder begegnete 
er in abgelegenen Plätzen einem armen Bengali Schreiber, der ihm 
(nicht ohne ſich erſt mistrauiſch umzuſchauen) anvertraute, wie er 
hier als ein Schaf unter Wölfen lebe und mit ſeinen Ueberzeugungen 
zurückhalten müſſe, dann ſeine wohlbenützte engliſche Bibel herauszog, 
auf Hebr. 6, 4 deutete und den Hauptmann bat, ihm dieſe Stelle 
zu erklären. Er war in Calcutta einer von Dr. Duff's Zöglingen 
geweſen, daher ſeine jetzige Vereinſamung ihm kaum erträglich ſchien. 
Ein anderer ſtattlicher Jüngling, der durch die Gebrüder Lawrence 
ein Teſtament bekommen hatte, verlangte ſehr nach einer Auslegung 
des Gleichniſſes vom unfruchtbaren Feigenbaum. Als er an die 
Pflicht, Chriſtum zu bekennen, erinnert wurde, ſagte er: Wie könnte 
ich das? Thäte ichs, ſo würde mein Bruder mir den Kopf abſchlagen. 
Der Europäer mußte ſich geſtehen, daß bei ſolchen Ausſichten es 
auch mit ſeinem Glauben langſamer zu einer Entſcheidung gekom— 
men wäre. 

Doch ſchneller als er ſichs gedacht, fährt Conran ſchon den 
Indus hinab, predigt noch ſeinen Bootleuten und den Kaufherren 
in einem Hafenort bei Multan, liegt dann aber meiſt erſchöpft dar— 
nieder und genießt die Pflege chriſtlicher Freunde in Sindh und 
Bombay, bis ihn (Mai 1855) ein Dampfer nach Egypten und 
Europa bringt. Wozu er ſeither die zurückgekehrte Körperkraft ver— 
wendet hat, deutet er ſchon in ſeiner Autobiographie an: er dient 
dem Evangelium nach beſtem Vermögen und darf erfahren, daß ſeine 
Arbeit nicht vergeblich iſt im Herrn. 


Verfolgen wir noch in Kürze den Lauf des wackern Kämpen 
Wheler, an dem Conran mit der Bewunderung und Anhänglich— 
keit eines Schülers hinaufſieht! 

Wheler kommandirte ein ihm völlig neues Regiment in Barrack— 
pur bei Calcutta, als dort am 29. März 1857 ein Brahmanen⸗ 
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ſipahi ſeine Kameraden zur Empörung aufforderte und den britiſchen 
Adjutanten niederhieb. Oberſt Wheler vermochte nicht ſich von den 
Sipahis Gehorſam zu verſchaffen; General Hearſay aber ritt mit 
ſeiner Begleitung dem Aufrührer ſo entſchloſſen auf den Leib, daß 
dieſer ſich erſchoß. Nun wurde dem Oberſt fein früheres Predigen 
vorgerückt und die ganze Unzufriedenheit der Sipahis in künſtlicher 
Weiſe aus ſeinem Vorgehen abgeleitet — man meinte, wenn der 
eine Mann geopfert würde, die ſchon weitgediehene Verſchwörung 
der Sipahi-Armee noch austreten zu können — und der alte Mann 
wurde nach 40 jährigem Dienſt in Indien — ohne Angabe eines 
Grundes — mit einer Hauptmannspenſion ſchmählich entlaſſen. 
Doch davon iſt im Miſſ. Mag. (1857, S. 484 ff.) ſchon ausführlich 
die Rede geweſen; wir eilen zum Schluſſe. 

Die furchtbare Empörung nahm indeſſen ihren Verlauf, und 
nicht die Miſſionsgegner unter den Behörden, ſondern die entſchloſ— 
ſenen Chriſten des Pandſchab, die Lawrence und ihre Freunde haben 
ſie niedergekämpft. Unter dem fortwährenden Abfall der Heerestheile 
aber kam Eine Thatſache ans Licht, die hinreichen konnte, Wheler 
zu rechtfertigen, wenn man ihm Recht widerfahren laſſen wollte. 
Sein eigenſtes Regiment, das Sifte, das er freilich dem General— 
gouverneur zu Gefallen gerade vor der Meuterei an einen von deſſen 
Günſtlingen abgegeben hatte, ſchwankte nicht einen Augenblick, ſondern 
bekämpfte ein Jahr lang ohne europäiſchen Beiſtand die Aufrührer 
mit Erfolg und rettete Sagar, die Hauptſtadt Bandelkhands, für 
die britiſche Regierung. Lord Canning hatte aber nicht die Groß— 
muth oder das Rechtsgefühl, dieſem Beweis von Whelers wohlthäti— 
gem Einfluß auf die Sipahis irgendwie Rechnung zu tragen. 

Indeſſen war jedoch Wheler nichts abgegangen; er dankte Gott 
für die große Errettung des britiſchen Indiens und fuhr fort, Ihm 
in aller Treue zu dienen. Einen Armeemiſſionar Taylor, der 
1858 in Barrackpur anlangte, nahm er ſogleich in ſein Haus auf 
und theilte ſich mit ihm in die Aufgaben des Lazarethbeſuchs; er 
empfieng zu jeder Zeit Soldaten, die nach dem Einen Nothwendigen 
ſuchten, und führte ſie zu Chriſto; zweimal in der Woche predigte 
er den Armen vor der Almoſenvertheilung, und wo ein Hindu oder 
Europäer in Noth gerieth, an Wheler fand er immer einen Freund 
und Tröſter. 

Unglaubige Aerzte ſuchten ihn je und je aus dem Lazareth zu 


verdrängen; ein Oberſt aber, der von einem ſolchen darum ange— 
gangen wurde, dem unberufenen Prediger auszubieten, erkannte, er 
könne es nicht auf ſich nehmen, dergleichen Bemühungen fürs ewige 
Wohl der Kranken mit kaltem Waſſer zu überſchütten. Wenn ihm 
irgendwo der Zutritt verweigert wunde, wie es denn wirklich vorkam, 
daß ſogar Schildwachen ihm mit dem Bajonnet entgegentraten, ſo 
fand er ſonſt wo um fo freieren Eingang, und konnte ſolche Wed fel: 
fälle ſehr geruhig aus Gottes Hand annehmen. Daß die Meuter ei 
als Strafe für die Sünden der Briten verhängt worden ſei und 
nicht von zu vielem Predigen herrühre, ſondern vom Gegentheil, da— 
von hatte er eine ſehr entſchiedene Ueberzeugung; und wie er Gott 
lobte über die gnädige Beendigung des Kampfes, ſo arbeitete er auch 
an ſeinem Theil mit Macht, daß keine Wiederholung der Strafe 
nöthig werde. 

Da wurde das Duab, der Heerd der Empörung, gegen das 
Ende des Jahres 1860 von einer ſchweren Theurung heimgeſucht, 
welche beinahe die Höhe der Hungersnoth des Jahres 1837/8 erreichte. 
Nachdem Wheler im Kameelſchritt faſt ein Halbjahrhundert lang 
Indien durchwandert hatte, bediente er ſich nun zum erſtenmal der 
Eiſenbahn, um in der Sommerglut des Juni 1861 nach Delhi zu 
eilen und im Verein mit dem Gouverneur u. A. für Linderung der 
allgemeinen Noth wirkſam zu ſein. Mächtig predigte er an den 
Orten, wo 7000 Hungrige täglich geſpeist wurden, und ſteuerte zu 
allen Erweiſungen der Gutthätigkeit reichlich bei. Ein Miſſionar, 
der als Sekretär des famine relief Vereins funktionirte, erzählt, wie 
der Oberſt ſich mit folgender Bitte an ihn wandte: „Gewiß nehmen 
ſich manche Freunde gern der angenehm und geſund ausſehenden 
Waiſen an; ich komme, um nach den Krüppeln, den Mißgeſtalten 
und Schwachſinnigen zu fiſchen. Wie viele von ſolchen können Sie 
mir überweiſen?“ Bald hatte er ihrer 150 geſammelt, und als ihm 
Geldmittel angeboten wurden, antwortete er: „Braucht dieſe für die 
Hungrigen! die meinigen hoffe ich mit Gottes Hilfe zu verſorgen.“ 

Da beſonders die Mädchen gefährdet waren, indem ſolche von 
elenden Muhammedanern für die ſchlechteſten Zwecke aufgegriffen 
wurden, nahm er ſich ſolcher mit beſonderer Sorge an und mußte 
den Schmerz erleben, daß auch ihm noch welche geſtohlen wurden, 
während zugleich die Cholera unter ſeinen Pfleglingen aufräumte. 
Er lud ſchnell alle Uebrigen auf Karren und ließ ſich mit ihnen in 
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Tſchittaura, einem Dorfe fünf Stunden von Agra, nieder, mit 
herzlichem Dank gegen Gott, der ihn noch am Schluſſe ſeines Lebens 
„eine fröhliche Kindermutter“ habe werden laſſen. Er wählte ein 
Dorf, in welchem außer ihm kein Europäer wohnte, um alle Ver— 
ſuchungen größerer Stationen von den Kinder fern zu halten; die 
Räuber und Schmuggler dieſes Grenzortes flößten ihm weniger Be— 
ſorgniſſe ein. Bereits war eine chriſtliche Gemeine hier geſammelt, 
jedoch durch die Empörung faſt gänzlich zerſtreut worden. In den 


Ruinen des kleinen Miſſionsgebäudes ſiedelte er ſich nun mit ſeinen 


Kindern an und predigte täglich im Dorf und in der Umgebung, 
während er wöchentlich einmal nach Agra ritt, um die dortigen 
Europäer zu erbauen, oder wie er ſich ausdrückte, von den Erweckten 
des dortigen Regiments die erſte Liebe von neuem zu erlernen. Es 
weilte nämlich dort ein Regiment, welches in den Einöden von Audh 
durch Gottes Geiſt in wunderbarer Weiſe heimgeſucht worden war 
und nun eifrigſt von der Wahrheit zeugte. 


Hauptſächlich aber widmete er ſich ſeinen Kleinen, die er in der 
Zucht und Vermahnung zum Herrn erzog. Er hatte erſt manche 
liebe Noth mit ihnen, indem ſie ſogar ſeine Kiſten aufbrachen und 
alles ſtahlen, was ihnen unter die Hände kam. Wie freut es ihn 
aber zu finden, daß der Same aufgeht, daß die Knaben und Mäd— 
chen aus dem Herzen beten, ihre Sünden bußfertig bekennen und 
Jeſum zu lieben anfangen. Wenn Krankheit unter ihnen einbricht, 
pflegt er ſie wie eine Mutter, ſchickt aber nach keinem Arzt, ſondern 
betet über ihnen nach dem Vorbild der Dorothea Trudel. Er ſelbſt 
wird todtkrank, Freunde wünſchen ihn zur Erholung auf die Berge 
zu ſenden, aber er kann ſich nicht dazu entſchließen; und durch Gebet 
erhält er immer wieder neue Kraft. Bereits gehen die älteren Kna— 
ben mit dem eingebornen Katechiſten in die Dörfer, um das Wort 
zu verkündigen; die Mädchen wachſen zu Weibern heran: er darf ſie 
nicht verlaſſen, ſolange noch ein Odem in ihm iſt. Sobald die erſten 
Zwölf getauft waren, regte ſich bei den andern auch ein Geiſt des 
Spottes gegen die Bekehrten und Ganzherzigen; jetzt mehr als je 
mußte er über ihnen wachen. So blieb er bei ihnen, unfähig, ſein 
Pferd zu beſteigen oder Agra mehr zu beſuchen. Er erkrankte nun 
ernſtlich, erlaubte aber nicht, daß man die Freunde zu ſeiner Hilfe 
rufe, ſondern ſtarb inmitten ſeiner Kinder (5. Mai 1865), welche 
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er mit dem Reſte ſeines Vermögens (12000 Rs.) dem Agra Miſ— 
ſionar Gregſon vermacht hatte. 

Er war 63 Jahre alt geworden und hinterließ eine große 
Schaar von Jüngern, Bewunderern und Freunden. Einer der letz— 
teren ſchreibt: „Wir gehen doch faſt alle in die ſelige Ewigkeit mit 
ein oder zwei Schnitzern hinüber; ſo meine ich auch, daß dieſer aus— 
gezeichnete Heilige an ein oder zwei Mängeln laborirte. Einmal 
trug er ein zu hohes (wesleyaniſches) Ideal von chriſtlicher Voll— 
kommenheit mit ſich herum, was ſeiner Freudigkeit in Chriſto je und je 
Abbruch that, wenn er ſich ſeine Fehler allzuſehr zu Herzen nahm. 
Und dann meine ich, vernachläßigte er einigermaßen ſeine Soldaten— 
pflichten. Er war ja ein ausgezeichneter Reiter und Offizier, konnte 
z. B. wenn die Pferde ſich vor den Gangesbooten fürchteten, ſein 
eigenes beſteigen und es ins Boot hineinzuſpringen nöthigen, auch 
that er es durch ſeinen außerordentlichen Glauben in Muth und 
Tapferkeit allen Offizieren zuvor. Aber eigentlicher Eifer für den 
Dienſt mangelte ihm doch; er nahm den Sold der Regierung und 
gab nicht dafür die volle Leiſtung ſeiner Manneskraft, ſo mangelte 
etwas an dem für den Chriſten ſo wichtigen Zeugniß von denen, 
die draußen ſind. Seine Hingabe an Jeſum aber war, ſcheint mir, 
durchaus einzig; ſein Auge ſo einfältig, daß ſein ganzer Körper Licht 
war und er mächtig arbeiten konnte für ſeinen Meiſter. Dann blieb 
er ſich auch im Geiſte auffallend gleich, was ſeinem Geſichte den 
Stempel unverwüſtlichen Gleichmuths aufdrückte. Er hat alles, was 
er hatte, für Chriſti Dienſt geopfert, überallhin reichlich geſät und 
während er unter den Heiden überaus geſegnet arbeitete (Wilajat 
Ali, der Märtyrer von Delhi, iſt einer ſeiner Söhne), doch ſelbſt 
zu den nächſten Freunden nie von dem geſprochen, was er zu Stande 
brachte. Das Bedeutendſte, was er erleben durfte, war doch wohl 
die Sammlung einer chriſtlichen Gemeinde unter den Sipahis eines 
bengaliſchen Regiments; und dann, daß er, der lange von der ſog. 
Geſellſchaft als „ein toller Hund“ gemieden worden war, noch einen 
Mann als Vicekönig ſehen durfte, deſſen Name allein eine Bürgſchaft 
für die Freiheit chriſtlichen Wirkens im indiſchen Reiche war.“ 
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Vierhundert Alillionen.“) 


Hater dieſem Titel hat der im Dienſt der engliſch kirchlichen 
Miſſion in Ningpo arbeitende Miſſionar Moule kürzlich ein Werkchen 
über China und ſeine Bewohner veröffentlicht, das er ſeinen Lands— 
leuten als einen donnernden Mahnruf in Herz und Gewiſſen ſchleu⸗ 
dert: 400 Millionen durch eine und dieſelbe Schriftſprache zu errei⸗ 
chenden, unſterblichen Seelen, denen gegenüber ſie überdieß bereits 
eine ſchwere Verſchuldung auf ſich geladen, die rettende Hand zu 
reichen, ſo lange die Möglichkeit dazu gegeben ſei. Vierhundert 
Millionen Menſchen, denen trotz mancher herrlichen, wie ein fernes 
Echo der göttlichen Offenbarung klingenden Sittenſprüche ihrer alten 
Weiſen dennoch die Grundlage aller wahren Sittlichkeit fehlt, weil 
fie nichts von einem lebendigen Gott und von kindlicher, ehrfurchts— 
voller Liebe zu ihm wiſſen, ſondern nur die bange Furcht vor einem 
unheimlichen Geiſterreich kennen — dieſer Gedanke bewegt Moule 
fo tief, daß er es auf jede Weiſe verſucht, ihn auch für Andre zün— 
dend zu machen. Er führt ſeinen Leſern die drei Hauptreligionen 
der Chineſen vor Augen, um ihnen zu zeigen, wie der urſprüngliche 
Gottesglaube in der Philoſophie eines Confucius allmählich in 
Atheismus verſchwimmt; wie der Buddhismus Gott vom Throne 
ſtößt, um ſtatt ſeiner den Menſchen darauf zu erheben; wie der 
Tauismus endlich die Natur vergöttert und durch pantheiſtiſche 
und materialiſtiſche Anſchauungen hindurch zum groben Götzendienſte 
führt — wie aber in keiner von allen dieſen Religionen Raum iſt 
für irgend eine herzerhebende Hoffnung, während eine wie die andere 
jeder Art von Aberglauben Thür und Thor öffnet. — Wir folgen 
ihm auf dieſes Gebiet nicht weiter, da viele deutſche Miſſionsfreunde 
es ſchon mit unſrem Basler Miſſionar Lechler durchwandert haben 
und auch dieſe Blätter den Ahnen dienſt, dieſen am tiefſten in's 
Volksleben eingreifenden Beſtandtheil ſämmtlicher Religionen China's, 
und das ganze damit zuſammenhängende Syſtem des Aberglaubens 
erſt kürzlich ausführlich beſprochen haben. (Miſſ. Mag. 1868, S.469 ff. ; 
1869, S. 211 ff.) Nur flüchtig wollen wir hier daran erinnern, 


) Four hundred millions. Chapters on China and the Chinese. 
London. 1871. 
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wie auch beim Ahnendienſt weit weniger die Liebe zu den Verſtor⸗ 
benen, als die das ganze Daſein des Chineſen beherrſchende Geiſter— 
furcht die leitende Triebfeder iſt, und wie die darauf bezügliche Lehre 
von den ſich in der Luft bekämpfenden guten und böſen Einflüſſen, 
deren Strom durch die geringfügigſten Hinderniſſe auf ſeinem Weg 
in verderbliche Bahnen gelenkt werden kann, jeder Neuerung auf 
dem Gebiet des äußeren Lebens nicht minder feindlich entgegentritt, 
als der Verkündigung des Evangeliums. Wenn irgend ein nicht 
nach allen Regeln chineſiſchen Aberglaubens erbautes Häuslein, wenn 
eine bloße Telegraphenſtange nach der Volksmeinung im Stande iſt, 
in unheilvoller Weiſe das Gleichgewicht der in der Luft herrſchenden 
Mächte zu ſtören, wie ſollte da an die Erbauung von Eiſenbahnen, 
an die Durchbrechung von Bergen und die rückſichtsloſe Ueberbrückung 
von Flüſſen und Thälern zu denken ſein? 

Moule läßt uns aber auch noch in andere Seiten der chineſiſchen 
Zuſtände hineinblicken, und davon möge ſich hier Einiges ergänzend 
der Lebensbeſchreibung des treuen Burns anreihen, der in der raſt— 
loſen Arbeit nicht Zeit fand zu derlei Berichten. 

JU 

„Die verſchiedenen Religionsſyſteme der Chineſen haben nicht 
vermocht, tugendhafte Menſchen zu machen, weil ſie kein Heilmittel 
gegen die Sünde bieten; aber die gröberen, mehr in die Augen fal— 
lenden Ausbrüche des Laſters zu beſchränken und ein gewiſſes Gefühl 
von Recht und Unrecht im Verhältniß von Menſch zu Menſch wach 
zu halten, iſt ihnen gelungen. Obgleich in Schwachheit, und oft nur 
in äußerlichem, oberflächlichem Gehorſam, haben die Chineſen als Volk 
doch ſeit dem graueſten Alterthum ihre Eltern geehrt, und wahr— 
haftig, ſie haben als ſolches lange gelebt in dem Lande, das der 
Herr, ihr Gott, ihnen gegeben hat. Bedenkt man, daß dieſes aller— 
dings jetzt wankende Reich bis zu den Tagen Abrahams hinaufreicht, 
daß es das allmähliche Emporblühen und den Zerfall der aſſyriſchen, 
babyloniſchen, perſiſchen, griechiſchen und römiſchen Weltherrſchaft 
geſehen und überdauert hat und jetzt in ſeinem 4000ſten Jahr als 
eine ebenbürtige Macht mit der erſt 90jährigen amerikaniſchen Re— 
publik verkehrt, ſo kann man kaum umhin, darin eine buchſtäbliche 
Erfüllung der das vierte Gebot begleitenden Verheißung zu ſehen. 

„Nichts fiel mir während eines nahezu achtjährigen Aufenthalts 
iw Ningpo, und mehr noch ſeit meiner Rückkehr nach England fo 
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ſehr auf, wie der Gegenſatz zwiſchen der nächtlichen Phyſiognomie 
der Straßen Londons und Ningpos. Es gibt in letztgenannter Stadt 
Weinſchenken die Menge, und das einheimiſche Gewächs iſt ſehr ſtark, 
aber nur äußerſt ſelten ſieht man einen Betrunkenen. Ueberhaupt 
wird, die Götzenproceſſionen ausgenommen, ein chriftlides Auge nicht 
leicht durch einen öffentlichen Auftritt beleidigt; das ſtille, verheerende 
Laſter des Opiumrauchens aber wird kein Engländer ohne das 
demüthigende Gefühl betrachten können, daß es ſein eigenes Volk iſt, 
das gewiſſermaßen die Verantwortung dafür trägt. Einer kürzlich 
gemachten Berechnung nach iſt ein volles Viertel der erwachſenen 
männlichen Bevölkerung, alſo eine Anzahl von etwa 24 Millionen 
Seelen dem Genuß des Opiums ergeben. Ein chineſiſches Reli— 
gionsſyſtem wie das andere erweist dieſem Laſter gegenüber fic 
machtlos: Anhänger des Confucius fröhnen ihm nicht minder als 
buddhiſtiſche und tauiſtiſche Prieſter. Anfangs freilich gebrauchen Viele 
das Opium nur in kleinen Doſen; allein daß es auch manche mäßige 
Raucher gibt, wie anderswo mäßige Trinker, iſt ein ſchlechter Ent— 
ſchuldigungsgrund für die Einführung eines Gifts, das anerkannter 
Maßen durch die Liſt, womit es ſeine Opfer umgarnt, und den un— 
geheuren Kampf, den es koſtet, ſich ſeinen Klauen wieder zu ent— 
reißen, ſich viel gefährlicher erweist als der Weingeiſt. 

„So überlegen auch auf den erſten Blick die Chineſen in ſitt— 
licher Beziehung andecn heidniſchen Völkern ſcheinen, find doch auch 
unter ihnen die ſchlimmſten after,» die Röm. 1 und Epheſ. 4 vere 
zeichnet ſtehen, nur zu bekannt. Das weibliche Geſchlecht ſteht 
zwar nicht auf einer ſo niedern Stufe der Sittlichkeit, wie in man— 
chen andern heidniſchen Ländern; ſeine geiſtige Bildung jedoch iſt im 
Durchſchnitt ſehr vernachläſſigt. Wohl gibt es einige bevorzugte Be— 
zirke, wie z. B. die Stadt Hangtſcheu, wo manche Frauen der 
höhern Stände leſen können und es nichts Ungewöhnliches iſt, daß 
ein reicher Mann ſeine Lieblingstochter ſelbſt unterrichtet; ja, ich 
weiß ſogar von einem Fall, in dem eine Knabenſchule unter weiblicher 
Leitung ſteht; allein im Ganzen ſind das doch ſeltene Ausnahmen. 
So weit meine Kenntniß reicht, gibt es in der ganzen Ausdehnung 
des Reichs keine Mädchenſchule. Die ganze Unterweiſung, die eine 
Tochter erhält, erſtreckt ſich auf die Kunſt Reis zu kochen, Kohl zu 
waſchen, Schuhe zu machen, Stickereien und grobe Näharbeiten zu 
verfertigen. Und doch iſt der Werth weiblicher Bildung den Chine— 


| 


247 
jen nichts durchaus Unbekanntes. Schon in einem ihrer alten Wei— 
ſen iſt zu Tefen: ‘Was find die Folgen des Mangels an Belehrung? 
Die Frauen werden keine andere Sorge kennen, als ihre Köpfe zu 
ſchmücken, ſich kunſtgerecht zu ſchminken, ſich möglichſt vortheilhaft zu 
kleiden, ihre Haarnadeln und Ohrringe geſchmackvoll anzubringen 
und Allem, was ſie eſſen oder trinken, das feinſte Aroma zu geben. 
Das wird die Summa ihrer Leiſtungen ſein, weil ihnen jeder Be— 
griff fehlt von den einfachſten Pflichten einer Familienmutter. Ein 
treffendes Gemälde, deſſen volle Wahrheit ich als Augenzeuge ver— 
bürgen kann. Erwacht aber in einer chineſiſchen Frau je in reiferen 
Jahren noch der Durſt nach Erkenntniß, wie das bei unſern Bekehr— 
ten zuweilen geſchieht, ſo ſtellen ſich ihr die verwickelten Schriftzeichen 
als eine hoffnungsloſe Schranke entgegen. Hauptſächlich im Intereſſe 
des weiblichen Geſchlechts haben darum die Miſſionare angefangen, 
in der chriſtlichen Literatur ſtatt der uralten chineſiſchen Wortzeichen 
das lateiniſche Alphabet zu gebrauchen und die Laute der ver— 
ſchiedenen Mundarten durch die entſprechenden Buchſtaben wiederzu— 
geben.“ 

Was von andern Seiten ſchon über das in China ſo furchtbar 
verbreitete Verbrechen des Kindsmordes geſchrieben wurde, iſt 
Moule geneigt, für theilweiſe übertrieben zu halten. „Es herrſchte 
nach dem Rückzug der Taipings im Jahre 1862 in erſchreckender 
Weiſe in einigen Bezirken um Ningpo her. Die Verwüſtungen des 
Rebellenheeres hatten die Leute in großes Elend verſetzt, und da er— 
tränkten ſehr häufig die Armen ihre kleinen Mädchen. Ich kenne 
ein ſolches, das von ſeinem Vater etliche Jahre, ehe derſelbe ſich be— 
kehrte, dem Tode geweiht war. Man verſuchte, die Kleine zu er— 
tränken, aber es wollte nicht glücken: ſie kam wieder und wieder ins 
Leben zurück. Endlich ſtand der Vater davon ab, indem er ausrief 
ſie ſcheine zum Leben beſtimmt zu ſein. Uebrigens beſteht in Ningpo 
zur Verhütung des Kindsmordes ein Verein von wohlhabenden Ein— 
gebornen, der jeder armen Familie bei der Geburt eines Mädchens 
eine Unterſtützung gewährt und ihr eine ſchwere Geldſtrafe auferlegt, 
wenn das Kind getödtet wird. Ich hörte von einem derartigen Fall, 
da ein Mann in ſeiner Verzweiflung über der Geburt ſeines elften 
Töchterleins dasſelbe ertränkte, aber alsbald von dem Agenten der 
Geſellſchaft angegeben wurde und dafür ein Stückchen ſeines Ackers 
einbüßte.“ 
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Ningpo ſcheint demnach eine rühmliche Ausnahme von andern 
chineſiſchen Städten zu machen, denn nicht ohne Schaudern kann 
man leſen, was z. B. der Marguis von Beauvoir, der die Prin⸗ 
zen von Orleans arf ihrer Reiſe um die Welt begleitete, von Kan— 
ton ſchrieb: 

„Als wir auf einſamem, ſchmutzigem Pfad längs der Erdwälle 
eines kleinen, faſt zerfallenen Dörfleins hinſchritten, ſahen wir im 
reifbedeckten Gras ein Mattenkörbchen mit zugenähtem Deckel ſtehen, 
in dem ſich etwas zu regen ſchien. Wir ſchnitten das grobe Geflechte 
mit einem Meſſer auf und fanden darin ein armes, nacktes Geſchöpf— 
chen, blau und ſtarr vor Kälte. Sobald es das Licht erblickte, fieng 
es an zu wimmern, und gleich darauf ließ ſich auch aus einem an— 
dern Buſche die Stimme eines mit dem Tode ringenden Kindes 
hören. Das letztere war offenbar über den Erdwall herabgeworfen 
worden, denn es lag mit zerbrochenen Gliedern da. Und ſo fanden 
wir auf einer Strecke von etwa 800 Ellen ſieben ſterbende, erſt etliche 
Stunden alte Kinder. Einige zeigten Spuren von Ausſatz, andere 
waren beinahe erfroren, eines hatte einen Meſſerſtich in die Seite 
erhalten. Ich kann nicht Worte finden für meine Gefühle des Mit⸗ 
leids, Schmerzes und Aergers beim Anblick dieſer vom Froſt ſchon ſo 
übel zugerichteten Kleinen, daß keine Sorgfalt ſie hätte ins Leben zurück— 
führen können. Sieben auf einem Weg von nicht ganz einer halben 
Stunde! Iſt es nicht zu entſetzlich, zu herzzerreißend? Ich geſtehe 
offen, daß ich nie an die Ausſetzung chineſiſcher Kinder hatte glauben 
wollen. Ich hatte mir vorgeſagt, daß, da ſelbſt die wilden Thiere 
ihre Jungen lieben, es unmöglich ein Land in der Welt geben 
könne, in dem man die Kinder ihrer Hilfloſigkeit überlaſſe. Es 
werde vereinzelte Verbrechen des Kindsmordes geben, wie in unſern 
eignen großen Städten auch, meinte ich, aber das könne auch dort 
nur die Folge menſchlicher Leidenſchaften und menſchlichen Elends 
ſein. Nun aber habe ich mich eines andern überzeugt. Mein Leben 
lang werde ich die ſieben Kindlein nicht vergeſſen, die ich vor den 
Thoren der erſten chineſiſchen Stadt, die wir beſuchten, dem Tode 
preisgegeben ſah. Jetzt kann ich mich nicht mehr wundern, daß, 
wenn ich mich recht erinnere, die Jahrbücher zur Verbreitung des 
Glaubens die Zahl der jährlich in den großen Städten China's aus⸗ 
geſetzten Kinder auf 20,000 ſchätzen. .. 

„Als in der obern Stadt, wo die fremden Miſſionare wohnen, 
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Monſeigneur Guillemin, der Biſchof von Kanton, uns in einen 
großen viereckigen Saal führte, der unter der Aufſicht einer barm— 
herzigen Schweſter ſteht, wußten wir uns anfangs die Beſtimmung 
zwanzig hölzerner, mit dunkeln Tüchern bedeckter Tröge nicht zu deu— 
ten. Wie die Schweſter dieſe Tücher wegnahm, lagen da reihenweiſe 
neben einander zweihundertfünfzig Kinder — die Ernte einer einzigen 
Woche! Einige ſahen munter aus, die meiſten aber fahl, fünfzehn 
lagen in den letzten Zügen, vier waren ſoeben geſtorben. Jeden 
Morgen gehen die von den Schweſtern erzogenen chineſiſchen Chriſtin— 
nen mit ihren Körben hinaus in die Vorſtädte, an die Hecken, Mauern 
und öde liegenden Plätze, um die noch lebensfähigſten Kleinen auf— 
zuleſen, die ſie da finden. 

„Anfangs waren die Chineſen bereit, ihre überflüſſigen Kinder 
zu verkaufen; in der Folge aber gaben ſie das auf aus Aerger, daß 
Andere diejenigen erziehen, deren eigentlich ſie ſich anzunehmen hätten. 
Unter hundert ausgeſetzten Kindern ſind durchſchnittlich neunzig Mäd— 
chen und zehn Knaben. In Einem Jahr wurden hier 4483 ausge— 
ſetzte Kinder aufgenommen, getauft und verpflegt. Wären mehr 
Geldmittel zur Bezahlung der Kinderſammlerinnen und zur Erziehung 
der aufgefundenen Kleinen vorhanden, ſo fänden hier täglich Hunderte 
von Kindern Aufnahme, denn die traurigen Verherungen der Ge— 
wohnheit der Kinderausſetzung freſſen um ſich wie ein Oelflecken.“ 

So der Marquis von Beauvoir. Hören wir indeß Moule 
weiter: 

„Eine andre düſtre Seite des chineſiſchen Volkslebens ſind die 
herumſtreichenden Bettlerſchaaren. Schon ein armer Chineſe zu 
ſein, muß dem Europäer ein bittres Loos erſcheinen. Ein der Win— 
terkälte und Sommerhitze gleich offen ſtehendes, von Schmutz ſtarren— 
des Häuschen ohne Ofen oder trauliches Kaminfeuer — wer möchte 
ſichs zur Wohnung wünſchen? Denke dir aber nun noch das Zie— 
geldach und die ſchlecht verſchloſſenen Fenſter weg, lieber Leſer, oder 
ſtelle dir einen nach allen vier Wänden offenen Schuppen vor, in 
| dem während des Sommers die Moskitos dich quälen, und von Baz 

den oder Waſchen keine Rede iſt, weil dein Anblick noch nicht Mitleid 
erregend genug wäre, während du Winters nur einen alten Sack 
zur Decke und den Schnee zum Lager haſt. Wie wäre dirs zu Muth, 
Tag für Tag am froſtigen Morgen vor Kälte zitternd in deinen 
Sack gehüllt von Straße zu Straße an den Thüren zu pochen, und 
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dann, wer een kurze Wintertag zu Ende ift, mit leerem Magen 
heimzukehren, um die Nacht hindurch zu frieren? Schnee und Mos— 
kitos und Kälte und Schmutz in traurigem Kreislauf das ganze 
Jahr hindurch, und dazu faſt immer nagender Hunger, bis du end— 
lich dahinſtirbſt, um unbekannt, unbeweint und vergeſſen wie ein 
Hund unter der Stadtmauer verſcharrt zu werden — ſcheint dir das 
nicht die Hölle auf Erden? — Nicht fo dem chineſiſchen Bettler. 
Wohl gibt es auch ſolche, die ihr Elend fühlen, aber unverkennbar 
hat das frei herumſchwärmende Leben für Viele einen mächtigen Reiz. 
Ich traf vor Kurzem einmal beim Nordthor Ningpos mit einem 
Schlangenfänger, gleich allen ſeinen Gewerbsgenoſſen einem 
Mitglied der Bettlerzunft, zuſammen. Er legte ſich darauf, den 
Schlangen ihre Giftzähne auszuziehen und ſie in Arzneiläden und 
als Hausmittel gegen den böſen Blick von Hexen zu verkaufen. 
Nachdem ich mir einige ſeiner Schlangen beſchaut und ihm etliche 
Kaſch gegeben hatte, fragte ich ihn, wie lange er nun ſchon ein 
Bettler ſei? — Achtzehn Jahre, erwiederte er. Aber warum ar— 
beiteſt du denn nicht?“ fragte ich weiter. — Ich habe kein Kapi— 
tal' dazu. — Wie viel hätteſt du denn nöthig, um ein ordentliches 
Gewerbe anzufangen?“ — Zweitauſend Kaſch. — Nur 2000 Kaſch! 
Alſo nicht ganz 6 fl. nach unſerm Gelde. Hätte er in 18 Jahren 
eine ſo kleine Summe nicht leicht erſparen können? Ich war ver— 
ſucht, ihm dieſes Kapital' zu ſchenken, um ihn aus der ſchmutzigen 
Herberge zu erlöſen, in der ich ihn hernach beſuchte; allein ich wußte, 
daß wenn ich das thäte, eine Legion ſeiner Brüder und Schweſtern 
auftauchen würde, alle ſeit 18 Jahren Bettler, alle 2000 Kaſch be— 
gehrend, um ein ehrliches Gewerbe anzufangen, und doch alle feſt 
entſchloſſen, als Bettler zu leben und zu ſterben — gleichviel, ob ich 
ihr Verlangen gewähre oder nicht. 

„Die Bettler in Ningpo und ſeiner Nachbarſchaft zerfallen in 
drei Hauptklaſſen, alle elend, ſchmutzig und hinterliſtig, aber doch 
mit Unterſchieden, die unſer Mitleiden in verſchiedenartiger Weiſe in 
Anſpruch nehmen. 

„Die zahlreichſte, ſtärkſte, beſt organiſirte und über die reichſten 
Hilfsquellen verfügende Klaſſe iſt diejenige, an deren Spitze als eine 
Art Zigeunerkönig der Kai⸗tau ſteht — ein Mann, der ſeine 
Würde ſeiner Meiſterſchaft in Schelmenſtreichen und Gelderpreſſungen 
verdankt. Seine Aufgabe iſt es, den Vermögensſtand und die jähr— 
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lichen Einkünfte der hauptſächlichſten Kaufleute zu konſtatiren; Schnei— 
der und andere Handwerker gehen dabei leer aus. In dieſe Haupt— 
läden geht er und marktet ſo lange, bis ihre Beſitzer handelseins 
mit ihm werden. Darauf werden zwei Papiere, ein grünes und 
ein rothes, mit dem Namen des Kaistau, der bewilligten Summe 
und den Tagen, an welchen dieſelbe auszubezahlen iſt, am Laden be— 
feſtigt nebſt der Bemerkung: Die Brüder dürfen nicht hieher kom— 
men, um zu ſtören und zu beläſtigen.“ Dadurch iſt der betreffende 
Laden vor jener Bande geſichert; aber wehe dem Kaufmann, der auf 
den Handel nicht eingeht! Auf ihn wird die ganze zerlumpte, 
ſchmutzige, unverſchämte, geilende Horde losgelaſſen, bis er am Ende 
noch froh iſt, durch eine Erhöhung der zuvor verweigerten Summe 
die Bettlerbande wieder los zu werden. Größere Geſchäfte zahlen 
deren Obmann jährlich ihre 7— 8000 Kaſch; die Jahrestaxe eines 
beſonders großartigen ſoll ſich ſogar auf 36,000 Kaſch belaufen. In 
dieſe Verbindungen werden nur Männer aufgenommen. Sie haben, 
ſo viel mir bekannt iſt, kein Eintrittsgeld zu bezahlen, ſondern bloß 
ihre Namen einzutragen. Die geübteſten Schurken ſind dem Haupt— 
ſchurken natürlich die willkommenſten. Gewandte Bettler können 
allein durch dieſen Induſtriezweig zu einer Jahreseinnahme von 10,000 
Kaſch kommen; ungewandtere oder trägere ſtellen ſich auf etwa 1000 
Kaſch. Dieß iſt indeß lange nicht die einzige Quelle ihres Einkom— 
mens. Der Bogen des Bettlers hat mehr als nur einen Strang 
und iſt immer geſpannt: Geburten, Heirathen und Todesfälle ſind 
ſeine beſondern Erntezeiten. Iſt irgendwo eine Hochzeit, ſo ſtellen 
die Bettler ſich ein und ſingen: 

Glück zu! 

Reichthum und Ehre kehr' bei Euch ein! 

Häuſer voll Gold und Edelſtein 

Und viele Söhne und Enkelein 

Sei'n Euch beſcheert! 

Glück zu! Glück zu! 


„Dafür erhalten ſie einige Kaſch, da man die ungebetenen Gäſte 
möglichſt ſchnell abzuſchütteln wünſcht. Den Tag nach der Hochzeit 
aber ſtehen ſie wieder da und fordern die übrigen Brocken. Aehnlich 
bei den Leichenfeierlichkeiten, wo manchmal zum Voraus eine ziemlich 
bedeutende Summe unter die Bettler vertheilt werden muß, damit 
ſie das Begräbniß und das damit verbundene Ahnenopfer ungeſtört 
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mit der wünſchenswerthen Feierlichkeit und Stille vor ſich gehen 
laſſen. Bei der Beerdigung eines eingebornen Chriſten in Futſchau 
kam es einmal vor, daß ein Schwarm von Bettlern und Ausſätzigen 
ſich um das Grab verſammelte und 20,000 Kaſch oder 48 fl. for- 


derte für die Erlaubniß, den Sarg einzuſenken. Und wirklich, einer 


der Schurken ſtieg ins Grab hinunter und hielt dadurch das Hinab— 
laſſen des Sarges bis zur Abenddämmerung auf. Als die Horde 
endlich merkte, daß chriſtliche Begräbniſſe nicht an beſtimmte Stun⸗ 
den gebunden ſind, gab ſie ſich ſchließlich mit 800 Kaſch ſtatt mit 
20,000 zufrieden. 

„Eine andere Einkommensquelle — freilich eine ſehr unſichere, 
ſollte man denken — bringt auch zuweilen ſchönen Gewinn. Wenn 
ein beſonders erbitterter Gläubiger, der Saumſeligkeit ſeines Schuld—⸗ 
ners müde, mehr darauf aus iſt, demſelben das Leben ſauer zu 
machen als zu ſeinem Gelde zu kommen, übergibt er ſeine Forderung 
— vielleicht mit der Uebereinkunft, die erpreßte Summe zu theilen 
— den Bettlern und ſchickt dieſelben dem Aermſten Tag für Tag ins 
Haus. — Ein weiteres Geſchäft, woraus den Bettlern ein kleiner 
Verdienſt erwächst, iſt auch das Begräbniß der Hingerichteten. 

„Manche geben ſich für ſchiffbrüchige Seeleute u. ſ. w. aus und 
breiten ein Papier oder ein Stück weißen Tuchs mit der Beſchrei— 
bung ihrer vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Leiden vor 
ſich hin auf dem Boden aus, beugen ſich jammernd darüber her und 
laſſen wohl auch einige mühſam herausgepreßte Thränen darauf fal— 
len. Wieder Andere ſetzen ſich ſchnatternd einem Strohwiſch gegen— 
über, an dem ein warmes Kleidungsſtück hängt, und klagen dem 
Vorübergehenden, ſo bitter ſei ihre Armuth, daß ſie willig dieß ihr 
letztes Kleidungsſtück verkaufen würden, nur um ſich ein wenig Nah— 
rung zu verſchaffen. Noch Andere binden auch ihren Kindern ſolche 
Strohwiſche an mit der Klage, ihr Elend zwinge ſie, ſelbſt dieſe feil— 
zubieten. Höchſt wahrſcheinlich aber wurden die armen Kleinen 
vorher gemiethet, um täglich geklemmt zu werden und dann durch 
ihre Thränen Mitleid zu erregen. Dieſe Leute nennt man Gae— 
tung, Kummerbewegte, oder Pa-di-t'aen, Waaren-Ausbreiter, und ſie 
Alle gehören, fo viel ich weiß, zur erſten, um ein Oberhaupt ge- 
ſchaarten Bettlerklaſſe. 

„Die zweite Klaſſe gleicht der erſten in mancher Beziehung; 
doch ſteht ſie in den Augen des Volks einen Grad niederer, obgleich 
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fie ſelbſt dem Namen Hochblumige Leute’ nad, den fie fich bei⸗ 
legt, ſehr groß von ſich zu denken ſcheint. Ihre Mitglieder leben in 
den Vorhöfen gewiſſer Tempel, und die meiſten von ihnen gehören 
der Hefe der zahlreichen Flüchtlinge aus den Tagen der Taiping: 
Rebellion an; ſo ziemlich Alle aber gelten für Diebe. Auch dieſe 
Sippſchaft hat einige regelmäßige Einkünfte. In der Mitte des 
ſiebenten Monats, wenn den abgeſchiedenen Geiſtern, die, wie man 
glaubt, dann ihren kurzen Urlaub benützen, um allenthalben Krank⸗ 
heiten zu verurſachen, Opfer dargebracht werden, kommt fie und bez 
gehrt die Reſte der Geiſtermahlzeiten. Auch dieſe Leute verſuchen es, 
wie die ganze Bettlerzunft, von einem Laden zum andern zu gehen, 
jedoch mit verſchiedenartigem Erfolg. Ganz vergeblich iſt ihre Un— 
verſchämtheit ſelten, obſchon ich einmal zuſah, wie ein Dreher einen 
Bettler vollkommen entmuthigte, indem er ihm eine Handvoll Späne 
ins Geſicht warf. Zu gewiſſen Zeiten, namentlich ums Neujahr 
herum, kann man Bettler dieſer zweiten Klaſſe halb nackt, mit 
ſtrohernem Schnurrbart und die Stirne mit Schmutz bedeckt, von 
Haus zu Haus gehen ſehen, um mit vertraulicher Miene als Be— 
ſchützer vor böſen Geiſtern ihre Geld- oder Reisforderung zu ſtellen. 
Jedes Haus pflegt drei, aber nicht mehr als drei ſolcher Beſchützer 
ſeinen Tribut zu bezahlen. Den vom Land in die Stadt kommenden 
Booten paſſen eigene Bettlerboote auf, um dieſe Taxe zu erheben. 
„Die dritte Bettlerklaſſe iſt die, für welche durch mildthätige 
Beiträge gegründete und unterſtützte Zufluchtsſtätten beſtehen, Ko— 
laou⸗yuen, Aſyl für die Vaterloſen und Nothleidenden’ 
und an dere. Die Mitglieder dieſer Klaſſe tragen alle irgend ein 
Gebrechen an ſich herum, es ſind Blinde, Lahme, Verſtümmelte oder 
mit Schwärmen Bedeckte; mitunter leiden ſie aber auch an ſelbſtge— 
machten Uebeln. So begegnete es einmal Dr. Lockhart in Schanghai, 
daß ſich ein Mann mit heftig entzündeten Augen und furchtbar an— 
geſchwollenen Augenliedern in ſeinem Spital einſtellte. Er gab vor, er 
ſei Gypſer und habe durch einen Unfall etwas Kalk in ſeine Augen ge— 
bracht. Eine genauere Nachforſchung ergab jedoch, daß der Mann ab— 
ſichtlich beide Augen mit Kalk gefüllt hatte, um als ein Erblindeter Mit— 
leid zu erregen, und es war ihm gelungen, ſie total zu zerſtören. Es iſt 
dieß kein vereinzelter Fall: gar manchmal blendet ſich ein Bettler, wenn 
es ihm nicht glücken will, mit gefunden Augen ſeinen Lebensunter— 
halt zu finden; auch Kinder werden von ihren Eltern zuweilen durch 
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Kalk oder Nadelſtiche des Geſichts beraubt. Sogar noch unbegreif— 
lichere Selbſtverſtümmelungen als dieſe kommen vor. Man ſah eines 
Tages vier Männer, die ihre Füße etliche Zoll unterhalb des Knies 
verloren hatten, auf Händen und Knien daherkriechen. Sie verſicher— 
ten, ſie ſeien alle durch eine Feuersbrunſt zu Krüppeln geworden. 
Dagegen wurde mir aber mit Beſtimmtheit geſagt, im ſüdlichen 
Theil der Schantong-Provinz laſſen die Bettler ihre Füße durch 
einen ſich ganz auf dieſes Geſchäft legenden Chirurgen abnehmen, 
der etwa in der Mitte der Wade den Fuß mit einem dünnen Strang 
umwinde, den er täglich feſter anziehe, bis endlich der untere Theil 
des Fußes abſterbe, worauf dann das Bein bloßgelegt und abgeſägt, 
die Wunde verbunden und der Amputirte entlaſſen werde, begleitet 
von den Glückwünſchen ſeiner Freunde, in deren Augen er nun auf 
dem beſten Wege ſei, ſein Glück zu machen; Viele erliegen aber auch 
den Qualen der langſamen Operation. Auch erzählte mir Miſſ. 
Wylie aus Schanghai, daß in den dortigen Theegärten Tag für 
Tag ein Mann zu ſitzen pflegte, der ſeinen eigenen, auf einem Stein 
vor ihm liegenden, verdorrten und geſchwärzten Fuß unverrückt an— 
ſtarrte. Vermuthlich war derſelbe auf eben dieſe Weiſe amputirt worden. 

„Ein großer Theil der Bettlerzunft ſteht unter den eigenen 
Kameraden fogar in ſchlimmem Ruf. Es find das früher ſchon be— 
ſtrafte Diebe, die das Zeichen ihres Vergehens noch immer mit 
ſich herumtragen — ob als Strafe, oder als Zeichen der Reue, oder 
um Mitleid zu erregen, weiß ich nicht zu ſagen. Man heißt ſie 
Mandarinenbettler. Einige haben einen ſchmalen Holzkragen, 
denjenigen ähnlich, die verurtheilte Diebe auf der Straße tragen; 
Andere ſchleppen von Morgens bis Abends einen ſchweren Stein auf 
den Schultern herum, ein Zeichen ſchwererer Verſchuldung. Noch 
Andern iſt ein maſſiver eiſerner Speer an Fuß und Oberarm ge— 
ſchloſſen; dieſe Letztern ſind der Mehrzahl nach aus andern Provin— 
zen verbannte Leute. Wieder Andere, leichtern Muths und weniger 
mit Feſſeln belaſtet, ſchwingen mit echter Gauklergeſchicklichkeit gefüllte 
Waſſerbecken im Kreis herum, oder geben als Luftkämpfer alle Griffe 
der edlen Fechtkunſt zum Beſten. Auch bettelnden Buddhiſten- und 
Tauiſtenprieſtern begegnet man häufig; doch ſind das nicht von ir— 
gend einem Kloſter ausgeſandte Bettelmönche, ſondern heimatloſe 
Leute, die ſich entweder nur für Prieſter ausgeben, oder aber die 
Auswürflinge irgend eines Tempels. — Eine letzte, von den ſeither 
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aufgezählten etwas verſchiedene Bettlerklaſſe beſteht aus herumziehen— 
den Sängern, die ſich ſelbſt Lotos-Blumen⸗Sänger' heißen und 
weit größere Gaben erwarten, als ſie andern Bettlern zufallen. 
Gibt man dieſen letzteren einen Kaſch, ſo fordern und erhalten jene 
oft 200— 300. Zuweilen werden dieſe Sänger von den Mandarinen 
auch als eine Art geheime Polizei benützt, da ſie durch ihre Ein— 
kehr in Läden, Theebuden und Wirthsſtuben, wenn ſie die Augen 
offen halten, ſehr leicht auf die Spur flüchtiger Miſſethäter leiten 
können. 

„Ein ſonſt über chineſiſche Zuſtände wohlunterrichteter Mann 
wollte kürzlich wiſſen, die Anweſenheit der Fremden in den Hafen— 
ſtädten habe entweder die Bettlerzunft aus dem Innern dorthin ge— 
lockt, oder aber ihre Zahl bedeutend vermehrt. Wie dem jedoch ſei, 
ſo iſt dieſes Bettlerweſen ſicherlich nicht ein Gewächs von geſtern 
her. Einer chineſiſchen Romanze zufolge, der ihr Ueberſetzer ein 
Alter von 1600 Jahren zuſchreibt, waren zur Zeit des nicäiſchen 
Konzils die Bettler in der Hauptſtadt der Provinz Tſchekiang ſo 
ziemlich dieſelben, wie ſie es heute noch in Ningpo ſind. Ein Ein— 
geborner ſagte mir zwar, jene Romanze ſei wohl nur halb ſo alt, 
als der Ueberſetzer glaubt, und da ich das Original nicht ſelbſt ge— 
ſehen habe, ſteht mir kein eignes Urtheil zu; auch 800 Jahre aber 
ſind doch ſchon eine ſchöne Zeit! — Ich hörte ferner die Behauptung 
ausſprechen, einige der elendeſten Opiumbuden hängen ganz nur von 
ihrer Bettlerkundſchaft ab. Sicher verhält ſich aber die Sache um— 
gekehrt: von Bettlern lebt kein Opiumverkäufer; aber durch Opium- 
rauchen wird Mancher zum Bettler.“ 

Aus einem dem chineſiſchen Aberglauben gewidmeten Kapitel 
heben wir hier nur die Züge hervor, die nicht in unmittelbarem 
Zuſammenhang mit den herrſchenden Religionsſyſtemen ſtehen, uns 
aber in beſchämender Weiſe daran erinnern, wie viel derartiges Hei— 
denthum auch bei uns unter Hohen und Niederen zu finden iſt. 

„Das Tiſchrücken iſt in China eine wohl ſchon ſeit Jahr— 
hunderten bekannte Sache. Einige unerklärliche, nicht wegzuläug— 
nende Erſcheinungen abgerechnet, iſt auch vermuthlich dort wie hier 
gleichviel Einbildung und Betrug dabei im Spiel. Der Gedanke, 
daß die unſichtbaren Geiſter durch irgend ein greifbares Mittelglied 
mit dem Menſchen in Verkehr treten und ihm durch dasſelbe ihre 
Orakelſprüche kundthun, iſt überall der gleiche. Die chineſiſche Art 
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der Ausführung desfelben ijt folgende: Man beſtreut einen Tiſch 
mit Sand oder Mehl und hängt darüber in der Weiſe einen Pinſel 
auf, daß ſeine Spitze gerade den Tiſch berührt, oder aber befeſtigt 
man ihn an den Rand eines umgekehrten Reiskorbs, den zwei einan⸗ 
der gegenüberſitzende Perſonen auf ihren Fingern ſchwebend erhalten. 
In beiden Fällen fängt nach einer Weile ruhigen Zuwartens der 
Pinſel an ſich zu bewegen und die ihm vorgelegten Fragen auf dem 
ſandbeſtreuten Tiſch zu beantworten. Die erfahrenſten, ſcharfblickend⸗ 
ſten Miſſionare haben dieß ſchon mit eigenen Augen geſehen und 
das Räthſel nicht zu löſen vermocht, da es ihnen rein unmöglich 
ſchien, durch bloße Betrügerei einen an einer Schnur hängenden 
Pinſel die verwickelten chineſiſchen Schrifzüge zeichnen zu laſſen. 

„Obgleich die Chineſen ſich vorzugsweiſe mit dem unfidtba- 
ren Hereinragen der Geiſterwelt ins diesſeitige Leben beſchäftigen, 
glauben ſie doch auch an Geiſtererſcheinungen. So erzählte 
mir ein eingeborner Bekannter, er fet mit 20—30 andern Paffagie- 
ren in einem großen Boot von Hangtſcheu zurückgekehrt. Das Boot 
wurde von vier am Ufer gehenden Männern gezogen und hatte zwei 
kleine Kähne im Schlepptau. Eines Abends, als der Mond ſeinen 
blaſſen Schein durch die nebelerfüllte Luft goß, riefen plötzlich die 
Bugſirer laut zu den Paſſagieren herüber. Dieſe erhoben ſich und 
bemerkten etwa vierzig Ellen vor dem vorderſten Schlepper etwas 
wie eine menſchliche Geſtalt. Sie riefen ihr zu, aber da war keine 
Antwort; ſie eilten vorwärts, die geheimnißvolle Erſcheinung 
deßgleichen. Während ihre Augen feſt auf dieſelbe geheftet waren, 
wandte ſie ſich plötzlich um und tauchte in den Strom. Man ſah 
die Oberfläche des Waſſers ſich nicht kräuſeln und hörte keinen Laut; 
auf der andern Seite des Kanals aber ſtieg das ſeltſame Weſen 
wieder ans Ufer, und mein Berichterſtatter ſah es landeinwärts wei— 
ter gehen und dann im Nebel verſchwinden. Es gibt in dieſer Ge— 
gend weder Affen noch Bären, und ich geſtehe offen, daß obgleich 
ich lachte, als mein alter Freund mir ſeine Geſchichte erzählte, ich 
dennoch für die mir allen Ernſtes bis ins Einzelſte geſchilderte Er— 
ſcheinung keinen genügenden Erklärungsgrund wußte. 

„An eine in China weit verbreitete Sitte, die einigermaßen 
dem engliſchen Volksaberglauben zu entſprechen ſcheint, über Stall⸗ 
und Scheunenthüren Hufeiſen zu nageln, erinnert mich das Wort 
Affe. Ein albernes, jetzt den Meiſten nicht mehr bekanntes Mähr⸗ 
chen aus früherer Zeit iſt die Veranlaſſung zu der bis heute beſtehen— 
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den Gewohnheit geworden, in den Pferdeſtällen auch einen oder etliche 
Affen zu halten als eine Art Talisman, der die Roſſe vor Krank— 
heiten und andern Unfällen ſchützen ſoll. 

„Müſſen wir aber ſelbſt in ſolchen Thorheiten die Chineſen als 
unſer eigen Fleiſch und Blut erkennen, ſo iſt das nur ein Grund 
weiter, dem in ſeinen Sklavenketten ſchmachtenden Volk unſre brü— 
derliche Theilnahme nicht zu verſagen. Wenn nach dem Anhören 
von allerlei Erzählungen über die geheimnißvollen Beziehungen 
zwiſchen der ſichtbaren und unſichtbaren Welt die Seele ſich eines 
gewiſſen Grauens nicht erwehren kann, iſt das Eine große Heilmittel 
gegen die ſie beſchleichende Furcht vor unſichtbaren Geſpenſtern die 
Liebe zu dem gleichfalls unſichtbaren und doch immer nahen Heiland 
und Erlöſer. Seine Stimme, die von der Welt nicht vernom— 


mene Worte zu der Seele ſpricht, und Sein heiliger Geiſt, der 


das Herz erquidt und tröſtet, verleiht dem Furchtſamſten Muth und 
dem Schwächſten Kraft, verſcheucht jede abergläubiſche Angſt und 
erleuchtet ſelbſt das Grabesdunkel durch einen Strahl himmliſcher 
Herrlichkeit. Und das iſts, was China braucht. Der Dämmerſchein 
ſeiner Sittenlehre, die Nacht ſeines Götzendienſtes, das geſpenſter— 
ſchwangere Dunkel ſeines Aberglaubens, ſie alle bedürfen der frohen 
Botſchaft von einem Bürgen für die Sünder und einem durch ihn 
verſöhnten, unſichtbar nahen Gott, die der Morgenröthe gleich 
den nahenden Tag verkündet. An uns aber iſts, ihre Träger zu 
ſein, bis die Sonne der Gerechtigkeit aufgeht und die Schatten 


fliehen.“ 
(Schluß folgt.) 


— 020 
Miſſions-Zeitung. 
Die Baptiſten im Telugu⸗ in die Gemeinde aufgenommen 
lande. wurde, während in der erſten 


Es iſt nun ſchon mehr als ein 
Jahr, daß unter den zur nieder— 
ſten Kaſte gehörigen Mal as im 
ſüdlichen Telugu eine Bewegung 
ausgebrochen iſt, in Folge deren 
allein im December 1870 die Zahl 
von 324 Seelen durch die Taufe 


Hälfte des Jahrs in Ongol 573, 
in Nellur 55, in der neuen Sta— 
tion Ramapatnam 628 Erwachſene 
getauft wurden. Ganze Dörfer 
werfen ihre Götzen weg und ſu— 
chen ihr Heil bei Jeſus. Zwiſchen 
Kambam und den öſtlichen Ghats 
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ſtanden im Auguſt allein 300 be- | vor; nächſtens ſoll aber in Rama⸗ 
reit, ſich taufen zu laſſen. Im patnam eine theologiſche Schule 
Schullehrerſeminar bereiten ſich 23 eröffnet werden, um die fo nöthi⸗ 


junge Männer und Jungfrauen gen Mitarbeiter zu gewinnen. 


auf den Dienſt an der Jugend (Miss. Magaz.) 


— — 


Bücherſchau. 


Friedensbote. Miſſionsblatt der Geſellſchaft zur Beförderung des 
Chriſtenthums unter den Juden in Berlin. Von F. W. S. 
Schwarz, Paſtor an St. Simeon. Berlin. Jährlich 12 Bo⸗ 
gen. 10 Sgr. 

Ein anziehend geſchriebenes Blatt, das Altes und Neues, 
Heimiſches und Fremdländiſches aus dem Bereich der Judenmiſſion 
und den Geſchicken des zerſtreuten Bundesvolkes mittheilt und größere 
Verbreitung verdient. 


Esdras Edzardus, ein alter Hamburger Judenfreund, von C. W. 
Gleiß. Ae vermehrte Auflage. Hamburg 1871. 
Stiftsprediger Gleiß hat ſich das Verdienſt erworben, die hand— 

ſchriftlichen und gedruckten Nachrichten von dem berühmten Juden— 

freunde zu ſammeln und zu ſichten, ſo daß wir nun dem originellen 

Manne in ſeiner gründlichen, tüchtigen Bekehrungsarbeit mit Luſt 

zuſehen können. Derſelbe hat mehrere Hunderte von Juden (in 

einem Jahr ihrer 40) zum Glauben an den erſchienenen Meſſias 
gebracht, darunter bedeutende Männer, wie den nachmaligen Profeſſor 

Zarfoſi; nur ſehr wenige der Getauften ſind untreu geworden. Auch 

ließ er durch ſolche Erfahrungen ſich nicht am freudigen Fortarbeiten 

hindern; „denn ſolches ſchadet den Betrügern ſelbſten, nicht aber 
uns.“ Seine 1667 geſtiftete Proſelytenkaſſe beſteht noch im Segen. 
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Geolog der weſtgrönländiſchen Expedition vom Jahr 1867, 
hat über die Miſſionen in Grönland eine werthvolle ⸗ 
beit geliefert, welche im Mission life (December 1870 ff.) 
erſchienen iſt. Wir theilen dieſen Bericht eines unparteiiſchen, 
wohlwollenden und in vielen Beziehungen einſichtigen Beobachters 
um ſo lieber mit, als ſeit Dr. Kalkars Beſchreibung der „däni 
ſchen Miſſion und Kirche in Grönland“ (Miſſ. Mag. 1863, S. 497) 
außer einer kurzen Erwähnung derſelben in Paſtor Vahls Skizze 
von der däniſchen Miſſionsthätigkeit (Miſſ. Mag. 1869, S. 198) 
uns keinerlei Nachricht über dieſen nördlichſten Zweig der lutheriſchen 
Kirche zugekommen iſt. Wer ſich bemüßigt findet, die Anſchauung 
des britiſchen Naturforſchers mit der des däniſchen Theologen zu 
vergleichen, wird finden, daß der letztere den gegenwärtigen Stand 
der Dinge ſtrenger beurtheilt, vielleicht weil er mehr in die Tiefe 
der bewegenden geiſtigen Kräfte blickt als der Engländer, den ſchon 
ſeine Hauptbeſchäftigung zum liebenden Verweilen bei der bunten 
Oberfläche alles Gewordenen veranlaſſen mag, während doch andrer— 
ſeits ſein geübtes Auge die Totalität der in einer neuen Welt ſich 
darbietenden Erſcheinungen wohl ſicherer umfaßt, als dem Theologen 
gegeben iſt. So ergänzen ſich beide Schilderungen in wünſchenss 
werther Weiſe. | 


1. Die Landung. 
Das Kap Farewell, Grönlands ſturmumbrauste Südſpitze, iſt 
jetzt hinter uns, und wir liegen faſt regungslos da inmitten des die 
| Miſſ. Mag. XV. Wi 
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ruhigen Gewäſſer der Davisſtraße bedeckenden Nebels. Die Luft ift 
ſchneidend kalt, und wenn wir aufs Verdeck treten, treffen uns die 
ſpitzen, feinen Reifkörner wie ein Regen von Nadeln — ein den 
ſilberbärtigen Seeleuten wohlbekannter und gar nicht willkommener 
Gruß. Sie nennen ihn nur den Barbier. 

Wir ſind im Mai. In dieſer Jahreszeit geht die Sonne nie 
unter. Wie ſie höher und höher am Horizont ſteigt, zertheilen ihre 
Strahlen den Nebel, und finſter und froſtig liegt die lang erſpähte 
Küſte vor uns. Sie muß noch 4 — 5 Stunden entfernt fein, aber 
in der klaren arktiſchen Luft und durch die ſeltſame Wirkung des 
Blicks über ein Eisfeld ſcheint ſie uns ſo nahe, als könnten wir ſie 
in etlichen Minuten erreichen. Alle ihre Umriſſe ſind ſo klar und 
deutlich, als ſtünden wir am Ufer, ohne daß doch der Geſammt— 
eindruck durch die Einzelheiten geſtört wird, die dort unſer Auge 
auf ſich ziehen würden. 

Ein kalter, trauriger Anblick! Schnee und nichts als Schnee, 
außer wo die Sonne ihn auf den niederen Stellen in der Nähe 
des Ufers oder an den ſteilen Wänden der ſchwarzen Klippen ge— 
ſchmolzen hat, die ſich ſcharf von dem ſchneeigen Hintergrund ab— 
heben. Die Felſen ſind gekerbt oder abgerundet durch die Anhäu— 
fung uralten Eiſes; nur hin und wieder feſſelt eine ſcharfe Spitze 
das Auge. Eben dort taucht eine ſolche aus dem ſich von ihr los— 
ſchälenden Nebel hervor. Ich frage den neben mir ſtehenden däni— 
ſchen Matroſen nach ihrem Namen. „Sukkertoppen, Herr!“ lautete 
ſeine Antwort, und wie ihre ſchönen weißen Formen ſich mehr und 
mehr vor mir entfalten, merke ich, wie richtig die Geographen ſie 
durch den Namen Zuckerhut bezeichneten. An den hohen Abhängen 
ziehen ſich bis zur See hinab Gletſcher, und ein Getdfe wie ferner 
Kanonendonner verkündet dem geübten Ohr, daß ſich von ihnen ein 
Eisberg abgelöst hat, der ſeiner Zeit aus dem Fiord hervorſchwimmen 
und die Maſſe derer vermehren wird, welche die Davisſtraße und 
Baffinsbai füllen. 

Der Tag iſt klar und wir beſteigen den Maſtbaum. Von dort 
aus erſchließt ſich uns ein Blick auf das mächtige Eisfeld, das, die 
kleineren davor liegenden Inſeln ausgenommen, ganz Grönland in 
Ein weites Leichentuch hüllt. Nach Norden und Süden, Oſten und 
Weſten hin dehnt es fic), ſoweit unſre Forſchung reicht, ununter— 
brochen über Berg und Thal aus. Hier alſo liegt jenes gewaltige 
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Eismeer vor uns, das aus ſeinem Ueberfluß jene Flotten von Eis— 
bergen entſendet, die in ſtolzer Größe faſt durch jeden Fiord einher— 
ziehen. Es iſt kaum erſt Frühling in dieſen kalten Regionen. Noch 
hat ſich das Wintereis nicht ganz von der Küſte abgelöst; eine 
lange weiße, etwa eine Viertelſtunde breite Kruſte verräth dieß. 
Auf ihr vergnügen ſich Robben in behaglicher Ruhe. Ein ſchwarzer 
Fleck in der Ferne iſt meinem Gewährsmann gemäß ein Eskimo mit 
ſeinem Kajak, den er auf dem Kopf bis zum offenen Waſſer trägt, 
um dort dem Seehundsfang nachzugehen und die erlegten Thiere 
dann in ſeinem Hundeſchlitten nach ſeiner hinter einem ſchützenden 
Felſen verſteckten Wohnung zu bringen. 

Seewärts iſt die Scene friedlicher. Auf dem ſpiegelglatten 
Waſſer ſchwimmen hinter dem Schiff her Hunderte von ſchnatternden 
Sturmvögeln, während Seehunde da und dort ihre Köpfe empor— 
ſtrecken, wie um zu ſehen, was denn die Urſache all dieſes Lärms 
ſei. Auch ein weißer Walfiſch mag etwa das Auge feſſeln, oder 
eine Gruppe ſpielender Seelöwen ungewöhnliches Leben unter die 
ſchläfrige Mannſchaft des halb ſtille liegenden Schiffes bringen. 
Hoch über unſern Häuptern ſchwebt die ſtattliche meergrüne Möve, 
die Königin unter den Waſſervögeln; lange, ſchwarze Züge von 
Tauchern fliegen nordwärts ihren Brüteplätzen zu; Schaaren von 
Eidergänſen ſchlagen zum gleichen Zweck dieſelbe Richtung ein, wäh— 
rend auf den daher treibenden Eisblöcken, die hin und wieder ſich 
an den Schiffswänden vorbeiſchieben, Reihen kleiner, fetter, würdevoll 
dreinſehender Rotjes ſitzen, wie es ſcheint unbekümmert um die ganze 
eiſige Welt, der ſie und wir nun eine Zeitlang angehören, und in 
ihrer trägen Ruhe einen auffallenden Kontraſt bildend gegen die 
ſchnell untertauchenden Dovekies, die ſchon beim Blitzen der Flinte 
verſchwinden. 

Es iſt Abend geworden, und beim mitternächtlichen Sonnen— 
ſchein tritt der Kapitän in die Kajüte, allwo ich mich in das Stu— 
dium der älteſten Urkunden über Grönland vertieft habe, um anzu— 
künden: wenn der günſtige Wind fortdaure, der jetzt unſre Segel 
ſchwelle, werden wir morgen in Egedes minde ſein. 

Grönländiſche Kajaks ſind der erſte Anblick, der uns Morgens 
beim Erwachen begrüßt. Bald ſind ihre Beſitzer an Bord und 
glücklich in der Nähe der Küche geborgen, wo fie ſich das Frühſtück 
ſchmecken laſſen, mit dem der gutmüthige Koch ſie bewirthet. Es 
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ſind wohlgenährt ausſehende Leutchen, nicht viel über fünf Fuß 
groß, und indem ihre ſchmierigen Geſichter über der ihnen vorge⸗ 
ſetzten Mahlzeit behaglich ſchmunzeln, ſpringen die veralteten Fett⸗ 
kruſten auf ihren Wangen und dilden auf jeder einen großen Stern. 
Das Verſprechen von fünf Rigsdaler lockt ſie indeß ſchnell wieder 
in ihre Kajaks, in denen ſie davon rudern, um die Niederlaſſung 
von unſrer Ankunft zu benachrichtigen. — Wie wir uns Egedes⸗ 
minde nähern, kommt eine von den Kajakern gerufene gemiſchte 
Geſellſchaft von Seeleuten und ein ſchwärzlichter Lootſe, Namens 
Julius Brandt, voll Stolz über den Beſitz eines europäiſchen An⸗ 
zugs und etlicher nautiſcher Ausdrücke zu uns an Bord. Ein bunt⸗ 
gemiſchter Haufen! Blonde und ſchwarzhaarige, blauäugige und 
dunkeläugige, bellfarbige und dunkelfarbige Leute — aber Alle 
ſchmutzig und mit dem Gebrauch der Seife unbekannt. Ein echter 
Eskimo ſcheint kaum unter ihnen zu ſein. Julius Brandt erhält 
die fünf Rigsdaler und theilt uns mit, er bringe ſeine Zeit mit 
Küferarbeit und Seehundfang zu. So gemiſcht auch ſeine Mann⸗ 
ſchaft iſt, bringt er uns doch glücklich ans Ziel. Ein Kajak kommt 
uns entgegen; eine Schaar ſeltſam gekleideter grönländiſcher Schönen 
begrüßt uns von der noch eisumlagerten Landſpitze aus; etliche 
Kinder in Pelzjacken erheben ein Freudengeſchrei. die Ankertaue 
raſſeln hinab und der Anker ſitzt, wie das Logbuch pflichtlich meldet, 
fünf Klafter tief auf ſchlammigem Grunde feſt. 

Bald begrüßt uns die Ariſtokratie des arktiſchen Dörfleins an 
Bord. Sie beſteht aus dem Paſtor, dem „Koloniebeſtyrer“ und 
einigen ſehr eskimo⸗ ähnlichen jungen Herren. Alle find ungemein 
böflich und dieten uns Gaſtfreundſchaft und jede in ihrer Macht 
ſtehende Unterſtützung an. Die Aelteſten des Platzes, mit einem 
ſehr kleinen Vorrath von Engliſch, aber mit einem um fo größeren 
von Handelsartikeln ausgerüſtet, als da find Tabaksbeutel, Modelle, 
Säcke u. dgl. ſtellen ſich mit einigen ihrer Waaren ein, um den 
erſten Tribut aus den Beuteln der für grönländiſche Merkwürdig⸗ 
keiten ſchwarmenden Neulinge in Empfang zu nehmen. 

Egedesminde (Egede's Gedächtniß), dem erſten grönländi⸗ 
ſchen Miſſionar nachgenannt, iſt die Hauptſtadt des gleichnamigen 
Handelsbezirks im Inſpektorat Nordgrönland. Impoſant ſieht es 
wahrhaftig nicht aus. Es liegt auf einem öden, düſtern Inſelchen 
einem durch Eis verriegelten Hafen gegenüber. Hart an dem kleinen 
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Hafendamm fteht das Haus des Regierungskommiſſärs und feines 
Gehilfen mit zwei roſtigen Kanonen, um bei der Ankunft und Ab— 
fahrt von Schiffen und andern feſtlichen Gelegenheiten Salutſchüſſe 
abzufeuern. Auch eine Flaggenſtange, auf der heute die däniſche 
Flagge mit weißem Kreuze weht, fehlt nicht. Gleich daneben iſt das 
Waarenlager für den Ertrag der Jagd und des Fiſchfangs. Dann 
kommt ein Haus für die in der Kolonie angeſtellten unverheiratheten 
Weißen, ein Haus für den Pfarrer und ſeine Familie, eine kleine 
Kirche und eine Anzahl cinheimiſcher, halb unterirdiſcher Hütten. 
Ein nackter Granitfels hinter der Niederlaſſung begrenzt den Hori— 
zont nach dieſer Seite hin; ſeewärts dehnt ſich die niedre, eisbedeckte 
Inſel und das Treibeis aus. Der Schnee iſt noch nicht einmal auf 
der Ebene ganz geſchmolzen, obgleich im hohen Sommer, und der 
wolkenbedeckte Himmel zeigt, daß die Luft noch immer nicht frei von 
Graupeln iſt. 

Umgeben von einem Haufen freundlich grinſender Eskimo's, die 
ſich durch ihre Mützen vor dem Schnee ſchützen, der vom eiſigen 
Wind dahergetrieben nun zu fallen beginnt, gehen wir ans Land. 
Der höfliche Regierungskommiſſär begrüßt uns unter ſeiner Haus— 
thüre und ladet uns ein, einzutreten, und nach alter (jetzt nur noch 
auf dem Lande üblicher) däniſcher Sitte eine Taſſe Kaffee zu trin— 
ken. Es iſt etwa 3 Uhr. Wir werden ins Wohnzimmer geführt, 
das wohl eine Beſchreibung verdient, da es als ein Muſter aller 
derartigen Zimmer innerhalb der däniſchen Niederlaſſungen in Grön— 
land gelten kann. Seine Einrichtung hat ſchon manche Generation 
Egedesminder Regierungskommiſſäre geſehen. Sie beſteht aus einem 
alten Sofa, einem noch älteren Schreibtiſch, einem langen Ofen 
mit dem Bruſtbild des erſten Napoleon und den Bildern Lord By— 
rons, Friedrichs VII und Chriſtians IX von Dänemark nebſt eini— 
gen Photographieen. All' das zuſammengenommen mit den flecken— 
los weißen Fußböden und den blühenden Verbenen, Geranien und 
Fuchſias, die draußen vor dem Fenſter freilich ſchnell den Tod fän— 
den, macht, daß es uns auf dieſer Oaſe inmitten der weiten Eis— 
und Schneewüſte ganz heimatlich zu Muthe wird. Auch ein Klavier 
zieht unſren Blick auf ſich. Ein ſeltſames Möbel hier zu Lande! 
Doch die Erſcheinung der liebenswürdigen Frau des Kommiſſärs 
und ihrer Schweſter, die aus dem ſtillen Elternhaus in Jütland zu 
ihr auf Beſuch gekommen iſt, erklären ſeine Gegenwart. Herrn B. 's 
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bausbäckige Kinder, alle in Krinolinen und Eskimo-Stiefeln, kom— 
men neugierig hereingeſprungen, den „Herrn Engländer“ zu ſehen. 
Nach Allem ſind dieſe kleinen Nordländer in ihren Seehundhoſen 
und Stiefeln den Kindern milderer Himmelsſtriche gar nicht ſo un— 
ähnlich. Sie bringen, während ihre Eltern den Pflichten der Gaſt— 
freundſchaft obliegen, die Spielſachen herbei, die ſie vom Großpapa 
erhalten haben, und zeigen ihren ſtaunenden Gäſten die eben erſt 
ausgepackten Strümpfe und Jacken. Eine wunderlich gekleidete ein- 
geborne Dienerin in großen grün gefärbten und mit bunten Leder— 
ſtückchen geſtickten Stiefeln von Seehundsfell, mit den Halsfedern 
der Eidergans verzierten Seehundshoſen, einer Seehundsjacke und 
einem rothen Band in dem auf dem Scheitel zuſammengebunde— 
nem Haar geht ab und zu, um die Zurüſtungen für den Abend zu 
treffen. 

Wir verabſchieden uns von dem freundlichen Kommiſſär und 
ſeiner Familie, um, ehe wir den Miſſionar beſuchen, die Inſel ein 
wenig zu durchſtreifen. Ihr Eskimo-Name heißt Arſiat und be— 
deutet Sommerplatz; es iſt jedoch nichts darauf zu ſehen, als vom 
Eis verwitterte oder mit einer ſchwarzen Flechtenart bedeckte kahle 
Granitfelſen, Schneefelder an jedem ſchattigen Platz, und in den 
Vertiefungen überfrorene Moräſte oder Seen. Eine Biene, etliche 
Spinnen und ein Waſſerkäfer in den Teichen ſind faſt die einzigen 
Spuren thieriſchen Lebens, denen wir auf unfrer Wanderung begeg— 
nen. Wie wir einige der moorgrundigen, moosbewachſenen Thäler 
durchſtreifen, treffen wir mit etlichen grönländiſchen Frauen zuſam— 
men, die damit beſchäftigt ſind, Zwergbirken und Weiden als Brenn— 
holz in ihre Wohnungen zu tragen. Die Regierung hat den meiſten 
von ihnen zu niedrigem Preis Oefen geliefert, die ſie wenigſtens für 
den Sommer der einheimiſchen ſteinernen Thranlampe vorziehen. 
Winters brennen Viele auch den Sommer über geſammelten und ge— 
trockneten Torf. 

Bei unſrer Rückkehr machen wir die Runde um das Dorf. 
Die etwas über hundert Seelen zählende Bevölkerung ſcheint faft 
ganz aus Miſchlingen zu beſtehen. Beinahe alle ſind im Dienſt der 
däniſchen Regierung mit der Zubereitung und Verpackung des Thrans, 
der Felle und Eiderdunen beſchäftigt, welche die von draußen kom— 
menden Eingebornen zum Verkauf in die Niederlaſſung bringen. 
Es leben demgemäß nur Wenige hier als freie Fiſcher und Jäger. 


265 


Im Ganzen war gerade jetzt die Niederlaſſung nur kärglich mit 
Lebensmitteln verſehen; auch trat die Grippe, die in jenem Sommer 
fünfzehn Prozent der Bevölkerung däniſch Grönlands wegraffte, be— 
reits als Epidemie auf. Da der einzige Chirurg Nordgrönlands 
auf ſeiner halbjährlichen Rundreiſe noch nicht hieher gekommen war, 
bat mich der Kommiſſär, die Kranken zu beſuchen. In vielen 
Fällen befanden ſich die armen Leute ſchon in einem vorgerückten 
Stadium der Schwindſucht, ſomit war das Beſte, was ich zu thun 
wußte, ihnen Leberthran zu verordnen. Es freute mich, nachher zu 
hören, daß bei dieſer Behandlungsweiſe Mehrere genaſen; andre 
Arzneimittel waren in der Niederlaſſung nicht vorhanden — in die— 
ſem Fall vielleicht kein Schade. Nie fühlte ich tiefer als hier, wie 
nützlich dem Miſſionar einige mediziniſche Kenntniſſe ſind, und wie 
gut ihm ſchon ein wenig praktiſches Verſtändniß von Heilmitteln 
kommen kann. 

Wir ſchicken uns nun an, dem würdigen Pfarrer unſern Be— 
ſuch zu machen. Sein Haus iſt mehr für die Wärme, als für die 
Eleganz eingerichtet, da er gar ſelten Beſuche bekommt. Wir kön— 
nen nur durch die Küche ins Wohnzimmer gelangen und treten in 
dieſes nach Landesſitte unangemeldet ein. Der Pfarrer und ſeine 
Frau, fein gebildete Holſteiner, erſchienen gleich darauf. Zu 
unſrer großen Freude ſprachen ſie ein faſt tadelloſes Engliſch, denn 
unſer Franzöſiſch und Deutſch war ſo verroſtet, daß eine Unter— 
haltung in einer dieſer beiden Sprachen ſehr unbefriedigend ausge— 
fallen wäre, und noch ſchlimmer war es um unſer Däniſch beſtellt. 
Wir tranken Kaffee mit ihnen und thaten da einen Blick in das 
Leben eines arktiſchen Pfarrers. Er war jetzt ſeit acht Jahren in 
Grönland und berechtigt, nach weiteren zwei Jahren nach Hauſe zu— 
rückzukehren, um dort, vom weltlichen und geſelligen Standpunkt 
aus betrachtet, eine wünſchenswerthere geiſtliche Stelle zu erhalten, 
als die eines grönländiſchen Miſſionars. Eigentliche Miſſionsarbeit 
liegt indeß wenig in ſeinem Beruf; ſeine Pflichten ſind mehr die 
eines Predigers und Seelſorgers der lutheriſchen Kirche. Es gibt 
jetzt in ganz däniſch Grönland keinen ausgeſprochenen Heiden mehr, 
und um die Gemeinde in Egedesminde ſcheint es durchſchnittlich in 
Wort und Wandel beſſer zu ſtehen, als um unſre Londoner oder 
manche andre Landgemeinden. Er hat nur jeden dritten Sonntag 
däniſch zu predigen; in der Landesſprache jedoch iſt allwöchentlich 
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Gottesdienſt. Sein Pfarrſprengel ift 60 Stunden lang, aber ſehr 
dünn bevölkert. Er beſucht denſelben nur Winters, weil er in die— 
ſer Jahreszeit am eheſten hoffen kann, ſeine in Pelz gehüllten Pfarr— 
kinder zu Hauſe zu treffen. Wie andre Landpfarrer ihr Kütſchlein 
haben, ſo hält der von Egedesminde ſeinen Hundeſchlitten und ſtatt 
des Kutſchers ſeinen Hundetreiber. 

Das heißhungrige Hundegeſpann iſt eine große Laſt für den 
Pfarrer, da nicht immer Seehundfleiſch in gehöriger Menge dafür 
zu haben iſt. Er ſprach in nicht ſehr hoffnungsvollen Ausdrücken 
von ſeinen Pflegebefohlenen und ihrer Zukunft. Sie ſind frei von 
den groben Laſtern des Heidenthums, ſcheinen aber in einer gewiſſen 
Schlaffheit zu ſehr nach bloßen Formen und Regeln dahinzuleben 
und dem Ausſterben entgegenzugehen. Es freute uns, bei ihm einen 
Stoß der Illustrated London News, die hier regelmäßig gehalten 
werden, und die Tauchnitz-Ausgabe der beſten Werke engliſcher 
Theologen und andrer Schriftſteller zu finden. Vor zwei Jahren 
war ſein alter Vater bei ihm auf Beſuch. Im Ganzen betrachtet 
Paſtor S. ſein Loos nicht als ſo beklagenswerth, wie manche, die 
dieß leſen, vielleicht geneigt ſind, es zu thun. Er ſagte uns im 
Gegentheil mit einer gewiſſen Befriedigung, er ſei weit beſſer daran 
als der Pfarrer von Julianehaab in Südgrönland, der beim Süd— 
weſtwind eines Morgens ſein Haus ſo zugeſchneit gefunden habe, 
daß er durch das Dachfenſter Leute herbeiſignaliſiren mußte, um ihn 
herauszuſchaufeln! 

Es iſt jetzt 6 Uhr Abends, aber im Juni und noch weitere 
zwei Monate wird es hier zu Lande nicht Nacht. Wir begeben uns 
aus der Pfarre zur Mahlzeit ins Haus des Kommiſſärs, wo wir 
hauptſächlich mit Schneehühnern bewirthet werden. Bei dieſer Gee 
legenheit hören wir, daß die Dänen der Niederlaſſung vorigen Win— 
ter etwa 1000 ſolcher Vögel verſpeisten, die ſie einen Sechſer per 
Stück von den Eingebornen kauften. Andre Nahrungsmittel ſind 
Renthiere, weiße arktiſche Haſen und Meerquappen, eine aus Wal— 
fiſchhaut bereitete Sulz, einheimiſche geräucherte Salmen, getrocknete 
Heilbutten und vor Allem Seehundfleiſch in jeder erdenklichen Ge— 
ſtalt. Zu dieſen Landeserzeugniſſen kommt alljährlich aus Dänemark 
ein Vorrath von dortigen Produkten und Kolonialwaaren, der es 
möglich macht, die Küche ganz nach europäiſcher Art zu beſtellen. 
Die Regierung legt keinen Zoll auf dieſe Dinge und erläßt ſie ihren 
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Beamten um ſehr billigen Preis. Der Miſſionar, der gleich allen 
andern in ihrem Dienſte ſteht, genießt dieſen Vortheil mit und hat 
überdieß noch ein beſonderes Privilegium, das unſern Ohren ſeltſam 
genug klingt. Er darf nämlich bei ſeiner Ankunft 48 Pfund un— 
gereinigte Eiderdunen zu Bettdecken, das Pfund zu 18 Kr., und zwei 
Bärenfelle zu einem Schlafſack auf Reiſen, zum Preis von je 
6 fl. 15 Kr. beanſpruchen. Da der grönländiſche Handel ſtreng 
feſtgehaltenes Regierungsmonopol iſt, darf Niemand etwas direkt 
von den Eingebornen kaufen, ſondern muß alles durch die hiezu er— 
mächtigten Beamten beziehen. 

Der Kommiſſär machte uns nicht die roſigſte Schilderung von 
den Freuden eines nordiſchen Winters, beſonders auf einem der 
kleinen, zu der Niederlaſſung gehörigen Außenpoſten. Er hat hier 
ſeine Familie, ſeine Bücher, ſeinen Pflichtenkreis, den Umgang des 
Pfarrers und gegenſeitige kleine Einladungen. Aber bei den kleinen 
Händlern auf den Außenpoſten, denen ihr Heimweſen mit einer un— 
wiſſenden eingebornen Frau, an der ſie keine wirkliche Gefährtin 
haben, wenig Bequemlichkeit und Freude bietet, während ihnen ſelbſt 
auch alle geiſtigen Hilfsquellen fehlen, woran ſie ſich aufrichten 
könnten, geht es armſelig genug her. 


Am Sonntag — einem kalten Junitag — ſtampfen wir durch 
den Schnee und klettern die Felſen hinauf, um dem Gottesdienſt in 
der kleinen Kirche beizuwohnen. Der Geiſtliche trägt den gewöhn— 
lichen lutheriſchen Kirchenrock und die weißen Ueberſchläge am Hals; 
ſonderbar und recht arktiſch aber ſehen unter dem erſteren ſeine 
Seehundſtiefeln und Hoſen hervor, während über den letzteren 
die unvermeidliche Eskimojacke herausguckt. Der Gottesdienſt be— 
ſteht aus den ins Grönländiſche überſetzten Lutheriſchen Chorälen und 
der Liturgie, auf die eine kurze Predigt folgt. Das Kirchlein ſieht 
unſern europäiſchen Begriffen nach kaum einem Gotteshaus gleich; 
in Jakobshavn ſoll jedoch ein viel ſchöneres, aus Treibholz erbautes 
ſtehen. Fremdartiger noch als der Platz, muthet uns die darin ver— 
ſammelte Gemeinde an. Der enge Raum iſt von Eskimo's gefüllt, 
die einen alles durchdringenden Thrangeruch verbreiten. Winters, 
bei der Feier des heiligen Abendmahls, wo die Eingebornen in ihren 
Schlitten von den Außenſtationen herbeikommen, ſoll es noch viel 
voller ſein. Einige der Frauen haben ſich in ihren höchſten Putz 
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geſteckt: bunt ſeidene ſchottiſche Jacken, mit Treffen verzierte hohe 
Seehundſtiefel und große Ohrringe. 

Dieß ſind die Eindrücke, die den neuen Ankömmling am grön— 
ländiſchen Geſtade begrüßen. Paradieſiſch find die dortigen Nieder— 
laſſungen keineswegs, aber doch ungleich behaglicher und kultivirter, 
als dieſe traurigen Wohnſitze ſein mußten, ehe der heldenmüthige 
Hans Egede hier die erſte Miſſion gründete. 


2. Die Wiffion und Aegierungswetfe. 

Jetzt zieht ſich eine Reihe Miſſionsſtationen von der Südſpitze 
Grönlands bis nach Uperniwik jenſeits des 72ſten Breitegrads 
hinauf. Üperniwik heißt bedeutungsvoll „der Ort Halt!“ Denn 
weiter hinauf erſtreckt ſich die Civiliſationsarbeit nicht, obwohl noch 
in der nördlicheren Inſel Kingatok ein einſamer Beamter ſich findet, 
Herr Peder Jenſen, der nördlichſt wohnende von allen gebildeten 
Menſchen. Die Herrnhuter beſchränken ſich a uf Südgrönland, wäh— 
rend die lutheriſche Miſſion der Regierung ſich über die ganze Weſt— 
küſte verbreitet unter möglichſter Vermeidung eines Zuſammenſtoßes 
mit ihren freiwilligen Mitarbeitern. 

Die Miſſionsſtationen in Nordgrönland ſind: Uperniwik, 
Omanak, Jakobshavn und Egedesminde; in Südgrönland: 
Holſteinburg, Godthaab und Julianehaab.k*) Verſchiedene 
minder wichtige Poſten ſind überdieß zeitweiſe beſetzt oder werden 
von den Geiſtlichen der obgenannten beſucht. Der Mittelpunkt des 
Miſſions netzes iſt in Nordgrönland Jakobs havn und in Süd— 
grönland Godthaab. An beiden Orten beſteht ein Seminar für 
eingeborne Katechiſten und Lehrer, die nach den verſchiedenen 
Jagd- und Fiſcherei-Revieren ausgeſandt werden, um ihre Landsleute 
in deren Mußeſtunden zu unterrichten. 

Der Jahresgehalt dieſer Katechiſten bewegt ſich je nach ihrer 
Befähigung, ihrem Wohnort und ihrem Wirkungskreis zwiſchen 
10 — 100 Reichsthalern hin und her. Letztere Summe wird als 
eine hohe Beſoldung betrachtet, und ihr Empfänger iſt gewöhnlich 


) Frederikshaab wird von Dr. Brown übergangen, während Dr. Kalkar 
hier die hoffnungsvolle Arbeit von Paſtor Barfod eingehend ſchildert. Der Poſten 
mag gerade im Jahr 1867 unbeſetzt geweſen ſein. 
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der eingeborne Schulmeiſter, der außerdem noch mit manchen 
Naturalgaben und von wohlhabenderen Elteren, deren Kinder er 
unterrichtet, auch mit kleinen Geldgeſchenken bedacht wird. Die 
Gehalte der däniſchen Miſſionare ſcheinen unſern engliſchen Begriffen 
nach ſehr klein, doch ſind ſie nicht zu niedrig in Betracht des weit 
höheren Geldwerths in Dänemark und Grönland und der Wohlfeil— 
heit des dortigen Lebens. Jedenfalls hörte ich nie klagen, als wä— 
ren ſie nicht ausreichend. Beinahe alle geiſtlichen Stellen, die 
Dänemark zu vergeben hat, werden nach der Univerſitätslokation in 
Kopenhagen bemeſſen. Die am wenigſten geſuchten ſind natürlich 
die im ſchneebedeckten Grönland, darum wird auch ziemlich allgemein 
angenommen, daß nicht ſehr viele der glänzender begabten jungen 
Theologen ſich deſſen eiſige Ufer zu ihrem Wirkungskreis erſehen. 
Daß dieß nicht immer der Fall iſt, beweiſen indeß einige rühmliche 
Ausnahmen unter den gegenwärtigen Miſſionaren; auch dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß der gefeierte Otto Fabricius, der Verfaſſer einer 
Grammatik und eines Wörterbuchs der grönländiſchen Sprache, ſo 
wie eines bis auf dieſe Stunde als ein Muſter wiſſenſchaftlicher 
Abhandlungen betrachteten Werks über Grönlands Thierwelt, ein 
grönländiſcher Miſſionar war, obgleich er als Profeſſor in Kopen— 
hagen ſtarb. 

Die Dauer der Dienſtzeit beträgt, wie ich glaube, zehn Jahre. 
Nach Ablauf derſelben können ſie nach Hauſe zurückkehren, wo die 
Regierung es übernimmt, dem geweſenen Miſſionar eine Anſtellung 
zu verſchaffen, die ihm Gelegenheit gibt, die gewonnenen Erfahrungen 
zu verwerthen. Einige ziehen es indeß vor auszuharren und ihr 
ganzes Leben dem geiſtlichen und zeitlichen Wohl der Grönländer zu 
widmen. So z. B. der gegenwärtige Senior der däniſchen Miſſion 
in Srfobshavn, der nicht nur über 30 Jahre im Lande zugebracht 
hat, ſondern auch die wilden Eskimo's auf der Cumberlands— 
inſel jenſeits der Davisſtraße beſuchte und einen Winter unter ihnen 
verlebte. 

Die meiſten Miſſionare bringen däniſche Frauen mit; ein oder 
zweimal iſt es jedoch auch vorgekommen, daß einer eine Eingeborne 
heirathete. Dieß iſt, glaube ich, unter allen Umſtänden zu tadeln, 
da der Miſſionar hiedurch einerſeits keinen größern Halt in den 
Herzen der Eingebornen erlangt, andrerſeits aber viel von der Ach— 
tung verliert, die ſeinem perſönlichen und amtlichen Charakter vor— 
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her gezollt wurde. Ebenſowenig erſcheint es mir in gefelliger Be⸗ 
ziehung räthlich. Eine von Kindheit auf in allen Sitten und Ueber- 
lieferungen ihrer Umgebung aufgewachſene halbwilde Frau ohne 
andre Hilfsmittel als die, welche eine grönländiſche Niederlaſſung 
gewährt, zur Gefährtin eines unterrichteten Mannes, geſchweige denn 
eines Geiſtlichen, heranbilden zu wollen, iſt gewiß eine eitle Hoff— 
nung. Wo ich immer das Unglück hatte, dieſen Verſuch machen zu 
ſehen, war der Erfolg davon nur der, daß nach einem krampfhaften 
Anlauf zur Civiliſation, deſſen gewöhnlichſte Aeußerung ein erſchre— 
ckender Hang iſt, ſich in die neueſten Moden und grellſten Farben 
zu kleiden, die durch ihre Heirath fo plötzlich aus einem Zuſtand 
der Wildheit herausgeriſſene Frau, ſobald der Reiz der Neuheit 
vorbei war, entweder wieder auf ihren urſprünglichen Standpunkt 
zurückſank, oder im beſten Fall unſicher auf der Gränzlinie zwiſchen 
ſich emporringender Barbarei und herabgekommener Civiliſation hin 
und her ſchwankte. In beiden Fällen war das Experiment nichts 
weniger als ermuthigend. Unausbleiblich fühlt eine ſolche Frau ſich 
behaglicher im Kreis ihrer alten Freunde und Gefährten, unter de— 
nen ſie die Erſte iſt, als inmitten ihrer neuen Freunde, mit denen 
ſie nur wenig gemeinſame Berührungspunkte hat. Selten oder nie 
hat ſie viel Intereſſe für die Obliegenheiten ihres Mannes, und 
verſucht ſie's je, ihm zu helfen, ſo iſt ihr Einfluß und ihre Kennt— 
niß der Sprache von geringem Nutzen, weil man ihr alsbald ins 
Geſicht wirft, ſie brauche nicht ſo groß zu thun, jedermann wiſſe ja, 
wer ſie ſei. 

Ich ſpreche hier von Dingen, die ich nicht nur in Grönland 
geſehen habe, ſondern überall, wo meine Reiſen mich hinführten. 
Ich bin mir dabei wohl bewußt, wie zart der Punkt iſt, den ich be— 
rühre, ich muß es aber dennoch thun, wenn die Wahrheit geſagt 
und nicht irgendwelchen Vorurtheilen geſchmeichelt werden ſoll. Zwi— 
ſchen Mann und Frau zu treten, iſt ja ſprichwörtlich ein leidiges 
Geſchäft; aber als Grundſatz darf doch wohl feſtgeſtellt werden, daß 
ein Mann, der eine durch Begabung, Erziehung oder Abſtammung, 
und weit mehr noch durch ihren ſittlichen Standpunkt tief unter ihm 
ſtehende Frau heirathet, weder als einer zu empfehlen iſt, der für 
ſich ſelbſt das Beſte trifft, noch, falls höhere Motive ihn leiten, 
als einer, welcher diejenigen, deren geiſtliches Wohl er ſucht, wirklich 
gut berathet. 
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Möglich, daß ich in all' dem mich irre. Doch ſcheint es nicht 
ſehr günſtig für die entgegengeſetzte Anſicht, daß wenigſtens in Grön— 
land ſchon die Beobachtung gemacht wurde, daß Prediger, welche 
eingeborne Frauen heirathen, den ſich daran knüpfenden Erwartungen 
zuwider ſelten über die vorgeſchriebene Zeit hinaus im Lande bleiben. 
Schon die in Grönland gebornen und erzogenen Kinder europäiſcher 
Eltern werden unerträglich ſchale Eskimo's, wie viel mehr, wenn ſie 
eine eingeborne Mutter haben! Unter dieſen Umſtänden iſt ein 
Miſſionar, der Gelegenheit hat, die Eingebornen in ihrer aller— 
ungeſchminkteſten Geſtalt zu ſehen, natürlich verlangend, aus ſeinen 
Kindern etwas Anderes zu machen. 

Die Hauptſtation der Miſſionare der Brüdergemeinde iſt Neu— 
Herrnhut; fie haben auch Stationen in Lichtenau, Lichtenfels, 
Fiskernäß und an verſchiedenen kleineren Orten.?) Im Ganzen 
ſtehen gegen 1900 (genauer 1721 im Jahr 1870) Eingeborne in 
ihrer Pflege. Der ſelbſtverleugnende Charakter dieſer Miſſionare iſt 
ſo bekannt und ſchon ſo oft geſchildert worden, daß ich dabei nicht 
zu verweilen brauche. Unbezahlt, unverheirathet, nur ſpärlich unter— 
ſtützt und angeſtrengt arbeitend, treiben ſie ihr Werk als reine Sache 
der Liebe. Ich zweifle zwar nicht, daß Letzteres auch bei vielen der 
däniſch⸗lutheriſchen Miſſionare der Fall iſt, aber die Eingebornen 
ſind ſchwer davon zu überzeugen. Dieſe Herrnhuter ſind meiſtens 
arme und nur einſeitig gebildete Männer, die für ihren Unterhalt 
ganz auf Privatbeiträge angewieſen ſind, während der däniſche Miſ— 
ſionar ein von der Regierung angeſtellter und beſoldeter Staats— 
diener iſt. 

Als ſie zuerſt ins Land kamen, wurden ſie von den däniſchen 
Miſſionaren mit einer gewiſſen Eiferſucht angeſehen, und noch immer 
iſt nicht zu leugnen, daß ſie von den däniſchen Beamten — ſowohl 
weltlichen als geiſtlichen — nicht mit den wohlwollendſten Gefühlen 
betrachtet werden. Es iſt ihnen nicht geſtattet, ihre Miſſionen nach 
Nordgrönland auszudehnen, und erſt ſeit etlichen Jahren haben ſie 
die Erlaubniß zu taufen und Ehen einzuſegnen. Obgleich ſie nicht 


*) Die Aufführung der Stationen iſt mangelhaft; Fiskernäß z. B. kann nur 
für eine Außenſtation von Lichtenfels gelten, während Friedrichsthal, ein alter 
Poſten, übergangen wird. Umanak und Igdlorpait heißen die neuerrichteten 
kleineren Stationen der Brüdergemeinde. 


von der Regierung anerkannt find, genießen fle indeß doch inſoweit 
deren Unterſtützung, daß die Regierungsſchiffe die Fracht ihrer Gü⸗ 
ter übernehmen. Vermuthlich iſt die Urſache jener unfreundlichen 
Geſinnung in der früher allgemeiner als jetzt verbreiteten polemiſchen 
Engherzigkeit zu ſuchen, die von der Ausſicht ausgehend, daß die 
Ausübung geiſtlicher Verrichtungen nur regelrecht gebildeten und 
ordinirten Männern zuſtehe, die Brüder ſcheel anſah. In den 
letzten Jahren hat der Umſtand, daß ſie Deutſche ſind, nicht dazu 
| beigetragen, fie bei den patriotiſchen Dänen beliebter zu machen. 

Obgleich Niemand, der etwas von dem Leben dieſer mähriſchen 
Brüder weiß, ſie ohne die größte Hochachtung betrachten kann, die 
ſelbſt die Dänen ihnen nicht verweigern werden, muß dennoch zu— 
gegeben werden, daß eine etwas weitherzigere Anſicht von den Ob— 
liegenheiten eines Miſſionars ihnen weſentlich die Löſung des ſchwe— 
ren Problems erleichtern würde, ſelbſt in Grönland dieſem, wie 
dem künftigen Leben die beſte Seite abzugewinnen. Die Dänen be— 
ſchuldigen ſie vielleicht nicht mit Unrecht, ſie üben eine zu ſtrenge 
geiſtliche Disciplin und laſſen den unter ihrer Pflege ſtehenden Es— 
kimo's nicht genug Zeit, um ihrem irdiſchen Geſchäft des Seehund— 
fangs gehörig nachzukommen und ſich und ihre Familien mit der 
nöthigen Nahrung und Kleidung zu verſorgen. 

Unleugbar ſehen die Eingebornen um die Niederlaſſungen der 
Brüdergemeinde her weit ärmer aus, als die in den däniſchen, und— 
man pflegt dieß den vielen Gottesdienſten zuzuſchreiben, wodurch 
ihre Zeit in Anſpruch genommen iſt. Auf manchen Stationen fin— 
den ſolche täglich ſtatt, und das verträgt ſich nicht gut mit grön— 
ländiſcher Lebensweiſe; ob es aber wirklich der Grund der größeren 
Armuth iſt, kann ich nicht aus eigener Beobachtung ſagen. Ich 
wiederhole hier nur eine Anſicht, die ich ſowohl in Grönland, als 
auch in Dänemark von Perſonen, die zu einem unbefangenen Ur— 
theil wohl befähigt ſchienen, habe ausſprechen hören. 

Was aber auch immer über einige minder weſentliche Punkte 
zu ſagen ſein mag, iſt es doch allgemein anerkannt, daß die durch 
die wohlwollende Regierungsweiſe der däniſchen Krone unterſtützte 
Thätigkeit der Miſſionare den bürgerlichen, ſittlichen und geiſtlichen 
Zuſtand der Grönländer, verglichen mit dem, was er vor 150 Jah— 
ren war, bedeutend verbeſſert hat. Nirgends in der Welt iſt aus 
den Berührungen der eingebornen Bevölkerung mit den Europäern 
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weniger Schlimmes und mehr Gutes gefloſſen, als in dieſer eiſigen 
Kolonie Dänemarks.“) 

Die Verwaltung derſelben befindet ſich ganz in den Händen der 
Regierung, die den Handel als ſtrenges Monopol zum Beſten der 
Eingebornen betreibt. Dem Buchſtaben des Geſetzes nach darf Nie— 


mand Grönland betreten, oder was noch ſchlimmer iſt, es verlaſſen, 


ohne die Erlaubniß der von der däniſchen Behörde beglaubigten 
Beamten.“) Niemand darf anders als im Auftrag der Regierung 
einen gangbaren Artikel von den Eingebornen kaufen oder Waaren 
an ſie abſetzen, was ganz vernünftig iſt, da ſie einmal die aus— 
ſchließliche Sorge für den Handel übernommen hat. Der tiefere 
Grund des ganzen Monopolſyſtems (das, beiläufig geſagt, früher 
ja ſehr allgemein war, wie das noch ziemlich neue Handelsmonopol 
mit Island und den Faroer-Inſeln und unſre eigene Hudſonsbai— 
und Oſtindiſche Kompagnie beweiſen) iſt der Wunſch, die Einge— 
bornen vor der Zufuhr geiſtiger Getränke zu verwahren, die gewiſſen— 
loſe, nicht unter Regierungsaufſicht ſtehende Händler ihnen ſicher 
verkaufen würden, und die unter den Eingebornen aller Länder, 
wohin der Handel drang, ſo ſchweres Unheil angerichtet haben. 
Die Grönländer ſind dem Genuß des Branntweins furchtbar 
ergeben; da aber die Regierung den Handel ſtreng kontrollirt, kön— 
nen ſie weder um Geld noch um gute Worte welchen bekommen, 
obgleich ſie es oft nicht an einem ins Unglaubliche gehenden Auf— 
wand der ſüßeſten arktiſchen Schmeicheleien fehlen laſſen, um „einen 
Schnaps“ zu erlangen. Von Walfiſchfahrern, zu denen fie in ihren 
Kajaks hinausrudern, erhalten ſie manchmal aus falſcher Güte oder 
zur Bezahlung kleiner einheimiſcher Merkwürdigkeiten die gefährliche 


*) Die Miſſionare der Brüdergemeinde ſtehen in einem gewiſſen unvermeid— 
lichen Antagonismus zu der vom Jahr 1777 datirenden Politik der däniſchen Re— 
gierung, welche zur Belebung und Erweiterung der Jagd und des Handels auf 
möglichſte Zerſtreuung der Grönländer hinwirkt, während die civiliſatoriſchen und 
kirchlichen Intereſſen nur in größerer Vereinigung der ohnehin dünnen Bevölke— 
rung der Küſte ihre Rechnung finden. Die Armuth aber ſtammt von dem zu— 
nehmenden Luxus her. Dieſe Bemerkung iſt bei der Beurtheilung des Sach— 
beſtandes ſtetig im Auge zu behalten. 

*) Und leider dürfen die Neuangeſtellten ohne dieſe Erlaubniß nicht hei— 
rathen, was unzweifelhaft den ſchwärzeſten Flecken in der däniſchen Handels— 
politik bildet (ſ. Kalkar). 
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Gabe, die ſich ihrem leiblichen und geiſtigen Wohl immer gleich ſchäds s 
lich erweist. | 

Es ift, als vertrage die Natur des Eskimo's die Wirkungen 
der Berauſchung weniger, als die andrer Völker; denn ſehr oft en— 
det ſchon der erſte oder zweite Rauſch mit dem Tode des unglückli— 
chen Schwelgers. In Ermanglung des Branntweins nehmen die 
Grönländer ihre Zuflucht zum Kaffee, den die Regierung um hohen 
Preis verkauft. Dieſen zu erſchwingen, ſcheuen ſie kein Opfer. Ihr ö 
Verbrauch hierin iſt unerhört; ich kannte eine grönländiſche Familie, | 
die mit Hilfe einiger kaffeeloſen Bekannten, welche gelegentlich herein 
gekrochen kommen (denn hereinzutreten iſt in einem grönländiſchen 
Hauſe nicht möglich), täglich nicht weniger als fünf Pfund vertilgt! 
Die Bohnen werden in einem Topf oder auf einem flachen Stein 
geröſtet oder vielmehr verbrannt, in einen alten, ſchmierigen Kajak— 
Handſchuh aus Seehundsfell geſchüttet und mit einem Stein zerklopft. 
Das Ergebniß davon iſt eine Maſſe zerbrochener, halbverkohlter 
Bohnen, die, in einem Keſſel abgeſotten, in dem zwei Minuten 
vorher ein halber Seehund kochte, eine fette, bittre, ſchwarze Brühe 
liefern, auf der halbe Bohnen herumſchwimmen; aber ſie iſt ſtark 
und das genügt; denn Alles, was es unter dem Monde Gutes oder 
Schlechtes gibt, bemißt der Eskimo nach ſeiner Aehnlichkeit oder 
Unähnlichkeit mit „Schnapps“. 

Grönland zerfällt in zwei Inſpektorate. Alle Niederlaſſungen 
jenſeits Holſteinburg unter dem 65ſten Grad nördlicher Breite 
gehören zu Nordgrönlandz; die dieſſeits gelegenen zu Südgrön— 
land. Die beiden Hauptſtädte mit dem Sitz der königlichen In— 
ſpektoren für die betreffenden Bezirke ſind Godhavn auf der 
Disko-Inſel im Norden, und das ſchon erwähnte Godthaab im 
Süden. Dieſe Inſpektorate ſind wieder in Bezirke eingetheilt, von 
denen jeder unter einem „Koloniebeſtyrer“ oder „beſten Mann der 
Kolonie“ ſteht. Derſelbe wohnt auf der Hauptniederlaſſung und iſt 
für den Handel und die ganze Verwaltung derſelben, ſowie ihrer 
Außenplätze verantwortlich. Dieſe kleineren Außenplätze ſtehen aber— 
mals unter der Aufſicht eines niedreren Beamten, des „Udliggers“ 
oder „Außenlebers“ — gewöhnlich ein wegen langjährigen Dienſts 
oder guten Verhaltens beförderter Küfer oder Schreiner, oder auch 
ein junger, auf eine Anſtellung wartender Mann — möglicher Weiſe 
der Sohn des „Koloniebeſtyrers“. 
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Die Hilfsbeamten dieſes Letztern auf der Hauptniederlaſſung 
ſelbſt ſind ein Kommis oder Kaufmann, ſodann Küfer, Zimmerleute 
und andere Handwerker zur Zubereitung und Verpackung des Thrans, 
der Häute, Pelze, Dunen und Walfiſchzähne für die fieben Regierungs— 
ſchiffe, die alljährlich kommen, um die erhandelten Gegenſtände ab— 
zuholen. Auch einige Chirurgen, die jährliche Rundreiſen machen, 
ſtehen im Dienſt der Regierung, obgleich man ſie wohl entbehren 
könnte, denn bei der Entfernung der Patienten, die oft hundert 
und mehr Stunden längs der eiſigen Küſte beträgt, ſind dieſelben, 
bis der Doktor ſie erreichen kann, in den meiſten Fällen entweder 
geſtorben oder geneſen. Auf jeder Niederlaſſung iſt auch mindeſtens 
Eine eingeborne Hebamme, die auf Regierungskoſten in Kopenhagen 
ihre Ausbildung erhielt. 

Hieraus folgt, daß alle Europäer in Grönland im Dienſte der 
Regierung ſtehen. Es gibt da keine unabhängigen Koloniſten, außer 
wenn etwa ein bejabrter Diener es vorzieht, fein Leben unter dem 
Volk zu beſchließen, deſſen Begriffe von Glück ein langer vertrau— 
licher Umgang auch zu den ſeinigen gemacht hat; dieß darf bei der 
Vergleichung des ſittlichen Zuſtauds der Grönländer mit dem der 
Eingebornen andrer Kolonieen fo wenig überſehen werden, als die 
ſtrenge Durchführung des Handels monopols und die durchaus (2) 
väterliche Regierungsweiſe. 

Früher wurden dann und wann wohl auch Verbrecher als Ko— 
loniſten ausgeſandt, aber es wirkte nicht gut. Ueberhaupt hieß es 
damals: Wie der Herr, ſo der Knecht. Die höheren Beamten wa— 
ren Trunkenbolde und charakterloſe Leute, und die niedreren mach— 
tens wo möglich noch ſchlimmer. Jetzt iſt Alles (2) anders gewor— 
den. Nirgends in der Welt wird man wohl eine im Ganzen 
achtungswürdigere, gebildetere und höflichere Menſchenklaſſe finden, 
als die däniſchen Regierungs- und Handelsbeamten in Grönland.) 

Die königlichen Inſpektoren werden direkt von der Krone er— 
nannt und ſind oft Männer von großem Verdienſt. So war 
z. B. der den Zoologen durch ſein Werk über die grönländiſchen 
Muſcheln wohl bekannte M. Möller Inſpektor von Nordgrönland, 
und bis vor Kurzem bekleidete der durch geologiſche und andre 
Schriften berühmte Dr. Rink, ein gekröntes Mitglied der akademi— 


*) Abgerechnet das Aergerniß des herrſchenden Konkubinats (ſ. Kalkar)! 
Miſſ. Mag. XV. 18 
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ſchen Geſellſchaft in Kopenhagen, dieſelbe Stelle in Südgrönland. 
Da Dänemark ein armes Land mit wenig außereuropäiſcher Verwen— 
dung für ſeine jungen Männer iſt, werden Kolonialämter, wie die in 
Grönland, von viel tüchtigeren Leuten bekleidet, als der britiſchen 
Regierung für ſolche Poſten zu Gebot ſtünden. So kommt es, daß 
ſich unter den niedern Beamten ausgediente Land- und Seeoffiziere 
und gebildete junge Männer verſchiedener Stände, oder Söhne alter 
Offiziere befinden, die ſich durch ihre Kenntniß der Sprache empfeh— 
len. Es iſt nichts Ungewöhnliches, einen Hilfsarbeiter, deſſen 
Ordenskreuz davon zeugt, daß er ſich auf dem Schlachtfeld die 
goldenen Sporen verdient hat, damit beſchäftigt zu ſehen, einem 
Eskimo Zucker, Kaffee und Schießpulver zu verabreichen. 

Der ganze grönländiſche Handel ſteht angeblich unter der Ober— 
aufſicht eines Kollegiums, welches den Namen: „Kongelig Grön— 
landske Handel“ führt. Dieſe Königlich grönländiſche Handels— 
kompagnie iſt indeß eine bloße Mythe. Die dabei Betheiligten ſind 
ganz einfach einige königliche Beamte, an deren Spitze ein Direktor 
ſteht. Eben jetzt bekleidet dieſes Amt der unſern bei der Expedition 
zur Aufſuchung Franklins betheiligten britiſchen Offizieren als In- 
ſpektor von Nordgrönland fo wohl und rühmlich bekannte Ritter Olrik. 


Allerdings iſt dieſes königliche Handelsmonopol mit vielen 
Umſtänden und Förmlichkeiten verknüpft, und auch bei dem einfachſten 
Geſchäft kommt ein Uebermaß von rother Schnur (Amtsetiquette) 
zum Vorſchein. Der ganze Handel mag ſich auf etwa 11,000 Pf. St. 
jährlich belaufen — eine in kaufmänniſchen Augen ſehr unbedeutende 
Summe, die ein Londoner Kaufherr mit etlichen Kommis im Laufe 
eines Jahrs bequem umſetzen würde. Doch iſt es ſchon erfreulich, 
wenn ein unciviliſirtes Volk auch nur irgend etwas für den Handel 
liefert. Ich fürchte, die Neuſeeländer und Neuholländer ſteuern 
nicht einmal ſoviel bei in die allgemeine Schatzkammer der Welt, 
und wie hoch etwa der Handel mit den Hottentotten und Kaffern 
anzuſchlagen ſein mag, weiß ich mich gar nicht zu entſinnen! Nach— 
dem alle Koſten beſtritten und die Gehalte der Bedienſteten ausbe— 
zahlt ſind, wird der Ueberſchuß zu Gunſten Grönlands zurückgelegt. 
Aus dieſer Kaſſe werden die Ruhegehalte ausgedienter Beamter und 
verſchiedene andere Auslagen beſtritten; der Reſt wird den einzelnen 
Bezirken, je nach ihrem Antheil am Großhandel gutgeſchrieben, 
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während jedes Jahr auch eine kleine — unferer Armentaxe ent: 
ſprechende — Summe für dringende Bedürfniſſe verwendet wird. 

Die Vertheilung dieſer Beiträge liegt einem durch das allgemeine 
Vertrauen gewählten Kollegium ob, das den Namen „Partiſok“ 
führt und unter dem Präſidium des Koloniebeſtyrers ſteht. Auch die 
höhern Beamten haben vermöge ihrer Stellung Sitze darin. Der 
Koloniebeſtyrer kann, ſobald er es für paſſend erachtet, zur Regelung 
irgend einer Angelegenheit den Partiſok zuſammen berufen. Da iſt 
vielleicht eine Wittwe ohne Lebensunterhalt, oder ſie hat einen Sohn, 
der den Seehundfang lernen ſollte, und kein Geld, um ſeine Lehrzeit 
zu bezahlen; möglicher Weiſe handelt ſich's auch um ein junges Paar, 
das gerne heirathen möchte und mit einer Flinte und einem Kajak 
auszuſteuern iſt. Der Partiſok in ſeiner Weisheit zieht die Sache 
in Betracht und übernimmt dann die Ausführung des gefaßten 
Beſchluſſes. Ich kann den Leſer verſichern, daß ſolche Fragen ſehr 
ernſt und gründlich erwogen werden, und daß jedes der pelzbekleideten, 
an einer weiß eingefaßten Scharlachmütze mit einem gekrönten Bären 
kenntlichen Mitglieder des Kollegiums mit allem Recht keinen ge— 
ringen Stolz hat auf ſeinen Sitz in dieſer nordiſchen Rathsver— 
ſammlung. Die Regierung befolgt den triftigen Grundſatz, den 
Eskimo's alle Luxusartikel theuer und mit ſchönem Gewinn, das 
Nöthige dagegen wohlfeil, ja oft ſogar unter dem Selbſtkoſtenpreis 
zu verkaufen. In dieſen Läden iſt alles, was ein Eskimo möglicher— 
weiſe brauchen kann, wunderbar billig zu finden. 

Ehemals herrſchte der Tauſchhandel vor, dann wurde Münze 
das allgemeine Verkehrsmittel, und ſchließlich gab man eine eigen— 
thümliche Art von Papiergeld für den grönländiſchen Gebrauch heraus. 
Gegenwärtig iſt an die Stelle des letzteren wieder Silbergeld ge— 
treten. Für alle Sorten unmüßiger Köpfe in Dänemark iſt der 
grönländiſche Handel eine Lieblingszielſcheibe des Stichelns und 
Tadelns; Alles in Betracht gezogen aber glaube ich nicht, daß es 
möglich wäre, ihn im Ganzen viel beſſer zu führen. Wenn ſich die 
Eingebornen nicht wohl befinden, iſt es ihre eigene Schuld. Sicher— 
lich ſticht der mehr als nur halbceiviliſirte Grönländer ſehr zu ſeinem 
Vortheil von den kräftigen, aber im Elend lebenden Eingebornen 
an den weſtlichen Ufern der Davisſtraße und den halbverhungerten 
Eskimo's am Smith⸗Sund ab. Er hat keine Schneehütte, ſondern 
ſein rohes, aber doch warmes Haus im Winter und ſein Zelt von 
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Fellen im Sommer. Viel zu fehen iſt an ſeinem Hauſe freilich 
nicht. Es iſt ein niedriger Erdbau mit flachem Dach, auf dem 
entweder die Hunde oder ihre Beſitzer ſich ſonnen. Ein etliche Ellen 
langer unterirdiſcher Gang, durch den du ent weder gebückt eintreten 
oder auf allen Vieren hineinkriechen und dich wohl in Acht nehmen 
mußt, die Hand nicht unter einen Wurf junger Hunde zu ſtecken, 
führt dich in's Innere des Hauſes, deſſen Boden etwa einen Fuß 
tiefer liegt, als ſeine äußere Umgebung. Ein kleines Fenſter aus 
Glas oder Walfiſchdärmen erleuchtet es; der Boden iſt fett, und 
mindeſtens die Hälfte eines aufgeſchnittenen Seehundes liegt darauf 
herum. An der niedern Decke hängen Kränze von Seehundleinen, 
Hundegeſchirren, Jagdſpeeren verſchiedener Größe, Rudern und der 
ganzen Ausrüſtung deines Gaſtfreundes für ſeinen Lebensberuf. 
Die Hälfte des Bodens nimmt eine etwa zwei Fuß hohe, mit 
Fellen bedeckte Bank ein. Dieß iſt das Familienbett und zugleich 
der allgemeine Sofa. Ueber dem flammenden, mit Thran gefüllten 
Steintrog, in dem das weiche, fette Haar des Thiers als Docht 
brennt, hängt ein kochender Topf. 

Wenn es das Haus eines wohlhabenden Mannes iſt, ſteht in 
der Ecke vielleicht ein kleiner däniſcher Ofen, und etliche bunt ge— 
malte Bilder wie das der Königin Viktoria, der Prinzeſſin von Wales 
und ihres Gemahls, und natürlich auch des nie fehlenden Frie— 
drichs VII oder Chriſtians IX zieren die Wände. Das Gemach iſt 
außerordentlich warm, und ſeine Bewohner haben bis zur Taille 
hinab die Kleider abgelegt. Draußen ſteht der Hundeſchlitten des 
Hausherrn, und an einem Geſtell lehnt ſein Kajak und Fiſcherei— 
geräthe. Die wenig verſchiedene Kleidung der Männer und Frauen 
eift zweckmäßig, zuweilen auch mit bunten Flittern ausgeputzt. In 
Südgrönland beſitzen einige Eingeborne noch Kühe und Ziegen; in 
Nordgrönland ſind ihre einzigen Hausthiere die Hunde. Den dä— 
niſchen Damen folgt auch die Katze bis an die nördlichſten Wohn— 
plätze civiliſirter Menſchen. 

Unter dem jüngeren Geſchlecht gibt es jetzt nur Wenige, welche 
nicht leſen und ſchreiben könnten und die in einer gewöhnlichen eng— 
liſchen Dorfſchule zu erlangenden Elementar-Kenntniſſe beſäßen. Alle 
ſind ſehr aufgeweckt und verſtändig. Ich erſtaunte einmal über die 
Frage eines Eingebornen, ob ich nicht aus Schottland ſei? Als 
ich ſie bejahte, zeigte er mir auf einer alten Karte alsbald die 
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Stadt, in der ich jetzt dieß ſchreibe. In allem, was fein Geſchäft 
anbelangt, iſt der Grönländer äußerſt ſinnreich. Seine ſämmtlichen 
Werkzeuge vom Vogelſpeer an bis zum Kajak ſind von ihm ſelbſt 
verfertigt und aufs feinſte ausgearbeitet, auch verſteht er fie mit 
Muth und Gewandtheit zu brauchen. Er weiß jedes Alpenblümchen, 
das auf den ſchwarzen Felſen um ſeine Wohnung her blüht, und 
jedes Thier, das durch ſeine Sprünge und ſein Geräuſch die nor— 
diſchen Gewäſſer und die ſchneeigen Klippen belebt, zu benennen. 
Er kann ſich ſtundenlang über Vierfüßer, Fiſche und Vögel unter— 
halten, wobei ſeine kleinen ſchwarzen Augen zwiſchen ſeinen über 
die Stirne herabhängenden Haaren durchblitzen; und kommt das 
Geſpräch erſt auf den Seehundsfang, ſo wird jedes in ſeinem Kajak 
kauernde Männchen beredt. Einige der Eingebornen werden zu 
Lehrern herangebildet; etliche machten auch in Kopenhagen theolo— 
giſche Studien; letztere waren jedoch, wie ich glaube, Miſchlinge. 

Die Eingebornen können unmöglich die Schule lange mit 
Regelmäßigkeit beſuchen, da fie frühe anfangen müſſen, ihr Geſchäft 
zu lernen. Daß ſie keine eigene Literatur beſitzen, bedarf wohl nicht 
erſt der Erwähnung; die däniſchen Miſſionare haben jedoch das 
Grönländiſche zur Schriftſprache erhoben und verſchiedene Gramma: 
tiken und Wörterbücher darüber geſchrieben, ſowie verſchiedene Lehr— 
bücher und den größten Theil der h. Schrift darein überſetzt. Un— 
aufhörlich kamen Eingeborne zu mir und baten mich, ihre Namen 
ſo ſchön ich nur könne vorne in ihre Bibeln und Geſangbücher zu 
ſchreiben. Die meiſten von ihnen verſtehen ein wenig Däniſch und 
manche haben auch etliche engliſche Wörter aufgepickt im Verkehr 
mit den Walfiſchfahrern, die dann und wann bor den äußerſten 
Stationen kreuzen, oder als Schiffbrüchige den Sommer über in den 
däniſchen Niederlaſſungen bleiben, und meiſt eine Anzahl ihrer ab— 
gelegten Kappen in Eskimohänden zurücklaſſen. 

Die Miſſionspreſſe in Südgrönland gibt verſchiedene kleine 
Traktate und jedes Jahr auch eine Anzahl bunter Farbendrücke 
heraus — meiſt däniſchen illuſtrirten Zeitungen oder den IIIustrated 
London News entnommen. Viele der Abbildungen in Rinks „Grön— 
land“ und beinahe alle in ſeinen „Eskimo-Geſchichten und Sagen“ 
wurden von Eingebornen gezeichnet und in Holz geſchnitten. Ein 
Miſchling, Namens Lars Möller, deſſen Bild in dem letztgenannten 
Werk zu ſehen iſt, wurde in aller Form zum Maler ausgebildet. 
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Keiner der eingebornen Nordgrönländer hat indeß bis jetzt fo viel 
Talent entwickelt (vermuthlich, weil es an Gelegenheit dazu fehlte), 
obgleich ich im Beſitz einer rohen, weniger ſchmeichelhaften als 
treuen Skizze bin, die ein Eingeborner von einem Glied unſrer 
Expedition entwarf. Derſelbe Künſtler zeichnete auch mich ſelbſt, 
ſuchte mir aber dabei ſo handgreiflich zu ſchmeicheln, daß ich das 
Machwerk zurückweiſen mußte, um dem Talent dieſes vielverſprechen— 
den Höflings Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Ich habe nur von einem einzigen Eskimo gehört, der je einen 
ſchriftſtelleriſchen Verſuch machte, obgleich ſie Alle vortreffliche Er— 
zähler ſind. In ſittlicher Beziehung ſind ſie ein harmloſes Geſchlecht 
ohne irgendwelche beſonders hervorſtechende Eigenthümlichkeiten im 
Guten oder Böſen. Sie ſind ziemlich wahr (obgleich nicht in dem 
Grade, daß es beſonderes Rühmen verdiente) und ungemein ehrlich. 
Diebſtahl iſt unter den grönländiſchen Eskimo's etwas faſt Uner— 
hörtes, in ſtarkem Gegenſatz zu ihren unciviliſirten Brüdern. Im 
Familienleben betragen fie ſich muſterhaft. Sie find dugerft gut 
gegen Weib und Kind, obgleich leider nicht alle Frauen dieſe Güte 
verdienen, da viele von ihnen nach der Verheirathung ſchmutzig, träg 
und verſchwenderiſch werden, wenn ſie auch vorher geſchniegelt und 
fleißig genug waren. 

Ich habe von däniſchen Reſidenten die Behauptung gehört, das 
weibliche Geſchlecht ſtehe in Grönland auf einer niedern Stufe der 
Sittlichkeit, doch habe ich Grund zu glauben, daß daran das Bei— 
ſpiel und der Einfluß einiger jüngeren Beamten und Diener eben— 
ſoviel Schuld trägt als angeborner Leichtſinn. Die meiſten Wilden 
ſind im Gegentheil in ihrem Naturzuſtand ſehr keuſch. In Bezie— 
hung auf Heirathen u. dgl. haben die Grönländer im Gegenſatz zu 
dem, was man aus einigen Schilderungen Dr. Kanes ſchließen könnte, 
ihren eigenen Bräuchen ganz entſagt und dafür die der lutheriſchen 
Kirche angenommen, der ſie wenigſtens dem Namen nach Alle ange— 
hören. Grönland iſt indeſſen ein ſehr konſervatives Land, und ſeine 
Bewohner hängen mit bewunderungswürdiger Zähigkeit an ihren 
Gewohnheiten; es dauerte daher lange, bis ſie ſich überreden ließen, 
nicht mehr nach altherkömmlicher Weiſe, heiß verfolgt vom entrüſte— 
ten Vater, mit ihren Bräuten davon zu rennen; und als ſie endlich 
die proſaiſchere däniſche Sitte der Verlobung und Trauung annahmen, 
ergriffen fie nicht minder eigenſinnig die älteſte Art derſelben. Ein 
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mit dem alt⸗ſkandinaviſchen Weſen unbekannter Beobachter könnte 
darum leicht in manchen ihrer Gewohnheiten einen mit der Unter— 
weiſung von Miſſionaren ſchwer verträglichen Mangel an Sitten— 
reinheit ſehen; in Wahrheit iſt ein ſolcher aber nicht vorhanden. 
Ein verlobtes Paar kann alſo z. B. eine Zeitlang als Mann und 
Frau zuſammenleben, bis der Prediger des Weges kommt, die Ehe 
einzuſegnen. Nun iſt es aber altdäniſche Weiſe, die Verlobung als 
ebenſo wichtig und nicht weniger bindend zu betrachten, als die 
Trauung. Zu einer gewiſſen Zeit galt die Verlobung wirklich ſchon 
als Hochzeit, wie dieß aus den alten Balladen und Sagen zu ſe— 
hen iſt; und bis auf dieſen Tag ſehen zuweilen die Bewohner der 
Kapſtadt verwundert einen alten holländiſchen Boer in ſeinem Ochſen⸗ 
wagen mit ſeiner „Vrow“ und einem Haufen Kinder aus dem In— 
nern kommen, um dieſe taufen und ſich ſelbſt trauen zu laſſen. Ich 
erwähne dieß, weil jene in Grönland gemachte Wahrnehmung von 
Manchen für einen Beweis gehalten wird, und wirklich von Män— 
nern, die es hätten beſſer wiſſen können, als ein ſolcher angeführt 
wurde, daß es den Miſſionaren nicht gelungen fet, den Eskimo's 
geſunde Begriffe von Sittlichkeit beizubringen. Es iſt in Wirklich⸗ 
keit nur ein alter von den Dänen eingeführter, in unſern Tagen 
vielleicht zu tadelnder Brauch, der ſich aber nicht als eine Beeintradti- 
gung der Sittlichkeit erwieſen hat und darum unter den gegebenen 
Verhältniſſen ſchwer zu beſeitigen iſt. — Die Grönländerinnen tra— 
gen keine Kopfbedeckung, ſondern nur ein Tuch um die Schläfe; das 
Haar binden ſie auf dem Scheitel in einen Knoten zuſammen. 
Nach einer allgemein verbreiteten Sitte bezeichnet die Farbe des da— 
zu verwendeten Bandes die verſchiedenen Lebensſtellungen der Frauen; 
die Mutter eines unehelichen Kindes iſt dazu verurtheilt, ein grünes 
zu tragen. — 

Die ganze Lebenseinrichtung einer grönländiſchen Niederlaſſung 
bringt es mit ſich, daß ſich jedermann auf einen anderswo kaum 
denkbaren Grad von der öffentlichen Meinung beherrſchen läßt. 
Dieſer Zwang hat zwar manches Gute, allein er beraubt die Leute 
auch mancher Vortheile des Wetteifers. Ein geſchickter und fleißiger 
Jäger iſt äußerlich nicht beſſer daran, als ein ungeſchickter und trä— 
ger, da der Reiche mit dem Armen zu theilen hat. Die Ehre aus— 
genommen, hat der Eine ſo viel wie der Andre. 

Mord iſt etwas ſeit Jahren nicht Vorgekommenes und fo Un- 
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bekanntes, daß man gar nicht daran gedacht hat, irgend cine Be— 
ſtimmung für ſeine Beſtrafung zu treffen. Der Grönländer geräth 
nie in offenen Streit mit ſeinen Nachbarn; heimliche Feindſchaft ſoll 
er aber lange hegen und, wenn ſich Gelegenheit dazu bietet, ſie auch 
in der Stille befriedigen können. Sie ſind ſehr von ſich eingenom— 
men, wie das den Bewohnern abgelegener Plätze, die nichts von der 
übrigen Welt ſehen, leicht begegnet. Ihre Hauptbeluſtigung im 
Winter iſt die Nachahmung von Europäern, wie ſie überhaupt ſehr 
geſchickt im Nachahmen ſind bei entſchiedenem Mangel an eigener 
Phantaſie. Niemand, gleichviel ob Eingeborner oder Fremder, kommt 
bei ihnen ohne einen Spottnamen durch, der gewöhnlich mehr tref— 
fend als höflich ausfällt. Sie ſind ſehr freundlich und gaſtfrei gegen 
Fremde, zuvorkommend in allem Verkehr, dabei aber zähe, ſchwer 
zu behandelnde, obgleich ehrliche Händler. 

Sie ſind jetzt Alle Lutheraner, ſeit vor zwanzig Jahren der 
letzte Heide in Proven ſtarb. Daß aber in einem erſt ſo kurz civi— 
liſirten Volk jede Spur ſeines früheren Heidenthums verſchwunden 
ſein ſollte, iſt nicht zu erwarten. Und ſo beſteht auch wirklich, be— 
ſonders in nördlichen Bezirken, noch viel alter Aberglaube fort, der 
ſich, wie man wiſſen will, ſogar in die Beobachtung der chriſtlichen 
Kirchengebräuche miſcht. Dieß iſt jedoch nichts Auffallendes; kom— 
men doch auch unter unſrem eignen Volke noch ſolche Reſte aus 
finſtrern Zeiten zum Vorſchein, die nur allmählich verſchwinden, wie 
ſie einſt auch in Grönland verſchwinden werden. 

Um das was die Miſſion zu Stande gebracht hat, richtig zu 
würdigen, muß man dieſe Eskimo's mit denen vergleichen, welche 
noch jetzt im Norden der gletſcherreichen Melville-Bai oder im We— 
ſten an der Ponds-Bai wohnen, Heiden, die das Walroß für ihren 
Schutzherrn halten, mit ihren Hunden und Schlitten und Harpunen 
herumziehen und den Eisbär, den Eisfuchs, Seehunde, Vögel und 
Moſchusochſen jagen, ohne den Kajak des Südgrönländers zu be— 
ſitzen. Es find kräftige, tapfere Leute, die ſich mit allerlei Tänzen 
und den tollſten Pantominen ankündigen, unmäßig viel lachen und 
ſchreien, auf dem Verdeck der Schiffe ſehr geſchickt handeln, betteln 
und rapſen, und in ſolcher Weiſe ſich allmählich mit Feuerwaffen 
verſehen haben, wenn auch der Bogen von Renthierrippen noch 
nicht ganz aufgegeben iſt. Die jährlichen Beſuche der Walfiſchfahrer 
haben die paar hundert Seelen ſchon bedeutend deeimirt, denn unter 
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andern Laſtern haben fie ſich auch ans Branntweintrinken gewöhnt 
und leben einige Zeit in Hülle und Fülle von den Walfiſchleichen, 
welche im Gefolge der Schiffe ſich einſtellen, um dann im Winter 
vielleicht an neueingeführten Krankheiten zu ſterben. Wäre es nicht 
ein Werk der Menſchenliebe, dieſe fernſten Eskimo's, ehe ſie ver— 
ſchollen ſind, nach dem Lande des Kajaks, des Treibholzes und reich— 
licher Nahrung zu verſetzen, das ihnen als ein wahres Paradies er— 
ſcheinen müßte, während ſie andrerſeits den etwas verweichlichten 
Südgrönländer zu keckerem Wagen anſpornen könnten 2“) 

Wie verſchieden von den chriſtlichen Grönländern unſrer Tage 
ihre Vorfahren zur Zeit der Landung der erſten Miſſionare waren, 
iſt in den alten Berichten eines Egede, Saabye und Crantz zu leſen. 
Unleugbar hat die Civiliſation ihren rauhen, kecken Muth etwas 
abgeſchwächt. Sie ſind dadurch keine kühneren Jäger, aber ſie ſind 
beſſere Menſchen, und wie ich feſt glaube, auch glücklichere Bürger 
des eiſigen Landes geworden, in dem ihr Loos ihnen fiel. Dieſes 
intereſſante Volk iſt jedoch im Ausſterben begriffen. Egede ſchätzte 
bei ſeiner Ankunft die Einwohnerzahl Grönlands auf 30,000 See— 
len; die im Jahr 1863 vorgenommene Zählung dagegen ergab für 
ganz Däniſch-Grönland nur eine Bevölkerung von 9491 Seelen, 
worunter vielleicht mehr als die Hälfte Miſchlinge. Damals be— 
fanden ſich 248 Europäer in Grönland. Dieſe letztere Zahl hat 
ſich ſeither vermuthlich nicht weſentlich verändert, aber die der Ein— 
gebornen hat ſicherlich bedeutend abgenommen. Dann und wann 
rafft eine Epidemie wie die von 1867 ſo Viele weg, daß der Ueber— 
ſchuß der vorangegangenen glücklicheren Jahre mehr als aufgewogen 
wird. Hunger und die unaufhörlichen Unglücksfälle in Folge des 
Klimas und ihrer Lebensweiſe lichten gleichfalls ihre Reihen. Einem 
vor mir liegenden Verzeichniß von 4770 Todesfällen entnehme ich, 
daß 415 Perſonen in ihren Kajaks umkamen, 622 an Huſten und 
Grippe ſtarben, 19 von den Klippen hinabſtürzten, 59 auf verſchie— 
dene Weiſe ihren Tod im Waſſer fanden, 230 der Schwindſucht er— 
lagen u. ſ. f. Manche von ihnen werden auch auf einen gewiſſen 
Grad verweichlicht und unſelbſtändig und treffen nicht die gehörige 


) Nach Dr. Kalkar wird in den maßgebenden Kreiſen die Verſchiedenheit der 
Lebensweiſe und Fangmethode als genügender Grund zur Ablehnung dieſes men⸗ 
ſchenfreundlichen Vorſchlags angeſehen. 
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Vorſorge für den Winter, fo daß an einigen entlegenen Plätzen auch 
der Hunger ſeine Opfer fordert. 

Vorausgeſetzt ſogar, die Grönländer ſterben nicht ſchnell aus, 
ſo iſt es doch nur die freundliche Fürſorge Dänemarks, die ihr 
Leben friſtet; ſie ſehen keiner ſchöneren Zukunft entgegen. Ver⸗ 
ſchieden von andern Urbevölkerungen haben ſie kein fruchtbares Land, 
das ſie bauen, keine civiliſirten Nachbarn, denen ſie nacheifern und 
mit denen fie ſich verſchmelzen könnten. Einzig auf Jagd und Fiſch⸗ 
fang angewieſen, haben ſie immer den alten Kampf mit Schnee und 
Eis, Hunger und Elend und langer Winternacht zu kämpfen. Ein⸗ 
mal, wenn auch nur für kurze Zeit unterbrochen, wird das mühe— 
volle Ringen des kleinen Eskimo ſammt ſeinem Namen unter den 
Völkern der Erde verklingen. Vergleicht man aber ſeinen jetzigen 
Zuſtand mit dem einſtigen, fo kann man dennoch den Namen „des 
Apoſtels von Grönland“ nur mit Ehrfurcht nennen und muß von 
Herzen mitfühlen, wenn das heutige Geſchlecht noch dankbar rühmt: 
„Er war uns mehr als ein Vater.“ 


Se 


Vierhundert Millionen. 


(Schluß.) 


II. 


Ah in den Tagen Jeſu, ſchon den vielen Beſeſſenen nach zu 
Och ſchließen, das Reich der Finſterniß ſeine ganze Kraft und 
Rührigkeit zum Kampf gegen das Licht aufbot, ſo facht der 

große Seelenfeind vielleicht auch jetzt in China und andern 
Ländern, in denen der Herr Anſtalt trifft, ſeinen Einzug zu halten, 
den alten Volksaberglauben mit all ſeiner Feindſchaft gegen fremd— 
artige Einflüſſe neu an. Dahin gehört auch eine Aeußerung des— 
ſelben, die in China ſelbſt nicht mit den bisher aufgezählten Sitten 
und Meinungen zuſammengeſtellt, ſondern durch die Geſetze als 
todeswürdiges Verbrechen bezeichnet wird — nämlich Geiſter— 
beſchwörung und Zauberei. Meiſtens ſind es Frauen, die ſich 
darauf legen; doch ſah Moule einmal in einem Bergdorf auch einen 
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jungen Blinden unter großer körperlicher Aufregung die Mittheilun⸗ 
gen des von ihm citirten Geiſtes wiederholen, während deſſen Mut— 
ter und Freunde grauenerfüllt um den Jüngling her ſaßen und in 
banger Erwartung ſeinen Worten lauſchten. 

„Ich erlebte zwei Fälle, in denen die erwachende Liebe zum 
Evangelium durch die Lügen einer Zaubrerin wieder erſtickt wurde,“ 
erzählt uns Moule weiter. „Das eine Mal war eine alte, zum 
Chriſtenthum bekehrte Wittwe, das andre Mal ein bejahrter chriſt— 
licher Landmann in großem Frieden und mit der ſeligen Hoffnung 
des ewigen Lebens geſtorben. Beide hatten auf ihrem Todtenbette 
noch die Ihrigen ermahnt, dem chriſtlichen Glauben treu zu bleiben, 
und es war alle Hoffnung vorhanden, der Einfluß der ſelig Ent— 
ſchlafenen werde ſeine Kraft bewahren. Nach etlichen Tagen aber 
berichtete eine Zaubrerin, die Geiſter jener Chriſten ſeien ihr erſchie— 
nen und haben ihr Elend bejammert, weil ihnen ihres Abfalls we— 
gen die Thüren des Tempels ihrer Ahnen verſchloſſen worden ſeien, 
und fie flehen nun ihre Angehörigen an, einer fo verderblichen Re— 
ligion doch zu entſagen. Sie erreichte ihren Zweck vollſtändig; bei— 
nahe alle Glieder beider Familien verließen uns augenblicklich und 
kehrten nicht wieder zurück. 

„Es herrſcht unter dem Volk große Furcht vor dem böſen 
Auge und den geheimen Künſten dieſer Todtenbeſchwörerinnen, und 
wenn bei ihnen abſichtlicher Betrug auch eine Hauptrolle ſpielt, ſo 
erinnern ſie in Vielem doch ſehr an die Berichte der h. Schrift von 
den jüdiſchen Zaubrerinnen. Vor etwa zwei Jahren kam einmal eine 
ſolche Frau in Begleitung ihres gleichfalls geiſterſehenden Mannes 
zu mir. Sie bekannte, Vieles nur des Gewinns halber gethan zu 
haben, verſicherte mich aber dabei, bloßer Betrug ſei ihre Sache 
nicht, ſondern es ſei eine wirkliche Krankheit, der ſie ſich nicht er— 
wehren könne, und bat mich inſtändig, ſie doch innerhalb des 
Miſſionsgehöftes übernachten zu laſſen, weil hier die Geiſter es 
nicht wagen werden, ſie zu beunruhigen.“ 

All' den unfreundlichen oder kleinmüthigen Bemerkungen, die 
da und dort ſchon über die angebliche Erfolgloſigkeit der evangeli— 
ſchen Miſſion in China, verglichen mit den großen Zahlen einge— 
borner katholiſcher Chriſten laut wurden, hält Moule eine kurze 
Schilderung ſeines ſpeciellen Arbeitsfeldes in Ningpo und eine 
Zahlentabelle entgegen, wonach ſich manches Vorurtheil berichtigen 
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läßt. Ein Lebensbild aus der von den Katholiken feit dem 17ten 
Jahrhundert und von den Evangeliſchen ſeit dem Jahr 1843 in ihr 
Miſſionsnetz gezogenen Stadt, das uns in die ſich dort begegnenden 
chriſtlichen Einflüſſe und ihre Wirkung auf einzelne Seelen noch 
tiefere Blicke erſchließt, findet ſich übrigens ſchon Miſſ. Mag. 1869, 
S. 283 ff. 

„Es iſt eine herrlich gelegene Stadt, dieſes Ningpo — in mehr 
als Einer Beziehung dem alten Korinth vergleichbar, an das auch 
unſere Miſſionserfahrungen uns vielfach erinnern. Nicht ganz ſo 
ſteil, aber ebenſo hoch wie die korinthiſche Akropolis, erhebt ſich hin— 
ter Ningpo der weiße Berg. Als ich von ſeiner Spitze herabſchaute, 
breitete ſich von Nordoſten nach Süden hin vor meinen Blicken das 
in den Strahlen der Nachmittagsſonne ſchimmernde Meer aus. 
Südweſtlich ruhten gleich einem Silberſchild die bergumgrenzten 
Seen. Weſtwärts hob ſich zwiſchen den aus den Reisfeldern auf— 
ſteigenden Dünſten als eine unbeſtimmte dunkle Maſſe die Stadt, 
deren 120 Fuß hohe Pagode, vom Nebel umflort, wie ein Griffel 
emporragte. Den fünfſtündigen Lauf des Fluſſes von der Stadt zur 
Küſte hin bezeich neten zahlreiche einheimiſche Fahrzeuge, und hin und 
wieder auch die ſchneeweißen Segel eines fremden Schiffes. An 
der Mündung des Yang-Stroms liegt der Berg, deſſen jetzt ge— 
ſchleifte Feſtungswerke mit ihrer kühnen Garniſon und deren ge— 
ſchickten Anführern den Hafen einſt ſo vollkommen beherrſchten, als 
je Akrokorinth es that. Der Flußmündung gegenüber waren in 
einer Entfernung von etwa drei Stunden die zackigen Küſten der 
Inſel Tſchuſan ſichtbar, und zu meinen Füßen dehnte ſich bis zum 
volkreichen Ningpo und noch acht Stunden darüber hinaus eine mit 
unzähligen Dörfern beſäete Ebene aus, bis ein Amphitheater von 
wilden Bergen im Süden und Weſten den Horizont abſchloß. 

„Im Jahr 1848 ließen ſich die erſten Sendboten der engliſch— 
kirchlichen Geſellſchaft dauernd in Ningpo nieder. Nach zwei- oder 
dreijähriger Arbeit, ſagt einer von ihnen, iſt der Miſſionar im 
Stande, in allgemeiner Rede die großen Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums auf erträglich verſtändliche Art darzulegen; kommt er 
aber in genaueren Verkehr mit Einzelnen, ſo fühlt er tief, wie 
ſchwach und unzureichend ſeine Sprachkenntniß noch iſt, und wie 
nöthig ers hat, mit ebenſo raſtloſem Eifer fortzulernen, wie bisher.“ 
— Nun, gerade drei Jahre und einen Monat nach ihrer Ankunft in 
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Ningpo tauften unſre Miſſionare ihre zwei erften Bekehrten, und 
zur gleichen Zeit (Mai 1851) berichteten ſie auch von einigen hoff— 
nungsvollen Taufbewerbern. 

„Seither ſind den drei Arbeitern, die damals draußen ſtanden, 
ſieben weitere nachgeſandt worden. Von dieſen zehn mußten drei 
Krankheits- oder andrer Gründe halber heimkehren; einer iſt zu einer 
andern Miſſion übergetreten; einer befindet ſich auf Urlaub; einer 
iſt auf dem Rückweg zu ſeinem Arbeitsfeld; zwei ſind erſt kürzlich 
nach ſiebenjährigem Aufenthalt in England wieder in die Miſſion 
eingetreten, und die übrigen zwei ſind kaum drei Jahre in der Ar— 
beit geſtanden. So dünn beſetzt und ſo ſchwach unterſtützt die Miſ— 
ſion aber auch von Hauſe aus war, iſt ſie doch gewachſen und hat, 
obgleich die Mittelpfoſten alle wankten, ihre Seile weiter und wei— 
ter geſpannt. Sie hat die 60 Stunden landeinwärts gelegene ge— 
waltige Stadt Hangtſcheu beſetzt und in einem 20ſtündigen Um— 
kreis um Ningpo her zwölf unter der Pflege eingeborner Gehilfen 
ſtehende Außenſtationen gegründet. Achtzehn Bekehrte ſind als Ka— 
techiſten, Lehrer, Bibelfrauen und Kolporteure in ihrem Dienſt; 
30 Kinder, Knaben und Mädchen, werden in ihren Anſtalten er— 
zogen; die Geſammtzahl der Getauften beläuft ſich auf 300, die der 
Abendmahlsgäſte auf nahe an 200. 

„So ermuthigend indeß auch dieſe Erfolge einer 21jährigen 
Arbeit in mancher Beziehung ſind, hat doch mehr als einmal ſchon 
bei ſchmerzlichen Erfahrungen in unſern Herzen die bange Frage 
aufſteigen wollen, ob unſer Werk auch probehaltig ſei? 

„Ich habe mehrfach an neubekehrten Chineſen einen Hang be— 
merkt, ihre Liebe und ihr Vertrauen ausſchließlich auf die Perſon 
Eines Mannes zu werfen, und in einigen Miſſionen iſt das ſogar 
ſo weit getrieben worden, daß es ernſtliche Zweifel erwecken mußte, 
ob unſre Bekehrten auch wirklich Leben aus Gott haben? Wir be— 
dauern dieſen Stand der Dinge aufrichtig, aber es iſt uns ein 
wehmüthiger Troſt, daß auch der Apoſtel Paulus ſeinen Korinthern 
dieſer Neigung wegen ſtrafend vorhalten mußte: Seid ihr denn nicht 
fleiſchlich und wandelt nach menſchlicher Weiſe? 

„Ich las neulich mit tiefer Bewegung den im Jahr 1856 ge— 
ſchriebenen Bericht von der Bekehrung und Taufe eines mir per— 
ſönlich wohlbekannten Mannes. Er war nach zehnjährigen vergeb— 
lichen Anſtrengungen, ſich einen Schatz von guten Werken zu ſam— 
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meln und ſeinem Gewiſſen Genüge zu thun, was ihm in ſeiner 
Heimat den Beinamen des „Tugendhaften“ eingetragen hatte, ohne 
ihm den geſuchten Frieden zu gewähren, mit einem unſrer Miſſio— 
nare zuſammengetroffen. Ich erkenne mich ſelbſt als Sünder, ja 
als großen Sünder an,’ fagte er da, ‘und mein Hauptkummer iſt 
ſeither geweſen, daß ich kein Mittel wußte, meiner Sünden los zu 
werden. Wenn aber das, was Ihr mir vom Chriſtenthum ſagt, 
wahr iſt, ſo wird mein Bedürfniß geſtillt und mein Kummer in 
Freude verkehrt.“ Kurz darauf wurde er getauft und arbeitete etwa 
fünf Jahre als Katechiſt im Dienſt der kirchlichen Miſſion. Der 
Einfall der Taipings im Jahr 1862 aber verdrehte ihm Kopf und 
Herz ſo, daß ihm ſein Katechiſtenamt abgenommen werden mußte. 
Kurz darauf fiel er in grobe Sünden; und obgleich er gelegentlich 
noch unſre Gottesdienſte beſucht, iſt er doch ſeit fünf Jahren ſchon 
vom heiligen Abendmahl ausgeſchloſſen. Er ſteht im Verdacht, zu 
einer heidniſchen Sekte zurückgekehrt zu ſein, der er früher angehörte, 
und wir können ſeiner nur mit ſchmerzlicher Beſchämung und faſt 
hoffuungsloſer Theilname gedenken. 

„Gerade in den letzten Jahren ſind wir tief gebeugt worden 
durch den Rückfall einiger unſrer hoffnungsvollſten Bekehrten. Ein 
junger Mann, den ich vor ſechs Jahren taufte, war in ſeiner Probe— 
zeit — um mit dem Katechiſten zu ſprechen — wie verrast auf die 
Religion. Vom Morgen bis zum Abend wollte er nur neben dem 
Katechiſten ſitzen, um deſſen Rath über Gewiſſensfragen zu hören 
und ſich in evangeliſcher Wahrheit unterweiſen zu laſſen. Er wurde 
getauft. Eine Zeitlang lief er fein, aber aus Hochmuth und Nach— 
giebigkeit gegen ſeinen unbekehrten Vater ließ er bei ſeiner Hochzeit 
heidniſche Ceremonien zu. — Ein andrer beſonders niederſchlag ender 
Fall trug ſich voriges Jahr in Hangtſcheu zu. Der Anführer des 
dortigen Chriſtenhäufleins wurde eine Zeitlang ſeinem Glauben un— 
treu, erkrankte und ſtarb — wie wir hoffen zwar reumüthig, 
aber doch unter einer Wolke und durch ſeinen Fall die Ausſichten 
der Miſſion verdüſternd. Es müſſen im Ganzen etwa 20 erwach— 
ſene Getaufte durch Wort oder Wandel ihren Glauben verläugnet 
haben und in heidniſches Weſen zurückgeſunken ſein. Ich weiß von 
einem ſehr begabten Mann, der nach ſeiner Taufe einige Jahre als 
Schulmeiſter angeſtellt war, und nun ſo total abgefallen iſt, daß 
man ihn wieder ſich vor Götzen verbeugen ſah. 
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„Blicken wir indeß von fold) niederſchlagenden Erfahrungen zu— 

rück auf das goldene Zeitalter der chriſtlichen Kirche und leſen in 
den Evangelien oder der Apoſtelgeſchichte, wie Viele zurückgiengen 
und Jeſu nicht mehr nachfolgten, oder wie Paulus von ſeinem Ge— 
noſſen Demas, der die Welt wieder lieb gewann, in der Stunde 
der Trübſal verlaſſen wurde, ſo hören wir darum zwar nicht auf 
zu trauern, aber doch finden wir Beruhigung in dem Gedanken, 
daß unſer Herr ſelbſt und ſeine Apoſtel ſolche Schmerzen auch kann— 
ten. Ich bin faſt ſchon bis zur Verzweiflung bekümmert geweſen 
über den fraglichen Charakter chineſiſcher Frömmigkeit, wenn ich 
Zwiſtigkeiten ſah, die mit einem Prozeß unter Chriſten desſelben 
Dörfleins zu enden drohten; dann aber hat mir wie ein trauriges 
Echo durch die langen Jahrhunderte der chriſtlichen Aera das apo— 
ſtoliſche Wort herübergetönt: Ein Bruder hadert mit dem andern, 


dazu vor den Ungläubigen.“ Es that mir ſchon leid, und wenn 


friſch von England gekommene Freunde bei mir waren, ſchämte ich 
mich zuweilen, daß in etlichen unſrer entfernteren Außenſtationen 
während der Feier des heiligen Abendmahls nicht mehr Ordnung 
und Sammlung herrſchte. Unter der Thüre ſtand ein neugieriger 
Haufe heidniſcher Zuſchauer, und innen war für den Prediger und 
die Gemeinde kaum Platz zum Stehen oder Knieen; die von dem 
Apoſtel gerügten Unordnungen in Korinth waren aber ſicherlich zehn— 
mal ſchlimmer.“ 

Man ſieht, Moule betrachtet das Werk in Ningpo mit durch— 
aus nüchternem Blick und will nur die ungeſchminkteſte Wahrheit 
geben. Deſſen ungeachtet kann er an einer andern Stelle ſagen: 
„Durch eigene Wahrnehmung bin ich zu glauben geneigt, daß in 
der ganzen Umgebung Ningpos eine gewiſſe, wenn auch nur ober— 
flächliche Kenntniß evangeliſcher Wahrheiten verbreitet iſt, und da— 
neben ein unbeſtimmtes, ſich zuweilen als emſig verbreitetes Gerücht 
äußerndes Gefühl, als ſei der Kaiſer im Begriff, ein Chriſt zu 
werden. Das kürzlich erlaſſene Verbot des Wiederaufbaus zerfallener 
Buddhiſten- und Tauiſten⸗Tempel wird von den Eingebornen gleichfalls 
mit den chriſtlichen Einflüſſen am Hof in Verbindung gebracht, wäh— 
rend der erfolgreiche Verkauf von Bibeln in mehreren der Binnenprovinzen 
auf ein Verlangen hinzudeuten ſcheint, einer nicht mehr ganz unbe— 
kannten und nicht zu verachtenden Religion näher nachzufragen. Ver⸗ 
ſtändige chineſiſche Katechiſten haben auch ſchon die Anſicht ausge— 
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ſprochen, die Vorurtheile gegen die Miſſion ſeien im Abnehmen und 
der Glaube an die Götzen im Wanken, auch finden ſie nun ſelbſt in 
den Wohnungen der höhern Stände einen viel freieren Zutritt als 
in frühern Jahren.“ 
All dieß freilich vielleicht vorzugsweiſe um Ningpo her, wo die 
Errichtung von Spitälern und Heilanſtalten für Opiumraucher, die 
Vertreibung der verhaßten Taipings und die Biederkeit und Uneigen- 
nluützigkeit mancher Ausländer die gegen die Fremden herrſchende Ver— 
bitterung milderte und deren Ehre gewiſſermaßen rettete. Im All- 
gemeinen aber iſt die ſchmachvolle Opiumgeſchichte keineswegs vergeſſen, 
und die Entfaltung ſeiner kriegeriſchen Ueberlegenheit hat England 
die Herzen der Chineſen nicht zu erobern vermocht. „Ein Brite hat 
hier zu Lande ſich ſeines Volks zu ſchämen, und es wird wenig 
Miſſionare geben, die nicht mehr oder weniger von dem bittern 
Beigeſchmack hätten zu koſten bekommen, den die Erinnerung an 
das ihrem Lande aufgedrungene Gift in den Herzen der Chineſen 
der Religion der Fremden gibt. Im großen Ganzen ſind doch wohl 
| noch immer Furcht und Haß und Haß und Furcht die in beſtändi— 
| gem Kreislauf auf- und abwogenden Gefühle.“ g 
Zu einem Geſammt-Ueberblick über alle chriſtlichen Miſſionen 
innerhalb des chineſiſchen Reichs übergehend, fährt Moule dann fort: 
Vb Die Katholiken haben in jeder ſeinex achtzehn Provinzen Miſſio— 
nen, ebenſo in Japan, Tibet, Korea, der Mongolei, der Mandſchu— 
rei, Annam und Tonkin. Proteſtantiſche Miſſionen beſtehen nur in 
ſieben oder acht der chineſiſchen Provinzen, und die in zwei der an— 
grenzenden Länder, nämlich in Japan und der Mongolei begonnenen 
ſind bis jetzt bloße Verſuche. Die Zahl der römiſch-katholiſchen 
Chriſten in China und der Mongolei beläuft ſich auf 450,000; dazu 
kommen noch 400,000 Seelen aus den übrigen obgenannten Ländern, 
was die ſchöne Geſammtſumme von 800,000 — 900,000 Seelen er— 
gibt; evangeliſcher Chriſten dagegen ſind es nur 10,000. Auf den 
erſten Anblick ein bedenkliches Verhältniß! 
ö „Faſſen wir es näher ins Auge. Es iſt kein Wunder „ ſa⸗ 
| gen Einige, daß die Katholiken ſolche Erfolge gehabt haben; ſie 
find nun ſchon 600 Jahre im Land und wir erſt 40. — Wahr, 
aber um fo ehrenvoller für fie, um fo beſchämender für uns. — | 
And welches ungeheure Perſonal haben fie: 34 Biſchöfe, 348 aus- 
ländiſche und 453 eingeborne Prieſter, 18 Seminare, 1000 Schu⸗ 
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len und 40 Waiſenhäuſer!' — Ehre alfo ihrer Hingebung und 
ihrem Eifer, und Schande über unſere Trägheit und Feigheit. — 
Uebrigens bin ich verſucht, an der Genauigkeit der oben gegebenen 
Zahlen zu zweifeln. In dem 1868 erſchienenen Jahrgang der 
„Forſchungen über China und Japan“ iſt die Zahl der eingebornen 
Katholiken der Provinz Tſchekiang zu 15,000 angegeben, während 
der „Futſchau Recorder“ 3000 ſetzt und ich ſelbſt aus dem Munde 
eines katholiſchen Katechiſten ſie auf nur etwa 2000 ſchätzen hörte. 
Wichtiger aber noch iſt die Frage nach dem innern Stand der Mehr— 
zahl dieſer Bekehrten. Während wir einerſeits nicht vergeſſen dür— 
fen, daß unter ihnen manche ſind, die mit unerſchüttertem Glauben 
die Feuerprobe der Verfolgung beſtanden haben, kommen uns andrer— 
ſeits auch auf die un erwartetſte Weiſe Winke und Mittheilungen 
zu, welche über die ſelbſtändige Entſcheidung für den Herrn bei ei— 
nem großen Theil jener eingebornen Chriſten ein eigenthümliches Licht 
verbreiten. 

In der Supreme Court Gazette vom 14. November 1868 läßt 
ſich ein (vielleicht katholiſcher) Weltmann alſo vernehmen: „Wir 
hegen gewichtige Zweifel gegen die Realität und den Umfang der 
ſogenannten Bekehrungen zum Proteſtantismus in ſeinen verſchiede— 
nen Formen. Dieſe Zweifel gründen ſich theils auf unſre eigenen, 
an eingebornen Chriſten gemachten Erfahrungen, theils auf die dem 
chineſiſchen Gemüth eigenthümliche Irreligiöſität. Die Jeſuiten, die 
doch in jeder Beziehung die erfolgreichſten Arbeiter an der Chriſtia— 
niſirung China's waren, geſtehen ganz offen, daß ſie nur wenige 
Bekehrte' haben; mit gerechtem Stolz aber deuten fie auf ganze 
Gemeinden hin, in denen das Chriſtenthum ſich ſchon lange von 
einer Generation auf die andere fortgeerbt hat. Der Same, der 
dieſe Frucht getragen hat, wurde von den chriſtlichen Vätern aus— 
geſtreut, die zuerſt in China anlangten, und der Boden, den ſie 
dazu erwählten, waren die noch unbefleckten Herzen ausgeſetzter 
Kinder, die ſie vom Tod erretteten. Ihnen war das Chriſtenthum 
ganz dasſelbe, was es einem europäiſchen oder amerikaniſchen Kinde 
iſt. Ihre erſten ſittlichen Begriffe wurzelten in den ihnen ſorgfältig 
eingeprägten Glaubenslehren. Sie wurden ebenſo unbewußt Chri— 
ſten, wie ein im Götzendienſt erzogenes Kind ein Heide wird.“ 
Wäre dieſe Darſtellung richtig, ſo hätten wir arme Proteſtanten 
ja ſogar in der Zahl unſrer vom Götzendienſt Bekehrten einen be— 
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deutenden Vorſprung vor den Katholiken; aber ſicher unterſchätzen 
darin die Jeſuiten ihre eigenen Leiſtungen, denn unter den 100,000 
Chineſen, die zwiſchen 1650—1664 der Kölner Jeſuit Adam Schaal 
getauft haben will, befand ſich gewiß auch eine nicht unbedeutende 
Zahl Erwachſener. Zu geſtehen iſt freilich, daß in unſern Tagen 
der Zuwachs der katholiſchen Gemeinden meiſt aus Chriſtenkindern und 
Findlingen beſteht. 

„Seelen werden freilich weder durch Heer und Macht gewon— 
nen, noch durch Kruzifixe, Bilder und Roſenkränze, oder durch das 
Auswendiglernen von Ave Maria's und andern Gebeten; nur der 
Geiſt Gottes vermag das. Wie davon auch ein ehrlicher Heide 
etwas fühlt, war kürzlich an einem nachdenklichen Chineſen zu ſehen, 
der eine der fatholifden Kirchen Ningpo's beſuchte. Sie war voll 
Bildern, fagte er, die alle angebetet wurden; es kam mir fo ziem— 
lich vor, wie in unſern eigenen Tempeln. Da war das Dſchün⸗ 
neng ziang (Bild des Allmächtigen), das Moli ziang (Bild der 
Maria), das Jah ſeh ziang (Bild des Joſeph). Nach einer Weile 
wurde ich in ein inneres Gemach geführt, wo ein Gottesdienſt für 
die im Fegfeuer befindlichen Seelen und für unſre unbekehrt geſtor— 
benen Vorfahren gehalten wurde, auf und nieder wie unſre Opfer— 
ceremonien für die abgeſchiedenen Geiſter; und ich kam heraus mit 
dem Entſchluß, wenn ich je meine Religion ändre, ſie gründlicher zu 
ändern, als nur ſo.“ 

Zum Schluß auch noch ein Wort über die Verfolgungen, denen 
die katholiſchen Miſſionen neueſtens in Tibet, Korea, Japan und 
China ausgeſetzt waren. Unter dem Titel: „Mißgriffe in der chine— 
ſiſchen Miſſion“ beſpricht und tadelt die Pall Mall Gazette in der 
unmißverſtehbarſten Weiſe Verſchiedenes in dem neueren Auftreten 
der Jeſuiten. Sie beſchreibt das Vorgehen Monſignor Faurie's, 
des apoſtoliſchen Vikars von Kwei-Tſchau in der Binnenprovinz 
Hupe, wie er nach ſeinen eigenen Berichten dort das Recht über 
Leben und Tod ausübt, Strafen verhängt und freiſpricht, Frieden 
ſchließt und Krieg erklärt. „Mit dem Ceremoniell eines Vice— 
königs zog er im Lande herum. So oft er ſein Haus verließ 
oder darein zurückkehrte, wurde dieſes Exeigniß durch drei Kanonen— 
ſchüſſe verkündet. Er ſchreibt ſelbſt: ich ſpeiſe immer allein, wäh— 
rend die Volkshäupter in ihren Staatsgewändern zu meiner Be— 
dienung um die Tafel herſtehen und Muſikanten unter der Thüre 
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ihre Harmonieen aufſpielen.“ — Iſt dieſem Gebahren gegenüber 
es zu verwundern, daß die Regierung argwöhniſch wurde? Welch 
andern Schluß konnten ihre Beamten aus ſolchem Uebermuth 
ziehen, als daß das Chriſtenthum irgend eine auswärtige politiſche 
Macht ſei? Und haben vielleicht nicht auch an andern Orten die— 
ſelben Urſachen dieſelben Folgen erzeugt? Ein Fremder, der mit 
ſolchem Pomp auftritt, iſt in den Augen der Eingebornen nothwen— 
dig ein ſo gewaltiger Mann, daß es ihm ein Leichtes ſein muß, ſie 
vor Erpreſſungen zu ſchützen und ihre Proceſſe niederzuſchlagen. So 
kam es denn auch, daß Tauſende von Landleuten beim Anblick von 
Monſignor Faurie's Herrlichkeit und bei der Erſcheinung eines, wie 
ſie glaubten, den Untergang der kaiſerlichen Dynaſtie verkündenden 
Kometen vermutheten, das Reich werde nun in die Hände der Chri— 
ſten übergehen, und ſich darum zur Taufe meldeten, ja daß ganze 
Dörfer, die weiter nichts gelernt hatten, als das Zeichen des 
Kreuzes zu machen, den Biſchof um ſeinen Segen baten. 


Fügen wir dieſen Auseinanderſetzungen noch eine kurze Betrach— 
tung über die unzweifechaft bedenkliche 


Kriſis in China 

bei, wozu uns hauptſächlich amerikaniſche Mittheilungen einen ziem— 
lich ſichern Anhalt darbieten! Noch wiſſen wir nicht, wie es ſich mit 
dem April⸗Telegramm aus Schanghai verhält, wornach die chineſi— 
ſche Regierung in einem Ultimatum an die Seemächte ſich dahin 
ausgeſprochen hätte: „Alle von Konfucius abweichende Lehre iſt im 
Reich der Mitte verboten. Frauen dürfen beim Gottesdienſt ſich 
nicht mehr einfinden. Miſſionare, die nicht in den Hafenſtädten ſich 
aufhalten, werden wie chineſiſche Unterthanen behandelt. Im Fall 
eines Auflaufs oder Gemetzels (wie in Tientſin) wird kein Schaben— 
erſatz mehr gewährt, nur die eigentlichen Mörder werden von der 
Behörde geſtraft.“ Sollte auch der Wortlaut des kaiſerlichen Ulti— 
matums ſich nachträglich als etwas minder ſchroff ausweiſen, ſo 
deuten doch allerhand Anzeichen darauf hin, daß im Weſentlichen 
die Chineſen einen Bruch des Vertrags vom Jahr 1860 her— 
beizuführen ſuchen und im Vertrauen auf ihre, gegen früh ere Zeit 
allerdings geſteigerte Kriegsbereitſchaft, zum Losſchlagen rüſten. 
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China hat vier Verträge geſchloſſen, welche alle in klaren 
Worten den chriſtlichen Miſſionen Schutz zuſichern. Der amerifa- 
niſche Geſandte Reid war der erſte chriſtliche Staatsmann, welcher 
ſich erfolgreich um dieſe Sache bemühte, wie folgender Artikel 
(Art. XXIX) des von ihm vollzogenen Vertrags beweist: 

„Die Grundſätze der chriſtlichen Religion, wie ſie von den pro— 
teſtantiſchen und römiſch-katholiſchen Kirchen aufgeſtellt ſind, werden 
anerkannt als Lehren, welche die Menſchen auffordern, recht zu 
handeln und andern zu thun wie man wünſcht, daß uns von ihnen 
gethan werde. Künftig ſollen diejenigen, welche in ruhiger Weiſe 
ſich zu dieſen Lehren bekennen und ſie verbreiten, um ihres Glaubens 
willen nicht geplagt oder verfolgt werden. Keine Individuum, ob 
Amerikaner oder chineſiſcher Bekehrter, ſoll wenn es nach dieſen 
Grundſätzen das Chriſtenthum friedlich lehrt und übt, in irgend— 
welcher Weiſe geſtört oder beläſtigt werden.“ 

Der ruſſiſche Vertrag enthält folgenden Artikel (Art. VIII): 
„Die chineſiſche Regierung erkennt chriſtliche Miſſionare als gute 
Männer an, die keinen irdiſchen Gewinn ſuchen, und erlaubt ihnen 
daher, das Chriſtenthum unter ihren Unterthanen zu verbreiten, 
wird ſie auch nicht vom Vordringen ins Innere des Landes abhalten.“ 

Beiden voranſtehenden Sätzen gleicht die Beſtimmung des bri— 
tiſchen Vertrags (Art. VIII): „Die chriſtliche Religion, wie ſie 
von Proteſtanten und Katholiken gelehrt wird, dringt auf Uebung 
der Tugend und verlangt vom Menſchen ein Thun wie er ſelbſt 
wünſcht, daß ihm gethan werde. Perſonen, welche dieſelbe bekennen 
oder lehren, haben darum gleichen Anſpruch auf Schutz der chine— 
ſiſchen Behörden; noch darf irgend einer derſelben, ſolang er im 
Frieden ſeinem Beruf nachgeht und gegen die Geſetze nicht verſtößt, 
verfolgt oder geſtört werden.“ 

Weiter erklärt der XIII Artikel: „Britiſche Unterthanen, welche 
in den Hafenſtädten oder an andern Orten Häuſer, Magazine, 
Kirchen, Spitäler, Begräbnißplätze errichten oder eröffnen wollen, 
ſollen das Land kaufen und bauen dürfen zu den unter dem Volk 
üblichen Preiſen, nach Billigkeit und ohne Erpreſſung auf einer oder 
der andern Seite.“ 

Der franzö ſiſche Vertrag ſetzt feſt (Art. XIII): „Da die 
chriſtliche Religion weſentlich anſtrebt, die Menſchen zur Tugend an— 
zuleiten, ſollen die Glieder aller chriſtlichen Gemeinſchaften vollkommene 
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Sicherheit der Perſon und des Eigenthums, ſowie freie Ausübung 
ihrer Religionshandlungen genießen, und vollkommener Schutz wird 
den Miſſionaren zugeſichert, welche im Innern des Landes friedlich 
leben, verſehen mit regelmäßigen Päſſen.“ 

Dieſen Stipulationen fügt die franzöſiſche Convention (Art. VI) 
noch bei: „Durch die Länge und Breite des Landes ſoll es verkün— 
digt werden, daß Jedermann in allen Theilen China's geſtattet iſt, 
die Lehren des Herrn im Himmel zu verbreiten und zu üben, zur 
Predigt der Lehre zuſammen zu kommen, Kirchen zu bauen und 
am Gottesdienſt Theil zu nehmen. Auch dürfen die franzöſiſchen 
Miſſionare in allen Provinzen Land pachten und kaufen und nach 
Belieben Bauten darauf errichten.“ 

Da nun jeder Vertrag — auch der preußiſche vom 2. Sep- 
tember 1861 — noch die Beſtimmung enthält, daß Freiheiten und 
Vorrechte, welche fernerhin einer andern Nation eingeräumt werden 
ſollten, gleichermaßen auch der amerikaniſchen, deutſchen ꝛc. Nation 
als einer der begünſtigtſten zu Gute kommen werden, haben die 
Unterthanen der Weſtmächte gleichen Anſpruch auf die Erfüllung 
ſämmtlich obigen Feſtſetzungen. 

Man ſagt nun freilich: Miſſionare werden doch nicht auf Er— 
füllung aller dieſer Zuſagen beſtehen, wenn dieſelbe mit Waffen— 
gewalt erzwungen werden müßte. Der Chriſt kann aber jede Aus— 
breitung des Glaubens durch Gewaltsmittel von Herzen mißbilligen 
und doch mit Recht auf der Ausführung eines Vertrags beſtehen. 
Ein Amerikaner oder Deutſcher verliert ſein Bürgerrecht nicht, wenn 
er Miſſionar wird, ſo wenig als ein Paulus ſeine Eigenſchaft als 
römiſcher Bürger darum einbüßte, weil er ſeinem König Chriſtus 
diente. 

Wird den Chineſen geſtattet, eine Klaſſe von Fremden als die 
minder begünſtigte von den übrigen zu unterſcheiden und ungeſtraft 
die getroffene Uebereinkunft gegen jene zu brechen, ſo dürfte es kaum 
lange währen, bis fie ſich auch gegen die übrigen Klaſſen Aus— 
ſchreitungen erlauben. So würde denn bald genug das Ganze des 
Vertrags zum todten Buchſtaben herabſinken und die Ermuthigung 
der Bundbrüchigkeit durch ſtilles Hinnehmen der antichriſtlichen 
Verfügungen von Seiten europäiſcher und amerikaniſcher Geſandten 
würde nur größeres Unglück über die ſchlechtregierte Nation bringen. 
Daher bleibt es unzweifelhaft der vernünftigſte und menſchenfreund— 
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lichſte Weg, daß die Vertreter der chriſtlichen Mächte den Chineſen 
keinerlei Ueberſchreitung der Vertragsbeſtimmungen geſtatten. 

Doch wird dabei berückſichtigt werden müſſen, was zur Beſei⸗ 
tigung der unläugbar bitteren Stimmung des chinefifhen Volks 
gegen die Fremden etwa gethan werden könnte. Die Oppoſition, 
welche ſich wider dieſelbe erhoben hat, beruht hauptſächlich auf drei 
Urſachen: 1) auf der Nationaleitelkeit der Chineſen, 2) auf dem 
britiſchen Opiumkrieg, 3) auf der Politik der früheren franzöſiſchen 
Regierung und den Anmaßungen der katholiſchen Hierarchie. 

1) Die chineſiſche Regierung ſtützt ſich in ihrem bedrohlichen 
Auftreten gegen die Fremden auf die maßloſe Eitelkeit ihres Volks, 
das ſich unbedingt als das erfte der ganzen Welt betrachtet. Daz 
her hat der Kaiſer noch keinem Geſandten eine Audienz zu ertheilen 
ſich bemüßigt gefunden, außer derſelbe ließe ſich etwa herbei 
neunmal vor ihm zur Erde niederzufallen. Noch vor einem Jahre 
weigerte ſich der junge Fürſt, den Herzog von Edinburgh und den 
amerikaniſchen Miniſter Seward zu ſehen, obwohl der Kaiſer von 
Japan beiden hohen Herrſchaften den Zutritt geſtattet hatte. 

Man hat dieſe Frage allzulange ruhen laſſen, während chine— 
ſiſche Geſandte in Europa von einem Hofe zum andern wandern 
durften und überall mit Zuvorkommenheit empfangen wurden. Es 
war das ohne allen Zweifel ein verhängnißvoller Mißgriff, obwohl 
entſchuldbar durch die Neuheit der Sache und die großartigen Reden 
des ſelbſtbetrogenen Hauptes der Geſandtſchaft. Wie kann man 
aber nur die ganze chineſiſche Geſchichte ſo gründlich überſehen, und 
dieſer eitelſten aller Nationen jedes Privilegium civiliſirter Staaten 
einräumen, während man lächelnd oder mit Achſelzucken ſie gewäh— 
ren ließ, wenn es ihr beliebte, allen Verantwortlichkeiten, welche an— 
dere Staaten anerkennen, ſich zu entziehen. Alles Ernſtes muß dar— 
auf gedrungen werden, daß wenn der Regent eines chriſtlichen 
Volkes dem chineſiſchen Geſandten eine Audienz gewährt, der Kaiſer 
von China den Vertreter dieſes Volkes mit gleichem Ceremoniell 
empfange. Geſchieht das nicht, ſo iſt den Chineſen ein Vorrang 
zugeſtanden, der die internationalen Schwierigkeiten nur vermeh- 
ren kann. 

2) Die angloindiſche Regierung wird wohl daran thun, 
wenn ſie ihre innige Verbindung mit dem Opiumhandel endlich ab⸗ 
bricht, und die indiſchen Finanzen in ſolcher Weiſe zu ordnen ſich 
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beftrebt, daß die ungeheuren Zuſchüſſe, welche dieſelbe aus dem für 
China ſo verderblichen Opium erzielen, fernerhin entbehrlich werden. 
Als im Jahr 1858 die oſtindiſ ſche Kompagnie ins Grab gelegt wurde, 
hoffte man, die neue Regierung werde von dieſem ſchmachvollen 
Handel laſſen; ſtatt deſſen hat ſie ihn in wenig veränderter Form 
zu betreiben fortgefahren. Wenn ſie nun auch alle für die konfis⸗ 
cirte Schmuggelwaare der chineſiſchen Regierung abgerungenen Mil⸗ 
lionen wieder herausgäbe, wird fie doch nie dem chineſiſchen Volke 
den Schaden erſetzen können, den ſie ihm durch jenes aufgedrungene 
Gift zugefügt hat, ſo unermeßlich ſind in allen Küſtenprovinzen die 
Verluſte an Leben und Geldmitteln, welche ſich davon herleiten. 
England freilich wird kaum je auf die früheren Abmachungen ſich 
zurückbeſinnen wollen; eines aber können britiſche Chriſten thun: die 
Agitation gegen dieſes Nationalverbrechen fort und fort betreiben, 
bis die Staatsbehörden von jeder Mitſchuld an demſelben freigewor— 
den ſind. 

3) Aufhören muß aber auch das franzöſiſche Protektorat 
über chineſiſche Unterthanen und die Anmaßung der katholiſchen 
Biſchöfe, bürgerliche Gewalt über ihre Gemeinden anzuſprechen. 
Es war ſchon ſchlimm genug, daß Napoleon III für die Jeſuiten 
die Herausgabe aller vor 150 Jahren von der chineſiſchen Regierung 
konfiscirten Güter verlangte, nachdem dieſelben lange Privateigenthum 
geworden und zu einem Werth von vielen Millionen Dollars ange— 
ſchwollen waren. Hatte dieſer Umſtand bereits die bitterſte Stimmung 
unter allen Ständen hervorgerufen, ſo mußte vollends die Bemühung, 
alle Katholiken den chineſiſchen Gerichtshöfen zu entziehen und unter 
franzöſiſche Gerichtsbarkeit zu ſtellen, bei den Mandarinen, deren 
Anſehen damit völlig untergraben wurde, den tödtlichſten Haß er— 
zeugen. Alle franzöſiſchen Beamten aber, der Geſandte und die Kon— 
ſuln mit den Admiralen, fo gut als die Prieſter, arbeiten unaus⸗ 
geſetzt auf dieſes Ziel los, in China nicht minder als in Annam, 
der Südſee und der Levante; und welcher patriotiſche Chineſe könnte 
ohne tiefen Ingrimm zuſehen, wie ein apoſtoliſcher Vikar ſich vice— 
königliche Ehren anmaßt (S. 292)! Chineſiſche Unterthanen ſchü— 
tzen zu wollen, ſollte keine fremde Macht ſich beikommen laſſen, 
außer ſoweit es ſich darum handelt, Verfolgungen, welche den Be— 
kehrten um ihres Glaubens willen drohen, gütlich abzuwenden. 
Nicht blos die franzöſiſche, auch alle andern Regierungen ſind darin 
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intereffirt, daß die Chineſen ihren bürgerlichen Vorgeſetzten und Rich⸗ 
tern nicht entzogen werden, und der Geſandte Napoleons hat ohne 
Zweifel durch die übertriebene Ermuthigung und Unterſtützung, die 
er den Biſchöfen zu Theil werden ließ, den Fortgang der Miſſion 
ſowie den friedlichen Handelsverkehr vielmehr gehemmt als gefördert. 

Der erfahrene amerikaniſche Geſchäftsträger S. W. Williams 
ſpricht es als ſeine feſte Ueberzeugung aus, daß dieſes übermüthige 
Auftreten der katholiſchen Miſſion nicht blos das chineſiſche Volk 
mächtig gereizt, ſondern auch die Regierung ernſtlich beängſtigt hat, 
weil ſie die weiten Verzweigungen der Hierarchie ſehr gut durchſchaut. 
Er fürchtet, alle Fremden werden noch unter dieſer tiefen Miß— 
ſtimmung zu leiden haben. 

Dieſen wirklichen Beſchwerden der chineſiſchen Regierung ſollte 
alſo zu gleicher Zeit Rechnung getragen werden, während die Weſt— 
mächte ſtreng auf der Ausführung der Vertragsbeſtimmungen beſte⸗ 
hen. Ein ſolches Vorgehen dürfte ſich im Verlauf der Zeit als 
der einzig richtige Weg erweiſen, den politiſche Klugheit nicht min— 
der als chriſtliche Gerechtigkeit empfiehlt. Wenn aber unvorber- 
geſehene Zufälle ſchon zu einer Löſung durch die Gewalt der Waffen 
geführt haben ſollten, — man hört ja bereits von einem zwiſchen 
England und Rußland vereinbarten Feldzug gegen China — ſo 
möge Gott der ſchwerbedrohten Miſſion in Gnaden beiſtehen und 
durch alle Wechſelfälle das für die 400 Millionen ſeiner Geſchöpfe 
zuträglichſte Ergebniß des Zuſammenſtoßes herbeiführen. 


Der gegenwärtige Stand 
der kirchlichen Iliſſtonsgeſellſchaft. 


Im Mai dieſes Jahrs hat die Church Missionary Society ihr 
Jahresfeſt begangen, ein Vorgang, der ſich von den üblichen Mai— 
feſten der engliſchen Geſellſchaften nicht weſentlich unterſcheidet. Ihr 
Jahreseinkommen erreichte die bis jetzt höchſte Summe von 
165,918 Pfd. St., und daß in den verſchiedenen Miſſionen tüchtig 
gearbeitet wird, erhellt auch aus den mitgetheilten mageren Aus— 
zügen des Jahresberichts. Die Geſellſchaft läßt es ihr Anliegen 
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fein, wahrhaft evangeliſches Chriſtenthum zu verbreiten im Gegen— 
ſatz zu dem mächtig aufſtrebenden Kirchenthum; von dieſer ihrer 
Grundrichtung hat ſie auch ein lautes Zeugniß abgelegt durch die 
von ihr herbeigeführte Vereitlung des hochkirchlichen Plans, ein 
anglikaniſches Bisthum in Madagaskar zu gründen, als welches 
den gedeihlichen Fortgang der Londoner Miſſion vorausſichtlich be— 
droht hätte. Die Geſellſchaft hat damit gezeigt, daß ſie auf die 
Gefahr hin, als unkirchlich verſchrieen zu werden, die Intereſſen 
des gemeinſamen evangeliſchen Chriſtenthums höher ſtellt, als die 
Ausbreitung ihrer kirchlichen Form; und wir ehren ſie darum. 

Es ſcheint uns angezeigt, auf einige Punkte des von ihr bear— 
beiteten Miſſionsfelds die Aufmerkſamkeit zu lenken, weniger an der 
Hand der amtlichen Berichte, als durch Mittheilung einiger von den 
Feſtrednern gegebenen Schilderungen. Es iſt großentheils Selbſt— 
geſehenes, Selbſterlebtes, was ſie uns bieten; und ſo mögen denn 
ihrer zwei uns von In dien erzählen, der Eine vom vorgeſchritten— 
ſten Miſſionsfeld im Süden der Halbinſel, der Andere von einem 
noch gar jungen im Norden derſelben. 

Der anglikaniſche Biſchof Gell von Madras warf einen 
Rückblick auf die Geſchichte der kirchlichen Miſſion im ſüdlichen In— 
dien. Vor 50 Jahren zählte man dort etwa 10,000 eingeborne 
Chriſten; jetzt gehören allein zur engliſchen Kirche ihrer 66,000, zu 
allen proteſtantiſchen Gemeinſchaften 130,000. Das ſcheine vielleicht 
eine große Zahl, man vergeſſe aber nicht, wie ſehr vertheilt unter 
der heidniſchen Bevölkerung dieſe chriſtliche ſei; ſelbſt in Tinneweli, 
wo noch die meiſten Chriſten zu finden wären, belaufen ſie ſich nur 
auf drei Procente der Einwohner. Frage man ihn nun, was für 
Leute dieſe Chriſten ſeien, ſo mache natürlich ſchon das einen großen 
Unterſchied im angelegten Maaßſtabe, ob dieſelben neue oder ſchon 
von Chriſten ſtammende Jünger ſeien. Eine erfahrene Erzieherin 
entdeckte bedeutende Verſchiedenheit zwiſchen Mädchen, welche einer 
chriſtlichen Ehe entſprangen, und Töchtern von Hindu's, die erſt 
ſpäter Chriſten wurden; und daß der indiſche Nationalcharakter mit 
etlichen eingefleiſchten ſittlichen Mängeln einen heißen Kampf zu be— 
ſtehen habe, welchen das Aufwachſen in einer bereits chriſtlichen Ge— 
meinde bedeutend erleichtere, dürfe nicht überſehen werden. Doch 
haben ſelbſt junge indiſche Gemeinden vor europäiſchen auch einige 
Dinge voraus, z. B. größere Regelmäßigkeit in Benützung der 
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Gnadenmittel und ernſtlichere Andacht; das Familiengebet ſei wohl 
allgemeiner verbreitet als in England, und unter 500 Hinduchriſten 
ſeien durchſchnittlich 100 Kommunikanten, ein Verhältniß, das manchen 
Dorfpfarrer verwundern werde. 

„Kein Miſſionar darf bei uns einen Mann als Katechiſt an⸗ 
ſtellen, von dem er nicht bezeugen kann, daß derſelbe Gottes Gnade 
erfahren habe, und fähig ſei, andere im geiſtlichen Leben zu fördern. 
Unter dieſer Bedingung ſtehen nun etwa 350 Katechiſten im Dienſt 
der Geſellſchaft, und von der Mehrzahl kann getroſt behauptet wer⸗ 
den: ſie ſind betende und arbeitende Chriſten wie Ihr ſeid. Man 
hört natürlich auch von Katechiſten, die Grund zu Unzufriedenheit 
geben, aber ſolche werden bald genug entlaſſen. — Dann hatte ich 
in Madras 71 eingeborne Geiſtliche um mich her, von denen 50 
zu dieſer Geſellſchaft gehören, alle vorſichtig auserleſen aus der Zahl 
der Katechiſten und gründlich vorbereitet und geprüft. Beſäßen wir 
als Frucht der 50jährigen Miſſionsarbeit nur dieſe 50 Paſtoren, 
wie könnten wir Gott genugſam dafür danken! Jeder von dieſen 
Männern iſt ein Licht, das in die ihn umgebende Finſterniß hinein— 
leuchtet. Wenn ich der ſelig Vollendeten gedenke, z. B. des alten 
Johann Devaſagayam, des Georg Matthan ꝛc., fo kann ich be— 
zeugen, daß ich nie Greiſen begegnete, die ſich kindlicher auf die 
Ausſicht freuten, zu ihrem Heiland zu gehen, als dieſe Tamil- und 
Malayalam-Prediger. Weiter finde ich, daß über 100 Chriſtinnen 
im Lehrfach verwendbar geworden ſind, in einem Lande, wo keine 
zehn Heidinnen entdeckt werden könnten, fähig, ihrem Geſchlecht mit 
irgendwelcher Unterweiſung zu dienen. Ich habe eben den apo— 
ſtoliſchen Johann Devaſagayam erwähnt, der ſeine Familie in der 
Liebe Chriſti erzog und auch einen ordinirten Sohn hinterließ. 
Nun hatte er aber auch eine Tochter, eine unſchätzbare Gehilfin 
ihres Mannes, des eingebornen Geiſtlichen Satjanaden. Frau 
Satjanaden arbeitet jetzt unter den Frauen und Mädchen von Ma— 
dras, beſucht die Zenanas und überwacht eine eigene Schule. 

„Neulich begleitete ſie ihren Mann auf einem Erholungs— 
reischen nach Sadras (fünfzehn Stunden von Madras), wo ſie 
es auch nicht unterlaſſen konnte, Mädchen um ſich zu ſammeln und 
ihnen vom Heiland zu erzählen. Die Kinder trugen, was ſie bei 
ihr gehört, nach Hauſe, wenn nicht alle, doch einige. Darunter 
war eine Tochter, die ihrer verwittweten Mutter ſo viel mittheilte, 


daß dieſe ſich entſchloß, die fremde Lehrerin zu ſehen. Um der 
Kaſte willen konnte der Beſuch nicht im Hauſe der Satjanaden 
ſtattfinden, ſondern am Seeufer; da wars denn, daß die Wittwe 
von ihrer Landsmännin Dinge hörte, welche ihre Seele ganz in 
Beſchlag nahmen. Sie ſelbſt war im Dorf als eine geweihte Per- 
fom immer mit höchſter Achtung behandelt worden uud beſaß eine 
eigene Göttin, welche ſie anbetete und in Allem um Rath fragte. 
Als Frau Satjanaden von Sadras ſcheiden mußte, nahm ſie noch 
von der heiligen Wittwe Abſchied und betete für ſie um Gottes Segen 
auf das gehörte Wort. Es waren nur noch etliche Stunden übrig, ſich 
auf die Reiſe zu rüſten, da eilte die Wittwe noch herbei und ſagte, 
ſie könne nicht anders als ſie nach Madras begleiten, um noch 
mehr von der guten Botſchaft zu hören. Seit ſie den Namen Jeſu 
vernommen und ergriffen habe, ſei ſie von ihrem Orakel im Stiche 
gelaſſen worden; dasſelbe antworte nicht mehr, wie ſie auch die 
Göttin um Beiſtand anflehen möge. Sie kam nach Madras, 
wurde dort weiter unterrichtet und (November 1870) trotz aller 
Anſtrengung ihrer Verwandten durch die Taufe in die Kirchen— 
gemeinſchaft aufgenommen, ſammt der Tochter, welche ihr die erſte 
Kunde vom Heiland gebracht hatte. Ja auch die betagte Großmutter 
der letzteren, welche zuerſt die Einladung ans Seeufer überbracht 
hatte, gibt Hoffnung auf weitere Frucht. So werden noch viele, 
ja Millionen herbeikommen zu der großen Verſammlung und den 
Einen loben, der es ins Herz ſeiner Jünger und Unterthanen gab, 
das große Heil auch denen zu bringen, die noch im Finſtern ſitzen, 
daß ſie aus der Gewalt Satans ſich bekehren zu dem lebendigen 
Gott.“ 

Miſſ. C. E. Storrs hatte beſonders von A mritſar, der 
erſten Handelsſtadt des Pandſchabs und dem Centrum der Sikh— 
religion, zu erzählen, weil er daſelbſt in einer höhern Schule ge— 
lehrt und zugleich elf niederere und zwei Waiſenhäuſer geleitet hat. 
„Ich hatte,“ beginnt er, „mit wohl 1200 Jünglingen zu ſchaffen, 
großentheils den Söhnen einflußreicher Kaufleute und Händler aus 
der Stadt und vom Lande; und was fie von Kenntniſſen ſammel— 
ten, wurde auch in den tauſend Häuſern, in denen ſie wohnten, be— 
ſprochen und überdacht, bis weithin ein Fragen und Suchen nach 
Wahrheit ſich regte. Unter meinen erſten Klaſſen, die je aus 40 
und mehr Knaben beſtanden, mögen kaum 2—3 geweſen ſein, die 
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ſich nicht ernſtlich für das Chriſtenthum intereſſirten; und ſo bildete 
ſich denn mit der Zeit aus ehemaligen Schülern und andern Jüng⸗ 
lingen ein Verein, der täglich zuſammentrat, Gottes Wort zu leſen 
und den Allmächtigen, Unſichtbaren anzurufen. Sie giengen noch 
weiter: fie beteten im Namen Jeſu, entſagten heidniſchen und un⸗ 
ſittlichen Bräuchen und Vergnügungen und ſtifteten einen Disputir⸗ 
klub, in welchem nun wichtige Wahrheiten gegen alle Sophiſterei 
der indiſchen und muhammedaniſchen Philoſophie öffentlich verthei— 
digt werden. So ſtehen ſie auf der Schwelle des Himmelreichs, 
entſchloſſen, nicht davon zu laufen, aber unſchlüſſig über den Eintritt. 
„Wer den Pandſchab vor zehn Jahren kannte, wird doch einen 
Fortſchritt darin erkennen, daß zwanzig Jünglinge, vornehme Hin⸗ 
du's, Muhammedaner und Sikhs eines Tages mich nebſt etlichen 
chriſtlichen Gehilfen einladen mochten, einem Piknik anzuwohnen. 
Gerne folgten wir dem Rufe, und begaben uns in einen Garten 
außerhalb der Stadt, wo wir bewirthet wurden und aus denſelben 
Gefäßen ſpeisten, was muhammedaniſche und Hindu-Köche bereitet 
hatten. Nach dem Eſſen drehte fic) die Unterhaltung um religiöſe 
Fragen, und endlich ſchloſſen wir mit Gebet. Daß wir dieſe 
Freundlichkeit erwiederten, verſteht ſich von ſelbſt; aber wer weiß, 
was Kaſte iſt, würde ſich höchlich verwundert haben, wenn er un— 
ſerem kleinen Feſte hätte zuſehen können: da 20—30 Jünglinge in 
der Wohnung des Miſſionars niederſaßen und Speiſen ſich ſchme— 
cken ließen, welche ſein Koch bereitet hatte, während Gottes Wort 
geleſen und beſprochen wurde und das Ganze mit Gebet ſchloß. 
„Doch wenn wir die Leute nur an unſere Perſonen feſſelten, 
wäre allerdings wenig bewirkt. Es iſt mehr geſchehen: ſeit ich 
Amritſar den Rücken kehrte, haben fünf dieſer Jünglinge es gewagt, 
ſich taufen zu laſſen. Dies mag denjenigen eine kleine Sache ſchei— 
nen, welche mit dem Fortſchritt in Tinneweli vertraut find oder, 
wie mein Bruder, in der Santhalmiſſion arbeiten, wo nun auch 
nicht blos Hunderte, ſondern Tauſende jener Waldbewohner ent— 
ſchloſſene Nachfolger Chriſti geworden ſind. Die Bedeutung ſolcher 
Einzeltaufen erhellt erſt, wenn wir den Kämpfen zuſchauen, welche 
ihnen vorhergegangen ſind. Da war ein lieber Jüngling, der Jahre 
lang mit dem Chriſtenthum ſich beſchäftigt hatte, bis er auf dem 
Punkt war, ſich offen dafür zu entſcheiden; und doch gelang es ihm 
nicht. Er wollte ſcheinbar nicht weiter mit uns gehen, ſondern be— 


803 


mühte fid), im Brahmo Samadſch eine Zuflucht aus dem ihn ver— 
folgenden Chriſtenthum zu finden; dann aber, ſein Gewiſſen durch 
eine Selbſttaufe zu befriedigen, worauf er erklärte, er ſei ein ge— 
tauftes Glied der allgemeinen chriſtlichen Kirche und bedürfe nicht 
der Einverleibung in eine der beſtehenden Kirchengemeinſchaften. 
Wiederum ſuchte er durch Leſen von allerlei unglaubigen Schriften 
ſtarkgeiſtig zu werden und behauptete, ein Anſchluß an uns Chriſten 
ſei unmöglich, ſo lange wir noch ſo mancherlei Ketzereien unter uns 
dulden. Jetzt endlich iſt ihm der Muth geſchenkt worden, Chriſtum 
öffentlich zu bekennen, und ſein Vorgehen übt bedeutenden Einfluß 
auf die Miſſionsſchule und die Stadt Amritſar, da er als Sohn 
eines reichen Kaufmanns, als Licentiat der Univerſität, gründlicher 
Kenner des Arabiſchen und guter Mathematiker ſich allgemeine 
Hochachtung erworben hat. Solcher Fälle nun kamen in den letzten 
Monaten vier bis fünf vor. 

„Und welcher Wirkſamkeit haben wir dieſe Früchte zuzuſchreiben? 
Unter Gott dem treuen Dienſt der eingebornen Gehilfen, welche in 
der Miſſion ihre Bildung erhalten haben. Da iſt der Oberlehrer 
Babu Sing, ein Zögling von Dr. Duff, ein milder, liebevoller, 
nachdenklicher Chriſt, voll des Eifers für ſeinen Heiland; ein Mann, 
der die Schule beherrſcht, zu dem ich aufblicken, bei dem ich mich Raths 
erholen konnte. Es genügte ihm nicht, 6—7 Stunden täglich 
Unterricht zu geben, ſondern Abends begleitete er mich noch an den 
Eingang des goldenen Tempels, wo wir mit den Fakiren zuſammen— 
trafen und Geſpräche anknüpften. Der andere iſt der Mul wi 
Imadeddin, gleichfalls Zögling einer Miſſionsſchule, jetzt aber 
eingeborner Paſtor, ein gewaltiger Prediger und geſchickter Schrift— 
ſteller, ernſt und wachſam, der Gottes Werk mit Macht betreibt. 

„Freilich ſollten wir unter ſolchen Vorausſetzungen durch— 
ſchlagendere Wirkungen erwarten, als die Sammlung einer Ge— 
meinde von 166 Seelen — denn dies iſt die Zahl der Getauften — 
aber welche Hinderniſſe haben die Uebertretenden zu beſiegen! Nicht 
blos ſteht das Zureden der Freunde im Wege, der Bruch der Kaſte, 
der Verluſt von Reichthum, Anſehen, von Heimat und Allem, was 
dem Menſchen lieb und werth iſt, und ſelbſt die Gefährdung des 
Lebens; es erheben ſich noch andere Schwierigkeiten, die ſich ſchwer 
begreiflich machen laſſen. Einer meiner Schüler, ein 17jähriger 
Jüngling, beſuchte mich lange Zeit, um ſich im Evangelium unter- 
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richten zu laſſen — jeden Abend laſen wir zuſammen und beteten. 
Sobald die Sache ruchbar wurde, mußten die Beſuche unterbleiben; 
man drohte ihm mit dem Tode, wenn er mein Haus betreten 
würde. Nach einiger Zeit fand er den Weg zu Babu Sings Hauſe 
und hatte manchen Genuß von deſſen Belehrung; aber wie man 
der Sache auf die Spur kam, entfernte man ihn mit Gewalt in 
ein Dorf, 40 Stunden von Amritſar entfernt, veranſtaltete eine 
Hochzeit, lockte und verführte ihn zu jeder Art von Exceſſen 
und Vergnügungen, kurz wandte jegliches Mittel an, die frank 
haften Gedanken, die ich ihm mußte eingepflanzt haben, auszu⸗ 
rotten. Nach einem Jahre erſt durfte er Amritſar wieder beſuchen, 
natürlich umhegt und bewacht von ſeinen Freunden. Jetzt endlich 
höre ich von meinem Bruder, der meine Arbeit fortführt, daß der 
Jüngling ſein eigener Herr geworden iſt, ſich zum Unterricht ein⸗ 
findet und nächſtens getauft werden wird. 

„Ein anderes Beiſpiel! Der Sohn eines Prieſters am gol— 
denen Tempel war entſchloſſen, allem Widerſtande zum Trotz Chriſt 
zu werden. Kaum hatte ſein Plan verlautet, ſo hörte er ſchon, 
wie Vater und Mutter zuſammen beriethen, die Schmach, die dem 
Hauſe drohte, durch Vergiftung abzuwenden. In einer ſchwachen 
Stunde überfallen, gelobte er den Eltern, die er gar zärtlich liebte, 
er wolle, ſo lange ſie leben, ſich des Uebertritts enthalten. Nun iſt 
der Vater geſtorben, die Mutter hochbetagt; ich aber halte ihn für 
einen Herzchriſten, der gewiß zur rechten Zeit ſeinen Heiland trotz 
allen Verwandten bekennen wird. 

„Meinet übrigens nicht, aus dieſen Vorgängen zu dem Schluß 
berechtigt zu ſein, daß wir von den Heiden nur mit Argwohn und 
Abneigung betrachtet werden. Im Jahr 1869 war ich beim Em— 
pfang des Biſchofs von Calcutta zugegen, da mit den britiſchen 
Beamten und Offizieren auch alle Häuptlinge und die Großen des 
Landes ſich einfanden. Unſere 1200 Schüler erſchienen vor dem 
Darbar Zelt und hörten eine herzliche Anrede des Biſchofs in Eng— 
liſch und Hinduſtani, worauf er Prämien im Werth von etwa 100 fl. 
an ſie vertheilte, in Turbanen, Büchern, Geld ꝛc. Dieſe Prämien 
waren der Hauptſache nach von eingebornen Edelleuten geſtiftet, 
deren einer mir z. B. 30 Rup. für den beſten Araber meiner Schule 
gab, während der reichſte Shawlhändler 20 Rup. für den gründ— 
lichſten Kenner der h. Schrift ausſetzte. Und wie viele Häupter der 
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älteſten Familien kommen ins Haus des Miſſionars, betrachten ihn 
als ihren Freund und wünſchen über die wahre Religion belehrt zu 
werden. Die wichtigſte aller Bekehrungen ſcheint vorerſt die von 
Mulwi Imadeddin zu ſein, deſſen 90jähriger Vater, deſſen Brüder, 
Schwägerin und alle Kinder in der Amritſar Kirche die Taufe er— 
halten haben.“ 

Das wichtigſte Reſultat, das eine Miſſion erzielen kann, die 
Erweckung und Ausbildung einheimiſcher Lehrer, iſt alſo nicht bloß 
auf den älteſten Stationen bereits erreicht, es vollzieht ſich auch in 
beſchränktem Maßſtab in den jüngſten. Möge das von Miſſ. French 
in Lahor in Angriff genommene Predigerſeminar bald auch für den 
Pandſchab das zu Stande bringen, was in Tinneweli erſt nach 
einem Meuſchenalter erreicht wurde, einen genügenden Vorrath ein— 
heimiſcher Lehrkräfte! 

Erwähnung verdient hier das Zeugniß, welches der angloindiſche 
Staatsmann, Sir J. Lawrence, kürzlich den Miſſionaren im 
Pandſchab ausſtellte. Es iſt um ſo bedeutungsvoller, als er ſelbſt 
der Gründer des politiſchen Syſtems heißen darf, welches in den 
letzten 25 Jahren den Pandſch ab vielleicht zum beſtregierten Lande 
des indiſchen Reichs gemacht hat. Er ſagt: 

„Ich fand dort Mifjionare der engliſchen Kirche, presbyteria— 
niſche Miſſionare aus Amerika, Deutſche und Baptiſten, und alle 
gleich bemüht, das Evangelium unſeres Herrn Jeſu Chriſti ein— 
trächtig auszubreiten. Wohl erinnere ich mich noch der Zeit, da 
ein Miſſionar nicht wagen durfte, in die Hauptſtadt Lahor zu 
wohnen, da auch kein britiſcher Offizier ſich dahin begeben konnte 
ohne eine bewaffnete Eskorte; jetzt aber haben ſich amerik aniſche 
Miffionare daſelbſt niedergelaſſen, haben ihre Wochen-und Sonntags— 
ſchulen eröffnet und werden von vielen Einwohnern mit Achtung 
und Dankbarkeit hochgeſchätzt. Der Ort iſt eine Brutſtätte des 
Fanatismus; aber ſeit es den Miſſionaren geglückt ijt, die Kinder 
an ſich herzuziehen, hat die allgemeine Stimmung einen bedeutenden 
Umſchwung erlitten. Es war mein Glück, mit vielen dieſer Miſſio— 
nare beinahe während meines ganzen langen Aufenthalts bekannt 
zu werden, und ich muß ſagen, ſie wetteiferten in allen Stücken, 
in allen Anſtrengungen und Mühen mit den ausgezeichnetſten Send— 
boten unſeres Vaterlandes. In meiner Zeit hatten ſie ihre Schulen 
ſo weit gebracht, daß 500 Knaben und Mädchen täglichen Unter— 
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richt in denſelben empfiengen. Und das, obwohl die Eltern wußten, 
daß man die Kinder das Chriſtenthum lehre, gegen das ſie ſelbſt 
doch die größten Vorurtheile hegten; ſo hoch ſchätzten ſie die treff— 
liche Bildung und Erziehung, welche ihren Kleinen zu Theil 
wurde. Vor drei Jahren war die Zahl dieſer Schulkinder gar auf 
1000 angewachſen, obgleich auch die Regierung in bibelloſen Schu— 
len guten Unterricht darbot und die letzteren gleichfalls viel gelobt 
und zahlreich beſucht wurden. Da ereignete ſichs, daß etliche der 
Miſſionsſchüler um die Taufe baten, und ein ſo paniſcher Schrecken 
die Stadt durchſtürmte, daß die Schulen der Miſſionare plötzlich 
wie die Peſt gemieden wurden und die Zahl der Kinder von 1000 
auf etwa 200 herabſank. Ich traf damals mit einigen dieſer Miſ— 
ſionare zuſammen und hörte von ihnen die ganze Geſchichte; und 
dennoch fand ich, daß, obgleich die Eltern in dieſer Weiſe ihrer 
Ueberzeugung zu folgen ſich gedrungen ſahen, ihre Freundlichkeit 
und Zuneigung zu den Miſſionaren nur gar nicht abnahm. Die 
letzteren waren ſo wohl gelitten als je, auch trat in kurzer Zeit ein 
Rückſchlag ein, der die Zahl der Schüler wieder auf 500 hob; und 
ich zweifle nicht im Geringſten, die Schulen haben jetzt ſchon oder 
doch bald wieder ihre tauſend Kinder gerade wie vorher. Daraus 
meine ich doch ſchließen zu dürfen, welch' hohen Werth die Einge— 
bornen auf den Unterricht der Sendboten Chriſti legen, und welchen 
Eindruck ſie von der Aufrichtigkeit, Reinheit und Tüchtigkeit dieſer 
Männer empfangen haben.“ 

In 10 Kirchen haben die Amerikaner jetzt etwa 300 Chriſten 
geſammelt, welche zuſammen mit den Bekehrten der kirchlichen und 
ſchottiſchen Miſſion die Zahl der eingebornen Chriſten des Pand— 
ſchabs auf 5—600 bringen mögen. Das Land, obwohl von fünf 
zuſammenlaufenden Strömen bewäſſert, iſt ein vorherrſchend dürrer 
Boden, daher die Regierung ſich bemüht, die Zahl der Kanäle, an 
welchen die Bewdfferung mit dem bekannten perſiſchen Rad be— 
trieben wird (das unſer Bild vorſtellt), nach allen Seiten hin zu 
vermehren. Wo immer Waſſer hingelangt, wird die Wüſte zum 
Garten. Soll der geiſtige Boden des Landes Früchte für Gott 
tragen, ſo wird ein ähnliches Netzwerk bewäſſernder Einflüſſe für 
das kräftige Volk des Pandſchabs erfordert; und an Zeichen, daß 
dieſe Kanäle ſich mehren und ihre Früchte bringen, fehlt es keines— 
wegs, namentlich im ſüdöſtlichen Theile der Provinz. 


Jicſchi und Rotuma. 


Ap 9 oe MS 


ir haben vor drei Jahren in mehreren Artikeln (Miſſ. Mag. 
S. 290 ff.) unſre Lefer auf die durch ihre Natur⸗ 
ſchönheiten wunderbar lieblichen, durch die darauf verüb— 
ten Greuel aber traurig berühmten Fidſchi-Inſeln geführt, 
um mit Freude und Dank zu ſehen, als welche Gottesmacht ſich 
das Evangelium auch auf jenem blutgetränkten Boden ſchon er— 
wieſen hat. Nur flüchtig wurde damals eine amerikaniſche Schuld— 
forderung erwähnt, die zuſamwen mit innern Wirren und den 
Umtrieben erſt lange nach den wesleyaniſchen Miſſionaren gekom— 
mener und ſich auf franzöſiſche Kriegsſchiffe ſteifender katholiſcher 
Prieſter König Thakom bau von Mbau bewog, in Ueberein— 
ſtimmung mit mehreren Häuptlingen der Königin von England die 
Oberherrſchaft über den ganzen Archipel anzutragen. Das Aner— 
bieten wurde von der britiſchen Regierung nnter andern Gründen 
auch deßhalb abgelehnt, weil Thakombau damit über etwas ver— 
fügte, was er ſelbſt nicht beſaß, denn er war keineswegs auf allen 
Inſeln anerkannter Gebieter. Er hatte zwar darnach geſtrebt, es 
zu werden, und einmal auch der Verwirklichung ſeiner Wünſche nahe 
geſchienen, allein ſeit zwanzig Jahren ſchon iſt ihm nun dieſer 
Traum gründlich vereitelt und namentlich ſeitdem er Januar 1857 
die Taufe empfieng, von ſeinen Stammgenoſſen, wie von fremden 
Anſiedlern ein Leben voll Kampf und eine Demüthigung um die 
andre bereitet worden. Fidſchi aber blieb durch jene abſchlägige 
Antwort Englands ohne äußern Halt allein dem ſegenbringenden 
Einfluß des Evangeliums, wie der Verſuchung zu neuen Laſtern 
und der Gefahr weiterer politiſcher Verwicklungen überlaſſen, die 


aus der civiliſirten Welt an dieſe Inſeln herantreten. 
Miſſ. Mag. XV. 20 
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Es liegt in der dritten Auflage des von Miſſ. Th. Williams 
begonnenen und von Miſſ. Calvert fortgeführten Werkes über Land 
und Volk“) nun eine Fortſetzung von deſſen Geſchichte bis auf die 
neueſte Zeit vor, die ſich nur mit ſehr gemiſchten Gefühlen leſen 
läßt. Noch immer iſt zwar Grund zur Freude vorhanden über die 
Wirkungen der Verkündigung des Worts. Da heißt es z. B. von 
Lakemba: „Wir haben auf dieſer Inſel im verfloſſenenen Jahre 
mehrere unzweideutige Bekehrungen gehabt. Wir haben Sünder 
unter ihrer Schuldenlaſt ſeufzen und begnadigte Seelen ſich der 
Vergebung freuen ſehen. Der allgemeine Zuſtand unſrer Gemeinde— 
glieder, wie er ſich bei Liebesfeſten und Klaßverſammlungen aus— 
ſprach, verurſachte uns große Freude. Die Arbeit des heiligen 
Geiſtes in vielen Herzen iſt unverkennbar, das innere Leben ſo klar 
wie der Tag, der Glaube feſt, die Liebe warm.“ — 

Da berichtet ferner nicht etwa ein Miſſionar oder Methodiſt, 
ſondern ein Offizier des engliſchen Kriegsſchiffes „Brisk“ von dem 
Lehrer- und Predigerſeminar auf der Inſel Kandawu: „Die An— 
ſtalt bildet ein Muſterdorf, deſſen Bewohner ebenſowohl zur Ge— 
wohnheit der Reinlichkeit, der Ordnung und des Anſtandes, als zu 
Fleiß und geregelter Thätigkeit herangebildet werden; die ganze Ein— 
richtung läßt, wie es ſcheint, nichts zu wünſchen übrig. Wir 
wohnten einer Prüfung der Zöglinge bei und waren ſehr befrie digt 
durch den praktiſchen Lehrgang, der mit ihnen befolgt wird, wie 
auch durch ihre Fortſchritte und ihr aufgewecktes Weſen. Leſen und 
Schreiben, Rechnen und Geographie, Auffſätze, bibliſche Geſchichte 
und Glaubenslehre ſind die Hauptfächer, in denen ſie unterrichtet 
werden. Der ganze Kurs umfaßt einen Zeitraum von zwei bis 
drei Jahren.“ — Was ein flüchtiger Gaſt nicht ſehen konnte, das 
hören wir von den Mifſionaren, nämlich daß ſich nicht nur in 
äußerlicher, ſondern auch in geiſtlicher Beziehung die Anſtalt als 
ein großer Segen für die darein Aufgenommenen beweist, und da— 
durch mehr und mehr auch für weitere Kreiſe ein ſolcher zu werden 
verſpricht. — Wie wohl ihnen dort iſt, zeigen die Worte eines von 
der Auszehrung ergriffenen Zöglings, der nach Hauſe entlaſſen wor— 
den war, um bei den Seinen zu ſterben: „Ich weiß nur zwei ſchöne 


*) Fiji and the Fijians, By Th. Williams, extended by J. Calvert, 
edited by G. S. Rowe. London 1870. 
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Plätze, an denen ich leben möchte. Der eine iſt die Richmond— 
Anſtalt auf Kandawu, wo ich zu einem brauchbaren Menſchen heran— 
gebildet werden kann; der andre der Himmel, wohin Gott mich 
vielleicht bald nimmt. Zwiſchen dieſen beiden Plätzen wähle ich nicht, 
ſondern warte Seines Willens.“ — Noch ſo lange die Zöglinge im 
Seminar ſind, fangen ſie auch ſchon an, Sonntags in der Nachbar— 
ſchaft das Evangelium zu verkünden und ſich ſo Pesktiſch auf ihren 
künftigen Beruf vorzubereiten. 

Auf Kandawu ſelbſt ſind jetzt kaum noch Heiden zu finden; 
ganz anders aber ſieht es in Witi Lewu oder Groß-Fidſchi, der 
größeren der beiden Hauptinſeln, aus. Da wird z. B. von dem 
Bezirk Wiwa berichtet: „Etwa 500 Perſonen ſind dieſes Jahr hier 
in Stadt und Umgegend auf Probe in die Gemeinde aufgenommen 
worden. Der Naloto-Diſtrikt dagegen lag das ganze Jahr hindurch 
außerhalb unſres Bereichs. Es war weder ein Lehrer dort, noch 
wurden regelmäßige Gottesdienſte gehalten. Seine Bewohner haben 
ſich noch immer gegen die Mörder unſeres tief betrauerten Bruders 
Baker und deren Anhänger zu wehren. Erſt kürzlich wurde wieder 
ein Dorf überfallen und 28 Chriſten erſchlagen. Seit unſrem letz— 
ten Bericht haben die Heiden allein in dieſem Diſtrikt 150 Hörer 
des Worts, worunter mehrere Gemeindeglieder, hingeſchlachtet.“ — 
Erfreulicher klingt, was der Miſſionar von Mbau ſchreibt. 

„Wir haben in dieſem Bezirk 114 Ortſchaften, 4130 Gemeinde— 
glieder, 766 auf Probe Aufgenommene und 12,980 Hörer des 
Worts; Zuwachs im Laufe des Jahrs 437 Gemeindeglieder. — 
Ueber den innern Stand unſrer Gemeinden iſt es ſchwer, das Rechte 
zu ſagen. Vergleicht man ihr jetziges Leben mit ihren frühern Sitten 
und Verhältniſſen, ſo findet man viel Stoff zum Dank; doch wer— 
den wir wieder und wieder daran erinnert, daß wir es nur erſt 
mit neugebornen Kindlein in Chriſto zu thun haben. Daran iſt kein 
Zweifel, daß Hunderte von ihnen wahrhaft bekehrte Leute ſind, doch 
bedürfen fie fortwährender Pflege und Leitung.“ — Von Thafaun- 
drowi leſen wir: „Es iſt hier eine empfängliche Bevölkerung von 
20,000 Seelen, worunter ſchon 15,000 regelmäßige Hörer des 
Worts; 6000 Perſonen beſuchen unſre Schulen.“ In dieſem Be— 
zirk ſind etwa 200 Europäer und andre Anſiedler; ſeine Küſtenlinie 
iſt über 200 Stunden lang. — Von Rewa dagegen heißt es: 
„Es iſt nicht zu vergeſſen, daß in dieſem Bezirk das Chriſtenthum 
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großentheils nur dem Namen nach eingeführt ift. Ein Häuptling 
entſagt da vielleicht aus rein äußerlichen Gründen dem Heidenthum; 
ſeine Leute machens ihm nach, und der ganze Stamm zumal er— 
klärt ſich nun für chriſtlich. Etliche ſchreiende Unſitten werden ges 
radezu verboten und aufgegeben; mit dem Bekenntniß des Namens 
Chriſti und der Theilnahme an Schule und Gottesdienſt wird Ernſt 
gemacht; es fängt aber nun erſt die Zucht des Geiſtes ihre Arbeit 
an den Herzen an und die Zeichen einer wirklichen Umwandlung 
machen ſich erſt nach geraumer Zeit an einzelnen Individuen be— 
merklich.“). Von ſolch einem Ereigniß kann dann geſprochen werden, 
als hätten ſich an einem Tage Tauſende bekehrt; es will aber wei— 
ter nichts heißen, als daß uns eine bis dahin verſchloſſene Thüre 
geöffnet iſt, durch die wir eintreten können, um die erſten Grund— 
wahrheiten des Chriſtenthums zu lehren. Wer ſich darüber nicht 
klar iſt, kann ſich kein richtiges Bild von dem eigentlichen Charak— 
ter unſrer Arbeit machen.“ — Faſſen wir das Reſultat der Be— 
richte von ſämmlichen Inſeln zuſammen, ſo ſind im Laufe des letz— 
ten Jahres im Ganzen 2451 volle Gemeindeglieder, 5318 auf Probe 
aufgenommen worden und 4000 neue Hörer des Worts hinzu— 
gekommen. Die Miſſionsbeiträge der Eingebornen beliefen ſich auf 
24,000 fl. und eine große Nachfrage nach der heiligen Schrift dauerte 
fort. Die Gemeinden zählen 22,799 Glieder und 100,000 Zuhörer. 
Man ſieht, es iſt innerhalb eines einzigen Menſchenalters durch 
Gottes Segen viel geleiſtet worden unter dem früher nur mit Grau— 
ſen genannten Geſchlecht von Kannibalen; ein hoher ſittlicher und 
religiöſer Maßſtab darf aber natürlich nicht an Leute gelegt werden, 
die ſeit ſo kurzer Zeit erſt und mit ſo geringen Hilfsmitteln — denn 
wie klein war nicht die Zahl der Miſſionare! — ſich aus der tief— 
ſten Verſunkenheit emporgearbeitet haben. Weit mehr als das, was 
ſchon gethan worden, bleibt noch zu thun übrig. Wo die gute 
Saat nun keimt, bedarf ſie noch treuer Pflege; gar manche der 
innern Berge und Schluchten Groß-Fidſchis find aber von den Bo— 
ten des Evangeliums noch gar nicht erreicht worden. Noch iſt 


*) Für nichts trägt der Fidſchier fo große Sorge als für feine künſtliche 
Haartour; von den vielen Moden derſelben zeigt unſer Bild nur die weſent— 
lichſten, alle aufzuzählen wäre faſt unmöglich. Die zeitraubende Beſchäftigung 
mit dieſem Kopfſchmuck wird nun nach und nach bei den Chriſten ermäßigt, in— 
dem die Gehilfen der Miſſion mit gutem Beiſpiel vorangehen. 
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Witt Lewu nicht ganz den Greueln des Kannibalismus entriſſen; 
noch iſt es nicht durchweg in eine Stätte verwandelt, darauf ſich 
friedlich wohnen läßt; ſchon aber ziehen fic) über ihm durch weiße 
Eindringlinge, die nur das Ihre ſuchen, Gefahren zuſammen, die 
Dr. Mullens, den erfahrenen Sekretär der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft fürchten laſſen, es wiederhole ſich hier die neuſeeländiſche 
Frage, und die endlich ihren Laſtern entriſſenen Eingebornen werden 
nun dahinſchwinden vor dem daherwogenden Strom weißer Ein— 
wanderung. — Der einſtige Blutmenſch Thakombau hat, ſeit er 
die Sache des Evangeliums ergriff, ſich als ein Mann zu ihr ge— 
halten; ſeine einflußreichſten Häuptlinge ſind derſelben gleichfalls von 
Herzen ergeben; es ließe ſich eine ſchöne Zukunft für die lieblichen 
Inſeln hoffen, wenn es nicht dazu kommt, daß herzloſe Spekulation 
ihr eiſernes Scepter da aufrichtet, und ftatt den Lobliedern eines 
aus der Nacht des finſterſten Heidenthums zum Licht des Evange— 
liums durchgedrungrnen Volkes die Klagen der Bethörten, die Seuf— 
zer der Unterdrückten und das Rachegeſchrei erbitterter Wilder zum 
Himmel aufſteigen. — 

Schiffbrüchige Matroſen und aus der Verbrecherkolonie von 
Neu⸗Süd⸗Wales entronnene Sträflinge waren zu Anfang unſres 
Jahrhunderts die erſten weißen Anſiedler auf Fidſchi, denen ſpäter 
eine etwas achtbarere Klaſſe von Händlern folgte. Manche dieſer 
Letzteren ſtellten ſich bald freundlich zu den ſeit 1835 nachkommenden 
Miſſionaren; andern aber, die ungeſtört von menſchlichen Zeugen 
im Heidenlande gern heidniſch lebten, waren dieſelben natürlich ſehr 
unwillkommene Gäſte. 

Zu dieſen eher feindlich Geſinnten gehörte auch ein Herr Wil— 
liams, der zugleich das Amt eines Konſuls der Vereinigten Staa— 
ten bekleidete. Selbſtverſtändlich hielt er ein Harem von Fidſchi— 
Schönen und ſoll über eine derſelben mit dem heidniſchen König in 
Zwiſt gerathen fein. Er iſt es, auf deſſen Gewiſſen die ganze Ver⸗ 
antwortung für eine Ungerechtigkeit laſtet, die aus kleinen Anfängen 
allmählich zu einer Lawine anwuchs, welche ganz Witi Lewu zu 
verſchlingen droht. 

Thakombau war noch ein Menſchenfreſſer und übermüthiger 
Wilder, und es hatte zwiſchen ihm und den Weißen ſchon manche 
Mißſtimmungen gegeben, als im Jahre 1849 der 4. Juli, das all⸗ 
jährliche Freudenfeſt der Amerikaner kam. Konſul Williams ſchoß 
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durch die Salven, die er der-Unabhingigleitserflirung ſeines Va⸗ 
terlands zu Ehren abfeuern ließ, unvorſichtiger Weiſe ſein eigenes 
Haus auf der Inſel Nukulau in Brand. Etliche Eingeborne rette— 
ten und entwendeten einige Gegenſtände aus den Flammen. Dafür 
verlangte er von Thakombau alsbald einen Schadenerſatz von 
3006 Dollars, der mit etlichen Nachforderungen und den in Ane 
rechnung gebrachten Zinſen im Lauf des Jahres 1851 ſchon auf die 
Summe von 5000 Dollars angewachſen war. 

Es war das ein durchaus ungerechtfertigtes Begehren; denn 
von den 31 Doppelbüchſen, die Williams zu dem geſtohlenen Gut 
zählte und zu 992 Dollars berechnete, fand ſich nachher auch nicht 
eine einzige im Beſitz der Eingebornen, dagegen aber kam unter dem 
Schutt des niedergebrannten Hauſes eine ſchöne Anzahl Flintenläufe 
zum Vorſchein. Die Befehlshaber der amerikaniſchen Kriegsſchiffe, 
bei denen Williams ſeine Forderungen geltend zu machen verſuchte, 
erkannten auch ſelbſt alsbald die Unbilligkeit derſelben. Entrüſtet 
wies Kommandeur Petigru das Anſinnen ſeines Konſuls zurück, 
wenn die verlangte Summe von Thakombau nicht ſofort entrichtet 
werde, deſſen Hauptſtadt Mbau niederzubrennen. Ebenſo entſchieden 
ſprach ſich 1851 in Miſſ. Calverts Gegenwart Kommandeur Mag— 
ruder aus. Fidſchi war wirklich glücklich in Betreff der engliſchen 
und amerikaniſchen Kriegsſchiffe, die an ſeine Küſte kamen, denn 
deren ſämmtliche Befehlshaber zeigten ſich als menſchenfreundliche, 
billigdenkende Männer, die nicht auf irgend eine grundloſe Ein— 
flüſterung hin den Schwachen und Schutzloſen einer ungerechten 
Strafe unterwerfen wollten, ja von denen es manchen auch Herzens— 
und Ehrenſache war, ihren ganzen Einfluß zu Gunſten des Chriſten— 
thums und milderer Sitten aufzubieten. 

Endlich aber kam doch, als die einzige Ausnahme, ein Mann 
nach dem Herzen Williams. Lange hatte dieſer ſchon geprahlt und 
gedroht, „er werde ſchon noch einmal, während er eine Cigarre rauche, 
Mbau wegblaſen, ſeine Bewohner von der Erde vertilgen und die 
Häuptlinge mit eiſernen Gründen Anſtand lehren laſſen,“ als im 
September 1855 der „John Adams“ unter Kommandeur Boutwell 
landete, einem Katholiken, der die Methodiſten und Alles, was mit 
ihnen zuſammenhieng, gründlich haßte. Er gieng alsbald auf die 
Wünſche und Anſichten ſeines Konſuls ein, nahm ohne Prüfung 
jede Klage an und forderte dafür Genugthuung von dem in der 
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Sache doch völlig unſchuldigen Thakombau. Er ſchrieb demſelben, „er 
ſei geſandt, das von den Fidſchianern an Amerikanern begangene 
Unrecht zu unterſuchen und zu ſchlichten; Thakombau habe daher 
Abbitte zu thun und den verurſachten Schaden ſammt Zinſen zu 
erſetzn. Der große Häuptling, der ihm, Boutwell, dieſen Auftrag 
ertheilt habe, herrſche über ein Land von unerſchöpflichen Hilfs— 
quellen, deſſen Macht, ſeine Feinde zu ſtrafen, ſo groß ſei, daß 
Leute, die nie dort geweſen, ſich gar keinen Begriff davon machen 
können.“ Und noch ehe von dem gerade abweſenden König eine 
Antwort auf dieſe Botſchaft eintreffen konnte, erließ er eine zweite, 
worin er innerhalb Jahresfriſt die Entrichtung von 30,000 Dollars 
forderte, und zwar 15,000 davon für die von Williams erlittenen 
Verluſte! Dieſes zweite Schriftſtück ſchloß: „Ich muß in die Be— 
hörden von Mbau dringen, ſchnell zu handeln und nicht zu erwar— 
ten, daß ich dem ſogenannten König von Fidſchi nachlaufen werde, 
auch mich nicht zu veranlaſſen, Mbau näher zu kommen, da mein 
Pulver friſch iſt und meine Kugeln rund.“ 

In aller Ehrerbietung entgegnete darauf einer der Häuptlinge 
von Mbau, jene Forderung ſei nicht billig und treffe Unſchuldige, 
was er durch die Darlegung der Sache zu beweiſen ſuchte. Bout— 
well aber erwiederte kurzweg: „Als ich von dem Häuptling von 
Mbau Schadenerſatz forderte, erwartete ich eine Anerkennung Eurer 
Schuld und Eurer Bereitwilligkeit, die verlangte Summe zu zahlen, 
nicht aber einen Brief mit Erklärungen. Ich bin von der Schuld 
des Königs überzeugt.“ 

Und wie hatte er dieſe Ueberzeugung gewonnen? Er hatte 
wohl verſichert, es ſei nicht ſeine Abſicht, Unſchuldige zu ſtrafen, 
und es liege ihm am Herzen, ſich allen irgendwie zu erlangenden 
Aufſchluß über die Sache zu verſchaffen. Um aber ja keine einan— 
der widerſprechenden Aufſchlüſſe zu bekommen, hatte er alle weißen 
und ſchwarzen Feinde Thakombaus, die demſelben erwieſener Maßen 
ſchon lange nach dem Leben trachteten, zu ſich berufen. Von ihnen 
hatte er Alles gehört, was er zu hören wünſchte, darum brauchte 
er keine weiteren Zeugen mehr und hatte für jede Einwendung nur 
die Eine Antwort: „Ich weiß, ich weiß ſchon. Herr Williams und 
Herr Whippy (ein zweiter Kläger) ſtimmen in ihren Ausſagen voll— 
kommen überein... Ich muß Euch erſuchen, mir keine Briefe mehr 
zu ſchreiben, ſondern ſofort das Geld zu entrichten oder mir wenig— 
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ſtens genügende Bürgſchaft zu geben, daß es binnen Jahresfriſt ent⸗ 
richtet wird. Der Tapfre droht nicht, und der Tugendhafte rühmt 
ſich nicht ſeiner Keuſchheit; ich will daher nicht von den Folgen einer 
Verweigerung dieſer Forderung ſprechen.“ 

In dieſem kritiſchen Augenhlick langte gerade noch zur rechten 
Stunde auch ein andres amerikaniſches Kriegsſchiff unter Komman⸗ 
deur Bailey an, der alsbald die Parteilichkeit von Boutwells 
Entſcheidung erkannte. Als der Aeltere der Beiden ſchrieb er 
Boutwell: „Da Sie im Begriff ſcheinen, eine Handlungsweiſe ein- 
zuſchlagen, die eine Abweichung der Ihnen von Kommodore Mer— 
vine ertheilten Inſtruktionen in ſich ſchließt, hätte ich mich berufen 
gefühlt, ſelbſt zur Unterſuchung dieſer Angelegenheit hier zu bleiben 
ohne den von dem Hauptkläger, Herrn Willams, ausgeſprochenen 
Wunſch, daß lieber Sie dieſelbe zu Ende führen möchten. Wenn 
Sie es für geeignet halten, für Eigenthumsverletzungen und Dieb— 
ſtähle einen Schadenerſatz von 33,000 Dollars zu verlangen und 
dieſe Forderung an Leute zu ſtellen, die jede obrigkeitliche Befugniß 
über die Schuldigen in Abrede ziehen; wenn Sie die Frage, unter 
weſſen Gerichtsbarkeit die Miſſethäter gehören, zum Voraus als 
entſchieden annehmen, ohne den betreffenden Behörden Gelegenheit 
zu einer gründlichen Erörterung zu geben, laden Sie meiner Anſicht 
nach die Verantwortung auf ſich, klaren, deutlichen, unmißverſteh— 
baren Befehlen zuwiderzuhandeln.““) 

Dieſen Vorſtellungen hatte Kommandeur Boutwell ſich zu fü— 
gen, aber er thats auf ſeine Weiſe und nach den Eingebungen des 
Konſuls, deſſen Leitung er ſich unbedingt überließ, und deſſen ganze 
Denkungsart er theilte. Er ließ Thakombau auf den John Adams 
vorladen und forderte Miſſ. Waterhoͤuſe auf, ihm als Anwalt zur 
Seite zu ſtehen. Zu Schiedsrichtern ernannte er zwei ſeiner Schiffs— 


*) „Sie werden es nicht als ſelbſtverſtändlich annehmen, daß alle Beſchwer— 
den gegen angebliche Miſſethäter wahr ſind, weil die Kläger dieſelben zu Papier 
gebracht und der Staatsanwaltſchaft zugeſtellt haben. Bei Erfüllung der wichti⸗ 
gen Pflicht, die Ihrer Umſicht und Ihrem Ermeſſen anvertraut iſt, fordert eine 
geſunde Politik in jedem einzelnen Fall, der zur Entſcheidung vorliegt, eine ge— 
naue und gründliche Unterſuchung nach den ſtrengſten Regeln der Gerechtig— 
keit.. .. Laſſen Sie Ihre Urtheilsſprüche unpartheiiſch und Ihre Strenge mit 
Milde gepaart ſein.“ So lauten einige der Verhaltungsmaßregeln, welche das 
amerikaniſche Miniſterium den Kriegsſchiffen mitgegeben hatte. 
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offiziere, deren Geſinnung er kannte. Thakombau wurde mit der 
äußerſten Geringſchätzung behandelt und erhielt nicht einmal die 
Erlaubniß, Zeugen herbeizuziehen. Das Schiedsgericht erklärte alle 
vorgebrachten Forderungen für begründet, und Kommandeur Bout— 
well verlangte jetzt 45,000 Dollars, von denen Williams 18,330, 
und Whippy ſtatt der wenige Tage zuvor geforderten 4000 nun 
6000 zugeſprochen wurden. Boutwells Erklärung, die augenſchein⸗ 

llich darauf berechnet war, den Miſſionaren ein für allemal jede 
Fürſprache für die Eingebornen zu verleiden, lautete: „Die durch 
die Vorſtellungen Miſſ. Calverts und andrer Perſonen verurſachte 
Dazwiſchenkunft Kommandeur Baileys hat die Verlegenheiten des 
Königs vermehrt, die Löſung meiner Aufgabe erſchwert und, wie ich 
glaube, den Klägern keinen Vortheil gebracht.“ 

Es wurde alſo ein Aktenſtück aufgeſetzt, durch das Thakombau 
ſich verpflichten ſollte, binnen zwei Jahren 45,000 Dollars zu zah— 
len. Weiter lautete dasſelbe: „Sollten am Ende des für die Be- 
zahlung der amerikaniſchen Forderungen feſtgeſetzten Termins dieſelben 
nicht zur Befriedigung des Vertreters der amerikaniſchen Handels— 
intereſſen (der niemand anderes war als Williams ſelbſt) geregelt 
ſein, ſo verſpreche ich, bei der Ankunft des nächſten amerikaniſchen 
Kriegsſchiffs die Regierung von Mbau niederzulegen, mich freiwillig 
an Bord jenes Schiffes zu begeben und mich jeder Strafe zu unter: 
werfen, die deſſen Kommandeur über mich zu verhängen belieben 
wird.“ Als Thakombau ſich weigerte, dieſes Papier zu unter— 
zeichnen, ſtampfte und lärmte und drohte Boutwell ſo lange, bis 
der erſchrockene Häuptling nachgab. Das Schriftſtück wurde ein 
Vertrag genannt, und eine Feder, die nicht genannt zu werden 
braucht, berichtete nach Amerika: „Der Allmächtige hat unfre Gee 
bete erhört, und Kommandeur Boutwell war das zu unſrer Hilfe 
beſtimmte Werkzeug.“ 

Sobald Thakombau wieder am Land war und frei aufathmete, 
unterzeichnete er einen Proteſt gegen jenen „Vertrag“ und die Art, 
wie ſeine Unterſchrift zu demſelben erlangt worden war. Dieſer 
Proteſt wurde vom amerikaniſchen Konſul in Sydney beglaubigt und 
dem Kabinet von Waſhington, ſowie dem Kommodore des amerika— 
niſchen Geſchwaders in der Südſee zugeſtellt. 

Es lag in der That nicht in Thakombaus Macht, an irgend 
einen der Angeklagten eine Geldforderung zu richten. Er war kurz 
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zuvor erſt in Mbau belagert und von ſeinen Feinden bis auf den 
Tod bedrängt geweſen, und noch immer reichte ſeine Herrſchaft nicht 
über das unmittelbare Gebiet ſeiner Hauptſtadt hinaus, ſo daß jeder 
Verſuch, ihm ſelbſt oder Andern jenſeits deſſelben zugefügten Scha— 
den zu beſtrafen, ſeine ganze Stellung gefährden mußte. Das 
wußte Kommandeur Boutwell recht gut, denn er erklärte im März 
1859 in einem Brief an den National Intelligencer: „Der Häupt⸗ 
ling von Mbau wurde von dem dort wohnenden engliſchen Miffio- 
nar, Herr Calvert, und von dem Häuptling von Owalau nicht als 
König der ganzen Fidſchi-Gruppe betrachtet. Ich machte ihn für 
das Geld, das nicht unter ſeiner Oberhoheit ſtehende Inſeln ameri⸗ 
kaniſchen Bürgern ſchuldeten, verantwortlich, weil er der größte 
Räuber war und König Georg von Tonga eingeladen hatte, 
ihm ganz Fidſchi unterwerfen zu helfen, was ihnen jedoch nicht 
gelang.“ 

Dieſe letzte Bemerkung bedarf einer Erklärung und Berichti— 
gung. Von den nahen Tonga -Inſeln herüber kamen ſeit alten 
Zeiten immer manche Gäſte, um in den herrlichen Wäldern Fidſchi's 
Bauholz zu den großen Kanoes zu holen, in denen das muthige 
und unternehmende Völklein ſeine Meerfahrten zu machen pflegte, 
und wozu auf der eignen Gruppe das rechte Material fehlte. War 
in Fidſchi dann Krieg, ſo ſuchte jede Partei die Unterſtützung der 
kräftigen, hochgewachſenen Fremdlinge, die überdieß beſſer im Kampf 
geſchult und feuriger beim Angriff waren als ſie, und gewöhnlich 
neigte ſich auch der Sieg auf Seiten derer, welche die Tonganer für 
ſich hatten. Solcher Dienſte wegen gefürchtet und gehaßt, aber 
auch umworben und hochgeehrt, waren Viele von dieſen Letzteren 
ſeit Menſchengedenken feſte Anſiedler auf Fidſchi geworden und 
hatten ſogar die völlige Abtretung einiger der kleineren Inſeln erlangt. 

Die Tonga-Inſeln bilden bekanntlich die ſüdlichſte der drei 
Gruppen, aus denen der nun ganz für das Chriſtenthum gewonnene 
und unter dem Scepter des edlen Königs Georg zu einer Art 
Muſterſtaat für die Südſee gewordene Freundſchafts-Archipel beſteht. 
Gerade während Thakombau im Jahr 1855 durch Krieg und Auf— 
ruhr in äußerſter Bedrängniß war, ſtattete ihm Georg, der ihn 
ſchon vorher ſchriftlich gebeten hatte, doch von ſeinen heidniſchen 
Bräuchen zu laſſen und dem Evangelium ſein Ohr zu öffnen, mit 
einer großen Flotte von Kähnen einen feierlichen Beſuch ab. Er 
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brachte Briefe mit für die franzöſiſchen Prieſter auf Owalau und 
überſandte ihnen dieſelben durch eines ſeiner Kanoes. Dieſes aber 
wurde von Eingebornen und Miſchlingen mit Flintenſchüſſen empfan⸗ 
gen, und ſo ſah ſich Georg gegen ſeinen Willen in den eben toben— 
den Krieg verwickelt. Mit ſeiner Hilfe wurde Thakombau ſchnell 
Meiſter über ſeine Feinde und konnte einen nicht unvortheilhaften 
Frieden ſchließen. 

Lange dauerte die Ruhe indeß nicht. Kaum war Georg wieder 
abgeſegelt, ſo erhob der Widerſtand gegen Thakombau ſein Haupt 
aufs Neue. Dazu kam die amerikaniſche Schuldforderung und der 
Uebermuth der auf Fidſchi anſäßigen Tonganer. Verdroſſen und 
entmuthigt, hoffte Thakombau allen dieſen Nöthen zumal zu ent⸗ 
rinnen, wenn er auf den ihm nahe gelegten Vorſchlag eingehe, die 
Oberherrſchaft über ganz Fidſchi der britiſchen Krone anzutragen 
unter der Bedingung, daß ſie die Bezahlung der amerikaniſchen 
Schuld übernehme und von ihm dafür 200,000 Morgen Land er— 
halte. Er zweifelte ſo wenig an der Annahme ſeines Anerbietens 
und glaubte ſich bereits ſo geborgen unter dem Schutz des erſten 
engliſchen Konſuls, daß er nun ſeinerſeits den Tonganern — ſeinen 
Rettern — mit Kälte und Uebermuth begegnete. Am liebſten hätte 
er ſie ganz des Landes verwieſen. 

Das erbitterte König Georg ſo, daß er, aufgeſtiftet durch einen 
diplomatiſchen Agenten in Sydney, der große Theilnahme für ſein 
Wohl ausſprach, nun plötzlich mit einer Forderung von 12,000 Pf. St. 
als Subſidiengeld für einen ſiegreich beendeten Krieg und Entſchädi— 
gung für den Verluſt werthvoller Menſchenleben hervortrat. Ein 
furchtbarer Schlag für Thakombau! Denn alle nur in einem loſen 
Abhängigkeitsverhältniß zu ihm ſtehenden Häuptlinge wurden dadurch 
ermuthigt, auf die Tonganer geſtützt, ſich nun um fo kecker und 
widerſpenſtiger zu geberden. Andre Häuptlinge ſchloſſen ſich ihm 
allerdings bei der Bitte um das engliſche Protektorat an, allein 
nach eingehender Prüfung der Sache lehnte ja die britiſche Regie— 
rung es zu Thakombau's großer Entäuſchung ab. 

Jetzt laſtete alſo die amerikaniſche Schuld mit allen daran 
hängenden Drohungen wieder ganz auf ihm. Der Bürgerkrieg in 
den Vereinigten Staaten war wohl der Grund, daß nur ein einzi— 
ges Mal ein Kriegsſchiff einſprach und mahnte, aber es war das 
auch nicht die einzige Gefahr über dem Haupt des vielgeplagten 
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Thakombau. Sein Rathgeber und angeblicher Freund drohte ihm, 
als er nicht alle eignen Wünſche ſich verwirklichen ſah, die Tonga— 
ner gegen ihn loszulaſſen. Durch beſondere Verwendung wurde dieß 
noch verhütet; ſchnell aber folgte eine neue Demüthigung nach. 

Am 21. Juli 1867 wurde der treue, unermüdliche Miſſ.- Baker 
von einem heidniſchen Stamm im Innern Witi Lewu's mit ſieben 
chriſtlichen Begleitern verrätheriſcher Weiſe ermordet und gefreſſen. 
Zweiunddreißig Jahre hatten nun ſchon die Miſſioncre unter großen 
Lebensgefahren in Fidſchi gearbeitet, und noch war keiner von ihnen 
eines gewaltſamen Todes geſtorben bis jetzt, da bereits die Hälfte 
der Bevölkerung unter chriſtlichem Einfluß ſtand! Sobald dieſe 
Nachricht nach Sydney gelangte, wurde von dort ein engliſches 
Kriegsſchiff zur Unterſuchung des traurigen Vorfalls abgeſandt. 
Die Aufſuchung und Beſtrafung der Mörder blieb Thakombau an- 
heimgeſtellt, der ſich verpflichtete, dafür Sorge zu tragen. Im 
April 1868 brach er auch wirklich in Begleitung des engliſchen 
Konſuls mit einem Haufen der Seinen (4000 Mann, wie es heißt) 
gegen jenen Stamm auf, wurde aber mit großem Verluſt in die 
Flucht geſchlagen. Mehrere junge Häuptlinge und auch einige Leh— 
rer fielen im Kampf. Dieſe Niederlage war ohne Zweifel eine ſeiner 
bitterſten Erfahrungen. 

Kurz darauf kamen einige Gäſte aus Melbourne nach Mbau. 
Sie boten Thakombau an, die amerikaniſche Schuld zu übernehmen, 
wenn er ihnen dafür 200,000 Morgen Landes abtreten wolle, und 
der arme Häuptling, nach irgend einem Rettungsanker greifend, 
willigte freudig ein. Am 7. Dezember 1868 wurde der Vertrag 
mit der „polyneſiſchen Kompagnie“ geſchloſſen, die alsbald 
ihre Zahlungen nach Waſhington begann. Aber woher nun 
200,000 Morgen Landes nehmen, auf denen Weiße ihres Lebens 
ſicher wohnen können? Thakombau hätte dieß zuvor bedenken ſollen. 
Anſlatt ſeiner Verlegenheiten los zu werden, hat er fic) durch die— 
ſes Uebereinkommen in neue und größere geſtürzt. Bereits ſind 
zwar Niederlaſſungen gegründet und Pflanzungen angelegt worden, 
bereits haben die Eingebornen aber auch ihre Streitkolben gebraucht 
und werthvolles Beſitzthum der Weißen mit Feuer zerſtört. Tha— 
kombau ſoll die Schuldigen ſtrafen und für die Wiedererſetzung des 
Schadens ſorgen, und doch fehlt ihm die Macht dazu. 

Vierzehn Jahre lang war nun ſein Proteſt gegen das Unrecht, 
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das ihn in fo ſchwere Wirren gebracht hatte, ſammt allen nach⸗ 
herigen Bitten und Vorſtellungen um nochmalige Unterſuchung der 
Sache in Waſhington unbeachtet geblieben, als im Juli 1869 in 
„ Blackwoods Magazine“ ein von kundiger Feder mit außerordent⸗ 
licher Klarheit gefdriebener Artikel erſchien, der Boutwells Benehmen 
ſchonungslos verurtheilte und die Ungerechtigkeit ſeiner Forderungen 
bewies. Dieß machte ſolchen Eindruck auf die leitenden Kreiſe, daß 
gleich im Oktober die Regierung der Union Kapitän Truxtun nach 
Fidſchi abordnete und Thakombau verſprechen ließ, „er ſelbſt und 
ſeine Zeugen ſollen ruhig und geduldig angehört und mit all der 
Rückſicht und Höflichkeit behandelt werden, die ſeinem chriſtlichen 
Bekenntniß und ſeinem Rang gebühre, da es der ernſte Wille der 
Regierung ſei, daß er und ſeine Unterthanen jetzt und immer jede 
nur mögliche Billigkeit und Achtung erfahren.“ 

Leider ſcheint Kapitän Truxton, von dem übrigens Calvert mit 
größter Achtung ſpricht, an der Entwirrung des durch ſeine Ver— 
jährung unendlich verwickelten Geſchäfts erlegen zu ſein und trotz 
des aufrichtigen Wunſches, nach allen Seiten hin Gerechtigkeit zu 
üben, doch nicht die nöthige Gründlichkeit entfaltet zu haben. Er 
bildete ein Schiedsgericht aus zweien ſeiner Schiffsoffiziere und zwei 
amerikaniſchen Anſiedlern, wobei er ſelbſt den Vorſitz führte. Dieſer 
Gerichtshof fand alsbald „eine unerklärliche Differenz zwiſchen dem 
eingetragenen und dem angeblichen Guthaben Konſul Williams“. 
Erſteres belief ſich in runder Summe auf 7200 Dollars, wovon ein 
bedeutender Theil auf Zinſen kam; letzteres auf 19,365 Dollars. — 
Unbegreiflich ſcheint es nun freilich, daß nach dieſer erſten Entdeckung 
nicht weiter geforſcht, ſondern alle übrigen Poſten als zu Recht 
beſtehend anerkannt wurden, ſelbſt die 15,000 Dollars, die Bout— 
well Fidſchi wegen der Dazwiſchenkunft ſeines ältern Mitoffiziers 
auferlegte! Thakombau ſelbſt ſollen weder Zeugen noch ein Anwalt 
gewährt worden ſein, obgleich er um beides bat. Ueber Williams 
Forderung lautete der Spruch: „Der Gerichtshof empfiehlt der 
Regierung der Vereinigten Staaten dringend, dem König Tha— 
kombau die Summe von 12,165 Dollars zurückzuerſtatten, wenn ſich 
in Wafhington keine Rechtstitel für dieſelbe finden und die 45,000 Dol— 
lars wirklich dort eingegangen ſind. Dadurch wird dem König 
Thakombau, der jetzt darnach ringt, ſich ſelbſt und ſein Volk aus 
der Tiefe des Heidenthums zum Licht der Civiliſation emporzuheben, 
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ſpäte Gerechtigkeit werden und dieſe veraltete, widerwärtige Ge— 
ſchichte in einer der Macht und Großmuth der Vereinigten Staaten 
gleich entſprechenden Weiſe endlich für immer erledigt ſein. ... 
Zwanzig Jahre lang hat nun dieſe Forderung über dem Haupt des 
halbbarbariſchen und nahezu hilfloſen Königs geſchwebt und ihn mit 
dem Gedanken gepeinigt, wir ſeien entſchloſſen, uns nie zufrieden 
zu geben, während daneben unſre Regierung in den Augen fremder 
Nationen unedel und ſchwankend erſchien. Es wurde große Sorgfalt 
angewandt, um zu dieſer, wie wir glauben, gerechten Entſcheidung 
zu gelangen, und es ſteht zu hoffen, daß in dem Ergebniß des 
dießmaligen Schiedsgerichts kein engliſcher Marine-Offizier Stoff zu 
einem ſchlagenden', aber ſelbſtverſtändlich vom engliſchen Standpunkt 
aus geſchriebenen Zeitungsartikel finden wird.“ 

Der Wille, gerecht zu ſein, war gewiß vorhanden. Warum 
aber blieb man dann auf halbem Wege ſtehen? Indeſſen liegt es, 
auch abgeſehen davon, nun nicht mehr in menſchlicher Macht, den 
Schaden, der Thakombau aus dieſer zwanzig Jahre lang hinge— 
ſchleppten Schuldforderung erwuchs, wieder gut zu machen. Die 
Hoffnung, dieſer erdrückenden Laſt los zu werden, war es, die 
hauptſächlich ihn bewog, die Oberhoheit Englands nachzuſuchen; und 
die Ausſicht auf Verwirklichung derſelben war es hinwiederum, die 
ihn zu Rückſichtsloſigkeiten gegen die Tonganer fortriß und alsbald 
den Strom engliſcher Einwanderung nach Fidſchi lenkte. Als das 
engliſche Protektorat ſich nicht verwirklichte, war es abermals das 
amerikaniſche Damoklesſchwert, das Thakombau verleitete, ſich der 
„polyneſiſchen Kompagnie“ in die Arme zu werfen. 

Es mögen jetzt im Ganzen 1—2000 Ausländer in Fidſchi Le 
ben: Deutſche, Amerikaner und Franzoſen, hauptſächlich aber Eng— 
länder. Manche von ihnen haben ſich mit ihren Familien feſt da 
niedergelaſſen. Es ſind unter ihnen Männer von Bildung, Charakter, 
Vermögen und Unternehmungsgeiſt, die rüſtig vorwärts machen und 
ſchon verſchiedenartige Maſchinen eingeführt haben. Bereits wurden 
beträchtliche Baumwollenſendungen nach England verſchifft und loh— 
nend verwerthet; als helle Schwärmerei aber erſcheint es Calvert, 
wenn ein neuerer Reiſender in Fidſchi für die Zukunft „den größten 
Producenten der Welt von Baumwolle, Kaffee und Zucker“ entdeckt 
zu haben meint und alles Ernſtes verſichert, kein andres Land ge— 
währe ſo ſichre Ausſicht, in ein bis zwei Jahren ein Kapital zu 
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verdoppeln oder gar zu vervierfachen. Von den neuſeeländiſchen und 
auſtraliſchen Einwanderern wenigſtens fühlten ſich die meiſten bitter 
enttäuſcht. Einige ſtarben, andre kehrten mit dem Verluſt eines 
großen Theils ihrer früheren Erſparniſſe wieder um; etliche aller— 
dings faßten auch Wurzel und blieben da. Wie bei den meiſten 
Koloniſationsverſuchen mag auch hier das erſte Geſchlecht hauptſäch— 
lich dazu beſtimmt ſein, unter Aufopferung der mitgebrachten Habe, 
der Geſundheit und des Lebens dem folgenden den Weg zu bereiten. 

Im Intereſſe der Eingebornen iit aber eine ſolche Koloniſation 
in größerem Maßſtab gewiß nicht wünſchenswerth; denn Liebe und 
Fürſorge für fie iſts ſicher nicht, was Pflanzer und Händler herbei⸗ 
zieht, ſondern der Wunſch nach Ländereien und Gelderwerb. Die 
ſchlechteſten Plätze erſehen die Weißen ſich bekanntlich nicht aus; ſie 
trachten vielmehr nach dem beſten Boden in der beſten Lage, und 
zwar nach möglichſt viel. Die Eingebornen aber werden durch 
ſie lüſtern gemacht nach fremden Schätzen und tauſchen für ſolche 
unbeſonnen ihren Grund und Boden aus. Einmal ihrer liegenden 
Habe baar, ſind ſie nicht im Stande, ſie wieder zurückzuerwerben, 
und finden doch für ſich und ihre Kinder nicht leicht ein anderweiti— 
ges Auskommen. Wie könnten ſie auch im Entfernteſten mit civili⸗ 
ſirten Einwanderern konkurriren? Träten dieſe als die Wohlthäter 
der an Bildung ſo tief unter ihnen ſtehenden Eingebornen auf, ja 
dann vermöchten ſie gewiß, ſie allmählich zu ſich empor zu ziehen. 
Aber wie oft wird nur zum Fluch, was ein Segen hätte ſein kön— 
nen! Wie oft ſchwindet das ſchwächere Geſchlecht hilflos dahin vor 
dem ſtärkeren, das in herzloſer Selbſtſucht nur den eigenen Ge— 
winn ſucht! 

Bis jetzt bilden die weißen Einwanderer auf Fidſchi zwar noch 
eine ſolche Minderheit, daß die hier angedeuteten Gefahren für ſeine 
Urbewohner mehr in der Zukunft, als in der Gegenwart liegen. 
Sehr nahe gerückt erſcheinen ſie aber dennoch durch die traurige 
Thatſache, daß auch Fidſchi bereits der Schauplatz jener neuen Art 
von Sklaverei geworden iſt, für welche gewiſſenloſe Kapitäne von 
Handelsſchiffen durch Menſchenraub aus andern Inſeln der Südſee 
das Material liefern. Bald unter allerlei trügeriſchen Vor— 
ſpiegelungen (ſelbſt Unterweiſung im Chriſtenthum mußte ja ſchon 
den Vorwand liefern!), bald auch mit Gewalt werden von ihnen 
argloſe Eingeborne verſchiedener Inſelgruppen an Bord gelockt, feft- 
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gehalten und den Koloniſten in Queensland, Fidſchi, Neu-Kaledonien, 


Tahiti und andern Orten als „gemiethete Arbeiter“ zugeführt. 
Miſſionare waren die erſten Entdecker dieſer Greuel. Sie haben 
aber bereits eine ſolche Ausdehnung erreicht, daß ſchon vor zwei 
Jahren die engliſche Regierung ihr Auge nicht länger davor ver⸗ 
ſchließen konnte, und anfieng, genaue Nachforſchungen anſtellen zu 
laſſen, um die geeigneten Maßregeln zur geſetzlichen Ueberwachung 
oder gänzlichen Unterdrückung dieſer melaneſiſchen Kuli-Ausfuhr 
treffen zu können. Haarſträubende Dinge kamen bei dieſer Unter⸗ 
ſuchung zu Tag. Eine auſtraliſche Zeitung, the Melbourne Age, 
zählte (1. März 1869) etliche derſelben auf, von denen wir hier 
einige wiedergeben. Ein für die Einführung polyneſiſcher Arbeiter 
nach Queensland aufgeſtellter Agent Namens Lewin iſt an— 
geklagt, die Tochter eines Häuptlings von Tanna gewaltſam ge— 
raubt zu haben; ein andrer, Namens Levinger, wird beſchuldigt, 
drei Eingeborne der gleichen Inſel auf hoher See erſchoſſen zu ha— 
ben, weil ſein Schiff zu ſchwer belaſtet war; in manchen Fällen 
ſtarben viele der Geraubten ſchon auf der Ueberfahrt, zuweilen fanz 
den auch wegen Widerſetzlichkeit Erſchießungen ſtatt. Das gräßlichſte 
aber faſt verlautet von Fidſchi. Dort ſollen engliſche Pflanzer 
Namens Beſt und Underwood ihre Arbeiter bald mit Neſſeln, bald 
mit der neunſchwänzigen Katze gepeitſcht, dann den Saft von 
Cayennepfeffer auf das rohe Fleiſch gepreßt und zur Abwechslung 
zuweilen auch ein Ohr oder eine Zehe abgehauen haben. — Konnte 
ein kannibaliſcher Wilder je erfinderiſcher in Qualen und grauſamer 
gegen ſeine Feinde ſein, als ſolche Vertreter des eiviliſirten Europas 
ſich gegen ihre Diener zeigen? 

Wir blicken alſo mit ſehr gemiſchtem Intereſſe auf dieſe Inſel— 
gruppe, und können uns auch der Ausſicht nur halb freuen, die 
eine deutſche Stimme bereits eröffnet hat, daß dieſelbe die erſte 
Kolonie des neuerſtandenen deutſchen Reiches werden könnte und 
ſollte. Als im April 1870 der deutſche Kriegsdampfer Hertha in 
der Südſee auftauchte, befürchtete man ſchon in Sydney, derſelbe 


werde Fidſchi für Norddeutſchland in Beſitz nehmen. Uns iſt unbe⸗ 


kannt, ob etwas an der Sache ſein mag; von Herzen würden wir ja 
dieſer Inſelgruppe geordnetere Zuſtände und eine treue Pflegemutter 
wünſchen. Allein da uns die damit zufallende Aufgabe eine völlig 
neue wäre, fragen wir uns erſt mit Fug und Recht, ob wir ſie 
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auch zu löſen befähigt find. Würden unfere Landsleute, wenn ihnen 
zum erſtenmal Gelegenheit geboten wäre, ſich im Gründen und Re— 
gieren von Kolonieen zu verſuchen, auch Gottes Ehre und ihrer 
Mitmenſchen Wohl in ſolcher Weiſe fördern, daß man einmal mit 
frohem Dank auf den Anfang dieſer neuen Phaſe unferes Staats- 
lebens würde zurückblicken können? Was wir bis jetzt von der 
Einwirkung weißer Koloniſten auf die Urbewohner irgend welches 
Welttheiles erfahren haben, iſt leider nicht dazu angethan, die 
Hoffnungen ſehr hoch zu ſpannen. 

Jetzt verlautet aus Sydney, daß im April 1871 dem dortigen 
Parlament der Vorſchlag gemacht wurde, Fidſchi geradezu an Neu— 
ſüdwales zu annectiren. Es wäre das nur der erſte Schritt zur 
Verwirklichung der bereits ſich ankündigenden Zukunftspolitik Au⸗ 
ſtraliens, die Inſelwelt des ſtillen Meers unter ſeiner Herrſchaft 
zu vereinigen, bis ſeine Grenzen im Nordoſten an das Machtgebiet 
der nordamerikaniſchen Union, welche ja Hawaii bereits als ſichere 
Beute betrachtet, hinreichen werden. Doch laſſen wir dieſe Fragen, 
bis ſie einmal brennende werden! — 

Ein ſchönes Beiſpiel von dem, was ohne die ſtörende Dazwiſchen— 
kunft eigennütziger Weißer durch den Einfluß des Evangeliums auch 
in ſtaatlicher Beziehung aus dem eingebornen Geſchlecht werden 
kann, iſt an den der Fidſchi-Gruppe benachbarten Freundſchafts— 
Inſeln zu ſehen. Auf ihnen iſt durch den wackern König Georg 
Tubou unter Mitwirkung der Vertreter des Volks jene Verfaſſung 
zu Stande gekommen, die den Landverkauf an Fremde verbietet und 
einer Familie, deren Grundbeſitz nicht zu ihrem Unterhalt hinreicht, 
von den Staatsländereien noch das Nöthige zuſpricht. Die Sklave— 
rei iſt abgeſchafft, eine allgemeine, ziemlich hohe Beſteuerung da— 
gegen eingeführt. Es beſteht Schulzwang und die Lehrer erhalten 
ihre Beſoldung aus den Staatseinkünften. Die Bibel iſt das 
Schulbuch, und von den Eltern wird erwartet, daß ſie jedem ihrer 
Kinder ein Neues Teſtament anſchaffen. Der König und ſeine 
Gemahlin, Gouverneure, Richter, Beamte und Häuptlinge wett— 
eifern mit Alten und Jungen, Männern und Frauen aus dem 
Volk in fröhlicher und reichlicher Beiſteuer für die Sache des Evan— 
geliums in der eignen Heimat, wie auch auf andern Gruppen. 
Abgeſehen davon, daß ſie noch immer, wie ſie es ſchon längſt 
thaten, tüchtige Lehrer aus ihrer Mitte in die Ferne ſenden, be— 
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ſtreiten ſie jetzt nicht nur ihr ganzes Kirchen- und Schulweſen ſelbſt, 
ſondern haben noch einen beträchtlichen Ueberſchuß für verſchiedene 
Miſſionszwecke. Umſonſt haben ſie das Evangelium empfangen, und 
umſonſt wollen fie es auch geben. Im Jahr 1869 legte dieſes fo 
kurz erſt dem Heidenthum entriſſene Völklein für die Ausbreitung 
des Reiches Gottes nicht weniger als 72,000 fl. zuſammen, wovon 
30,000 fl. für heimiſche Zwecke verwendet wurden und 42,000 fl. 
für auswärtige übrig blieben. Franzöſiſche Kriegsſchiffe haben den 
Freundſchaftsinſeln auch katholiſche Prieſter aufgedrungen; allein ihre 
Lehre fand keinen Anklang und iſt verachtet. — 

Wir können von den Fidſchi-Inſeln nicht ſcheiden, ohne auch 
noch der etwa 140 Stunden nördlicher gelegenen Inſel Rot uma 
gedacht zu haben, nach der die Miſſionare von Tonga und Fidſchi 
aus oft mit dem ſtillen Wunſch hinüberblickten, ihre Freubden- 
botſchaft auch ihr zu bringen. Sie iſt etwa ſieben Stunden lang und 
eine bis drei Stunden breit. Gruppen herrlicher Kokospalmen und 
andrer Bäume erheben ſich allenthalben auf ihrem hügeligen Bo— 
den, der deutlich von vulkaniſchem Urſprung zeugt. Die Zahl ihrer 
Bewohner wird zu 3000 Seelen geſchätzt.“) Ste find von kleinerer 
Geſtalt und hellerer Farbe als die Fidſchier und gehen nicht, wie 
dieſe, gewöhnlich bewaffnet, ſondern ſcheinen im Ganzen ein harm— 
loſes, freundliches Völklein, deſſen ſtolzes, empfindliches und miß— 
trauiſches Weſen erſt nach und nach ſich enthüllt. Sie tättowiren 
ſich zwiſchen den Hüften und Knieen und beſchmieren den ganzen 
Körper mit einer Salbe aus Kokosnußöl und Gelbwurz, fo daß 
nicht nur der ſchmale Streifen einheimiſchen Zeugs, in den ſie ſich 
kleiden, ſondern auch ihre Matten und Häuſer, ja ſogar die Bäume 
am Weg, an die ſie ſich zuweilen lehnen, gelb gefleckt ſind. Sie 
haben ihre eigene Sprache, einen Dialekt des Polyneſiſchen; da aber 
eine Anzahl entlaufener Matroſen unter ihnen lebt, die Inſel oft 
von Walfiſchfahrern beſucht wird, und ihre Bewohner ſich gerne auf 
Reiſen mitnehmen laſſen, können Viele ſich auch in einem gebroche— 
nen Engliſch verſtändlich machen. 

Tonga- und Fidſchi-Lehrer fiengen im Juni 1841 an, das 
Evangelium dort zu verkünden; ſpäter machte auch einer der Fidſchi— 


*) Der franzbſiſche Prieſter Gavet dagegen ſchätzt fie auf beinahe 6000 Geez 
len. Jahrb. d. Verbr. d. Glaubens. 1871. II. 
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Miſſionare wo möglich dort alljährlich einen Beſuch. Als nun einmal 
im Jahr 1855 Miſſ. Calvert hinkam, war er hoch erfreut über 
den Eingang, den in der neueſten Zeit das Wort gefunden hatte. 
Nicht weniger als 183 Perſonen wurden damals getauft. Nun 
aber brach eine heftige Verfolgung los, zu der römiſche Prieſter das 
Ihrige beitrugen. Die evangeliſchen Lehrer hatten ſchwere Zeit, die 
Predigtplätze wurden zerſtört oder geſchloſſen und als nach der 
Unterbrechung von etlichen Jahren im Mai 1859 ein langerſehnter 
europäiſcher Miſſionar, Carey, ſich auf der Inſel niederlaſſen 
wollte, ließ ihn der heidniſche Häuptling gar nicht ans Land und 
ſprach mit ihm auch ſämmtliche Fidſchi- und Tonga-Lehrer fort. 

Schwerer Druck laſtete nun auf den bekehrten Eingebornen. 

Die Chriſten eines Dorfes durften nicht mit denen eines andern 
verkehren; Singen und gemeinſamer Gottesdienſt war verboten. 
Einige jedoch hielten in der Stille an mit Gebet und empfiengen 
Gnade und Segen vom Herrn, ſo daß ſchließlich auch ihre Feinde 
mit ihnen zufrieden wurden. Als im April 1864 Calvert wieder 
einen Beſuch auf der Inſel machte, ſah er mit Freuden, daß man 
jetzt, anſtatt die Ankunft eines Miſſionars zu fürchten, ſie allgemein 
wünſchte. Etwa 1200 Perſonen waren regelmäßige Hörer des 
Worts; 230 ſtanden ſchon in engerer chriſtlicher Gemeinſchaft; 
22 eingeborne Lehrer bedienten ihre Landsleute; 11 Kapellen waren 
in ganz erträglichem Zuſtand. Unter den fünf tonangebenden Chri— 
ſten hatten aus freiem Antrieb vier dem Rauchen entſagt und er— 
laubten ſich ſammt ihren Familien zum Beiſpiel für die Andern nur 
ſehr wenig Kawa. 

Dieſe Umwandlung war von einem wackern Häuptling, Zeru— 
babel Uruakiamata, herbeigeführt worden, einem der Erſtlinge 
der Miſſion, der ſich durch kein Locken und Drohen bewegen ließ, 
die Gottesdienſte in ſeiner Stadt zu verbieten. Nachdem das Evange: — | 
lium in dieſer feſte Wurzel geſchlagen hatte, war er bemüht, die ver— 
ſchüchterten Bekehrten in andern Dörfern aufzuſuchen und ihnen nach 
Kräften zu dienen. Es gelang ihm, eine ſolche Umſtimmung auf 
der Inſel zu bewirken, daß nun von Vertreibung des Lotu (Evan— 
gelium) nirgends mehr die Rede war, der Wunſch nach einer 
Reformation des alten Brauchs vielmehr einen mächtigen Auf— 
ſchwung nahm. 

Nun entſchloſſen die Wesleyaner ſich aber auch durch Bibel— 
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überſetzung und Heranbildung tüchtiger eingeborner Lehrer ganzen 
Ernſt zu machen mit der Miſſion. Gleich auf dem Heimweg ſprach 
Calvert auf Kandawu ein, wo Miſſ. Fletcher mit ſeiner Gattin 
die Leitung des Lehrer- und Prediger-Seminars für Fidſchi oblag. 
Dieſe waren alsbald bereit, die Anſtalt andern Händen zu über— 
geben und nach Rotuma hinüberzuziehen. Schon ein Vierteljahr 
nach Calverts Abreiſe landeten ſie dort (Juli 1864) und machten 
fic) rüſtig ans Werk. Vier Fidſchi-Lehrer begleiteten fie, zwar noch 
unbekannt mit dem Rotuma-Dialekt, aber ausgerüſtet mit der Kennt⸗ 
niß der ganzen Bibel, und dadurch den Evangeliſten Rotuma's be— 
deutend überlegen. Schon nach zehn Monaten vermochten ſie ſowohl 
als die Fletcher die Sprache verſtändlich zu gebrauchen. Die Ein— 
gebornen aber bauten das Miſſionshaus, das größte Gebäude der 
ganzen Inſel (74“ lang und 40’ breit). 
Als drei Jahre darauf ihre Nachfolger auf Kandawu, Miſſ. Nett 
leton ſammt Gattin, die Fletcher in ihrer Abgeſchiedenheit durch 
einen Beſuch erquickten, war Erſterer voll freudig en Staunens über 
das, was er da ſah und hörte. „Wunderbarer Erfolg hat die Ar— 
beit des einſamen Sendboten begleitet und unſre Herzen zu tiefem 
Dank bewegt. Da ſind drei gute Steinkirchen und zwei getäfelte; 
da ſind große, gut gekleidete Verſammlungen, gut beſuchte und ges 
leitete Schulen unter fidſchianiſchen Katechiſten, und geordnete 
Kinderſchaaren, die fröhlich einige engliſche Lieder ſingen. Die 
Größeren laſen fließend und ſchrieben hübſch. Sie rechneten auch 
gut und gaben ſehr befriedigende Antworten in der bibliſchen Ge— 
ſchichte. Es iſt hier von beſondrer Wichtigkeit, die Herzen der 
Jugend recht zu gewinnen; ich hoffe, die Wirkung dieſer Schulen 
werde an der nächſten Generation fühlbar ſein. Frau Fletcher hält 
wöchentliche Bibelklaſſen für die jungen Weiber und findet ſonſt 
noch manche Zeit für die Eingebornen, während ſie andrerſeits auch 
ihren Haushalt in guter Ordnung hält und nichts verſäumt, was 
eine treue Mutter der eigenen Familie ſchuldet. Ein alter Anſiedler 
ſagte mir, als ich ihn beſuchte: Frau Fletcher iſt ein hilfreicher 
Engel für dieſe Leute. Sie beſucht die Kranken und liest und betet 
mit ihnen; ſie lehrt die jungen Mädchen nähen, leſen und ſchreiben, 
ſie geht von Haus zu Haus und thut Gutes, wo ſie nur immer 
kann.“ Ich machte mit Bruder Fletcher die Runde um die Inſel 
und ſah die verſchiedenen Kapellen und Häuptlinge. Der von 
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Oinafa hilft von Herzen mit. Er weigerte ſich, uns Schweine, 
Geflügel und Yams für die Heimreiſe zu verkaufen, ſchenkte uns 
aber all das mit Freuden. Die Leute fanden großen Gefallen am 
Lotu⸗Schiff und wollten uns mehr Lebensmittel mitgeben, als wir 
an Bord nehmen konnten Zum erſtenmal veranſtalteten ſie dieſes 
Jahr auch eine Miſſionskollekte, die gleich einen Ertrag von 800 fl. an 
Geld und Oel ergab. Gewiß ein ſchöner Anfang! Die wenigen 
Theile der heiligen Schrift, die ſie ſchon gedruckt beſitzen, ſind hoch 
geſchätzt. Die Bücher waren ſchon ſehr abgenſitzt und zerriſſene 
Blätter ſorgfältig wieder zuſammengenäht. Br. Fletcher macht tüch— 
tig voran mit der Ueberſetzung des Neuen Teſtaments. Es wird 
große Freude unter den Eingebornen ſein, wenn ſie einmal in ihren 
Händen iſt, denn ſie warten mit Ungeduld darauf. Wir bekamen 
zwei junge Lehrer mit, die Br. Fletcher auf unſer Seminar in 
Kandawu vorbereitet hatte. Sie werden die Sprache Fidſchi's ſchnell 
lernen, und dann ſtehen ihnen alle darin gedruckten Bücher zu Ge— 
bot. Nur ein kleiner Theil der Rotumaner hängt noch an der 
alten väterlichen Weiſe, und wenn dieſer auch nicht als Geſammt— 
heit zu den Chriſten übertritt, kommen doch Woche für Woche 
Einzelne herbei. Der Katholizismus, der auf der Inſel Fuß ge— 
faßt, wird nun, nachdem die Prieſter ſie verlaſſen, durch einen 
jungen Eingebornen vertreten, der in Rom war und den Papſt ge— 
ſehen hat. Er vereinigt franzöſiſche Höflichkeit mit der Lebensweiſe 
eines eingebornen Heiden.“ 

Die neueſten Berichte der katholiſchen Miſſion künden übri— 
gens an, was zu erwarten ſtand, daß Fletchers glückliche Wirkſam— 
keit eine Erneuerung der franzöſiſchen Miſſionsſtation 1868 zur 
Folge hatte. Die beiden Prieſter zählen 600 Bekehrte, „unter wel— 
chen der Teufel wenigſtens nicht regiert. Aber etwas Schreckliches 
iſt es um einen Häuptling auf Rotuma. Man fürchtet ihn mehr 
als Gott und gehorcht ihm auch eher.“ 

Ein großes Hinderniß des hoffnungsvollen Werks auf Rotuma 
hat Nettleton in ſeinem Bericht kaum angedeutet — nämlich die 
ungemeine Vorliebe der jungen Inſulaner für das Schiffs- und 
Wanderleben. So klein auch die Bevölkerung iſt, wiſſen doch jetzt 
lebende Leute von 700 Männern und Jünglingen, die entweder 
auf Schiffen oder in den engliſchen Kolonien Dienſte nahmen, und 
feit Fletcher ſich da niedergelaſſen hat, giengen in Einem Monat 
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ihrer einmal 60 ins Weite. Das muß ihrer Heimatinſel Schaden 
bringen; doch fehlt es nicht an jungem Nachwuchs, und auch der 
durchaus nüchterne Fletcher kann in ſeinem neueſten Bericht ſagen: 
„Trotz aller in der Natur der Inſel und dem Charakter ihrer Be— 
wohner liegenden Schwierigkeiten hat ſich doch der ſeitherige Auf— 
wand an Geld und Kraft bereits reichlich gelohnt.“ Seine Ueber— 
ſetzung des Neuen Teſtaments iſt jetzt glücklich beendigt und in 
Sydney gedruckt worden. 

Fletcher glaubt, die Sendung eines Miſſionars ſei hier gerade 
im rechten Augenblick erfolgt. Nicht zu ſpät: denn ein Mann, 
geeignet die hoffnungsvolle Bewegung zu leiten und zu vertiefen, 
war durchaus nothwendig. Aber auch nicht zu früh: mußten doch 
die erſten Bekehrten durch die größten Schwierigkeiten mit eigener 
Anſtrengung und Erfindungskraft ſich durchringen, ohne eine allzu— 
barmherzige menſchliche Beihilfe, die im weiteren Verlauf ihre ſelb— 
ſtändige Entwicklung mehr gehemmt als gefördert hätte. Bereits 
hat ſich nun ein Trieb zu freiwilliger Evangeliſationsarbeit bei den 
jungen Chriſten angeſetzt; einer von ihnen, Kaitu, ſiedelte z. B. nach 
Nukufetau, einer Inſel der De Peyſters Gruppe, über und be— 
wog deren Einwohner insgeſammt, das Lotu anzunehmen. Neulich 
kam er mit vier derſelben nach Rotuma, um einen Lehrer und Bü— 
cher zu holen. So iſt denn die Hoffnung, welche Calvert ausſpricht, voll— 
kommen berechtigt, daß in wenigen Jahren die Eingebornen mit 
dem Beiſtande etlicher Fidſchi Gehilfen völlig im Stande ſein wer— 
den, den Bedürfniſſen der in regelmäßiger Zunahme begriffenen 
Gemeinde zu genügen ohne die beſtändige An veſenheit eines euro— 
päiſchen Berathers. Bereits iſt die evangeliſche Bevölkerung zahl— 
reicher als die heidniſche und katholiſche. 


Habiba, die oſtindiſche Jüdin. 


Wie einer Reihe von Jahren, ehe noch die engliſche Regierung 

J felbft die Leitung des bis dahin von der oſtindiſchen Kom— 
eo pagnie verwalteten indiſchen Reichs in die Hand nahm, wurde 
zu einem der in Bengalen ſtatiouirten Regimenter ein Kaplan 
ausgeſandt, dem die Rettung von Seelen aufrichtig am Herzen lag. 
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Eine ziemlich zahlreiche Hindu-Bevölkerung, ein Häuflein Muham— 
medaner und einige europäiſche Kaufleute bildeten außer den Offi— 
zieren und Mannſchaften ſeines Regiments die Einwohnerſchaft des 
Platzes. Auch etliche wenige jüdiſche Familien befanden ſich da, ſo 
daß in der im Ganzen nicht ſehr großen Stadt doch Heidenthum, 
Muhammedanismus, Judenthum und Chriſtenthum ihre Vertreter 
hatten. 

Mehrere Jahre hindurch arbeitete der Diener des Worts unter 
den zunächſt ſeiner Pflege Befohlenen mit Eifer und Treue, aber wie 
es ſchien umſonſt. Einmal — es war der Jahrestag ſeiner An— 
kunft auf ſeinem Poſten — fühlte er ſich beim Rückblick auf die 
Fruchtloſigkeit ſeiner ſeitherigen Bemühungen ganz beſonders nieder— 
gedrückt. Er verſuchte zu beten, aber die Worte verſagten ihm. 
Als er von den Knieen aufſtand, griff er nach ſeiner Bibel. Er 
ſchlug ſie auf, und ſein Auge fiel auf die Stelle: „Gehet nicht auf 
der Heiden Straße, und ziehet nicht in der Samariter Städte; 
ſondern gehet hin zu den verlornen Schafen aus dem Hauſe Iſrael.“ 
Er nahm das als einen Ruf vom Herrn und fieng alsbald an, 
der einflußreichſten jüdiſchen Familie des Platzes den auferſtandenen 
Jeſus zu verkünden. 

Dieſe Familie beſtand aus den bejahrten Eltern, einem ver— 
wittweten Sohne und einer etwa zwanzigjährigen unverheiratheten 
Tochter Habiba. Salomo, das Haupt der Familie, beſaß ein 
ſchönes Vermögen und ein einträgliches Geſchäft, an dem ſein 
Sohn theilnahm. Er war ein Mann von viel Verſtand und hatte 


ſeine Kinder nach den ſtrengſten jüdiſchen Grundſätzen erzogen, ſo 


daß er Diſputationen über das Chriſtenthum in ihrer Gegenwart 
nicht ſcheute, ſondern im Gegentheil die Beſuche des Kaplans eher 
ermuthigte. Die Beweisführung wurde von beiden Theilen höflich, 
aber mit Feſtigkeit gehandhabt. Oft wurden auch die übrigen jüdi— 
ſchen Familien eingeladen und hörten mit Intereſſe zu, obgleich 
ſie augenſcheinlich in dem Gegenſtand der Verhandlungen mehr nur 
ein Thema ſahen, an dem die Streitenden ihren Scharfſinn ent— 
falteten, als eine das Heil ihrer Seele betreffende Angelegenheit. 
Monate verſtrichen, und noch immer ſchien Alles auf demſelben Punkt 
zu ſtehen, wie beim Beginn der Beſprechungen. Wie wenig ahnte der 
Kaplan, was der Herr in der Stille ſchon durch ihn gewirkt hatte! 

Einige der beſſer denkenden engliſchen Offiziere hatten ihn gu- 
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weilen bei ſeinen Beſuchen in jener Judenfamilie begleitet und unter 
ihnen reiften die Erſtlingsfrüchte ſeines Zeugniſſes. Die Erweckung 
breitete ſich im Regiment weiter aus, es wurden Seelen gewonnen, 
und die dabei ſich offenbarende Gotteskraft wirkte belebend und 
ſtärkend auf den Prediger ſelbſt zurück. Mit neuem Muth und in⸗ 
brünſtigerem Flehen arbeitete er nun ſowohl unter ſeinen Soldaten, 
als auch unter den Juden weiter. 

Unter dieſen letzteren ſchien in Salomo's Hauſe niemand thetl- 
nahmloſer zu ſein als Habiba. Sie fehlte zwar nie bei den 
Zuſammenkünften, erwählte ſich aber immer den entfernteſten Sitz, 
wechſelte nie ein Wort mit dem Kaplan und ſah aus, als denke ſie 
an ganz andre Dinge. Ihre ſcheinbare Gleichgiltigkeit jedoch war 
nur die tieffte innerliche Sammlung und Verſenkung in das Wort 
des Lebens. Eines Abends ſuchte Salomo's Sohn aus den Afrael 
geſchenkten Veheißungen zu beweiſen, daß zeitliches Wohlergehen 
nothwendig ein Beweis von Gottes Wohlgefallen, und Mißge— 
ſchick ein Zeichen ſeiner Ungnade ſei, und wies dann triumphirend 
auf die Erfahrung hin, daß die zum Chriſtenthum übergetretenen 
Juden gewöhnlich arm, die es verwerfenden aber reich ſeien. Ver— 
geblich ſprach der Kaplan von der verſchwindenden Kürze der Zeit 
verglichen mit der Ewigkeit und führte andre Schriftſtellen an, die 
von dem vergänglichen Glück der Gottloſen handeln. Salomo war 
überzeugt von der Richtigkeit der Beweisführung ſeines Sohnes, 
und fügte ſogar hinzu, er ſeinestheils wolle lieber die Zukunft aufs 
Spiel ſetzen, als die Gegenwart opfern. In tiefer Bekümmerniß 
um die Seelen ſeiner Zuhörer ſchritt der Kaplan auf und ab. 
Sich Habiba nähernd, fragte er dann: „Und was würden Sie 
erwählen, Fräulein? Ein kurzes Leben oder ein langes; dieſes oder 
das künftige?“ 

„Meine Wahl iſt ſchon getroffen: Trübſal zu leiden mit Chriſto, 
der für mich litt,“ erwiederte ſie. 

Hätte der Blitz in den Reihen der Geſellſchaft eingeſchlagen, 
die Beſtürzung hätte nicht größer ſein können, als bei dieſen Wor— 
ten. Niemand aber war mehr überwältigt davon, als der Kaplan. 
Habiba war die einzige Ruhige, als ſie nun aufſtand und zu ihren 
Eltern gewendet fortfuhr: „Ich bin jung, und Ihr habt erwartet, 
mich das Leben genießen zu ſehen; was ich aber hienieden erwarte, 
iſt viel ſchwerer Kummer. Ich ſchrecke jedoch nicht davor zurück. 
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Ich glaube an Jeſus Chriſtus, Iſraels Heiland. Er hat meine 
Sünden getragen, und ich will ſeine Schmach tragen.“ Mit dieſen 
Worten verließ ſie das Zimmer — und das Haus. 

Eine feierliche Stille folgte dieſer Erklärung. Die anfängliche 
Ueberraſchung der Eltern und Freunde verwandelte ſich jetzt in 
Schmerz und Betrübniß. Der Kaplan zog ſich ſchweigend zurück, 
in tiefes Sinnen verſunken über ſeinen Kleinglauben und Gottes 
herrliches Erbarmen, ſo wie über das von dem in Chriſto neugebornen 
Kindlein abgelegte Zeugniß. 

Zu Hauſe wartete ſeiner ſchon Habiba, um feinen Rath zu 
hören und ſich von ihm noch vollſtändiger in den Wegen Gottes 
unterweiſen zu laſſen. Er bat ſie, die Koſten ihres Entſchluſſes 
wohl zu überſchlagen, indem er ihr Beides — Gewinn und Vers 
luſt — abermals vorlegte. Aber ſie war damit bereits im Reinen. 
Sie hatte einen Lehrer, der Jeſus beſſer kannte, als irgend ein 
Engel oder Menſch ihn kennt. Sie kehrte zu ihren Eltern zurück, 
um ihnen ganz zu ſagen, was der Herr an ihrer Seele gethan. 
Alle Juden vereinigten ſich nun, ſie wenigſtens vom öffentlichen 
Bekenntniß Chriſti abzuhalten, allein es gelang ihnen nicht, die 
vom Herrn gepflanzte Pflanze wieder auszureißen. Weder Drohun⸗ 
gen noch Schmeicheleien vermochten Habiba's Entſchluß zu ändern. 
Eine Woche nach ihrer erſten Erklärung ſtand ſie als heimatloſer 
Auswürfling da. Ihre Mutter hatte ihr geſagt, fie könne mit— 
nehmen, was ihr beliebe, aber das väterliche Haus müſſe ſie ver— 
laſſen, um nie mehr dahin zurückzukehren. Sie entſagte Allem um 
Chriſti willen und behielt als ihr Eigenthum nur die Kleider, die 
ſie auf dem Leibe trug. Man fand einen Dienſt für ſie, und nach 
etlichen Wochen wurde ſie auf den Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes getauft. Am gleichen Tage begannen 
die Eltern ihre Habiba — die nun Lydia hieß — als eine Ge- 
ſtorbene zu betrauern. Sie ſaßen eine Woche lang auf dem Boden 
und aßen ihr Brod mit Aſche; damit war dem Gedächtniß ihrer 
Tochter der letzte Tribut bezahlt. Habiba's kindliche Gefühle aber 
wurden durch die in ihr Herz ausgegoſſene Liebe Chriſti und das 
heiße Verlangen nach der Rettung ihrer Eltern nur noch zarter und 
inniger als zuvor, obgleich ſie die letzteren nie mehr ſehen ſollte 
und Alles, was ſie von Andern über ſie hörte, nur dazu gemacht 
war, ſie zu betrüben. 


So verftrichen zwei Jahre. Ihr geiſtlicher Vater, der Kaplan, 
war im Frieden Jeſu entſchlafen und das Regiment, in dem ſich die 
chriſtlichen Freunde befanden, die ſich ihrer angenommen hatten, auf 
eine andere Station verſetzt worden. Lydia blieb zurück, um in 
der Nähe ihrer Eltern zu weilen, und beſchloß, noch einen Verſuch 
zu machen, auch ihnen die frohe Botſchaft nahe zu bringen, in der 
ſie ſelbſt Leben und Frieden gefunden hatte. Verſtohlen ſchlich ſie 
ſich bei Nacht in das ihr verbotene Vaterhaus. Ihr einſtiges Kinds— 
mädchen, die Ayah, erkannte ſie und verſteckte ſie in der Nähe des 
Stalls. Dort ſetzte ſie ſich auf den kleinen Bündel, der ihre ganze 
Habe enthielt, und erwartete ihre Mutter oder wenigſtens eine Bot— 
ſchaft von ihr. Plötzlich tönt etwas wie ein Streit an ihr Ohr. 
Ihr ſcheint, ihr Vater beharre darauf, ſie lebendig zu begraben, 
während jemand anders ihn davon abzubringen ſuche. Sie flieht 
voll Entſetzen. Die Angſt beflügelt ihre Schritte, bis ſie ermattet 
umſinkt. Erſt beim hellen Tageslicht kommt ſie wieder zu ſich und 
gewahrt mit Schrecken, daß ſie vom Scheitel bis zu den Fußſohlen 
mit dem häßlichſten Ausſatz bedeckt iſt. Unfähig, in dieſer ſchreck— 
lichen Verwandlung ihre vorige Geſtalt wieder zu erkennen, hat 
ſie eine Zeitlang Mühe, ſich zu überzeugen, daß nicht Alles ein 
Traum ſei. 

Als ſie endlich zum vollen Bewußtſein ihres Leidens erwachte, 
konnte ſie, ihre ausſätzigen Hände betrachtend, ſprechen: „Ich bin 
nicht mehr, was ich war, aber Jeſus iſt derſelbe geblieben.“ Dieſe 
Gewißheit brachte ihrem geängſteten Herzen Frieden. Ihr erſter 
Gedanke war die Ehre ihres Herrn, und ſie beſchloß, ſich nun eilig 
davon zu machen, da ſie wohl wußte, daß ihre Eltern, wenn ſie 
von ihrer Trübſal hörten, dieſelbe dem Mißfallen Gottes zuſchreiben 
würden. So trat ſie denn, von Allem entblößt — denn ihr Bün— 
delein hatte ſie im Schrecken zu Hauſe liegen laſſen — die fünfzig⸗ 
ſtündige Reiſe nach Kalkutta an. Was ſie unterwegs litt, über— 
ſteigt alle Vorſtellung. Die Hindu's trieben ſie mit Ekel aus ihren 
Häuſern, und ein Jude verſteht ſich auf Alles eher als auf Betteln. 
Der chriſtliche Bruder, dem wir dieſe Mittheilung verdanken, ſelbſt 
ein Nachkomme Abrahams, lebte damals in Kalkutta. Etwa zwei 
Monate nach jener Nacht des Entſetzens für Habiba, gieng er eines 
Tags mit einem Stadtmiſſionar umher, und fand da die Schwer— 
geprüfte in einem alten, zerfallenen Hauſe. Sie lag auf einem 
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Haufen Staub — auf den erſten Anblick mehr einem Holzblock als 
einem menſchlichen Weſen ähnlich. Sie hatte nicht die Kraft ge- 
habt, ſich vor einem Anfall von Ratten zu ſchützen und ſchien jetzt 
völlig bewußtlos. Während aber die Beiden in den erbarmungs⸗ 
würdigen Anblick verſunken daſtanden, liſpelte ſie: „Hazrat Isa, 
Miherbangi karo, khana deo,“ (Herr Jeſu, erbarme dich, gib mir 
Speiſe). Sie ließen ſie ſogleich an einen paſſenden Ort bringen 
und für ſie ſorgen; ſobald ſie wieder etwas geſtärkt war, erzählte 
ſie ihnen ihre rührende Geſchichte. 

„Ich las ihr oft aus der Hinduſtani-Bibel vor,“ erzählt unſer 


Berichterſtatter. „Jemand, der ſie nicht kannte, hätte dabei glauben 


können, ſie höre nicht zu, bis bei irgend einer beſondern Stelle es 
plötzlich offenbar wurde, daß dieſe ſcheinbare Theilnahmloſigkeit nach 
außen bloß ihre Art war, ihre dürſtende Seele innerlich an dem 
Wort des Lebens zu laben. Eine der Wahrheiten, die nie ver⸗ 
fehlten, ſie mächtig zu bewegen, war die Lehre von der Auferſtehung. 
Sobald es ſich von dieſem Thema handelte, lebte ſie ganz auf; die 
Ausſatzbeulen auf ihrem Geſicht färbten ſich dunkelroth, und ſie 
unterbrach mich durch verſchiedene, in Einem Athem vorgebrachte 
Fragen. Es war, als hätte ſie an meinen Antworten nie genug, 
denn fo oft wir wieder darauf zurückkamen, zeigte fie dieſelbe Be⸗ 
wegung und wiederholte dieſelben Fragen — nicht ſolche, die irgend 
einen Zweifel verriethen, ſondern nur den Wunſch, noch mehr zu 
hören, die Schriftlehre noch völliger zu kennen. Jas se tschanga 
hunga’ (dann werde ich von dieſen geheilt ſein), konnte fie mit 
einem Blick auf ihre geſchwollenen Hände ſagen. Die Wiederkunft 
unſres Herrn war ein andrer Gegenſtand, der ihre ganze Lebens— 
kraft weckte. Wann wird mein Jeſus kommen? Dann, dann!’ 
wiederholte ſie fort und fort, und es war nicht ſchwer, zu errathen, 
was dabei ihr Herz bewegte. 

„Das waren Glanzpunkte für ſie; aber es gab auch eine 
Stelle, die ſie lange in große Noth verſetzte, nämlich die herrliche 
Verſicherung, daß die Leiber der Gläubigen Tempel des heiligen 
Geiſtes ſeien. Nie habe ich einen Ausdruck ſo tiefen Schmerzes ge— 
ſehen, wie wenn dieſer Gegenſtand Lydia's Nachdenken beſchäftigte. 
Sie zweifelte nicht an der Vergebung ihrer Sünden; ſie freute ſich 
der Erkenntniß der Liebe Gottes und des unendlichen Werthes des 
auch für ſie vergoſſenen Verſöhnungsblutes; aber ſie konnte nicht 
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faſſen, wie der heilige Geiſt auch den Leib eines Ausſätzigen zu fet- 
nem Tempel nehmen könne. Nie entfaltete Satan eine tiefere Bos— 
heit, als in der Art, wie er dieſe Tochter der Trübſal hierin mit 
ſeinen feurigen Pfeilen beſtürmte. Einmal, nachdem wir zuſammen 
gebetet hatten, fragte ich fie: Lydia, fage mir, wie ſtand es um 
deine Seele, als Jeſu ſich dir zuerſt offenbarte? Warſt du heilig 
oder unheilig, rein oder unrein?' Das war Gottes Stunde, Sei 
Macht zu offenbaren. Wie ein Blitz zuckte ihr die Wahrheit durch 
die Seele, die Schlinge war zerriſſen, und Habiba frei. Von da 
an ſchien nichts mehr ihre Freude in dem Herrn zu trüben, und 
manche Chriſten verließen die armſelige Wohnung, belehrt und gede— 
müthigt durch den Gegenſatz zwiſchen dieſem Glaubensleben und 
ihrer eigenen Lauheit. 

„Im täglichen Leben zeigte ſie eine faſt beiſpielloſe Geduld. 
Sie war dankbar für die geringſte Aufmerkſamkeit, die man ihr 
bewies, und zufrieden mit Allem, was man ihr gab. Den Frauen, 
bei denen ſie wohnte, keine Mühe zu machen, war ihr ein großes 
Anliegen. Sie achtete das, was ſie um Jeſu willen verloren, für 
nichts, um ſo höher aber ihren Gewinn in Ihm. Ihrer Familie 
bewahrte ſie die zärtlichſte Liebe und ließ gerne ſich überreden, daß 
ihres Vaters Abſicht, ſie lebendig zu begraben, wohl nur ein 
Schreckbild ihrer eigenen Phantaſie geweſen ſei. Jeruſalem blieb 
ihr immer ein theurer Name. Sie wünſchte dort zu ſein, um, wie 
ſie ſichs dachte, gleich unter den Erſten zu ſein, welche den zu ſehen 
bekommen, den ihre Seele liebte. Iſrael lag ihr immer ſehr am 
Herzen. Gibt es Viele meines Volks, die Jeſum lieben?' konnte 
ſie fragen. Warum gehen die Chriſten nicht gleich dem guten Ka— 
plan in die Häuſer der Juden, wo ſie gewiß viele Habibas fänden, 
meinen Jeſus zu lieben?’ 

„Stunden verſtrichen mir in ihrem Zimmer oft wie Minuten, 
ſo himmliſch lieblich waren ihre Unterredungen. Jedermann fühlte, 
daß ſie nicht nur mit Chriſtus gekreuzigt, lebendig gemacht und 
auferweckt, ſondern auch ſammt Ihm in das himmliſche Weſen ver— 
ſetzt war. — Ich verließ Kalkutta Anno 1858, hörte aber von ihr 
bis 1861. Ob ſie noch immer an ihrer Prüfungsſtätte weilt, weiß 
ich nicht; jedenfalls aber ſteht ihr Glaube und ihre Liebe mir oft 
als ein lebendiges Zeugniß gegen meinen Unglauben und meine 
Kälte da, und oft tönen mir als die beredteſte Predigt, die je zu 
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meinem Herzen drang, die zwei ſüßeſten Worte dieſer heißgeprüften 
Tochter Iſraels nach: Mein Jeſus!“ 

Es iſt ein Judenchriſt, gegenwärtig bemüht ſeinen Volksgenoſſen 
in Amerika zu dienen, der dieſes eigenthümliche Zeugniß von dem 
Zuſammenwirken der innern Miſſion mit der Arbeit unter Juden 
und Heiden im New-York Witness niedergelegt hat. Allerhand 
Fragen regen ſich bei der einen und andern Wendung der Geſchichte; 
doch kann der glaubige Chriſt, wenn er auch ein gewiſſes Grauen 
vor dieſem gar ſchmalen und engen Weg nicht abzuſchütteln vermag, 
ſich doch bei der Ueberzeugung beruhigen, daß es irgendwie im 
Ganzen wird recht gegangen ſein. 
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Der gegenwärtige Stand 
der kirchlichen Aliſſtonsgeſellſchaft. 


(Fortſetzung.) 


Ceylon ſchließt ſich ſo nahe an das indiſche Miſſionsgebiet an, 
daß manches was von dem nahen Kontinent geſagt wird, auch von 
dieſem kleinen Anhängſel desſelben gilt. Nicht nur die Nordhälfte 
des Eilands iſt von Tamilern bewohnt, demſelben Volksſtamm, der 
die gegenüberliegenden Küſten inne hat, ſondern auch die Kaffee— 
pflanzungen im gebirgigen Innern und tief gegen den Süden hinein 
ziehen jedes Jahr neue Schaaren von Tamilſprechenden Arbeitern 
an, unter welchen ſich immer auch ein Häuflein von Angehörigen 
der Tandſchaur-, Madura- und Tinneweli-Miſſion findet. Unter 
dieſen und durch dieſe verbreitet ſich das Evangelium weiter auch 
in urſprünglich ſingaleſiſche Diſtrikte. 

Biſchof Claughton, eben von der ſchönen Inſel zurückgekehrt, 
bedauerte ſehr, daß er ſich genöthigt ſehe, dieſem ſeinen Miſſions— 
poſten zu entſagen, nachdem er nur acht Jahre auf demſelben ge— 
dient habe. Vor ſechs Jahren habe er bemerkt, daß die eingebornen 
Miſſionsgehilfen in ihrer Arbeit zu erlahmen ſchienen, weil auch 
die verdienſtvollſten keinerlei Ausſicht hatten zu Predigern geweiht 
zu werden. Die Gemeinden durchwehte ein erkältendes Gefühl, als 
ob die engliſchen Lehrer denn doch kaum rechte Brüder der Inſula— 
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ner werden, weil fie das Amt, das ſie ſelbſt führten, keinem Schwar— 
zen anzuvertrauen ſich bewogen fanden. Da die Miſſionare ein 
ähnliches Gefühl nicht unterdrücken konnten, wagte der Biſchof einen 
neuen Weg einzuſchlagen und hatte bald die Zahl der eingebornen 
Geiſtlichen mehr als verdoppelt. „Der Verſuch hatte ſeine Gefahren: 
in ein oder zwei Fällen iſt der ordinirte Eingeborne eitel auf ſeine 
Erhebung geworden; im Ganzen aber ſchlug der gewagte Schritt 
zum Vortheil der Sache aus, indem die Gemeinden einen viel 
ſchnelleren Zuwachs erfahren als vordem der Fall war. Sie haben 
ihre eigene Verantwortlichkeit erkannt und ſtreben munter nach 
Selbſtändigkeit und Selbſtunterhalt. Im nördlichen Theil, unter 
den Tamilern, iſt die Zunahme am auffallendſten; dreimal habe 
ich dort in Jaffna ordinirt, das letzte Mal (1871) vier Prediger, 
und wenn die Kirche nur etwa 500 Perſonen faßte, waren noch 
ebenſoviele außerhalb derſelben verſammelt. Ich darf dieſen Beſuch 
wohl die ermunterndſte aller Wochen nennen, die ich je erlebte. 

„Im Süden der Inſel arbeitet die Miſſion unter einem andern 
Volke, den buddhiſtiſchen Singaleſen. Hier war der Fortſchritt 
längere Zeit ein unbefriedigender; neuerdings aber ſind hier ganze 
Dörfer chriſtianiſirt worden. Ich will von einem derſelben, Talan- 
gama, berichten. Ein Miſſionar, der ſich der Reiſepredigt wid— 
mete, beſuchte auch das kleine Ta langama, ein Dorf von kaum 
100 Seelen, vier Stunden abſeits von der Straße gelegen, nach— 
dem er die benachbarten Dörfer mit der Predigt durchzogen hatte. 
Als er ſpäter hörte, der dort ausgeſtreute Same beginne zu keimen, 
kehrte er wieder und fand 3—4 Perſonen von der Wahrheit des 
Chriſtenthums überzeugt; daher er ſich längere Zeit dort aufhielt 
und bald Dutzende taufte. Zur Konfirmation gieng ich ſelbſt ins 
Dorf, und konnte Stundenlang mit den Chriſten reden, während 
die ganze übrige Einwohnerſchaft herumſtund und zuhörte. 

„Manche Anzeichen beweiſen mir, daß das Chriſtenthum in 
Ceylon allmählich eine Macht wird. Wenn ich zuerſt in einer der 
Kirchen der großen Hauptſtadt Kolombo predigte, mußte ich die 
bedeutenderen Straßen vermeiden, weil der heidniſche Handelsverkehr 
fie völlig undurchdringlich machte; jetzt aber laſſen fie ſich bequem 
durchfahren, weil derſelbe bedeutend abgenommen hat; die Heiden 
haben ausgefunden, daß es ſich nicht zahlt, am Sonntag ſo viel 
Waaren zum Verkauf zu bringen als an den Wochentagen. Sodann 
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kann man kaum mit einſichtsvollen und bedeutenden Männern in 
Unterhaltung gerathen, ohne daß ſie ihre große Unbefriedigtheit mit 
den alten Religionen und den auf ſie gegründeten Philoſophemen 
an den Tag legten. Die einſt fo lebloſe Maſſe iſt ſichtlich in Gäh⸗ | 
rung übergegangen und hebt und bläht ſich durch die Kraft des in 
ihr wirkenden Sauerteigs.“ ö 

In ähnlicher Weiſe ſpricht ſich der Bericht der Miffions: | 
geſellſchaft aus: Stetiger Fortſchritt iſt jetzt die Loſung in Ceylon, 
Nirgends haben die Miſſionare und die Bekehrten fic) bereiter ge- 
zeigt, die Plane der Geſellſchaft Behufs der ſelbſtändigen Stellung 
der eingebornen Kirche auszuführen, nirgends haben ſie an ihrer 
Verwirklichung fruchtbarer gearbeitet. Die Kirchenräthe hörten nicht 
ſobald vom Deficit des letzten Jayrs, als jie auch ſchon die ihnen 
gewordenen Verwilligungen um mehr als 100 Pfd. St. verminderten. 
Mehr als 120 Erwachſene find im letzten Jahre getauft worden; 
in Kolombo ſammelt ſich alles um den Prediger, wenn er im 
Freien auftritt, und hört ihm mit geſpannter Aufmerſamkeit zu. 
In den Kotta-Dörfern ſind nun vier eingeborne Paſtoren angeſtellt, 
die von den Gemeinden unterhalten und durch unbezahlte „Vorleſer“ 
und „Beſucher“ unterſtützt werden. In dem einſt ſo unfruchtbaren 
Baddegama, tiefer gegen Süden, erhielten 40 Erwachſene die Taufe, 
und manche gleichgiltige Chriſten wurden erweckt. Im Innern iſt 
auch die alte Hauptſtadt Ceylons, Anuradhapuram, von der 
Miſſion beſetzt worden, und die 1300 Tamilchriſten, welche vom 
Feſtland übergeſiedelt find, in den Kaffeegärten von Kandi zu ar 
beiten, ſind mit chriſtlicher Pflege bedacht, ein wirkſames Anregungs— 
mittel für ihre heidniſchen Landsleute geworden. — 

Mehr als manches frühere Jahr zeichnete ſich das letztverfloſſene 
durch den die engliſch-kirchliche Miſſion in Konſtantinopel be— 
gleitenden Segen aus. Vier Muhammedaner begehrten im Laufe 
desſelben evangeliſchen Unterricht mit dem ausgeſprochenen Zweck, 
Chriſten zu werden; mit den Geiſteswirkungen giengen aber auch 
die davon unzertrennlichen Kämpfe Hand in Hand. Der Eine jener 
vier Angefaßten ijt ein in gerader Linie vom Propheten abftammender | 
Derwiſch Scheich, wie ſein mehrere Fuß langer, wohl beglaubigter 
Stammbaum beweist, der nicht nur bis zu Muhammed, ſondern 
bis zum Urvater Adam zurückführt. Ein privilegirter Wächter des 
Grabs ſeines arabiſchen Ahnherrn, hatte er viele muhammedaniſchen 
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Myſtiker geleſen, die verſchiedene Berührungspunkte mit chriſtlichen 
Anſichten enthalten, und es war dadurch in ihm ein Sehnen erwacht, 
für das er im Islam ſelbſt keine Befriedigung fand. Während 
dieſes ungeſtillte Verlangen ihn innerlich umtrieb, hatte er im Tem— 
pel von Mekka einſt ein Geſicht, in welchem es ihm war, als rufe 
eine himmliſche Stimme ihm zu: „Was du ſuchſt, iſt nur im 
Chriſtenthum zu finden“. Daraufhin brach er nach Konſtantinopel 
auf. Durch ſeine Nachforſchungen zu Miſſ. Kölle geführt, erklärte 
er dieſem gleich nach den erſten Unterredungen: „Das iſts, was ich 
ſuchte, und was zu finden mir jene Stimme vom Himmel verhieß.“ 
Drei Monate hindurch empfieng er nun regelmäßigen Unterricht von 
Miſſ. Kölle, der das ganze Leben Jeſu mit ihm durchgieng und ihm 
den Heiland zeigte, deſſen die ganze Menſchheit und jeder Einzelne 
bedarf. Oft ſchien dabei der Mann tief bewegt, und als er ſich 
verabſchiedete, um in ſeine Heimat im öſtlichen Kleinaſien zurückzu— 
kehren, geſchah es mit dem Verſprechen, nächſtes Jahr mit ſeiner 
ganzen Familie wiederzukommen, um ſeinen Glauben an Chriſtum 
zu beſiegeln. 

Die drei andern Taufbewerber waren Perſer. Einer von ihnen 
war vierzehn Jahre lang zu Urumia in Regierungsdienſt geſtanden 
und nun entſchloſſen, von Konſtantinopel aus noch weiter nach 
Paris und London zu reiſen, um dem Chriſtenthum gründlich nach— 
zufragen und zur endlichen Löſung ſeiner Zweifel zu gelangen. Als 
Kölle zuerſt mit ihm zuſammentraf, fand er in ihm nur einen ſehr 
eingebildeten, geſchwätzigen Zänker. Dann aber warf der Herr ihn 
durch eine Krankheit nieder, nach der er ſanfter und demüthiger 
wiederkam und um Unterricht bat. Bei ihm gilt es vorerſt noch 
auf Hoffnung zu ſäen. 

Die beiden andern Perſer ſind aus Iſpahan gebürtig. Der 
jüngere derſelben war vier Jahre lang Katib (Schreiber) bei einem 
der Söhne des Schahs; der ältere wurde, obwohl ein Kaufmann, 
wegen ſeiner Gelehrſamkeit von ſeinen Landsleuten ein Mulla (Prie— 
ſter) genannt. Er ſuchte öfters mit den Chriſten Geſpräche über 
religidfe Gegenſtände, um ihre Einwendungen zu widerlegen und fie 
zum Islam zu bekehren, aber anſtatt ſie von der Wahrheit ſeiner 
Behauptungen zu überzeugen, wurde er durch die ihrigen überwunden. 
Sein Einfluß auf ſeinen Freund und Verwandten, den Katib, be— 
wog den Letzteren, mit ihm die Bekanntſchaft eines franzöſiſchen 


339 


Jeſuiten in Teheran zu machen. Dieſer ſandte fie nach Konſtanti⸗ 
nopel mit Empfehlungen an den armeniſchen Patriarchen, der ſie ins 
Kollegium der Propaganda nach Rom weiterbefördern ſollte. Da 
der Patriarch ſich des Konzils wegen gerade in Rom befand, ſollten 
ſie bis zu ſeiner Rückkehr in einem Jeſuitenkloſter in Konſtantinopel 
bleiben. Dort ſahen ſie zu ihrem großen Aergerniß nichts als 
Bilderdienſt und warteten vergeblich auf Belehrung über die 
evangeliſchen Heilswahrheiten. Unbefriedigt, wie ſie es waren, ſuchten 

ſie weiter und fanden Miſſ. Kölle auf. Nach kurzem Verkehr ſchon 
ſprachen ſie ihre Ueberzeugung aus, daß die Wahrheit nicht bei den 
Katholiken, ſondern bei den Proteſtanten ſei. „Wie kommt es nur, 
daß die Katholiken, wenn ſie auch Chriſten ſind, uns davon nichts 
ſagten?“ fragten ſie wieder und wieder, wenn ſie hörten, was uns 

in Jeſus geſchenkt iſt. Beide begehrten die Taufe; Kölle zögerte 
jedoch, ſie ihnen zu ertheilen, bevor er ihnen irgendwelchen Schutz 
vor den Verfolgungen ihrer Regierung ausgewirkt hatte, da in 
Perſien auf dem Uebertritt zum Chriſtenthum noch immer die Todes- 
ſtrafe ſteht. 

Noch ehe er dieß thun konnte, wurden am 5. Januar 1871 
alle Drei zum perſiſchen Konſul gerufen. „Aha, da iſt ein alter 
Proteſtant!“ redete der Konſul den Erſten an, während die beiden 
Andern im Vorſaal warteten. „Ich hörte, du ſeiſt ein Proteſtant 
geworden und habeſt Mulla Ali auch dahin gebracht, einer zu wer— 
den.“ — „Wenn Proteſtantwerden heißt, ſich taufen laſſen, ſo 
bin ich keiner,“ erwiederte Mirza K., „denn ich bin nicht getauft; 
aber ich habe Umgang mit Proteſtanten gehabt, ihrer Religion 
nachgefragt und ihre Gottesdieuſte beſucht. Was Mulla Ali be— 
trifft, ſo iſt er ein weiſer Mann und älter als ich, darum bedarf 
er meiner Leitung nicht; aber wahr iſt, daß wir Beide mit Prote— 
ſtanten verkehrt haben.“ Darauf meinte der Konſul, es fet eine 
Schande, daß ein Mann in der Stellung Mirza's, ein Glied einer 
geachteten perſiſchen Familie, dem Chriſtenthum nachfrage, und ver— 
bot ihnen ſchließlich, es noch ferner zu thun. Vergeblich ſuchte der 
Mirza ſich zu vertheidigen, indem er ſagte, er ſehe nicht ein, was 
für ein Verbrechen es ſei, ſich mit der Religion Jeſu, des wahren 
Propheten zu beſchäftigen. Der Konſul beharrte auf ſeinem Verbot 
und erklärte allen drei Vorgeladenen, er werde einen perſiſchen 
Kawaß in der Nähe des Miſſionshauſes aufſtellen, um ihm die- 

Miſſ. Mag. XV. 22 


340 


jenigen zu nennen, die es wagen ſollten, dasſelbe auch künftig zu 
beſuchen. Auf die Drohung folgte die That. Mirza K., der bereits 
türkiſcher Unterthan geworden war, wurde nicht weiter beläſtigt; 
Mulla Ali und Mirza A. aber mußten am 11. ins Gefängniß 
wandern. Es war ein Mittwoch und ſchon am folgenden Montag 
ſollten ſie nach Perſien zurückgeſandt werden, wo, wie Jedermann 
wußte, ihnen nur die Wahl blieb zwiſchen Widerruf und Tod. 


Jetzt that Eile noth. Kölle wiederholte nun dringender ſeine 
ſchon vorher bei dem engliſchen Geſandten vorgebrachte Bitte, ob er 
nicht den perſiſchen Geſandten bewegen könnte, doch in religiöſer 
Duldſamkeit nicht hinter den Türken zurückzubleiben, oder wenigſtens 
dem Chriſtenthum geneigten Perſern den Uebertritt in den türkiſchen 
Staatsverband zu erleichtern. Er erinnerte ihn an jene denkwürdige 
Depeſche, die am 16. Januar 1844 das auswärtige Amt Englands 
erließ: „Die Regierung Ihrer Majeſtät iſt ſich ihres beſondern 
Rechtes bewußt, bei der Pforte in Betreff dieſes Gegenſtandes ein 
geneigtes Gehör zu erwarten, da ſie ſich auf die Gerechtigkeit und 
das Wohlwollen berufen kann, womit die vielen unter engliſcher 
Herrſchaft ſtehenden Muhammedaner in Indien behandelt werden. 
Die chriſtlichen Mächte werden es nicht dulden, daß die Pforte 
ihren Glauben beſchimpft und mit Füßen tritt, indem ſie Jeden, 
der denſelben annimmt, als Verbrecher behandelt. Die Regierung 
Ihrer Majeſtät verlangt, daß die Pforte ein für allemal einem ſo 
empörenden Grundſatz entſage.“ — Auch an den ruſſiſchen Geſand— 
ten wandte ſich Kölle, als nachher verlautete, die Gefangenen ſollen 
ſchon am Samstag, und zwar auf einem ruſſiſchen Dampfer über 
das ſchwarze Meer geführt werden. 


Ein dem Hauſe des verſtorbenen Königs von Delhi angehöriger 
indiſcher Prinz, der in Folge des Militäraufſtands in die Türkei 
floh, legte gleichfalls Fürſprache ein für die Verfolgten. Mulla Ali 
hatte ihn öfters beſucht und religiöſe Geſpräche mit ihm gehabt, 
weßhalb ihm deſſen Verhaftung ſo nahe gieng, daß es ihn nicht 
litt, nur müßiger Zuſchauer zu bleiben. Noch läßt ſich aber die 
ganze Verkettung von Umſtänden, die dann wirklich zur Befreiung 
der Gefangenen führte, nicht recht überſehen. 


An jenem zu ihrer Abſendung beſtimmten Samstag trat Mor— 
gens einer von Mulla Ali's perſiſchen Freunden in deſſen Gefängniß 
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mit den Worten: „Wir ſind für dich auf der Legation geweſen und 
haben da gehört, durch die Bezahlung von 18 Pfd. St. können wir 
deine Befreiung erlangen. Ich habe dieſe Summe einſtweilen vor— 
geſtreckt, aber es iſt mir dabei geſagt worden, wenn dieß bekannt 
würde, wäre es unſer Tod.“ — Kurz darauf kam ein andrer 
bejahrter Perſer zu den Gefangenen und verſprach ihnen ihre Be— 
freiung unter der Bedingung, daß wenn ſie nun auf die Legation 
geführt werden, ſie Allem zuſtimmen, was er dort über ſie ausſagen 
werde. Gleich darauf wurden ſie von dem Stellvertreter des gerade 
auf Urlaub befindlichen perſiſchen Geſandten vorgeladen. Schon 
war auch jener Alte da, der ſich nun erhob und losbrach, es ſei in 
der That zu arg, wie die Perſer von ihrer Geſandſchaft behan— 
delt werden; bald werde Niemand mehr ſicher ſein vor Gefängniß 
und Rückſendung nach Perſien. Da ſtehen Männer, die er längſt 
als aufrichtige Moslems kenne, und man beſchuldige ſie, ſie ſeien 
Proteſtanten geworden, während er doch wiſſe, daß ſie an den Pro— 
pheten glauben und nie Umgang mit Chriſten gehabt haben. „Iſt 
es nicht ſo, meine Freunde?“ ſchloß er. Mirza A. wußte ſich der 
Schlinge, in die er ſich durch ſein Verſprechen begeben hatte, nicht 
zu entziehen; Mulla Ali aber entgegnete feſt: „Habe ich nicht offen 
bekannt, daß ich das Evangelium leſe und mich mit den Chriſten 
über ihre Religion beſpreche? Warum ſollte ich jetzt das Gegen— 
theil ſagen?“ Darauf der Perſiſche Geſchäftsträger, zu dem Alten 
gewendet: „Hörſt du jetzt aus ſeinem eigenen Mund, daß die gegen 
ihn vorgebrachte Klage nicht grundlos iſt? Ich ſelbſt habe bisher 
gezweifelt, ob er wirklich eines ſolchen Vergehens ſchuldig ſei; nun 
aber haben wir Alle es von ſeinen eigenen Lippen gehört.“ Dann 
reichte er den beiden Gefangenen ein Papier und befahl: „Hier 
unterſchreibt ihr, daß ihre wahre Muhammedaner ſeid, an den 
Propheten glaubt, und nichts mit den Chriſten oder dem Evange— 
lium zu thun habt.“ Mirza A. unterſchrieb; Mulla Ali aber 
fragte: „Was ſoll ich unterſchreiben? die Wahrheit oder eine Lüge?“ 
— „Die Wahrheit,“ entgegnete der Geſchäftsträger. Hierauf Ali: 
„Dann kann ich nicht ſchreiben was du verlangſt. Iſts denn ein 
Verbrechen, nach Wahrheit zu forſchen und die Religion Jeſu zu 
prüfen?“ Einige der Anweſenden meinten: „Ein Mann, der ſo 
ſpricht, iſt ein Gläubiger und nicht ein Verbrecher.“ Der Geſchäfts— 
träger aber entließ ihn mit der Verwarnung, künftig nicht mehr mit 
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den Proteftanten zu thun zu haben, ſonſt werde er wieder feſt— 
genommen und ſtreng beſtraft werden. 

An eben dieſem Samstag ſchrieb der engliſche Geſandte an 
Miſſ. Kölle: „Ich habe die Freude, Ihnen mitzutheilen, daß ich die 
Freilaſſung der beiden Perſer, Mulla Ali und Mirza A., und zu— 
gleich die Verſicherung erlangt habe, daß keine weitern Maßregeln 
gegen ſie ergriffen werden.“ 

Das war wohl recht dankenswerth und genügte Kölle, Mulla 
Ali's Taufe nicht länger zu verſchieben; doch wünſchte er ſehnlich, 
die engliſche Regierung möchte dem Schah von Perſien gegenüber 
bald einen Schritt weiter gehen durch eine ebenſo energiſche Erklä— 
rung, wie die, welche ſie 1844 der Pforte gab, und der etwa die 
Bemerkung beigefügt würde, England werde deßhalb keinen Krieg 
beginnen, aber, wo es nur immer dazu in der Lage ſei, die Be— 
ſchützung der durch den Dienſt einer britiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
bekehrten Perſer ſelbſt in die Hand nehmen. 

Am 5. März wurde Mulla Ali getauft und zum Katechiſten 
unter ſeinen Landsleuten beſtimmt, unter denen ſichs an verſchiede— 
nen Orten zu regen ſcheint. In Konſtantinopel kauften mehrere der 
in Geſchäften dahingekommenen Perſer die heilige Schrift, und Kölle 
hörte von einer Geſellſchaft von 5—6 Männern, die ſich Abends zu 
verſammeln pflegen, um die Bibel und die gegen den Islam ge— 
richteten chriſtlichen Streitſchriften zu Tefen. Mag ſ es immerhin vor— 
erſt nur ſein, um zu ſehen, was die Chriſten für ſich ſelber vorzu— 
bringen wiſſen, oder gar in der Abſicht, ſie zu widerlegen, ſo iſt das 
den Miſſionaren doch ungleich lieber, als die ſtumpfe Gleichgiltig— 
keit der Türken. In Perſien ſelbſt ließen nicht nur Mulla Ali und 
ſein Freund manche Bekannte zurück, die ſich dem Chriſtenthum zu— 
neigten und in deren Familien man anfieng, die Bibel zu leſen, 
ſondern Miſſ. Bruce berichtet auch von Etlichen, die mit Lebens— 
gefahr ſich Jeſu ganz zu eigen gaben. Daß von ihnen nichts Näheres 
erwähnt werden darf, ſo lange in Perſien noch die alte Unduldſam— 
keit herrſcht, iſt ſelbſtverſtändlich; aber allerlei Zeichen wecken die 
Frage, ob nicht vielleicht Gottes Stunde nahe ſei, das vor mehr als 
einem halben Jahrhundert vom ſeligen Henry Martyn begonnene 


Werk wieder aufzunehmen. 
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Der „gute ſchwarze Doktor“. 


Deutſchland iſt im verfloſſenen Jahre vielfach an die ſchwarzen 
Söhne Afrikas erinnert worden. Seine ſüdweſtlichen Gauen haben 
gezittert vor deren wilden Horden; ſeine Krieger ſind im Kampf 
den grimmigen Feinden begegnet, die theilweiſe mehr als thieriſche 
Blutgier und Grauſamkeit bewieſen; ſeine Feſtungen und Lazarethe 
haben Monate hindurch Tauſende dieſer Fremdlinge beherbergt und 
dadurch reiche Gelegenheit geboten, auch ihre beſſeren Seiten, ihre 
Gutmüthigkeit und Genügſamkeit, ſowie die Achtung, die dem Sieger 
von ſolchen Naturkindern gezollt wird, näher kennen zu lernen, 
und ſtatt der Barbarei, mit der jene Turkos uns zu überfluthen be⸗ 
ſtimmt waren, durch chriſtliche Rache in ihre Herzen eine Saat der 
Liebe und des Friedens niederzulegen, die auch in ihrer Heimat neue 
Lebensſproſſen treiben könnte. Wie weit dieſe Gelegenheit benützt, 
wie weit der Mahnruf des Herrn zur herzlichen Bitte um das 
Kommen Seines Reichs auch zu dieſen Armen verſtanden und be— 
folgt worden iſt — Sein großer Tag wird es einſt offenbaren. 
Wir wiſſen nur von einem Turko, der in Hagenau bekehrt, in Genf 
getauft worden iſt, worauf er zu den Seinigen zurückkehrte, um ihnen 
von dem gefundenen Schatze mitzutheilen. 

Ein neuer Sporn aber, das bisher etwa Verſäumte nachzu— 
holen und ſich mit friſcher Theilnahme und Hoffnung für die geſammte 
Negerwelt zu gürten, liegt in den franzöſiſchen, engliſchen und 
deutſchen Berichten, die nun allmählich von Medizinern, Theologen 
und einfachen Bürgern und Soldaten über einen ſchwarzen Arzt 
einlaufen, der im Dienſte rettender Liebe am 27. November 1870 
in einem Lazareth bei Sedan, erſt 28 Jahre alt, ſein Leben ließ. 
Ein herrlicheres, leuchtenderes Exempel von dem, was aus einem 
verachteten Sohne Hams, wäre er auch ein Edelmann von Nature 
gnaden, durch den Einfluß des Evangeliums zu werden vermag, kann 
auch der kühnſte Glaubensmuth ſich nicht wünſchen. . 

Unter all den Ausländern — Amerikanern, Engländern, 
Belgiern, Holländern, Luremburgern und Schweden — die auf 
den Kriegsſchauplatz zogen, um das maſſenhafte Elend auf den 
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Schlachtfeldern lindern zu helfen, fand ſich auch der ſchwarze 
Dr. Davis ein. Seine Voreltern waren einſt aus ihrer afrikani— 
ſchen Heimat in die Sklaverei fortgeſchleppt worden. Er ſelbſt 
wuchs auf der Inſel Barbados in einem Geſchwiſterkreis von zehn 
Kindern bereits im Genuß der Freiheit und der Segnungen des 
Chriſtenthums auf. Im neunten Jahre ſoll er die Taufe empfangen 
haben.“) Von klein auf zeichnete ihn ein beſonders inniges, liebe⸗ 
volles Weſen aus. „Von allen meinen Kindern war er am zärt— 
lichſten gegen mich und weinte ſich manchmal in den Schlaf, wenn 
er ſah, daß ich Unannehmlichkeiten hatte,“ ſchrieb ſeine Mutter einer 
engliſchen Freundin. 

Wie es immer mit ſeiner früheren Bildungsſtufe geſtanden haben 
mag, dem ſtrebſamen Jüngling wurde jedenfalls die beſte Gelegen— 
heit geboten, ſeine reichen Gaben auszubilden. Ein bekannter 
Menſchenfreund, Herr Holland aus Stoke Newington, nahm ſich 
ſeiner väterlich an, und bot ihm nicht nur ſein Haus zur Heimat 
an, ſo lange er in London Mediein ſtudirte und in einem dortigen 
Spital als praktiſcher Arzt lernte und wirkte, ſondern zog ihn wie 
einen Sohn an ſein Herz. Die chriſtliche Gemeinſchaft, an die er ſich 
anſchloß und in der er manch dauerndes Liebesband knüpfte, war 
die der ſogenannten „Plymouth-Brüder“. Feſt wie Stahl in der 
Treue gegen ſeinen Gott und ſeine Freunde, wie in unermüdlicher 
Pflichterfüllung, war er ein durch und durch zuverläßiger Charakter. 
In Aberdeen erwarb er ſich im Frühling 1870 die Würde eines 
Doktors der Mediein. Ein daſelbſt erſcheinendes Blatt bemerkte 
bei der Nachricht von ſeinem Tod: „Wie vielen unſrer Leſer be— 
kannt iſt, war Dr. Davis ein heiterer, wohlgeſtalteter Mann von 
ungemein offenem, einnehmendem Weſen. Am bekannteſten war er 
hier vielleicht durch ſeine religiöſen Verſammlungen. Er nahm 
während ſeiner Studienzeit ernſten und thätigen Antheil am Wohl 
der Armen, und Verkommenen und wirkte, wie wir von durchaus 
unparteiiſcher Seite wiſſen, unter ihnen in großem Segen. Er that 
All das ohne auch nur im Geringſten ſich bemerklich machen zu wollen, 
und mehr als eine gute That, die laute Anerkennung verdiente, wurde 
auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch verſchwiegen.“ 


) So berichtet ein ſächſiſcher Geiſtlicher in den „Bauſteinen“; daß er, wie es 
dort weiter heißt „aus vornehmer Familie“ ſtammte und von Haus aus „ſehr 
vermögend“ war, mag auf einem Mißverſtändniß beruhen. 
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Auch in feinem Londoner Spital war Chriftoph Davis ſchnell 
ebenſo bekannt durch ſeine „entſchiedenen religidfen Anſichten“, wie 
durch ſeine außerordentliche Geſchicklichkeit und Dienſtfert igkeit. „Es 
lag in ſeiner Stimme ein Wohlklang, der die tiefſten Saiten des 
Herzens anſchlug und zugleich kräftigte. Gewiß war das eine 
Gabe Gottes, die wie ein Lied in mitternächtlicher Stunde ſich 
manchem Sterbenden in Ohr und Herz ſenkte. Und wie holdſelig 
war ſein Lächeln, wie wußte er ſich der Freude Andrer zu freuen! 
Seine ganze Art und Weiſe war höchſt anziehend und die flinke 
Hand immer bereit, dem ſchnellen, umſichtigen Blick Folge zu leiſten, 
dem nichts zu entgehen ſchien,“ rühmt eine engliſche Feder ihm nach. 

„Er war ein Mann, in welchem die höchſte Begeiſterung für 
die Sache, der er diente, mit den umfaſſendſten wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen ſich vereinigte,“ ſchreibt ein Fachgenoſſe. 


„Treu wie Stahl“ nennt ihn eine Freundin, deren krankes 
Kindlein er einmal bediente, indem er eine ganze Nacht an ſeinem 
Bette wachte und es mit Mutterzärtlichkeit pflegte. „Wenn der 
Doktor einmal auf eine Stunde einzutreffen verſprochen hatte, wie 
ſicher konnte man da ſein, daß er im rechten Augenblick erſcheinen 
werde!“ Eben war er zum Profeſſor der Mediein am Bartholomäus— 
ſpital ernannt worden, als die Beſchreibung der Nothzuſtände bei 
Sedan ihn bewog, vor Antritt ſeiner neuen Stellung mit den Gü— 
tern, Gaben und Kenntniſſen, die ihm Gott verliehen, den Leiden— 
den zu dienen. 


Mit bedeutenden Geldmitteln ausgerüſtet — eine einzige 
Freundesfamilie, Herr und Frau Chrimes, übergab ihm dazu 
1000 Pfd. St. — eilte er im September nach der Stätte des letz— 
ten großen Blutbades. Bald fand er auf der bayriſchen Typhus— 
ſtation Pont Mangis bittern Mangel aus. Was er antraf, 
beſchränkte ſich auf eine Bouteille Brandy und zwei Orangen. Er 
ſchaffte ſofort für hunderte von Kranken Matratzen an und ließ ſich 
unter ihnen nieder, um ſich zunächſt vorzugsweiſe ihrer Pflege zu 
widmen. In raſtloſem Eifer war er den ganzen Tag, oft bis in 
die Nacht hinein geſchäftig, in jenen Lazarethen Ordnung und 
Sauberkeit aufrecht zu erhalten und wo möglich die Bedürfniſſe 
jedes Einzelnen zu befriedigen. Auch für die Koſt wurde durch ihn 
„wirklich königlich“ geſorgt. Hatte er ein neues Gericht beſchafft, das 
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auch den wähleriſchen Kranken zuſagte, fo konnte er ſich die Hände 
reiben und rufen: das geht ja prächtig! 

Weil er nicht das Geringſte that, ohne den Herrn gefragt zu 
haben, und jeden Tag ſeine Pfleglinge ſeinem und ihrem Gott be⸗ 
fahl, bewies er in Allem, was er unternahm, Entſchloſſenheit, 
Sicherheit und Ruhe; wenn die bayriſchen Aerzte. des Orts einen 
Kranken ſchon aufgegeben hatten, wußte er öfters noch Rath. Da— 
her auch die Bayern ihn bald ſehr lieb gewannen und ihn nur kurz 
ihren „alten Schwarzen“ nannten. 

Nicht dieſen Bayern allein aber galten ſeine Samariterdienſte; 
bald war der „ſchwarze Doktor“ auf dem ganzen Schlachtfeld be— 
kannt. Er fuhr in ſeinen freien Stunden von Ort zu Ort und 
fragte, ob er irgend einem Mangel abhelfen könne; betrübt zog er 
weiter, wenn er die Antwort erhielt, man ſei ſchon mit Allem ver— 
ſorgt. Daneben errichtete er Suppenanſtalten für das arme, ſchwer— 
geprüfte franzöſiſche Landvolk, das von allen Seiten ihn um Hülfe 
anlief. In Mangis und Balan wurden täglich Schaaren von Abge— 
gebrannten geſpeist, und als einmal Fräulein Goulden, die Schwe— 
ſter des evangeliſchen Pfarrers in Sedan (eines Elſäßers Gulden) 
ihm ſagte, es kommen noch gar Manche, für die der Vorrath nicht 
ausreiche, zog er die Uhr heraus, die er einſt als Prämium erhal— 
ten hatte, mit den Worten: lieber wolle er dieſe verkaufen, als daß 
Eines ungeſpeist weggehe. Gewiß iſt, daß Hunderte ihr Leben ſei— 
ner Selbſtaufopferung dankten. 

Durch lithographirte Briefe ſuchte er in immer weiteren Krei— 
ſen Theilnahme zu wecken und die werkthätige Liebe für die Opfer 
des Kriegs wach zu erhalten. Als dann Paſtor Goulden zu dem— 
ſelben Zweck eine Reiſe nach England unternahm, begleitete ihn 
Davis dorthin. Vor dichtgedrängten Verſammlungen gaben da Beide 
herzergreifende Schilderungen von dem Jammer und Elend im Ge— 
folge des Kriegs und kehrten unverweilt mit neuen, reichen Mitteln 
verſehen auf den Schauplatz ihrer Thätigkeit zurück. Doch blieb er 
auch auf dieſer Reiſe ſeinen Glaubensgrundſätzen beharrlich getreu. 
„Ich weiß,“ ſchreibt Freund Chrimes, „daß er nie einen Menſchen 
um einen Schilling für ſein Werk anſprach, daß aber dieſer ſein 
Glaube von Gott reichlich belohnt wurde und unerwartet große 
Summen bei ihm einliefen.“ 


Ziemlich erſchöpft von dem beſtändigen Reiſen während einer 
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nur zehntägigen Abweſenheit langte Davis in Frankreich an, um 
ohne entſprechende Hilfe ſeine für mehr als nur Eine Kraft ausrei- 
chende Arbeit wieder aufzunehmen. Dennoch wollte er auch das 
Spital in Sedan beſuchen und durchſchritt daſelbſt das Pockenzimmer. 
Mit der alten Hingebung pflegte er noch kurze Zeit in Mangis ſeine 
Kranken, dann legte ihn die Seuche darnieder. 


Auf die Nachricht von ſeiner gefährlichen Erkrankung eilten 
alsbald ſeine Freunde Chrimes aus England herbei. Die ſchreck— 
liche Seuche hatte ſchon einige Tage zuvor ſeine Augen geſchloſſen, 
aber aus den Fieberträumen erwachend, erkannte er ſeine Lieben an 
der Stimme und freute ſich herzlich ihres Kommens. „Du biſt 
ſehr krank, lieber Bruder. Der Herr hat ſeine Hand auf dich ge— 
legt, aber ſein liebender Arm hält dich umſchlungen, nicht wahr?“ 
ſagte Frau Chrimes. Darauf erwiederte er ſchnell: „O ja! O ja! 
Und das iſt genug! Das iſt genug!“ — Die Hände über der 
Bruſt faltend fügte hinzu: „Jetzt will ich ſchlafen.“ Nur an den 
ruhigen, gleichmäßigen Athemzügen wars zu ſpüren, daß er wirklich 
in Schlummer ſank. Sie wurden kürzer und kürzer, und während 
die Freunde an ſeinem Lager noch auf den letzten Hauch warteten, 
war ſeine Seele ſchon daheim bei dem Herrn. Es war der Advent— 
ſonntag. 


Kein Auge blieb trocken, als an ſeinem Grabe Herr Phili— 
poteau, der Bürgermeiſter von Sedan, ihm nachrief: „Muß Gott 
nicht diejenigen belohnen, die gleich dir als Opfer ihrer Menſchen— 
liebe und Hingebung fallen? Dürfen wir nicht mit allem Recht 
vor dieſer zahlreichen Verſammlung es ausſprechen, daß du da dro— 
ben eine herrliche Unſterblichkeit gefunden haben wirſt? Möchte 
unſrem verheerten Bezirk bald ein würdiger Nachfolger deſſen ge— 
ſchenkt werden, der unter uns als „le bon docteur noir“ bekannt 
war. Adieu! Fahr' wohl, Dr. Davis, fahr' wohl! Oder vielmehr: 
au revoir, auf Wiederſehen, wenn nämlich Gott eines Tags uns 
ein nur auch von ferne dem deinigen ähnliches Ende beſcheert!“ — 


„Dr. Davis Gedächtniß wird in vielen Herzen und Ländern 
unter verſchiedenen Himmelsſtrichen fortleben, aber nirgends wird es 
köſtlicher geachtet werden, als in den Dörfern um Pont Mangis 
her, wenn in künftigen Jahren man zu dem Grab des guten 
ſchwarzen Doktors' in jener Ecke des Friedhofs von Fond de Givonne 
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pilgert, wohin er gelegt wurde,“ ſchrieb der Agent des engliſchen 
Hilfsvereins für franzöſiſche Bauern nach London. 

„Einmal wöchentlich kam auch ich in ſein Dorf,“ erzählt ein 
ſächſiſcher Geiſtlicher in ſeinen „Leiden und Freuden eines Lazareth— 
lebens“. „Nachdem ich des Morgens dort meine Beſuche und die 
kleinen Wochengottesdienſte beendet hatte, war es mir eine wahre 
Erquickung, mit dieſem Dr. Davis zuſammen zu ſein. Die lautere 
Liebe, die ſich in allen ſeinen Worten und Thaten kund gab, und 
vor Allem ſein beſcheidenes, anſpruchsloſes Weſen, die Demuth, von 
der die ganze Art und Weiſe ſeiner Hilfsthätigkeit zeugte, mußte 
auf jeden einen guten Eindruck machen. Neun Wochen hat er im 
Segen gewirkt und ſich die Herzen Aller, der Deutſchen wie der 
Franzoſen, der Vornehmen wie der Geringen, gewonnen. Er half 
auch kräftig, durch Ankauf und Verbreitung guter Schriften für 
das Seelenwohl ſeiner Pfleglinge Sorge zu tragen. . .. Ringsum 
machte die Kunde von ſeinem Tode einen erſchütternden Eindruck. 
An der Theilnahme, die er bei ſeinem Begräbniß erfuhr, zeigte ſich, 
welche Frucht ſein kurzes Wirken geſchafft hatte. Tauſende begleite— 
ten ſeinen Sarg zur letzten Ruheſtätte, deutſche und gefangene fran— 
zöſiſche Soldaten friedlich neben einander, die ganze Bürgerſchaft 
von Sedan und die Bauerſchaften der umliegenden Dörfer. . . .“ 

Am ausführlichſten aber wird Davis ganze Wirkſamkeit in Sedan 
von einer der drei Schweſtern des ſchon erwähnten Paſtor Goulden 
geſchildert, die ſämmtlich, obgleich von Hauſe aus an Alles gewöhnt, 
was äußerlich betrachtet das Leben ſchön und reich macht, in jenen 
Tagen der Noth freudig jeder eigenen Bequemlichkeit entſagten, um 
mit Hand anzulegen bei der Pflege der Hungernden, Verwundeten 
und Kranken. Wir geben dieſen an Davis Pflegevater gerichteten 
Beileidsbrief faſt unverkürzt wieder: 

„Sedan, den 12. Dezember 1870. 
„Mein lieber Herr! 

„Darf ich als unbekannt Sie ſo anreden, wenn ich Ihnen ſage, 
daß ich unter der Leitung Ihres theuren Pflegeſohnes, unſres innig 
geliebten und ſchmerzlich betrauerten Dr. Davis arbeitete? Ich 
fühle tief mit Ihnen, und darum drängt es mich, Ihnen noch etwas 
von ſeiner Wirkſamkeit zu erzählen ſeit der Zeit, da Sie durch 
Gottes Gnade ihn uns geliehen haben. 

„Er kam in einer Zeit großer Noth, ſich an eine Arbeit zu 
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machen, bei der keine Ehre vor Menſchen zu gewarten war. Er 
entfaltete dabei ein Organiſationstalent, wie ich es vorher noch bei 
Niemand geſehen hatte. Seine freundliche und dabei doch imponi— 
rende Art wurzelte in dem Gefühl, daß was gethan werden ſollte, 
auch gethan werden müſſe, und ſo gehorchten Alle, die ihm nahe 
kamen, ihm fröhlich. Sein großes, edles Herz forderte von Nie— 
mand etwas Unmögliches. Sie können ſich nicht vorſtellen, welcher 
Freudenſchimmer über kranke, welke Geſichter hinglitt, wenn er 
unter ſeinen Patienten erſchien; der Schwächſte ſuchte dann irgend— 
wie einen Händedruck oder einen freundlichen Wink zu erlangen. 
Als ich erſtmals mit ihm durch die Krankenſäle ſchritt, ſagte ich 
zu meiner Schweſter: Sieh nur, wie das Geſicht dieſes Mannes 
für ſeine Leute ſo gar nicht dunkel, ſondern wie der helle Sonnen— 
ſchein iſt! Sieh nur, wie ihre Geſichter glänzen, wenn er mit ihnen 
ſpricht!“ Mitten im Wirbel des Kriegsgetöſes ſahen in ſeiner Am— 
bulanz Alle ruhig aus, und es herrſchte in ihr dieſelbe Reinlichkeit, 
die er für ſeine eigene Perſon pflegte. Sie wiſſen, wie viel damit 
geſagt iſt. 

„Ich genoß das große Vorrecht, etwa vierzehn Tage mit ihm 
zuſammen zu arbeiten. Leider ſtellte ich mich dazu erſt vier Tage 
ſpäter ein, als ich möglicher Weiſe gekonnt hätte, was mir jetzt, da 
ich nichts mehr für ihn thun kann, ein peinlicher Gedanke iſt. 

„Wie oft ſagten mir nicht Landleute, die ich beſuchte: Die— 
ſer Mann iſt kein gewöhnlicher Menſch, er iſt ein Heiliger.“ Und 
ſo wars. Er wollte überall Ordnung, Genauigkeit, Ueberein— 
ſtimmung und Sauberkeit haben; er führte ſcharfe Aufſicht über 
Alles, und es war meine Aufgabe mitzuhelfen, daß Alles ſo blieb, 
wie er ſelbſt es geordnet hatte. Sie können ſich keinen Begriff 
machen, wie gütig er gegen ſeine kranken Bayern war. 

„Er ſorgte aber für Jedermann, außer für ſich ſelbſt. So 
lange ich bei ihm war, blieb er immer bis ſehr ſpät auf und ließ 
ſich nicht überreden, früher Ruhe zu ſuchen. Dr. Davis Ambulanz 
war meiner Anſicht nach die beſte in und um Sedan her. Als ich 
zuerſt davon ſprach, ihn in Pont Mangis zu unterſtützen, ſagte 
Alles, das ſei ein Peſthaus und tauge nicht für eine weibliche Kraft, 
die ſich ſchon vorher in andern Ambulanzen ermüdet habe. Als ich 
aber dem Doktor mittheilen wollte, ich ſei zu unwohl, um dieſe 
Aufgabe zu übernehmen, verſagten mir faſt die Worte, ſo ſehr 
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fühlte ich mich zu ihr hingezogen. Nie werde ich ſeinen Blick ver— 
geſſen, als meine Schweſter ihm ſagte, es ſei nun entſchieden, daß 
ich nicht kommen werde. Er antwortete nur: O, ich werde beten.“ 

„Von Stund an hatte ich keine Ruhe mehr; und obgleich unſre 
ausgeplünderten, obdachloſen Landleute zu uns kamen, wie eine 
Heerde zerſtreuter Schafe, und es beſtimmt war, daß ich in einer 
holländiſchen Ambulanz einer liebenswürdigen Gräfin helfen ſollte, 
welche gekommen war, die Verwundeten zu pflegen (und zwar in 
ihrer Ambulanz lauter Franzoſen mit Ausnahme einiger zu ſchwer 
getroffenen Deutſchen, um je wieder gegen mein armes Vaterland 
kämpfen zu können); obgleich mein ſo gütiger Bruder es entſchieden 
ausgeſprochen hatte, ich dürfe nicht zu Dr. Davis gehen, war ich ſo 
umgetrieben, daß ich Morgens zu meiner Schweſter ſagte: Der 
Mann in Pont Mangis bringt mich vor Unruhe noch ums Leben. 
Ich kann den Gedanken nicht ertragen, er mühe ſich da draußen 
allein ab. Soll man ſagen können, ein guter Menſch, ein Mann 
des Gebets habe um Hilfe gerufen und keine Antwort erhalten, wie 
wenn ſeine Stimme in einer Wildniß verhallt wäre? Ich muß 
noch einmal hingehen.“ — Zwei Tage darauf frühſtückte er mit uns, 
und wir fanden ihn ſehr müde ausſehend. Ich fragte ihn, ob er 
jetzt eine Hilfsarbeiterin für ſeine Ambulanz gefunden habe. Er 
antwortete: ‘Mein,’ und fo konnte ich nicht umhin, ihn durch die 
Zuſicherung zu beruhigen: Nun, wiſſen Sie, Doktor, ſo Gott will, 
komme ich zu Ihnen.“ Ach, hätten Sie ſehen können, wie da ſein 
Geſicht aufleuchtete! Mit welcher Freude könnte ich jetzt an jenen 
Tag zurückdenken, müßte ich mir nicht ſagen, daß ich ihm dieſe 
Erleichterung ſchon etliche Tage früher hätte verſchaffen können! 
»Und wann werden Sie kommen?' fragte er. Wie ich glaube, 
vom Herrn geleitet, antwortete ich: 'morgen'. Ich kam und bereue 
nicht, es gethan zu haben. Nur das bedaure ich, daß ich nicht 
früher gieng, obgleich Dr. Davis fo freundlich war zu ſagen, ich 
ſei ihm noch immer von Nutzen. Nun, ſei dem wie ihm wolle, mir 
wurde der Segen zu Theil, unter einem Manne von erprobtem, an 
die heiligen Menſchen der Bibel erinnerndem Glauben zu arbeiten, 
deſſen heldenmüthiges Gottvertrauen gleichſam mit Gewalt Alles zu 
erlangen ſchien, was ihm nöthig däuchte. Wie hat der liebe Dok— 
tor mich doch aus meiner Unſchlüſſigkeit herausgebetet! Und dann 
war er auch wieder ſo weich, ſo anſpruchslos. Und wie bald war 
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er bekannt, obgleich er keine Bekanntſchaften ſuchte! Viele, nament⸗ 
lich die Armen, liebten mich um ſeinetwillen. Ach, wenn Sie 
hätten ſehen können, wie ich, als er erkrankte, von ſolchen, die ſich 
nach ſeinem Befinden erkundigten, in den Straßen angehalten 
wurde! Er wollte mir nicht erlauben, ihn zu pflegen. Er ſagte, 
es werde hübſch ſein, wenn ich ihn in ſeiner Wiedergeneſung zu— 
weilen unterhalte, aber ich glaube, er that das nur, um mich zu 
beſchwichtigen und von weiteren Bitten, ihn pflegen zu dürfen, ab— 
zuhalten. 

„Die Einzelnheiten ſeines Todes ſind Ihnen bekannt. Es war 
ein ruhiges Nachhauſegehen. Während ſeiner Krankheit ſchien er 
nur an ſeine Patienten und an diejenigen zu denken, die ihn 
pflegten. Zu den Letzteren gehörte leider! ich nicht. Wenn man 
ihn fragte, ob ſein Zuſtand nicht ſehr beſchwerlich ſei, konnte er mit 

himmliſchem Lächeln antworten: Nein; ich liebe Gott, ich liebe 
Gott!' — Als ich hörte, daß Gott dieſen Vater und Bruder der 
Armen und Bedrängten, dieſen Tröſter der Weinenden hinweggenom men 
habe, war es mir, als hätte an dieſem Tag erſt der Krieg begon— 
nen, denn er hatte die Gabe, ſogar dieſen erträglich zu machen, 
weil er es verſtand in ſolcher Prüfungszeit die beſten Eigenſchaften 
eines Jeden hervorzulocken. Ein wunderbares Licht verbreitete ſich 
von ihm aus auf Alles; es war der Wiederſchein ſeiner Gottesliebe 
und ſeines Glaubens. 

„So tief ich gleich Anfangs den Schlag ſeines Scheidens 
empfand, iſt mir, als fühle ich ihn von Tag zu Tag tiefer. Es 
iſt ein Verluſt, an den man ſich nicht gewöhnen kann. Er ſchien 
ſo unentbehrlich, um Kummer zu lindern und Andre aufzumuntern, 
daß ſie ein Gleiches thun. O, es war lieblich, einen ſo jungen 
Mann ſo menſchenfreundlich und thatkräftig, voll einer ſo gediegenen 
Frömmigkeit zu ſehen, daß er in ſeinem Eifer für Gott Niemand 
verletzte und zurückſtieß. Da er Tag und Nacht betete, war Gott 
auch Nacht und Tag mit ihm. Wer ihm nahe kam, ſpürte das und 
genoß die Frucht davon, auch ohne ſich Rechenſchaft davon zu geben. 
Obgleich wir nicht um ihn trauern wie die, die keine Hoffnung 
haben, leben wir doch auch im Schauen, und dieſes liebliche Schauen 
iſt uns gerade in dem Augenblick genommen worden, in dem wir es 
am meiſten zu bedürfen glaubten. Der Herr weiß es freilich am 
beſten, aber ich konnte doch mit den Weibern fühlen, die bei der 
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Nachricht von ſeinem Tode ausriefen: ‘Gott will uns nicht mehr 

gnädig ſein! Er bat unſern lieben Doktor von uns genommen, 

weil wir ſeiner nicht werth waren.’ Wir entgegneten, er genieße 
nun in Kraft und Herrlichkeit, nachdem er ſich bier ſchwach und 
krank gefühlt. O ja,’ antworteten fie, ‘er verdient das; aber wir 

brauchten ihn fo nötbig. Hatten wir nicht Jammer genug? O, 

unſer lieber Doktor!’ — Ein ähnliches Gefühl ergriff auch die 

Reicheren, denn Alle liebten ihn. . 

„Ich wollte, Sie Hatten die Ebrfurcht feben können, mit der 
Alle ſeiner ſterblichen Hülle zu ihrer letzten Ruheſtätte folgten. Alle, 
die er geſpeist und gepflegt batte, kamen dazu berbei. Er wurde 
von Pont Mangis direkt in unſre Kirche getragen. Da ſtand ſein 
Sarg umringt von Hunderten von Armen in ihren beſten Kleidern. 
Einige kamen auch in Lumpen, denn obgleich die Franzoſen ihr 
Elend gern verbergen, waren ſie an dieſem Tag ſo von Liebe und 
Dank erfüllt, daß fie wenig an den äfußern Schein dachten. 
Achtzigjährige Männer und Weiber und achtjährige Kinder, Alle 
folgten ihm auf ſein anfängliches Arbeitsfeld, Fond de Givonne, 
wo er zuerſt erſchienen war — eine rechte Hilfe in der Noth. Von 
dort gieng es weiter auf unſern evangeliſchen Gottesacker. Der 

ganze Friedhof war gedrängt voll Trauernder, und ebenſo viele 

ſtanden draußen auf dem Weg. Nie war ich Zeuge einer ſolchen 

Stille und ſolcher Thränen, wie in jener Stunde, als die herrlichen 

Eigenſchaften Ihres theuren Sohnes noch einmal aufgezählt wur⸗ 

den, ehe wir ihm Lebewohl ſagten. Reiche und Arme beweinten ihn 

gleich aufrichtig, aber die Thränen der Armen begoſſen wörtlich den 

Boden. 

„Dr. Davis wurde im Tode mehr geehrt, als irgend ein Bür— 
ger unſrer Stadt. Der deutſche Kommandant erlaubte, daß deren 
Thore geöffnet wurden, obgleich dieß ſelbſt bei der Beerdigung deut— 
ſcher Offiziere nicht geſchieht. 

„Der Bürgermeiſter berief bei der Nachricht von Dr. Davis 
Tod den Magiſtrat zuſammen, um vorzuſchlagen, daß ihn Alle zu 
Grab geleiten ſollten, gleichviel, ob eingeladen oder nicht. Er ſelbſt 
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erbat es ſich als beſondre Gunſt und Ehre, eine Ecke des Grab— 
tuchs tragen zu dürfen, wenn dazu Niemand ein näheres Recht 
habe. Am Grab hielt er eine ſchöne aus tiefſtem Herzen kommende 


Rede, bis ihm vor Schmerz die Stimme verſagte. Der Sarg 
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wurbe von Männern getragen, benen ber Gnt{hlatene wiel Liebe be- 
wieſen hatte, und bie Armen ber henachharten Dorier (Gwarmten 
herbel wie Vögel zu einen ſchattenteichen Boum. Das war er ja 
auch — ein Zweig vom Baum bet Yebens! 

„Drei Geiſtliche theilten ſich in den Trauer gottes bienſt ein 
Engländer, weil Pr. Davis als Englander galt; ein Deutſcher, um 
ihm den Dank der Deutſchen nachzurufen, und ein Franzoſe, um 
ſeine Stimme für mein armes Volk zu erheben und, ſoweit feine 
Thränen es erlaubten, zu fagen, was ber gute Doktor une war, 
wie wir ihn liebten, und wie wir trachten wollen, ihm nachzueifern. 

„Wir Alle fühlen uns Ihnen zum Dank verpflichtet, daß Sie 
ihn zu uns kommen ließen. Hätte er in unfrem Hauſe gewohnt, 
fo hätten wir ihn gezwungen, auch ein wenig an ſich ſelbſt zu ben⸗ 
ken; aber es war fein Beruf, inmitten ſeiner Arbeit zu leben, wo 
der Herr ihn eingeſammelt hat als eine für die ewige Wonne reife 
Garbe. Unter tiefen Seufzern ringen wir bar nach, ſyrechen zu 
können: Dein Wille geſchehe.“ — Entſchulbigen Sie mein lange 
Schreiben, aber Vr. Davis iſt fold ein herrlichen Thema, ein Kleinod 
in der Krone Jeſu.“ — 

Noch ein Zeugniß autz bem Chretien helge! „Dieſer im Bohl 
thun unerſchöpfliche Mann hat in ſeinem Teſta mente ben verarmten 
Bauern bes Schlachtfelds noch auf Monate hinaus die Suppen⸗ 
vertheilung zugeſichert. Wie wußte doch dieſer Neger in fo kurzer 
Zeit ſich die Achtung und Liebe eines ganzen Volkes zu erwerben, 
wußte mehr auszurichten als eine ganze Anzahl ſehr begabter Man- 
ner von weißer Haut! Was meinſt: war er nicht doch wohl von 
unſer m Geſchlecht!“ — 

Die Eltern des „guten ſchwarzen Doktors“ leben noch in 
Barbabos. Als ſeine zärtliche Mutter von ſeiner Liehesthätigkeit 
hörte, bat fle ihre Freundin, ihn doch zu ermahnen, daß er fig 
ſelbſt nicht ganz und gar darin verzehre. „Hätte ich Flügel, fo 
flöge ich zu ihm!“ ſchrieb fie. Sie hätte ihren Flug hoger nehmen 
müſſen, als nach Sedan, benn bei ber Ankunft ihres Briefes hatten 
ſich dem erlösten Geiſt ſchon die Pforten det ewigen Le bens geöffnet, 
und bec Leib harrte im Grabe der Auferſtehung der Gerechten. 

Die African Limes ſchlägt vor, in Sierra Leone und Lagos 
Saulen zu errichten, beſtimmt, die Namen derjenigen Afrikaner zu 
tragen, welchen, wie unſerem Chriſtoph Davis, die allgemeine 
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Stimme den Tribut der Bewunderung und Dankbarkeit zollt, damit 
ihr Lauf von ihren ſchwarzen Brüdern im Andenken behalten werde 
und ihre Nacheiferung wecke. Wir ſetzen ihm einſtweilen dieſen klei— 
nen Denkſtein, der uns und unſern wiſſenſchaftlichen Landsleuten 
zurufen möge: Gehe hin und thue deßgleichen! 


Zücherſchau. 


Kurze Geſchichte der lutheriſchen Miſſion in Vorträgen von Gujtav 

Plitt, außerordentl. Profeſſor der Theologie in Erlangen. Erlangen bei 

A. Deichert 1871. ; 

Prof. Plitt hat in 18 Vorträgen einen Ueberblick über das Ganze der luthe⸗ 
riſchen „Miſſionsthätigkeit“ zu geben beabſichtigt, worin das Einzelne, die Geſchichte 
der Geſellſchaften, Miſſionare, Stationen nur in ſoweit zur Sprache kommen 
ſollte, als es von Bedeutung für das Ganze iſt. Die Wurzeln der lutheriſchen 
Miſſionsarbeit ſind darum mit beſonderer Gründlichkeit offengelegt, und ſchon 
die erſten Vorträge über Luthers Anſicht von der Pflicht des Miſſionirens unter 
Heiden und Juden enthalten eine bisher vergebens geſuchte Geſammtdarſtellung 
des wichtigen Gegenſtandes. Nach einer kurzen Unterſuchung über die Aufänge 
lutheriſcher Miſſion im 16. und 17. Jahrhundert wird ſodann die Däniſch-Halliſche 
Miſſion ausführlicher geſchildert, bis auf ihre Erneuerung durch die Dresden— 
Leipziger Geſellſchaft. Gerade die Hälfte des Buchs, in neun Vorträgen, behan— 
delt dieſe bedeutendſte Arbeit lutheriſcher Sendboten. Die übrigen Vorträge er— 
zählen von der Miſſion unter Lappen und Grönländern, wie von den neueren 
Arbeiten der Dänen, Schweden, Finnen und Norweger; der amerikaniſchen und 
ü i ae Miſſion wird je ein Vortrag gewidmet, und zwei der Juden— 
miſſion. 

Es iſt eine gründliche Arbeit, die in dieſem Werke den Miſſionsfreunden 
geboten wird, durchgängig vom Geiſte warmer, aber nicht blinder Liebe zu der 
Sache und ihren Trägern durchweht, ſcheint ſie dazu angethan, den Studierenden 
das Herz zu erweitern und Muth zu eigener Betheiligung an dieſem Zweige 
kirchlicher Thätigkeit anzuregen. Der kirchliche Standpunkt iſt der ſtrenglutheriſche, 
der ſich jedoch in keiner herben Weiſe offenbart, wenn er auch z. B. S. 206 einen 
Schwartz wegen der freien Stellung tadelt, die er zu engliſchen Chriſten einzu— 
nehmen ſich gedrungen fühlte. In der Kaſtenfrage werden des fel. Grauls Grund— 
ſätze verfochten, als aus dem Geiſte der lutheriſchen Kirche heraus feſtgeſtellt, 
während die verſchiedene Behandlungsweiſe derſelben Frage durch die „engliſchen 
Miſſionare“ aus dem Geiſte der reformirten Kirche abgeleitet wird. Daran iſt 
wohl auch etwas Wahres, aber es iſt nicht die ganze Wahrheit. Eine weibliche 
Seele wie die des Forſchers und Dichters Graul, verhält ſich einmal anders zu ſolchen 
Nagel als Männer von der Art eines Rhenius, Anderſon, Harms. S. 236 wird 
eingeltaube irriger Weiſe der Kirchenmiſſionsgeſellſchaft zugetheilt, während er 
den Londonern diente; durch dieſen Fehlgriff erhält der ganze Paragraph eine 
falſche Färbung. Hart ſcheint uns das über die Papuas S. 296 gefällte Urtheil: 
daß das Gericht ſich doppelt ſchnell an einem Volke vollziehe, welches die Gnade 
hartnäckig verſchmähe. Wir ſtehen da, wie fo oft in der Völkergeſchichte, vor 
einem noch ungelösten Räthſel, möchten aber keine Miſſion, — auch nicht die 
an ausſterbenden Völkerreſten — „eine hoffnungloſe“ nennen. 
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Eine abgeſchloſſene Iiffion. 


x ie lange kann es denn dauern, bis die Miſſion ihre Auf— 
gabe in einem heidniſchen Lande erfüllt hat?“ mag mit 
einer gewiſſen Ungeduld ein oder das andre Mal manch 

= lieber Geber fragen, wenn er immer nur von der wach— 
ſenden Ausdehnung und den ſteigenden Bedürfniſſen eines 

Werkes hört, von dem faſt ebenſo regelmäßig ein jährliches Defizit 

berichtet wird. Eine Beantwortung dieſer Frage aus menſchlichem 

Munde erwartet er wohl ſelbſt nicht im Ernſt; denn wie erſtaunlich 

langſam geht es zu Zeiten doch daheim, nicht minder als unter den 

Heiden, mit der Arbeit im Reiche Gottes voran, und dann wieder 

wie wunderbar ſchnell, wenn Seine Stunde ſchlägt und Sein Odem 

drein bläst! Gibt der etwaige Stillſtand, geben die Siege und 

Niederlagen draußen nicht vielleicht den Maßſtab für die Zuhl und 

den Ernſt der betenden Hände, die ſich zu Hauſe für die vereinzelten 

Streiter und die jungen Gemeinden in der Ferne erheben? Wartet 

der Herr nicht vielleicht nur auf fröhlicheres Geben, herzlicheres 

Sehnen, anhaltenderes Rufen und Dienen von Seiten der Chriſten— 

heit, um eilends die herrliche Verheißung zu erfüllen, daß die Erde 

voll werden ſoll von der Erkenntniß Seiner Ehre, wie Waſſer, das 
das Meer bedeckt? 

Andrerſeits aber hat die Frage: „Wann hat eine Miſſions— 
geſellſchaft ihre Arbeit unter einem heidniſchen Volke als beendet zu 
betrachten?“ doch auch ihre volle Berechtigung. Die Apoſtel evan— 
geliſirten eine Stadt, ſammelten daſelbſt eine Gemeine, ſtärkten dann 
die Seelen der Jünger und ordneten ihnen hin und her Aelteſten; 
ſie beteten und faſteten, und befahlen ſie dem Herrn, an den ſie 
gläubig geworden waren. Sofort zogen ſie weiter (Apgſch. 14, 23). 

Miſſ. Mag XV. 23 
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In unſeren Verhältniſſen mag ſich dieſe Reihefolge apoſtoliſcher 
Thätigkeiten durch lange Jahrzehnte hinziehen, irgendwie aber wird 
gefordert werden müſſen, daß auf das von ihnen ſo raſch erreichte 
Ziel ſyſtematiſch hingearbeitet werde: aus den Gläubiggewordenen 
Lehrer, Hirten, Helfer und Regierer heranzuziehen, die man am 
Ende mit Vertrauen dem Herrn befehlen und ſeiner weiteren Leitung 
überlaſſen kann. 

Ein ehrwürdiger Veteran in der Leitung der größten ameri— | 
kaniſchen Miſſionsgeſellſchaft, des in dieſen Blättern ſchon vielfach 
genannten Board of Missions, hat es kürzlich offen ausgeſprochen: | 
„Ich kann mir nicht verhehlen, daß bis jetzt die Miſſion im All- 
gemeinen nicht genug auf einen möglichſt frühen Abſchluß ihrer 
Thätigkeit bedacht war. Sie hat meiner Anſicht nach ihr Werk ge— 
than, ſobald ſie eine chriſtliche Kirche gegründet hat, die ſich ſelbſt 
zu erhalten und verwalten weiß und genug Lebenskraft beſitzt, um 
zu der Hoffnung zu berechtigen, daß ſie für die ganze Maſſe des 
Volks zum Sauerteig werde, wenn auch ihre geiſtlichen Väter vom 
Schauplatz abgetreten ſind. Dazu iſt es keineswegs in allen Fällen 
nöthig, daß die ganze Bevölkerung eines Landes ſchon chriſtianiſirt 
ſei; die Erfahrung hat vielmehr gelehrt, daß Heidenkirchen gar nicht 
zu ihrer vollen Entwicklung gelangen, wenn ſie ſich nicht ebenſowohl 
an aggreſſives Vorgehen, als an dies ſelbſtändige Beſorgung ihrer 
eigenen geiſtlichen Angelegenheiten gewöhnen. Liegt darum nicht 
außerhalb der Grenzen ihres Landes die Gelegenheit zum Miſſioniren 
nahe, ſo ſollte wo möglich ihnen innerhalb derſelben Raum dazu 
gelaſſen werden, damit ſie ſich einer Art Nothwendigkeit gegenüber 
geſtellt ſehen, den Krieg Chriſti weiter zu führen .... 

„Es iſt die den katholiſchen Miſſionen innewohnende Schwäche, 
daß ſie ihre Miſſionare nie von einem Arbeitsfeld zurückziehen können, 
das ſie ihrer Kirche zu erhalten wünſchen. In allen ihren großen 
Miſſionen früherer Zeiten waren ihre Prieſter nach einem Jahr— 
hundert noch ebenſo unentbehrlich wie Anfangs, und das Ausbleiben 
fremder Hilfe bedeutete ſoviel als den Untergang des Werks. Mir 
dagegen erſcheint bei der Gründung einer neuen Kirche die Gegenwart 
einer widerſtrebenden, wo nicht verfolgenden Macht faſt als die 
Bedingung eines kräftigen Wachsthums. Zeuge davon Madagaskar.“ 

Beiläufig fet hier eingeſtanden, daß auch von den proteſtan- 
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einer Miſſionskirche als unbedingt zu verwirklichendes Ideal noch 
ſehr unſicher im Auge behalten wird. Man kann ſich ja über die 
Secularfeier einer Miſſion wie der grönländiſchen, labradoriſchen ꝛc. 
von Herzen freuen, doch wird immer wieder die Frage auftauchen: 
Soll auch ein zweites oder gar ein drittes Jubiläum noch begangen 
werden, ohne daß aus dem Fiſchervolk der Eskimo ſelbſt Männer 
hervorgehen, welche die Gemeine zu leiten vermögen? Die Schwie— 
rigkeiten, welche zu überwinden wären, mögen noch ſo groß, ja un— 
überwindlich ſcheinen; je länger man mit der Uebertragung wenig— 
ſtens eines Theils der Regierungsgewalt zögert, deſto mächtiger 
werden ſie anwachſen. Der fremde Miſſionar und die eingeborne 
Gemeinde gewöhnen ſich an ein traditionelles Geleiſe; jener fährt 
ins Unendliche fort zu regieren und zu geben, dieſe — zu nehmen 
und ſich zu ſchmiegen. 

Dr. Anderſon, der ehrwürdige Schreiber obiger Citate, führt 
uns in dem Werke, dem fie entnommen find,*) zugleich in ein Land, 
in dem ſeit ſieben Jahren nun die Miſſion die Verantwortung, die 
ſie bis dahin trug, den eingebornen Gemeinden auf die Schultern 
gelegt hat — etwas ſpäter erſt, als es ſeiner Anſicht nach hätte 
geſchehen können, und doch gewiß vielen Freunden des Reiches Gottes 
zur Freude und zum Sporn. Denn welch wunderbare Veränderung 
war mit dem hawaiiſchen Inſelreich nicht vorgegangen, ſeit 43 Jahre 
zuvor die erſten Friedensboten es betraten! 

In dankbarer Anerkennung der Segnungen, die ſie ihm gebracht, 
hat im Sommer des vorigen Jahrs das ganze Volk das fünfzig— 
jährige Jubiläum ihrer Ankunft gefeiert. Eine Art Vorfeier fand 
ſchon Sonntag den 12. Juni ſtatt. Zwei eingeborne Gemeinden 
verſammelten ſich dazu in der großen Steinkirche der Hauptſtadt 
Honolulu. Sieben Redner traten nach einander auf. Der Ameri— 
kaner Parker übernahm das Eingangsgebet; ein Chor von 50 Ein— 
gebornen ſang eine für dieſen Tag componirte Hymne; der reich— 
begabte eingeborne Pfarrer Kuaea predigte über 3 Moſ. 25, 11: 
„Denn das fünfzigſte Jahr iſt euer Halljahr“ und wies dabei in 
freier, fließender Rede auf die großartige Umwandlung hin, die 
innerhalb eines halben Jahrhunderts ſich in Hawaii vollzog. An 

*) History of the Sandwich Islands Mission by R. Anderson D. D. 
Boston 1870. 
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den beiden folgenden Abenden theilten die Wittwen der 1820 ins 
Land gekommenen Brüder Thurſton und Whitney und der Veteran 
| unter den nod lebenden Miſſionaren (Biſhop) in zahlreicher Ver⸗ 
ſammlung einige ihrer Erinnerungen aus vergangenen Tagen mit. 
Der eigentliche Jubiläumstag war indeß erſt der 15. Juni. | 
Um 10 Uhr Morgens bildete ſich der Feſtzug; voran zwei Compagnien f 
eingeborner Soldaten zu Fuß und eine zu Pferd, dann die welt⸗ 
lichen Behörden und die älteren Miſſionare zu Wagen, hierauf 
wieder zu Fuß die jüngeren amerikaniſchen und eingebornen Geiſt⸗ 
lichen und die Vertreter verſchiedener Vereine und höherer und nie⸗ | 
| 

| 

} 

| 

| 


derer Schulen — auch der Univerſität zu Lahainaluna. Den Glanz⸗ 
punkt des Ganzen bildeten 800 blühende, feſtlich gekleidete Kinder, 
die Schüler und Schülerinnen der Sonntagsſchulen, deren melodiſcher 
Geſang die rauſchende Militärmuſik gar lieblich erſetzte. Ihnen 
waren die Emporen der ſchön bekränzten Kirche eingeräumt. Das 
Schiff füllte ſich faſt bis zum Erdrücken mit 3000 Erwachſenen, und 
wohl eben ſo viele ſtanden draußen. Als der König in Begleitung 
ſeiner Miniſter und der verwittweten Königin Emma eintrat, erhob 
ſich die ganze Verſammlung, und ein Chor ſtimmte das ins Hawaiiſche 
überſetzte: „Heil unſrem König, Heil!“ an. Dem königlichen Stuhl 
gegenüber trug die Empore die in Immergrün ausgeführte Inſchrift: | 
„1820 — Jubiläum 1870“, und darunter den Landeswahlſpruch: 
» Ua mau ka ea o ka aina i ka pono“ (Gerechtigkeit erhöhet ein 
Volk). Der König ſaß zur Rechten der Kanzel, hinter ihm fein | 
Kabinet und die fremden Geſandten; zu ſeiner Linken die Miſſionare. 
Nach dem Eingangsgebet und dem Chorgeſang in hawaiiſcher Sprache 
hielt der Delegirte des amerikaniſchen Board eine engliſche Anſprache, 
die Pfarrer Parker Satz für Satz überſetzte. Sie lautete: | 
„Es ſcheint die Beſtimmung diefer Inſelgruppe geweſen zu ſein, 
der Welt eines der merkwürdigſten Beiſpiele von der ſegenbringenden 
Macht des Chriſtenthums vor Augen zu ſtellen. Der Zug, der ſich | 
foeben durch eure Straßen bewegte und dieſe große Verſam mlung 
ſind Zeugen ſeines Sieges. Oertliche Zwiſtigkeiten ſind in dieſer 
Stunde vergeſſen; die Werkſtätten, der Saal der Rathsverſammlung 
und die Gerichtshöfe ſtehen leer; Reiche und Arme, Hohe und Nie- 
dere begegnen ſich auf dem alle beſondern Lebensverhältniſſe über⸗ 
ragenden Standpunkt ihrer gemeinſamen menſchlichen Beſtimmung. 
Wir bringen vereint unſre Bitten und unſern Dank dar; wir ſtim⸗ 
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men unſre Loblieder an, und königliche Freigebigkeit im Bunde mit 
der Güte von Privatperſonen geſtaltet dieſen Tag zu einem allge- 
meinen Volksfeſt. 

„Die Ehre davon gebührt dem Evangelium Chrifti und den 
edlen Vorkämpfern, die den Samen chriſtlicher Civiliſation hier aus— 
geſtreut und gepflegt haben. Wir bringen hiemit den ſelig Ent— 
ſchlaffenen, wie den noch Lebenden, die der Herrlichkeit erſt warten, 
den Zoll unſerer Anerkennung dar. 

„Die Welt meint durch Handel und Civiliſation die ſittliche 
und geſellige Hebung eines Volkes bewirken zu können. Wir geben 
dem Evangelium und der Bildung in ſeinem Gefolge den Vorzug. 
Was richtete der Handel und die Civiliſation der ganzen Welt in 
Afrika aus, ehe man ihm das Evangelium brachte? Laßt den 
nächtlichen Schein brennender Dörfer und die Greuel des Sklaven— 
handels darauf antworten. Was haben Handel und Civiliſation 
für China gethan? Die Verheerungen des Kriegs und der dem 
widerſtrebenden Volk aufgedrungene Opiumhandel geben davon Zeug— 
niß. — Was haben ſie all den Eilanden der Südſee Andres gebracht, 
als neue Krankheits- und Todeskeime? Welcher Haushalt iſt durch 
ſie glücklicher, welches Familienleben reiner, welcher Mann oder 
welche Frau zu einem edleren Leben geſpornt worden? 

„Wer aber mißt die Umwandlung, welche die Einführung des 
Chriſtenthums im Laufe der letzten 50 Jahre auf dieſer Inſelgruppe 
zu Wege gebracht hat? Wo ſonſt hat man je in einem ſo kurzen 
Zeitraum einen ſo großen und ſegensreichen Wechſel geſehen? Ein 
heidniſches Volk iſt zu einem chriſtlichen geworden; die Bibel, eine 
chriſtliche Literatur, Kirchen und Schulen ſtehen Jedermann offen, 
Geſetz und Ordnung ſind an die Stelle launenhafter Willkühr ge— 
treten; eine unabhängige Regierung genießt die Achtung und Freund— 
ſchaft der civiliſirten Welt; ein armſeliger, mit etlichen dann und 
wann anlegenden Schiffen geführter Tauſchhandel iſt zu einem leb— 
haften, Millionen Dollars in Umtrieb ſetzenden Verkehr geworden; 
mehr als all' das aber — die auf dieſem Boden gereiften Saat— 
körner des Chriſtenthums ſind bereits von den Winden Tauſende 
von Meilen in die Ferne getragen worden auf die Marqueſas-Inſeln 
und nach Mikroneſien hinüber und haben dort eine Stätte gefunden. 

„Und woher dieſe ſchönen Gebäude, von denen in den Straßen 
der Hauptſtadt ſich eines ans andre reiht, und die thalaufwärts 
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und längs der Küſte ſich hinziehen? Woher diefe gefd)madvollen 
Häuſer, dieſe in dem ganzen Reichthum eines tropiſchen Klimas 
prangenden und mit der Beute vieler fremden Länder gezierten 
Gärten? Woher alle die Gelegenheit zu lohnenden Unternehmungen 
und die angenehme Geſelligkeit, die ſo viele Fremde herbeizieht? 
War es nicht das Chriſtenthum, das mit höheren Gedanken und 
edleren Zwecken kommend ſeine erneuernde Kraft jedem Zweig menſch—⸗ 
licher Thätigkeit einhauchte, um unſrem materiellen neunzehnten 
Jahrhundert zu beweiſen, daß der höchſte Fortſchritt einer Nation 
nicht durch Handel und Civiliſation allein erreicht wird, ſondern 
nur dadurch, daß ihrem innerſten Weſen ein neuer Lebensquell er⸗ 
ſchloſſen wird, der alle ihre Fähigkeiten weckt und ſtärkt? 

„Andre haben gearbeitet, und wir ſind in ihre Arbeit ge— 
kommen. Wir Alle, die wir zu dieſem Jubiläum hier verſammelt 
ſind, ſtehen da auf Grund der geduldigen Arbeit und des helden— 
müthigen Glaubens eines Bingham, Thurſton, Whitney, Andrews, 
Coan, Alexander, Lyons, Richards, Judd, Armſtrong und vieler 
anderer ebenſo eifriger Jünger Chriſti, von denen jeder ſeine beſon— 
dere Gabe treulich genützt hat in Predigt, Seelſorge, Erziehung, 
Gründung einer hawaiiſchen Literatur, und auch in dem Beiſtand, 
der in ſchwerer Zeit der weltlichen Reg ierung bei der Abfaſſung und 
Durchführung bürgerlicher Geſetze und Einrichtungen zu leiſten war. 

„Wir dürfen heute auch nicht der großherzigen Unterſtützung 
und opferwilligen Förderung jedes guten Werks durch eine Reihe 
edler Männer und Frauen vergeſſen, auf die das hawaiiſche Volk 
mit Recht ſtolz iſt: eines Kalanimoku, deſſen angeborner Höflichkeit 
nur ſeine chriſtliche Treue gleichkam; eines blinden Bartimäus, der 
zu den Füßen Jeſu ſitzend viel ſah und viel liebte; einer Keopuolani, 
der Tochter, Gattin und Mutter von Königen; einer Eliſabeth 
Kaahumanu, in deren Charakter ſich die Eigenſchaften ihrer eng— 
liſchen und ihrer ungariſchen Namensſchweſter zu verſchmelzen ſchienen; 
einer Kapiolani, welche es gleich gut verſtand, von der Lieblichkeit 
des Evangeliums durch ihr wohlgeordnetes Haus, und von ſeiner 
Kraft durch den Muth zu zeugen, mit dem ſie Peles Zorn trotzte. 
Aber die Zeit würde mir fehlen, alle die Hohen und Niedern zu 
nennen, deren Beiſpiel, Glaube und Gebet die Miſſionare ermunterte 
und ſtärkte und ſo weſentlich zum Erfolg ihrer Arbeit beitrug. 

„Als Vertreter des amerikaniſchen Board muß ich endlich auch 
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noch der Väter und Mütter gedenken, die ihre Söhne und Töchter 
in dieſes ferne Land ziehen ließen, ſo wie der Tauſende und Zehn— 
tauſende, die von ihrem Ueberfluß und ihrer Armuth ihre Opfer 
darbrachten für die Wohlfahrt eines Volkes, von dem ſie keine 
Gegengabe verlangten und erwarteten, und wenn ſie ſonſt nichts zu 
geben hatten, doch ihre Gebete einlegten. 

„Ueber die Zukunft dieſes Volks und ſeinen Antheil an der 
chriſtlichen Kirche Vermuthungen aufzuſtellen, iſt nicht an uns. 
Wer die Zeichen der Zeit verſteht, wird ſeine Bedeutung nicht unter— 
ſchätzen. Die Vergangenheit jedenfalls iſt uns gewiß. Die Geſchichte 
des Evangeliums auf dieſen Inſeln iſt in alle Lande ausgegangen 
und hat das Herz der Chriſtenheit erquickt und ihre Hoffnungen 
belebt. 

„Sollten wir angeſichts dieſer herrlichen Erinnerungen und der 
großen Erfolge, mit denen Gott den Dienſt ſeiner Knechte geſegnet 
hat, nicht geloben, unſrerſeits das Werk unſrer Väter fortzuführen 
und zu vervollſtändigen? Sollten wir uns nicht mit noch zuverſicht— 
licherem Glauben und feſterer Hoffnung der Evangeliſirung der 
Welt weihen? Hier der Kampf, dort die Krone; hier der Glaube, 
die Arbeit, der Streit, dort das ewige Jubeljahr.“ 

Der Chor fang jetzt ein hawaiiſches Lied, das etwa unſrem: 
„O Jeruſalem, du ſchöne“ entſpricht; dann nahm der Minifter des 
Auswärtigen, C. Harris, das Wort. Wir heben aus dem hiſto— 
riſchen Rückblick, den er auf die Vergangenheit der Inſeln warf, 
nur die Eine Stelle hervor: „Mit Recht feiert ihr heute die Grün— 
dung der chriſtlichen Kirche und die Ankunft der Männer in unſrem 
Lande, die für euch die Apoſtel des Evangeliums unſres großen 
Herrn geworden ſind. Ihren Lehren hauptſächlich und der Geſittung, 
die ſie bei euch einführten zu einer Zeit, da der große Ocean den 
Nationen noch ein verhältnißmäßig unbekanntes Gebiet war, habt 
ihr es zu danken, daß ihr heute einen unabhängigen Staat bildet 
und eine konſtitutionelle Regierungsform beſitzt. Ohne ſie wäret ihr 
wahrſcheinlich, ja ſicher in die Lage der neuſeeländiſchen Maoris ge— 
kommen.“ 

Nach ihm ſprach der amerikaniſche Geſandte Pierce. „Eine 
fünfundvierzigjährige Bekanntſchaft mit dieſem Archipel,“ ſagte er 
unter Anderem, „befähigt mich zu einer wahrheitsgetreuen Verglei— 
chung ſeines einſtigen und jetzigen Zuſtands. Obgleich liebenswürdig 
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und gaſtfrei, und reicher begabt als andre polyneſiſche Völker, waren 
die Bewohner Hawaiis 1825 doch ein unwiſſendes, ſittenloſes Geſchlecht. 
Heute erblicken wir fie auf einer hohen Stufe chriſtlicher Erkennt— 
niß, allgemeiner Bildung, Geſittung und materiellen Wohlſtands. 
Dieſer erfreuliche Fortſchritt iſt nächſt Gott beſonders den amerika— 
niſchen Miſſionare zu danken. Bei einer Veranlaſſung wie dieſe darf ich 
mir wohl erlauben, ein perſönliches Zeugniß abzulegen von den 
chriſtlichen Tugenden, dem Eifer, der Hingebung, der Enmſigkeit, 
Umſicht und Treue, die ſie in ihrer fünfzigjährigen Wirkſamkeit ent⸗ 
faltet haben. Ich bin der feſten Ueberzeugung, daß ohne ihre Unter— 
weiſung und ihren Beiſtand dieſes Volk längſt aufgehört hätte zu 
exiſtiren. Hawaiier dieſer und der künftigen Generationen dürfen 
daher Gott wohl danken für den von den Miſſionaren erhaltenen 
Unterricht und alle daraus entſprungenen Wohlthaten.“ 

Nun ſprachen noch Miſſ. Biſhop als der Senior der Miſſio— 
nare, und drei Eingeborne, ein Mitglied der erſten Kammer, eines 
der geſetzgebenden Verſammlung, und der ſeit 17 Jahren als Send— 
bote der hawaiiſchen Kirche auf den Marqueſas-Inſeln arbeitende 
Miſſ. Kauwealoha. Er konnte erzählen, wie ihm und ſeinen zwei 
Brüdern gelungen ſei, vier Gemeinden aus einem wilden Volke zu 
ſammeln, nicht durch Pulver und Kugeln, ſondern durch das Wort 
des Lebens (dabei hob er ſeine Hawaii Bibel in die Höhe) und durch 
Gottes Geiſt. Dazwiſchen hinein ſtimmten bald die Sonntagsſchul— 
kinder, bald der Chor, bald die ganze Verſammlung etliche Verſe an. 
Den Schluß bildete eine neu gedichtete Feſthymne. 

Aus der Kirche begab man ſich auf den ſchattigen Platz, wo 
für 7000 Perſonen die Tiſche gedeckt waren — ein Gaſtmahl, wie 
die Inſeln noch keines geſehen. Für kurze Zeit beehrten es auch 
der König und Königin Emma mit ihrer Gegenwart. Der König 
hatte dazu 2000 Pfund poi“) nebſt Fleiſch und Fiſch beigeſteuert und 
dem Feſtkommittee 100 Dollars zu ſeinen Einkäufen von Brod und 
Obſt, Limonade und andern Dingen zugeſtellt; die Frauen der Stadt 
hatten es übernommen, die Tiſche mit Blumen zu ſchmücken, und 
auch aus ihrer Küche allerlei Gutes hinzugefügt. Donnerstag Abend 
fand dann noch eine Einladung zu dem Herausgeber des , Commercial 
Advertiser“, Hrn. Whitney ſtatt, die alle amerikaniſchen Miſſionare 
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ſammt Kindern und Enkeln und den Vertretern des eingebornen 
Paſtorats von verſchiedenen Inſeln mit ihren Frauen umfaßte — 
im Ganzen 225 Perſonen. Man hatte dazu im Freien ein großes 
Zelt errichtet und die Tiſche reichlich mit Erfriſchungen verſorgt. 
Hawatier, Amerikaner, Engländer, Tahitier und Marqueſaner 
vereinigten ſich da in traulichem Verkehr, und die verſchiedenen An— 
ſprachen bewieſen, daß ein Geiſt wahrer, evangeliſcher Liebe ſie Alle 
verband. 

Es war das auch vor den Augen der Welt ein Ehrentag der 
von verſchiedenen Seiten her einſt vielgeſchmähten „puritaniſchen“ 
Miſſion, auf die ſich bei dieſer Veranlaſſung wohl ein kurzer Rück— 
blick ſchickt, obwohl wir erſt vor etlichen Jahren gleichfalls an 
Anderſons Hand die Inſeln und ihre Geſchichte durchwandert haben.“) 

Am 23. Oktober 1819 ſchiffte das Häuflein der erſten amerifa- 
niſchen Sendboten ſammt ihren Frauen ſich ein — zwei ordinirte 
Miſſionare, ein Arzt, zwei Schullehrer, ein Drucker und ein Farmer 
— in Begleitung von drei jungen Sandwich-Inſulanern, die nach 
Amerika gekommen waren und dort eine chriſtliche Bildung empfan— 
gen hatten. Nach mehr als fünfmonatlicher Seereiſe landeten ſie 
am 4. April 1820 vor der damaligen Reſidenz Kailua. Sie hat— 
ten erwartet, den alten König Kamehameha noch als deſpotiſchen 
Beherrſcher der Inſeln und eifrigen Beſchützer des Götzendienſts zu 
finden; ſie hatten ſich darauf gefaßt gemacht, bei Tag Zeugen ſein 
zu müſſen von grauſen Menſchenopfern und bei Nacht aufgeſchreckt 
zu werden durch den Jammerruf der dazu beſtimmten Unglücklichen; 
ſie hatten es in Rechnung genommen, wildes Kriegsgeſchrei hören 
und blutige Schlachten anſehen zu müſſen, ehe ſie ein Ohr fänden 
für ihre Friedensbotſchaft. Welch' unerwarteter, in der Miſſions— 
geſchichte einzig daſtehender Ruf begrüßte ſie aber ſtatt deſſen vom 
Ufer her! Kamehameha war geſtorben, und ſein Sohn Liholiho 
(ſpäter auch Kamehameha II genannt) hatte dem althergebrachten 
Aberglauben den Abſchied gegeben, die Götzen und ihre Tempel 
verbrannt, die Prieſterſchaft aufgehoben, den Menſchenopfern ein 
Ende gemacht und eben jetzt eine dieſer Neuerungen wegen ent— 
ſtandene Revolution unterdrückt. 

Kein tieferes Sehnen der Seele hatte bei all dem mitgewirkt; 


*) Die Sandwich-Inſeln einſt und jetzt. Miſſ. Mag. 1865. 
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vielmehr hatte dazu nur der Wunſch geführt, das Joch des Tapu 
(hier Kapu genannt) abzuwerfen und noch zügelloſer als ſeither allen 
Lüſten fröhnen zu können. Aber war es nicht dennoch, als ſtünde 
das plötzlich religionslos gewordene Volk gleichſam der Boten des 
lebendigen Gottes harrend da, als dieſe nun wirklich das Land be— 
traten? War es nicht eine wunderbare Fügung, daß ſie gerade 
jetzt kommen mußten? Nur wenige Monate früher hätten ſie in⸗ 
mitten der Schrecken und entfeſſelten Leidenſchaften des Bürgerkriegs 
wohl vergeblich eine offene Thüre geſucht; ſo aber fanden ſie bereits 
vollendet, was die Miſſionare auf Tahiti erſt nach 15jähriger Ge— 
duldsprobe hatten erleben dürfen. 

Furchtbar hatten Kriege und Seuchen die Bevölkerung der Inſeln 
gelichtet, ſeit ihre Entdecker ſie auf 400,000 Seelen ſchätzten. Die 
Miſſionare fanden ihrer nur noch etwa 130,000, wovon 85,000 auf 
Hawaii kamen. Liholiho war ein einnehmender, verſtändiger, 
offener und menſchenfreundlicher, aber ausſchweifender junger Mann, 
dem jedoch glücklicher Weiſe in den beiden verwittweten Königinnen 
Keopuolani und Kaahumanu und dem Staatsminiſter Kalanimoku 
weiſe und einflußreiche Rathgeber zur Seite ſtanden. Er empfieng 
die Miſſionare in ſeiner Audienzhalle, einem dunklen, leeren Schilf— 
haus; und als die hawaiiſche Majeſtät an Bord des amerikaniſchen 
Schiffs in Geſellſchaft der erſten weißen Frauen ſpeiste, die ſie je 
in ihrem Leben ſah, beſtand ihre ganze Kleidung nach damaliger 
Landesſitte in einem ſchmalen Gürtel um die Lenden, einer grün 
ſeidenen Schärpe über die Schultern und einer Schnur großer Glas— 
perlen um den Hals. Das beſte Obdach, das der König den aus 
22 Perſonen beſtehenden Miſſionsgeſchwiſtern anzubieten hatte, war 
ein finſteres, ſcheunenartiges Gebäude ohne einen andern Fußboden 
als die nackte Erde, ohne Zwiſchenwand, Fenſter oder irgendwelches 
Hausgeräthe. 

Es wurde ihnen geſtattet, ſich in Kailua auf Hawaii, Hono— 
lulu auf Oahu und Waimea auf Kauai niederzulaſſen, obgleich 
Liholiho für ſeine eigene Perſon keineswegs darnach verlangte, nach— 
dem er eben erſt den Zwang einer Religion von ſich geworfen hatte, 
unter den Einfluß einer neuen zu kommen, die, wie er an den 
Miſſionaren bald merkte, ganz andre ſittliche Anforderungen machte 
als jene. 

Zu Ende des Jahrs ſiedelte der König mit ſeinem Hof von 
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Kailua nad Honolulu über, das von nun an die Hauptſtadt des 
Landes wurde, damals aber nur ein elendes Dorf von Grashütten 
war. — Nach zweijährigem Aufenthalt hatten die Miſſionare die 
Sprache bemeiſtert und in eine geſchriebene Form gebracht. Das 
erſte aus ihrer Preſſe hervorgehende Blatt enthielt das aus 12 Buch- 
ſtaben, fünf Vokalen und ſieben Konſonanten beſtehende Alphabet, 
das zur Bezeichnung aller im Volksmund vorkommenden Laute 
genügte. Jeder Buchſtabe hatte nur einerlei Laut, und jede Sylbe 
endete mit einem Vokal. Leſen und Schreiben war dadurch unge— 
mein leicht gemacht, und bald kannten manche Häuptlinge keinen 
angenehmeren Zeitvertreib mehr, als die neu erlernte Kunſt des 
Briefſchreibens. 

Schon aber ſuchten böswillige Menſchen, wie ſpäter ſo oft, die 
Miſſion zu verdächtigen. Es wurde dem König eingeflüſtert, die 
engliſchen Miſſionare auf den Geſellſchaftsinſeln haben den dortigen 
Eingebornen ihr Land weggenommen, und gewiß werden es die 
amerikaniſchen auf Hawaii ebenſo machen, wenn man ſie da dulde. 
Zudem ſei ihre Anweſenheit eine Beleidigung für den König von 
England, der ſeinen Zorn darüber wohl zu fühlen geben könnte. 

Wunderbar, daß ſtatt dieſer gedrohten Zornesäußerung gerade 
jetzt das engliſche Schiff einlaufen mußte, das Vancouver 30 Jahre 
zuvor einmal dem erſten Kamehameha zum Geſchenk verſprochen hatte! 
Den bedrängten Miſſionaren wurde dadurch über Bitten und Ver— 
ſtehen geholfen. Zudem brachte ihnen dieſes Schiff eine ſchätzens— 
werthe Verſtärkung, indem Miſſ. Ellis, der jetzige Sekretär der 
Londoner Geſellſchaft, der ſammt zwei tahitiſchen Häuptlingen auf 
dem daſſelbe begleitenden Fahrzeug die Reiſe auf die Marqueſas— 
Inſeln machen wollte, ſich und ſeine Begleiter zum Bleiben bewegen 
ließ. Auch die auf ihrer Rundreiſe durch die Inſeln der Südſee 
begriffenen Deputirten der Londoner Geſellſchaft, Bennett und Tyer— 
man, befanden ſich an Bord und verweilten vier Monate auf der 
Gruppe. 

Ungemein intereſſant leſen ſich jetzt, nachdem beinahe ein halbes 
Jahrhundert mit ſeinen Erfahrungen darüber hingegangen iſt, die 
damals ausgeſprochenen Anſichten dieſer beiden Männer über die rich— 
tigſte Art, die evangeliſche Miſſion zu betreiben. Mit klarem Blick 


ſtellten ſie die Verkündigung des Evangeliums und das Beiſpiel der 


Miſſionare hoch über alle bloß civiliſatoriſchen Nebenverſuche. Bereits 
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erkannten fie auch die hohe Wichtigkeit der Verwendung bekehrter 
Eingeborner zur Evangeliſirung ihres Volks und empfahlen darum 
dringend, den wackern Thomas Hopu, der in der Miſſionsſchule 
zu Cornwall ſeine Ausbildung empfangen und ſich ſeither als Laien— 
gehilfe bewährt hatte, nun zum Prediger zu ordiniren. Allein jene 
giengen darauf nicht ein, und es dauerte noch lange, bis ſie ſich 
entſchließen konnten, einem ſolchen Heidenchriſten eine ſelbſtändige 
Stellung mit eigener Verantwortlichkeit einzuräumen und ihn als 
ihren ebenbürtigen Mitarbeiter am Dienſte des Evangeliums zu be— 
trachten. 

Im Frühling 1823 traf die erſte Verſtärkung der Miſſion aus 
Amerika ein. Der Empfang der dießmal Landenden war ſchon 
ziemlich verſchieden von dem ihrer Vorgänger, denn von den auf die 
Inſel kommenden Sandelholzhändlern hatten der König und ſeine 
Häuptlinge zu fabelhaften Preiſen bereits etliche europäiſche Luxus— 
gegenſtände erworben. Der Palaſt in Honolulu glich zwar auch 
jetzt noch mehr einer Scheune, als einer fürſtlichen Wohnung. Glas— 
fenſter oder Zwiſchenwände hatte er nicht; die Pfoſten, die den 
Dachgiebel trugen, waren durch Seile von Kokosnußfaſern mit 
einander verbunden, zwiſchen ihnen hiengen etliche Lampen. 
Auf dem mit Matten belegten Boden aber ſtanden einige Mahagoni— 
Tiſche, Sofas und chineſiſche Stühle; an der Wand hiengen ein 
paar Spiegel und zwei in Lebensgröße gemalte Bilder des Königs. 
Seine eigene Kleidung, wie die ſeiner Häuptlinge und einiger Frauen, 
war jetzt ſchon den Begriffen der eiviliſirten Welt angepaßt. 

Als Liholiho das Schiff, das die zweite Abtheilung von Miſ— 
ſionaren gebracht hatte, mit ſeinem Beſuch beehrte, war ſeine ganze 
Erſcheinung die eines wirklichen Gentleman. Etliche Wochen darauf 
gab er ein Gelage, bei dem der ganze Glanz hawaiiſcher Hofgewänder 
und Etikette entfaltet wurde. Der Reichthum und die Manchfaltig— 
keit der Farben und Formen wäre ein intereſſanter Anblick für 
irgend einen europäiſchen Gaſt geweſen; der König ſelbſt und ſeine 
Begleiter aber ſpielten dabei eine klägliche Rolle. Beinahe nackt 
ritten ſie auf ungeſattelten Pferden ſo betrunken umher, daß ſie ſich 
kaum auf ihren Thieren zu halten vermochten. Eine Leibgarde von 
60 Mann in abgeſchabten Uniformen ſuchte dem unſichern Lauf 
ihres taumelnden Gebieters zu folgen, und Hunderte zerlumpter 

Eingeborner liefen lärmend und ſchreiend hintendrein. Im weitern 
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Verlauf des Feftes vernahm man dann den eintönigen Schall der 
Trommeln und Kalabaſſen von wildem Geſang begleitet, und fühlte 
den Boden zittern unter den Tritten der Tauſende, die ſich dem 
Vergnügen ausgelaſſener Tänze überließen. 

Nicht bloß der ausſchweifende Lebenswandel des Königs, ſondern 
der Zuſtand des ganzen Volks preßte den Miſſionaren manch tiefen 
Seufzer aus. Aeußeres, weit mehr noch aber inneres Elend um— 
gab ſie ringsum in kaum geahnter Größe. Eine aus Binſen oder 
Blättern geflochtene Matte, ein Stück einheimiſchen Zeugs als Decke 
für die Nacht, einige Kalabaſſen zur Aufbewahrung des Waſſers 
und Poi, etliche rohe Geräthe zum Ackerbau, und die für ihre ein— 
fache Manufaktur nöthigen Werkzeuge galten den Eingebornen ſchon 
für Wohlſtand. Ihre gewöhnliche Nahrung beſtand aus einer Art 
arum, ſüßen Kartoffeln und dann und wann einem roh verſchlungenen 
Fiſch. Dazu kam zuweilen Schweine- oder Hundefleiſch. Den Frauen 
geſtattete früher das Tapu nur das letztere. Bananen und Kokos— 
palmen wurden auf einen gewiſſen Grad gepflegt, und der Brot— 
fruchtbaum wuchs wenigſtens auf einigen der Inſeln. Arrow-root 
gedieh gleichfalls, aber man wußte es nicht zu verwenden; ebenſo das 
Zuckerrohr, auch ſein Erzeugniß verſtand man jedoch nicht zu verarbeiten. 
Als berauſchendes Getränk wurde der Saft der Awa-(Kawa) Wurzel 
ſtark verbraucht. Einige auf den Schultern aus den Wäldern herein— 
getragene Pfoſten, mit Gras oder Blättern bedeckt, bildeten die 
Wohnung des gemeinen Volks. Eine niedere Oeffnung diente als 
Thüre, und eine andre als Fenſter. Der Boden war mit dürrem 
Gras belegt. Eine Matte erſetzte Tiſch, Bett und Stühle; zum 
Kopfkiſſen holte man einen glatten Stein vom Meeresufer oder einen 
Block aus dem Walde. Die Bewohner einer ſolchen Hütte, alle 
faſt nackt, ſaßen zu fünfen oder ſechſen um eine Kalabaſſe herum, 
aus der ſie mit der Hand ihr Lieblingsgericht, das Poi ſchöpften 
und aßen. Die Männer hatten ſo viele Weiber, als ihnen beliebte, 
und die Frauen waren ebenſo ungebunden in der Wahl ihrer Männer. 
Unbeſchränkteſte Freiheit im Verkehr der Geſchlechter, ſelbſt die näch— 
ſten Blutsverwandten nicht ausgeſchloſſen, war die traurige, alle 
künftigen Lebenskeime ertödtende Landesſitte. Faſt Niemand wünſchte 
ſich Kinder, und wurde eines geboren, ſo gaben die meiſten Eltern 
es gerne ſogleich Jedem, der die Laſt, es aufzuziehen, übernehmen 
mochte. Fand ſich dazu Niemand willig, ſo war es das Gewöhn— 
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lichſte, das arme Würmchen zu erdroſſeln oder lebendig zu begraben. 
Wenigſtens zwei Drittel der Kinder ſollen durch ihre eignen Eltern 
umgebracht worden fein. Die durch eine ſolche Lebensweiſe noth- 
wendig herbeigeführten Uebel waren vermehrt worden durch von den 
Entdeckern eingeſchleppte Krankheiten, deren zerſtörende Folgen auf 
den ganzen Volksorganismus ſelbſt das Evangelium nicht mehr 
aufzuheben, ſondern in ihren Wirkungen nur zu beſchränken und 
aufzuhalten vermochte. 

Auch in andern Beziehungen war von den Tugenden der „glück— 
lichen Naturvölker“ wenig zu entdecken. Mitleiden und Theilnahme 
waren kaum bekannte Gefühle; das Unglück rief nur Spott und 
Beſchimpfung hervor. Ein verlorenes Auge oder irgend ein ſonſtiges 
Gebrechen erregte namentlich unter den Kindern höhniſches Gelächter; 
nahm ein Häuptling einem Mann ſein Stück Land weg, ſo wurde 
ihm ſicher auch noch ſeine übrige kleine Habe geſtohlen; brannte 
eine Hütte nieder, ſo retteten die Nachbarn was etwa darin zu holen 
war, für ſich. Bejahrte Eltern wurden manchmal von ihren Kin— 
dern in einen Abgrund geſtürzt oder lebendig begraben; Wahnſinnige 
pflegte man zu ſteinigen. 

Den ſittlichen Zuſtand eines ſo tief geſunkenen Volkes zu heben 
wäre rein unmöglich geweſen, ohne demſelben das Muſter eines 
chriſtlichen Familienlebens gegenüber zu ſtellen. Ein unſchätzbarer 
Gewinn war alſo von Anfang an die Anweſenheit von Miſſions— 
frauen, die als Mütter und Gattinnen dem ganzen weiblichen 
Geſchlecht als Vorbilder voranleuchteten und zugleich auch in äußer— 
lichen Dingen das Beiſpiel eines geordneten Haushalts gaben. Einen 
Weg großer Selbſtverleugnung hatten ſie aber allerdings zu gehen. 
Ihre erſten Wohnungen waren Stroh- oder Grashütten, ganz wie 
die der Eingebornen. Ein einziges Gemach diente als Wohn-, Eß⸗, 
Schlaf- und Studierzimmer. Gekocht wurde in einem benachbarten 
Schuppen. Man brachte allmählich Verbeſſerungen an, vergrößerte 
die Häuſer, theilte ſie in Zimmer ab, legte Fußböden, ſetzte Fenſter 
und Thüren ein; aber nicht ehe die Geſundheit Mancher ernſtlich 
gelitten hatte, brachte man es ſtatt des Stroh- oder Blätterdachs 
zu einem aus ſonngebrannten Ziegeln oder aus Holz. Nach vier— 
zehn Jahren noch wohnte die Mehrzahl der Miſſionsfamilien unter 
Strohdächern, und nur ſehr langſam erhielten die verſchiedenen 
Zimmer nach und nach eine entſprechende Einrichtung. Ihre Land— 
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reiſen machten die Miſſionare längere Beit zu Fuß; die zu Waſſer 
in unbequemen, überfüllten Fahrzeugen der Eingebornen. Milch 
war felbft für die kleinen Kinder erſt nach mehreren Jahren zu be- 
kommen. Salz- und Schweinefleiſch mit hartem Brod und von 
anlegenden Schiffen erhaltenem Mehl bildeten ihre Hauptnahrung. 

Auch die Art der Arbeit erforderte große Geduld und Aus— 
dauer. Während die Männer ſich mit aller Macht auf die Erler— 
nung der Sprache warfen, ſuchten die Frauen alsbald durch kleine 
Dienſtleiſtungen Zugang zu den Herzen. Wie wenig geiſtlich ſahen 
doch oft die ihnen zugemutheten oder freiwillig übernommen Geſchäfte 
aus! Da ſteht eine Miſſionsfrau vor dem Strohpalaſt der hawaiiſchen 
Königin. Sie iſt gekommen, derfelben das gewünſchte Kleid anzu⸗ 
probiren, muß aber eine Stunde warten, bis es jener beliebt, ſich 
vom Kartenſpiel zu erheben. „Zu eng! weg damit!“ herrſcht ſie 
dann und greift wieder nach ihren Karten. Gelingt es aber der 
Miſſionsfrau, es ihr ſchließlich noch nach Wunſch zu machen, ſo 
darf ſie ſich auf neue und immer neue Bitten gefaßt halten. 

Doch das waren nur die erſten harten Anfänge. Kaum hatte 
im Jahr 1822 die Predigt des Worts recht begonnen, ſo zündete 
ſie auch ſchon in verſchiedenen Herzen. Der Erſtling der hawaiiſchen 
Kirche war die liebenswürdige Königin Mutter Keopuolani. Voll 
brennender Liebe zu ihrem Heiland erhielt ſie auf ihrem Sterbebett 
noch die Taufe durch Miſſ. Ellis. Eine Stunde, nachdem ſie ſich 
dadurch vor dem verſammelten Hof als Jüngerin Jeſu bekannt hatte, 
entſchlief ſie. Es war der 16. September 1823. „Selig ſind die 
Todten, die in dem Herrn ſterben,“ war der Text, über den Ellis 
vor einer ungeheuren Verſammlung die Leichenrede hielt. 

Liholiho war ergriffen durch den Tod und die Ermahnungen 
ſeiner Mutter und ſuchte eine Zeitlang ſich den Schlingen zu ent— 
ziehen, mit denen ein von ihm wohlgelittener Fremder ihn zu um— 
garnen bemüht war; aber das liſtige Anerbieten eines ausgezeichneten 
Branntweins war eine Verſuchung, der er dennoch wieder unterlag, 
und die ihn in die alte Knechtſchaft zurückführte. Kurz darauf trat 
er trotz aller Einreden ſeiner Häuptlinge mit ſeiner Lieblingsgemahlin 
Kamamalu jene verhängnißvolle Reiſe nach England an, auf der 
Beide an den Maſern ſtarben. 

Die Abreiſe des Königspaars hatte die Zügel der Regierung 
in die Hand Kaahumanus und des trefflichen Kalanimoku 
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gelegt, was die Ausbreitung des Evangeliums bedeutend förderte. 
Liholihos ausſchweifendes Leben mußte derſelben nothwendig hinder— 
lich ſein, obgleich es alle Anerkennung verdient, daß er von den 
ſittenloſen Namenchriſten, die ſeinen Lüſten ſchmeichelten und ſein 
Ohr umgarnten, ſich zu keiner Art von Feindſeligkeit gegen die 
Miſſionare hinreißen ließ, ſondern vielmehr ſcheidend ſein Volk noch 
ermahnte, auf ihre Lehren zu hören, wie er denn bereits auch die 
Sonntagsheiligung als Staatsgeſetz eingeführt hatte. Am 27. No⸗ 
vember 1823 hatte der noch nicht 27jährige König ſich nach England 
eingeſchifft; im April 1824 rief Kaahumanu ihre Häuptlinge und 
die Miſſionare zuſammen, um in ihrer Gegenwart erſtmals öffent— 
lich zu erklären, ſie ſei entſchloſſen, ſich in den Unterricht der Miſ— 
ſionare zu begeben, Gottes Gebote zu befolgen und auch ihr Volk 
im Leſen und in der neuen Religion unterrichten zu laſſen. Nach 
ihr ergriff der ihr in Liebe zum Evangelium vorausgeeilte Ka lani— 
mofu das Wort, um in feuriger Rede die alte Religion mit der 
neuen, und den früheren Zuſtand des Volks mit dem zu vergleichen, 
der bereits anfieng, ſich Bahn zu brechen. Im Uebrigen ſchloß er 
ſich für ſeine Perſon ganz der Erklärung der Regentin an und fragte 
die anweſenden Häuptlinge, ob nicht auch ſie es thun wollen. Ein 
einſtimmiges Ja! war die Antwort. So weit giengen ſogar bei 
dieſem erſten Anlauf die verſammelten Häupter des Volks, daß jede 
Art von Spiel verboten wurde; und wirklich, die Schulen verdräng— 
ten für einige Zeit die alten unſittlichen Volksbeluſtigungen. 

Bei der vierten Jahresfeier der Ankunft der Miſſionare ſaß die 
ſtolze Kaahumanu als Schülerin neben 500 ihrer Unterthanen. 
Viele von dieſen laſen, ſchrieben und waren auf einen gewiſſen Grad 
mit den Grundzügen der h. Schrift bekannt. Kaahumanu ſelbſt reichte 
dabei als Probeſchrift die Worte ein: „Dieß iſt mein Wort. Ich 
will mich ermannen. Ich erkläre in der Gegenwart Gottes, daß 
ich meine Sünden bereue und an Gott, unſern Vater, glaube.“ Am 
Ende des Jahrs 1824 konnten bereits 50 Eingeborne als Lehrer 
verwendet werden, und 2000 hatten im Ganzen leſen gelernt. 
Bald darauf meldeten ſich in Honolulu über 100 Perſonen beider 
Geſchlechter zur Taufe, unter ihnen auch Kaahumanu und Kalani⸗ 
moku; um ſich aber ja nicht zu übereilen, zögerten die Miſſionare 
damit noch bis zum Winter 1825. Wie ernſt es der Regentin und 
ihrem Miniſter mit ihrem echriſtlichen Bekenntniß war, bewieſen dieſe in— 
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deß recht bet der Nachricht vom Tod des Königpaars, die im März ein 
Walfiſchfahrer brachte. Das ganze Volk wurde zur Demüthigung vor 
Gott aufgefordert, und eine ſolche Macht war das Evangelium 
bereits geworden, daß man dieſer Einladung willig folgte, und 
auch zwei Monate ſpäter bei der Landung der durch eine engliſche 
Fregatte überſandten Leichen alle Ausbrüche heidniſcher Trauer 
unterblieben. Das Jahr 1825 gieng nicht zu Ende, ohne daß 
Kaahumanu die heiligen zehn Gebote als das neue Landesgeſetz 
hatte verkündigen laſſen. 

Inzwiſchen hatte in Kaawalo auf Hawaii auch die ihrem Hei— 
land von ganzer Seele ergebene Fürſtin Kapiolani die Taufe 
empfangen und jenen heldenmüthigen Gang zum Krater des Kilauea 
gemacht, durch den ſie den Bann der Furcht vor der Feuergöttin 
Pele brach, der noch auf dem Volke lag. Daß nun an verſchiede— 
nen Orten von Herzen gläubig gewordene Häupter des Volks mit 
den Miſſionaren wetteiferten in dem Wunſch, das Evangelium 
möglichſt ſchnell in alle Schichten der Bevölkerung auf ſämmtlichen 
Inſeln weiter zu leiten, half natürlich mächtig zur ſchnelleren Aus— 
breitung deſſelben mit. Da und dort begann ſich bereits in weiteren 
Kreiſen ein wirkliches Leben aus Gott zu regen, und wo ſie früher 
nur Ausbrüchen heidniſcher Luſt begegnet waren, durften jetzt die 
Miſſionare auf ihren Reiſen vielfach Spuren eines Gnadenwerks 
wahrnehmen, die ihre Herzen mit Freude und Dank erfüllten. 

Wir wiederholen nicht ins Einzelne die Geſchichte der nächſten 
40 Jahre: die ſauerteigartige Wirkung des Evangeliums auf das 
ganze Volksleben bis zum J. 1838; die herrliche Erweckung, die in 
dieſem und den folgenden Jahren die Inſeln durchzuckte und das 
eigentliche Gründungsfeſt und Pfingſten der hawaiiſchen Kirche wurde; 
die Wuthausbrüche weißer Wüſtlinge gegen die puritaniſche Strenge 
der neuen Landesgeſetze, die ſich dort in Ränken und rohen Gewalt— 
thaten und in der europäiſchen Preſſe durch Schmähungen gegen die 
Miſſionare als die herrſchſüchtigen Tyrannen der Inſel Luft machten; 
die Verwicklungen mit franzöſiſchen Kriegsſchiffen, die mit ihren 
Kanonen für den katholiſchen Glauben warben, welchem allmählich 
ein Drittheil der Bevölkerung ſich zugewendet hat; endlich die Miß— 
ſtände, welche die leidige Gründung einer proteſtantiſchen Gegen 
miffion von puſeyitiſcher Richtung herbeiführte, find in ihren allge- 
meineren Umriſſen unſern Leſern wohl erinnerlich. Einige Haupt⸗ 
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momente aus dem äußeren und inneren Entwiklungsgang des ha⸗ 
waiiſchen Volkes und der Miſſionsarbeit unter ihm mögen jedoch 
in überſichtlicher Darſtellung hier folgen. 

Nach Liholihos Tod war deſſen erſt neunjähriger Bruder Kaui— 
keaouli der rechtmäßige Thronerbe. Für ihn übernahm bis zu ihrem 
feligen Heimgang (1832) die reichbegabte Kaa hum a nu die Regent⸗ 
ſchaft — eine Fürſtin, wie dem hawaiiſchen Volk bei einem fo ent= 
ſcheidenden Wendepunkt ſeiner Geſchichte keine beſſere hätte geſchenkt 
werden können. In ihren heidniſchen Tagen wegen ihres ſtolzen, 
herriſchen Weſens allgemein gefürchtet, gewann ſie als Chriſtin die 
Herzen durch aufrichtige Demuth und Milde. Daß bei der Auf⸗ 
faſſung ihrer Regentpflichten ſie im Eifer für die. Ehre Gottes und 
das Wohl ihrer Unterthanen nicht in allen Fällen die rechte Grenz⸗ 
linie zu ziehen wußte zwiſchen bürgerlichen Geſetzen und Verord— 
nungen über Dinge, die nur geiſtlich gerichtet ſein wollen, kann 
billigerweiſe Niemand einer erſt in höherem Alter zum Glauben ge— 
kommenen Königin verdenken, die ihr Leben lang an die unbe— 
ſchränkteſte Willkühr gewöhnt war. Als ein wahres Wunder der 
Gnade aber erſchienen die lieblichen Früchte des Geiſtes, die in ihr 
reiften. 

Kauikeaouli, der nach ihrem Tode unter dem Namen Raz 
mehameha III die Regierung antrat, glich trotz alles Unterrichts, 
den er von den Miſſionaren genoſſen hatte, weniger ihr als ſeinem 
verſtorbenen Bruder. Der Spielball ſeines jugendlichen Leichtſinns 
und der Einflüſterungen ſchlechter Freunde, hatte er nichts Eiligeres 
zu thun, als die von Kaahumanu erlaſſenen Geſetze wieder aufzu— 
heben und durch das Beiſpiel, mit dem er vorangieng, wahre Sa— 
turnalien der alten Lüſte zu entfeſſeln. Das überaus erregbare, für 
gute und ſchlimme Eindrücke gleich empfängliche Volk verfiel dadurch 
in einen wahrhaft erſchreckenden Sinnentaumel, aus dem es aber 
zum Glück bald wieder erwachte, und nicht lange nach der Ernüch— 
terung waren ſchon da und dort die erſten Anzeichen der nahenden 
Gnadenheimſuchung ſpürbar. Der König ſelbſt fieng auch nach 
kurzer Zeit an, wieder auf beſſere Stimmen zu hören, und erneuerte 
ſchon 1834 die von ihm aufgehobenen Geſetze und die Beſchränkung 
des Verkaufs geiſtiger Getränke. Entſcheidend war dabei der Ein— 
fluß ſeiner ihm als Premier zur Seite ſtehenden trefflichen Schweſter 
Kinau. Zu einer wirklichen Herzenserneuerung brachte Kameha- 
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meha III es nicht, aber er blieb bis zu ſeinem Ende ein warmer 
Freund der Miſſionare und ſorgte nach ſeinem Erkentnißgrade treu— 
lich für das Wohl ſeines Volkes. Nicht viele Herrſcher werden ſo 
bereitwillig wie er zum Beſten ihrer Unterthanen auf die eigenen 
Einnahmsquellen verzichtet haben. Aus freiem Entſchluß gab er 


1840 ſeinem Lande eine nur zu demokratiſche, dem amerikaniſchen 


Vorbild entſprechende Verfaſſung, der er alle ſeitherigen Lehens⸗ 
rechte der Krone zum Opfer brachte, und ſo wird auch in der ha— 
waiiſchen Geſchichte ſein Name immer mit dankbarer Liebe genannt 
werden. 

„Mit der Thronbeſteigung Kamehamehas I wurden die Tapus 
gebrochen, die wilden Orgieen des Heidenthums abgeſchafft, die 
Götzen niedergeworfen und an ihrer Statt der Dienſt des Einen 
wahren Gottes aufgerichtet. In ſeine Regierung fiel die Einführung 
des Chriſtenthums, unter ihr begann der große ſittliche Umſchwung. 
Die Zeit Kamehamehas III war die des Fortſchritts und der Frei— 
heit, der Schulen und der Civiliſation. Er gab uns eine Ver— 
faſſung und ein Geſetzbuch; er ſicherte dem Volke ſeinen Grundbeſitz 
und beſeitigte die letzte Kette deſpotiſchen Drucks; er gab ihm eine 
Stimme in der berathenden Verſammlung, aus der die Geſetze her— 
vorgiengen, wonach es regiert wird. Er war ein Wohlthäter der 
Nation und hat der Zeit, für die er geboren war, den Stempel 
ſeiner milden, wohlwollenden Geſinnung aufgedrückt.“ Dieß Zeug— 
niß gab ihm bei ſeiner Thronbeſteigung ſein Nachfolger, Kame— 
hameha IV. 

Da beide Kinder Kamehamehas III vor ihrem Vater ſtarben, 
hatte dieſer, ehe er im Dezember 1854 aus dieſem Leben ſchied, 
Kinaus Sohn, Liholiho, an Kindesſtatt angenommen und zum 
Thronerben beſtimmt. Dieſer Liholiho hatte ſammt ſeinem Bruder, 
dem jetzt regierenden König, ſeine Erziehung in der von Miſſ. Cookes 
geleiteten Häuptlingsſchule empfangen und 1849 etwas von den 
Genüſſen, Bildungsmitteln und Verſuchungen einer Reiſe ins Aus— 
land gekoſtet. Angezogen von dem hochkirchlichen Ritualismus, den 
er in England ſah, half er mit zur Gründung der „reformirt⸗ 
katholiſchen Kirche“, die 1862 der puſeyitiſche Biſchof Staley 
neben der einfachen presbyterianiſchen Gemeindeverfaſſung der Ameri⸗ 
kaner einzuführen kam. Aber ſchon im folgenden Jahr ſtarb Ka— 
mehameha IV unerwartet ſchnell. Auch ihm war ſein einziges 
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Söhnlein im Tode vorangegangen, ſo daß er nur ſeine tiefbetrübte 
Wittwe, die liebenswürdige Königin Emma hinterließ. 

Sein Nachfolger, Kamehameha V, theilte nicht ſeine hoch— 
kirchlichen Neigungen, erregte aber durch willkührliche Abänderungen 
der von Kamehameha III gegebenen Verfaſſung eine politiſche Auf— 
regung, die das geiſtliche Wachsthum Vieler ſehr beeinträchtigte, bis 
in den Jahren 1867 und 68 ein neuer Lebenshauch von oben die 
Gemeinden durchdrang. Durch falſche Vorſpiegelungen irre geleitet, 
hegte er eine Zeitlang gegen die amerikaniſchen Miſſionare den Ver⸗ 
dacht, als wünſchen ſie ſein Land von den Vereinigten Staaten annektirt 
zu ſehen. Dieß war und iſt jedoch entfernt nicht ihr Sinn, da in 
ihren Augen davon nur eine ſchwere Beeinträchtigung der Einge— 
bornen durch den Strom weißer Einwanderung zu gewarten wäre. 

(Schluß folgt.) 
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Die Horderungen der chineſiſchen Regierung. 


as das Tſchungli Yamen, das auswärtige Miniſterium in 

Peking für nöthig hält, um die brennende Miſſionsfrage in 

befriedigender Weiſe zu erledigen, hat es in 12 Artikeln 

angezeigt, welche den fremden Geſandten vorgelegt worden 
ſind. Wir ſtellen ſie nach drei Recenſionen zuſammen und geben 
fle mit den hauptſächlichſten derjenigen Bemerkungen, welche chineſi— 
ſche Miſſionare und Zeitungen über die gemachten Zumuthungen zu 
äußern ſich gedrungen fühlen. 

1. Wenn den Miſſionen irgend ein Leid angethan wird, ſollen 
nur die wirklichen Miſſethäter, nicht aber ganze Gemeinden geſtraft 
werden. — Das heißt ſo viel als verkündigen: gegen Miſſionare iſt 
alles erlaubt; jedenfalls gehen die Anſtifter, die Literaten, frei aus, 
wenn auch etliche der armen Schlucker, die ſich für des Scharf— 
richters Schwert um eine Summe Geldes verkaufen und zu An— 
griffen auf Miſſionare mißbrauchen laſſen, endlich überwieſen und 
der Strafe verfallen würden. Nach dem Gemetzel von Tientſin hat 
es wochenlange, bis zur Kriegsandrohung reichende Verhandlungen 
gebraucht, ehe einige der Mörder — und zwar als hochgeehrte 
Märtyrer und Patrioten koſtbar gekleidet und vom Gefolge geprieſen 
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— die Todesſtrafe erlitten. Das ſchlechte Verſprechen, wenigſtens 
die wirklichen Miſſethäter in ähnliche Fällen zur Strafe zu ziehen, 
verdient alſo keinerlei Glauben. 

2. Für eingezogenes, vernichtetes oder verlorengegangenes Ei— 
genthum kann kein Erſatz geleiſtet werden. — Eine Erklärung, 
welche ſich durch ihre Conſequenz recht paſſend an den erſten Artikel 
anreiht und weiteres Licht über ſeinen Sinn verbreitet. 

3. Alle Miſſionsfrauen ſollen aus dem Lande verwieſen werden, 
indem ſolche Lehrerinnen für den Frieden und die Zurückgezogenheit 
chineſiſcher Weiber ſich ſchädlich erweiſen. 

4. Keine Chineſin darf einer gottesdienſtlichen Verſammlung 
anwohnen. — Dieſe beiden Artikel ſind ſchlaue und grobe Inſi— 
nuationen, welche für chineſiſches Verſtändniß keiner Erläuterung 
bedürfen. In Tempeln und Theatern findet man dort ſo viele 
Frauen, wenigſtens der niedern Stände, als Männer; daher der 
Kirchenbeſuch der erſteren nichts auffallendes hat, außer daß der 
römiſche Beichtſtuhl zu übeln Gerüchten Anlaß gibt. Doch haben 
proteſtantiſche Miſſionare für gut befunden, den Frauen in den Kir— 
chen einen beſondern Sitzplatz einzuräumen, wo ſie hören ohne ge— 
ſehen zu werden, und ihnen auch wo möglich eine eigene Thüre zum 
Ein- und Austreten anzuweiſen. 

5. Miſſionare ſollen keine Vorrechte ausländiſcher Unterthanen 
anſprechen oder genießen, und müſſen, wo ſie die Hilfe der Behör— 
den nachſuchen, in allen Stücken einheimiſchem Brauch ſich anbe— 
quemen. Sie dürfen ſich keine Rechte der Mandarinen oder der 
Edelleute anmaßen. Wer das wagte, müßte verbannt werden. — 
Damit wäre der Miffionar dem elendeſten eingebornen Bettler gleich— 
geſtellt; er müßte vor dem Mandarin knieen, zuweilen auch die 
Stirne gegen den Boden ſtoßen, während dieſe Erniedrigung bisher 
keinem Ausländer zugemuthet wurde, nicht einmal den von der 
chineſiſchen Regierung angeſtellten. 

6. Miſſionare ſollen nie in den Rechtsgang eingreifen, noch ſich 
der Beklagten annehmen. Ein eingeborner Chriſt wird ſogleich als 
der Schuld überwieſen beſtraft, ſobald ein Miſſionar ſich für ihn 
verwenden ſollte. — Ein werthvoller Beitrag zur Kenntniß chineſi— 
ſcher Rechtspflege. 

7. Mädchenſchulen und Findel- oder Waiſenhäuſer ſind nicht 
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mehr erlaubt. Man ſollte ſie ſchließen oder wenigſtens unter Auf⸗ 
ſicht der Mandarinen ſtellen. 

8. Heidniſche Kinder dürfen keine Miſſionsſchule beſuchen. — 
Nach anderer Faſſung: Die Miffionare ſollen nicht mehr auf Grund 
alter Documente Häuſer oder Ländereien anſprechen (was nur auf 
die katholiſchen Miſſionen paßt), und alle künftigen Käufe von ſtehen⸗ 
dem Eigenthum ſollen hinfort von den eingebornen Kirchen, nicht 
aber im Namen des Miſſionars vorgenommen werden. 

9. Kein Miſſionar darf einen Chineſen taufen, der ſchon ein⸗ 
mal für einen Verbrecher gegolten hat, oder überhaupt mehr als 
45 Bekehrte annehmen. — (Warum gerade 45, leuchtet einem abend⸗ 
ländiſchen Kopfe nicht ein. Dieſe abſurde Beſtimmung iſt indeſſen 
im neueſten Exemplar des Circulars ausgelaſſen, und dafür vorge- 
ſchlagen: der Miſſionar ſolle monatlich die Zahl ſeiner Bekehrten 
anzeigen). 

10. Alle Miſſionen im Binnenlande werden unter obrigkeitliche 
Aufſicht geſtellt, und kein Miſſionar darf ohne beſonders ausgeſtellten 
Paß im Lande reiſen, noch dieſen einem andern zur Benützung leihen. 
Wechſelt einer ſeinen Aufenthalt, fo hat er es den Behörden anzu⸗ 
zeigen. 

11. Die Bekehrten müſſen in öffentliche Regiſter eingetragen 
werden, und für die Eröffnung einer Kirche iſt die Erlaubniß des 
Mandarins einzuholen. — Dieſe beiden Forderungen möchten billiger— 
weiſe zugeſtanden werden, wenn erſt die Geſinnungen der Behörden 
und ihre Abſicht, gutes Regiment zu üben und ehrlich und gerecht 
vorzugehen, über allen Zweifel erhaben wären. Es hängt aber dem 
letzten Artikel ein bedenklicher Schwanz an, ſofern der Mandarin 
ermächtigt werden ſoll, den Bau einer Kirche oder die Miethe eines 
Hauſes auf Grund des Fungſchui (geomantiſchen Nebenglaubens) 
zu verbieten, obwohl dieſer moderne Aberglaube früher von kaiſer— 
lichen Edicten verworfen wurde. Er iſt's, der aller Einführung von 
Eiſenbahnen, Telegraphen und andern materiellen Verbeſſerungen 
die größten Hinderniſſe in den Weg legt. Es iſt alſo hiemit darauf 
abgeſehen, die Miſſionare von den Städten oder doch von den bez 
ſuchteſten Straßen ꝛc. auszuſchließen. 

12. Confucius darf nicht beſchimpft noch das Gefühl ſeiner 
Anhänger beleidigt werden. — Dient blos zu einem Theatereffekt; 
denn kein Miſſionar fühlt ſich je verſucht, dem Weiſen Chinas zu 
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nahe zu treten, da ſich ſeine Ermahnungen ſehr gut verwerthen laſ— 
ſen, noch nimmt es der duldſame Chineſe dem Jünger einer fremden 
Religion übel, wenn er über die Lehren des großen Moraliſten ab— 
weichende Anſichten äußert. Uebrigens ſind der Buddhismus und 
der Islam dem Syſtem des Kongfutſe ſo ſcharf entgegengeſetzt als 
das Chriſtenthum, und genießen doch vollſtändiger Duldung. 

Die China Mail (vom 12. Mai) bemerkt über dieſes Aktenſtück: 

„Wenn die Miſſionsfrage für die Chineſen eine ſchwierige ge— 
worden iſt, ſo ziemt ſichs zu unterſuchen, wo denn die Gründe 
liegen mögen. Iſts nicht eine Thatſache, daß die Nation im 
Großen noch heute weder weiß, daß Verträge mit den Fremden 
abgeſchloſſen worden ſind, noch, welche Beſtimmungen ſie enthalten? 
Und wer iſt daran ſchuld als die Behörden, die überall den Aus— 
länder als ein ebenſo lächerliches wie ekelhaftes Ungeheuer malen 
und beſchreiben? Wer hat dieſen Haß gegen den Fremden und be— 
ſonders gegen den Miſſionar hervorgerufen und großgezogen? Hat 
die Regierung je dem Uebel zu ſteuern geſucht und dem Miſ— 
ſionar in ihren Proklamationen einen guten Namen gegeben? 
Beweist nicht das Blaubuch über das Tientſin Gemetzel die ſchul— 
dige Mitwiſſenſchaft, Thatloſigkeit und Heuchelei der Centralregie— 
rung? Was hat dieſe je anders gethan, als mit aller Kunſt, und 
wäre es durch Anrufung des Mitleids, ſich den Feſtſtellungen der 
Verträge zu entziehen? Wir Engländer aber müſſen für dieſe Vor— 
gänge diejenigen unſerer Diplomaten verantwortlich machen, welche 
durch die Kraftloſigkeit ihrer Politik unſer Land dermaßen in Miß— 
achtung gebracht haben, daß die Lektionen, welche wir mit koſt— 
ſpieligen Kriegen und koſtſpieligerem engliſchem Blute den Chineſen 
ertheilt haben, ſchon in einem Jahrzehnt vergeſſen und verhöhnt 
werden konnten.“ — 

Eine Denkſchrift, welche die chineſiſchen Miniſter neueſtens 
dem ſchwediſchen Kommiſſär überreicht und auch andern Geſand— 
ten mitgetheilt haben, wirft ein weiteres Licht auf die Anſichten, 
welche gegenwärtig die höchſten Kreiſe in Peking durchdringen. Sie 
beſagt folgendes: 

„Vor etlichen Jahren hat China zu gegenſeitigem Vortheil 
Verträge mit fremden Staaten geſchloſſen, die auf die Nachwelt 
übergehen ſollten. Es ſind aber nachgerade Mißſtände ans Licht 
getreten, welche nicht nur ihre Fortdauer gefährden, ſondern die— 
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ſelben ſchon jetzt geradezu unbrauchbar machen. Der Handel iſt es 
nicht, worüber Streit entſtehen könnte,“) aber die Miſſionen rufen 
eine ſchlimme Stimmung hervor. 


„Obgleich die Miſſionare von Anfang die Leute nur Gutes lehren 
wollten, ſind ſie doch in ſolcher Weiſe vorgeſchritten, daß die rö— 
miſche Religion dem gemeinen Volke verhaßt geworden iſt; daher 
man unverweilt ſich auf einen Plan beſinnen muß, ein gutes 
Einverſtändniß zwiſchen den Völkern herzuſtellen. 


„Ew. Excellenz wird wohl wiſſen, daß dieſe Miſſionare, wo 
ſie auch hinkamen, ſich dem Volke ſo unangenehm machten, daß 
viele Ausbrüche ſtattfanden und die Herſtellung der Ruhe des Lan⸗ 
des unmöglich wurde. Dieſe katholiſchen Miſſionare waren immer 
ſehr gebildete, ihre Bekehrten meiſtens friedliche Leute; erſt ſeit 
den Verträgen ſind letztere bösartig und übelwollend geworden. 
Sie benützen den Einfluß der Prieſter, um das gemeine Volk zu 
bedrücken und zu beſchädigen. Entſteht ein Rechtsfall zwiſchen den 
Einwohnern und den Bekehrten, ſo nehmen ſich die Miſſionare der 
letztern in einer Weiſe an, welche den Behörden ihr Amt erſchwert 
und die Menge aufreizt. Treten dann unruhige Köpfe zu jener 
Religion über, ſo brüten ſie Gewaltthaten aus, welche natürlich 
Rachegefühle erzeugen. 


„Das Volk aber weiß nichts vom Unterſchied zwiſchen Prote— 
ſtanten und Katholiken und nennt beide die Tientſchu Religion; 
ebenſo wirft es alle fremden Nationen zuſammen; daher können 
kaum Unruhen entſtehen, ohne daß alle Ausländer, die in China 
weilen, gleichermaßen gefährdet würden. Sogar in den ruhigen 
Provinzen herrſcht doch bei der Mehrzahl der Eingebornen eine 
drohende Stimmung. Wie läßt ſich da Gereiztheit und Aufruhr 


) Dieſe Behauptung iſt geradezu lächerlich, fo weit entfernt fie ſich vom 
wahren Sachverhalt. Eher könnte man die Gegenbehauptung aufſtellen, daß die 
größten Schwierigteiten Chinas ſich vom Handel herſchreiben. Noch während der 
Taiping-Rebellion wurde der Aufruhr durch fremde Waffenzufuhr unterſtützt; 
eben dieſe Förderung wird heute noch ſogar der Seeräuberei zu Theil. Dann hat 
die verruchte Ausfuhr von Kulis wiederholt das Volk ſo ſtark erbittert, wie alle 
Wechſelfälle des Opiumhandels; dieſer dauert noch ungemindert fort, während 
jene durch maſſenhafte Verluſte in dieſem Jahre erſt (ſ. Calw. Blatt Aug. 1871) 
ins Sinken geräth. 
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vermeiden, oder der Unterſchied der Nationen (und Confeſſionen) 
den Einzelnen deutlich machen?“) 

„Dieſe vollen zehn Jahre ſeiner Amtsführung hat Prinz Kung 
Tag und Nacht in banger Erwartung verlebt und im letzten Jahr 
brach plötzlich der Aufſtand in Tientſin aus. Obwohl nun die 
Ortsbehörden geſtraft, die Schuldigſten hingerichtet, die Beſchädigten 
durch gegebenen Erſatz zufriedengeſtellt ſind, iſt doch ſeine Lage um 
nichts erleichtert; denn wie leicht kann ein noch ſchwierigerer Auf— 
ruhr ausbrechen, und durch jeden würde die aufgeregte Stimmung 
nur verbitterter. 

„In keiner Provinz, wo Aehnliches ſtattfand, waren die Orts- 
bewohner im Stande, die Ruhe herzuſtellen, ſo erbost ſind die 
Einwohner und die Bekehrten aufeinander. Und warum ſteht es ſo? 
Einfach, weil die hohen Geſandten, obwohl ſie nicht alle Vorgänge 
in den Miſſionen billigen, ſich doch nicht zu einem Plane vereinigen 
konnten, der die Aufregung beſchwichtigen würde. Geſchieht etwas, 
ſo weiß der betreffende Geſandte nur für dieſen Einen Fall ein 
Heilmittel ausfindig zu machen, und zwar meiſt ein gewaltthätiges, 
unbekümmert, ob dadurch die Gemüther nicht noch weiter entfremdet 
werden. So ſuchen auch die chineſiſchen Ortsbehörden nur nach 
temporärer, nicht ſyſtematiſcher Abhilfe. 

„Der Prinz hat jetzt im Verein mit den Miniſtern die ganze 
Frage unterſucht und zwar im Blick auf eine auch für die Zukunft 
erſprießliche Verfahrungsweiſe. Er hat vernommen, daß in den 
Abendländern die Miſſionare einer Nation auch im Lande der an— 
dern wohnen, ohne daß die guten Beziehungen geſtört werden. Das 


*) Dieſe Darſtellung entſpricht durchaus nicht dem Thatbeſtand. Wo Miſſio⸗ 
nare ſich niedergelaſſen haben, wiſſen auch die gemeinen Leute um den Unter— 
ſchied von Proteſtanten und Katholiken mit viel mehr Sicherheit als um den der 
abendländiſchen Nationen. Einmal kleidet ſich der Prieſter chineſiſch, der Prote— 
ſtant europäiſch; dieſer predigt und verkauft oder theilt Bücher aus, was jener 
nie unternimmt. Die evangeliſchen Schulen ſtehen Jedermann offen und werden 
nach Belieben von den Chineſen im Vorbeigehen inſpicirt; die katholiſchen An⸗ 
ſtalten verbergen ſich alle hinter hohe Mauern. Kein proteſtantiſcher Miſſionar 
ſpricht obrigkeitliche Befugniſſe, amtlichen Rang u. dgl. für ſich, noch exterritoriales 
Gericht für ſeine Bekehrten an, während alle dieſe Wünſche von römiſchen Prie— 
ſtern ſtark betrieben werden. Dazu kommt dann noch der auffallende Unterſchied, 
welchen das Cölibat, die kirchlichen Orden und die Abſtufungen der Hierarchie 
hervorbringen, ganz abgeſehen von den verſchiedenen Gebräuchen und Lehren. 
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geſchieht augenſcheinlich in Folge zweckdienlicher Vorkehrungen und 
als ſolche werden mir bezeichnet die Anordnungen, welche erzielen, 
daß wer ſich im fremden Lande aufhält, auch den Geſetzen deſſelben 
ſich unterwerfen muß; wer aber ſie übertritt, unfehlbar geſtraft wird. 

„So könnte auch in China Ordnung und Eintracht herrſchen, 
wenn die Miſſionare ſich zuerſt der günſtigen Stimmung des Volkes 
verſicherten, und nicht raſch vorangiengen, wie die Bekehrten ihnen 
rathen, ſeis beim Bau von Kapellen oder in Rechtsſtreitigkeiten. 
Letzteres iſt gegenwärtig um ſo mehr zu befürchten, indem die Be— 
kehrten feit dem Schadenerſatz für die Tientſin Geſchichte ihr Haupt 
nur ſtolzer erheben und ſich mit ihrem Einfluß brüſten. Stünde 
aber einmal ganz China auf, ſo kann man doch nicht alle tödten, 
wie geneigt auch Kaiſer und Miniſter ſein mögen, die Wünſche der 
Fremden zu befriedigen. 

„Alle Regierungen, die chineſiſche ſo gut wie die abendlän⸗ 
diſchen, müſſen die Gefühle ihrer Unterthanen berückſichtigen, wenn 
ſie nicht wollen, daß das Volk ſich gegen den Druck von oben 
wende und die beſtehenden Geſetze außer Wirkung ſetze. Können 
die chineſiſchen und ausländiſchen Miniſter die jetzt drohende Gefahr 
nicht beſchwören durch einen Plan, der das Volk zu beruhigen 
verſpricht, ſo werden ſie auch unvermögend ſein, andern Aufgaben 
ihres Amts, die noch an ſie herantreten mögen, wirklich gerecht 
zu werden.“ 

Worauf der chineſiſche Premier losſteuert, iſt unſchwer zu er⸗ 
kennen. Er möchte die gegenwärtige Schwächung Frankreichs be— 
nützen, um die unverhüllten Machtbeſtrebungen der römiſchen Miſ— 
ſion zurückzudrängen, und da er von der kühlen, wenn nicht 
geradezu feindſeligen Stellung, welche das jetzige britiſche Mini- 
ſterium zur proteſtantiſchen Miſſion einnimmt, wohl unterrichtet iſt, 
ſcheint es ihm eine leichte Sache, zu gleicher Zeit auch die letztere 
des vertragsmäßigen Schutzes zu berauben. 

Seine Behauptung aber, für die Gewaltthätigkeiten in Tientſin 
ſei bereits Erſatz geleiſtet, darf nicht in vollem Ernſt genommen 
werden. Wohl iſt für die ermordeten Franzoſen eine ſchöne Summe 
Geldes als Entſchädigung an ihre Verwandten bezahlt worden, die 
zerſtörten Kapellen ſind aber noch nicht wieder aufgebaut; und ſtatt 
der verlangten 8925 taels haben die Mandarinen den proteſtantiſchen 
Miſſionen nur 2500 zugetheilt, und zwar dieſe erſt im Juni, ein 
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Jahr nach dem Gemetzel, ausbezahlt. Ein Korreſpondent der A. Allg. 
Zeitung ſchreibt: „China verhält ſich noch ruhig, aber in Tientſin 
iſt noch keine Maßregel gegen die den Fremden feindlich geſinnten 
Mandarinen und Tumultuanten ergriffen worden, auch hat die 
proteſtantiſche Miſſion (im Mai) noch keine Entſchädigung er⸗ 
halten. Im Gegentheil, Wen Siang, der die bekannte Schrift 
gegen die Miffionare verfaßt hatte, hat von den höhern chineſiſchen 
Behörden Glückwünſche erhalten und iſt zum Staatsſekretär zweiten 
Rangs erhoben worden. Taku wird nun auch von der Landſeite 
befeſtigt, die Chineſen im Kiangnan Arſenal gießen dafür 90 pfünder 
und bauen Fregatten. Die Langmuth, welche England China gegen⸗ 
über an den Tag legt, iſt allerdings ſehr auffallend.“ 

Dieſe Langmuth des britiſchen Miniſteriums iſt ſo auffallend, 
daß ein engliſcher Miſſionar darüber in die Worte ausbricht: „Die 
tiefe Unwiſſenheit, welche in Großbritannien über dieſen Gegenſtand 
herrſcht, hat die chineſiſche Regierung zu dieſem kecken Vorgehen er- 
muthigt, doch darf man hoffen, daß Gott es mißlingen läßt. Hätten 
die Chineſen nur ein Bischen weniger gefordert, als dieſer entſchiedene 
Vertragsbruch einſchließt, ſo würden ſie es ſehr wahrſcheinlich er— 
langt haben; ſo aber haben ſie ſich ein wenig zu weit vorgewagt. 
Die Regierung möchte gern die Fremden aus dem Reiche drängen, 
beſcheidet ſich aber vorerſt, den mißliebigen Miſſionaren den Aufent⸗ 
halt zu heiß zu machen. Natürlich, wäre man erſt die Miſſionare 
los, ſo würden auch die Kaufleute bald an die Reihe kommen, weil 
einer fremden Macht, die den einen Theil ihrer Unterthanen preis- 
gegeben hätte, in China keinerlei Anſehen mehr gezollt würde.“ 

Ueber die Berathungen der Miſſionare, welche dieſe Sachlage 
veranlaßt, erzählt Miſſ. Lechler aus Hongkong folgendes: 

„Wir wurden kürzlich ſehr überraſcht durch die Veröffentlichung 
des diplomatiſchen Cirkulars, welches der Premier des Kabinets in 
Peking an die auswärtigen Mächte gerichtet hat. Darin drückt die 
chineſiſche Regierung ihre Willensmeinung aus, wie es in Zukunft 
mit uns gehalten werden ſolle, und begreiflicher Weiſe iſt es dabei 
nur auf Einſchränkungen und Plackereien abgeſehen. 

„Wir haben noch nicht gehört, was die ausländiſchen Regie: 
rungen zu dieſen klugen Einfällen der chineſiſchen Regierung ſagen 
werden. Von England iſt gerade nichts Gutes zu erwarten. Dort 
iſt jetzt eine Partei am Ruder, die um jeden Preis nur Frieden 
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will und ſich, glaub' ich, noch vielmehr gefallen laſſen und von den 
ſchlauen Chineſen Schritt für Schritt verdrängen laſſen würde aus 
den ihnen durch die Verträge abgezwungenen Rechten. 

„Einige (wie es ſcheint hauptſächlich amerikaniſche) Miſſionare 
im Norden fühlten ſich gedrungen, eine Denkſchrift an die Geſandt— 
ſchaften zu richten, die ſo anfängt: 

„Wir, die unterzeichneten proteſtantiſchen Miſſionare in China, 
fühlen uns berufen, im Intereſſe des Chriſtenthums und der chriſt— 
lichen Kirchen, deren Vertreter wir ſind, bei der ernſten Natur der 
gegenwärtigen Kriſis und der engen Beziehung, in der dieſelbe zu 
unſrem Werke ſteht, über folgende Punkte unſer Zeugniß abzulegen: 

1. Wir zollen der einſichtsvollen Politik der Verträge, welche ver⸗ 
ſchiedene chriſtliche Nationen in den Jahren 1858 — 1860 mit China 
abgeſchloſſen, und die nicht nur dem Handel ausgedehnte Privilegien, 
ſondern auch der chriſtlichen Religion volle Duldung, und denen, 
die ſie lehren und bekennen, Schutz zuſagen, hohe Anerkennung. 

2. Wir bitten um Berückſichtigung der geſchichtlichen Thatſache, 
daß im Vertrauen auf dieſe Vertragsbeſtimmungen, mit der Geneh— 
migung der Vertreter der auswärtigen Regierungen und im Ein— 
vernehmen mit der chineſiſchen Regierung und deren Beamten, 
eine Anzahl Miſſionare in verſchiedenen Theilen Chinas an mehr 
oder weniger von der Küſte entfernten Plätzen ſich niederließ, daß 
dort Land gekauft, Häuſer erbaut und ſeit einer Reihe von Jahren 
Miſſionsarbeiten betrieben wurden. 

3. Wir haben mit Bedauern und bangen Ahnungen in den 
letzten Jahren eine andre Politik einführen ſehen als die, welche 
jene Verträge ſchloß und beſtätigte, eine Politik, welche nicht auf 
der ſchnellen und genauen Beobachtung dieſer Verträge durch die 
Chineſen beſtand . . . . und obgleich Nachgiebigkeit gütig und groß— 
müthig ſcheinen mag, läuft dieſelbe in Wirklichkeit nur darauf hinaus, 
die Chineſen zu Gewaltthätigkeiten zu ermuthigen, für die ſie ſelbſt 
ſchließlich ſo gut wie wir zu leiden haben. 

4. Als Beweis für die Richtigkeit dieſes Sachverhalts erwähnen 
wir nur das entſetzliche Gemetzel, das kürzlich in Tientſin ſtattfand und 
die natürliche Folge dieſer veränderten Politik der Weſtmächte war. 
Obgleich die Greuel jener Frevelthat in ihrer ganzen Heftigkeit nur an 
einem einzigen Ort zum Ausbruch kamen und größtentheils Angehörige 
einer einzigen Nation trafen, iſt es doch hinreichend bewieſen, daß 
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dieſelbe Feindſchaft gegen die Fremden im Allgemeinen jetzt in einer 
früher nicht gekannten Ausdehnung und Tiefe beſteht und ausge— 
ſprochen wird. 

5. Wir ſind darauf gefaßt, daß die chriſtliche Religion Wider— 
ſpruch erregen wird, wie unſer HErr es vorausgeſagt hat, aber wir 
geben deßhalb keineswegs zu, daß ſie darum in China nicht gelehrt 
werden ſollte . . . . Wir bitten darum inſtändig, den Chineſen gegen— 
über nicht eine Handlungsweiſe einzuſchlagen, die ihnen geſtattet, 
ſich ihren vertragsmäßigen Verpflichtungen zu entziehen ſowohl in 
andern Punkten, als auch in Betreff der den Miſſionaren ſeither 
für ihre Arbeit gewährten Freiheit. Dieſelben jetzt zu verlaſſen, wäre 
ein Unrecht gegen uns und diejenigen, welche uns ſenden und unter— 
ſtützen, wie auch ein Nachtheil für die große Sache chriſtlicher Civi— 
liſation.“ 

„Dieſe Denkſchrift wurde hieher geſchickt mit dem Wunſche, 
daß wir ſie auch unterſchreiben möchten. Doktor Legge lud uns zu 
einer Konferenz ein, um dieſen Gegenſtand zu berathen. Wir wa ren 
zu ſechſen verſammelt, fanden aber bei genauer Ueberlegung, daß 
unſre Brüder im Norden ſich etwas überſtürzt hatten, und daß wir 
keine Freudigkeit finden, ihr Memorandum zu unterſchreiben. Zu 
Artikel 2 mußten wir ſagen, daß was auch ſeither im Innern ge— 
ſchehen iſt, wobei ja wir Basler mehr betheiligt ſind, als irgend 
eine andre Miſſion, man durch Verträge gleichwohl kein Recht 
hat zum Landerwerb und Häuſerbauen, weßhalb wir uns damit 
helfen, daß wir unſre Gemeinden das thun laſſen und ihnen gegen 
Pfandſchein Geld vorſchießen. Zu Artikel 3 mußten wir ſagen, daß 
es nicht weiſe und eigentlich unberufen ſei von Seiten der Miſſionare 
als Kritiker der Diplomatie aufzutreten; der fragliche Paragraph 
muß Veranlaſſung zur Verkennung des Geiſtes geben, in dem die 
Miſſionare arbeiten, und obgleich wir nicht ſagen können, wir bil— 

ligen die gegenwärtige Politik der auswärtigen Regierungen, iſt es 
doch nicht an uns, in einem von der Genoſſenſchaft der proteſtan— 
tiſchen Miſſionare verfaßten Schriftſtück ein Verdammungsurtheil 
darüber abzugeben. Bei Artikel 4 glauben wir, daß die Mord— 
thaten in Tientſin und das feindſelige Weſen gegen die Ausländer 
im Allgemeinen viel verſchuldet iſt durch das Beſtreben der katho— 
liſchen Miſſionare, ſich und ihren Bekehrten eine vom Landesgeſetz 
unabhängige Stellung zu erringen. Wir würden daher mehr mit 
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eingeſtimmt haben, wenn das Memorandum dargethan hätte, welches 
der Einfluß der proteſtantiſchen Miſſion in China ſei, daß weder 
wir Miſſionare uns dem Geſetz entziehen, noch für unſre Chriſten 
das anſtreben, ſo weit unſer Gewiſſen uns nicht zwingt, Gott mehr 
zu gehorchen, als den Menſchen, und daß wir unſre politiſchen 
Vertreter bitten, ihren Einfluß zu benützen, das bisher Errungene 
zu erhalten und auf dem betretenen Wege vorwärts zu gehen, bis 
uns auch das Recht der Niederlaſſung und Beſitzhaltung im Inlande 
geſichert ſei.“ 

Aus den neueſten Zeitungen erhellt, daß wenigſtens Hr. Low, 
der amerikaniſche Geſandte in Peking, gegen alle dieſe Zumuthungen 
des Prinzen Kung lauten Proteſt erhoben hat. Er erklärte ſehr 
entſchieden: einige der vorgelegten Artikel ſcheinen nur die franzöſiſchen 
Miſſionare zu treffen. Die evangeliſchen Sendboten ſeien noch nie 
beſchuldigt worden, in den Rechtsgang eingegriffen zu haben, und 
wo ſie das verſuchen wollten, würden ſie bei ihren Miniſtern keiner— 
lei Unterſtützung finden. Die Mandarinen ſollen ſich nur ſtreng an 
die Beſtimmungen der Verträge halten, ſo laſſe ſich den meiſten der 
beklagten Uebel leicht vorbeugen. Was aber z. B. die Ausweiſung 
der Miſſionsfrauen betreffe, ſo ſei die Hebung des weiblichen Ge— 
ſchlechts der Stolz der Weſtländer, und die Wünſche der Regierung 
in dieſer Beziehung werden jedem Unbefangenen höchſt unweiſe dün— 
ken. Er bitte doch Prinz Kung, ſich in der heil. Schrift umzuſehen, 
damit er mit den Grundſätzen bekannter werde, welchen chriſtliche 
Völker allen ihren Aufſchwung zu danken haben. 

Der engliſche Biſchof von Viktoria aber (Alford), welcher eben 
von China ſchied, um über San Francisco nach Europa zurück— 
zukehren, hat ſeiner Regierung in eingehender Darlegung vorge— 
ſtellt, daß ohne ein feſtes Auftreten der Seemächte das Werk der 
Miſſion in China Cand Japan) beinahe vernichtet werde. Nicht 
als ob er wünſchen könnte, daß die europäiſchen Regierungen oder 
Amerika heidniſche Völker mit den Waffen nöthigen ſollten, bei ſich 
miſſioniren zu laſſen; aber der ſtärkſte moraliſche Druck dürfte wohl 
bei chineſiſchen und japaneſiſchen Behörden in Anwendung gebracht 
werden, ſie darüber aufzuklären, daß wenn ſie in die große Familie 
der gebildeten Nationen eingereiht werden wollen, es ihren Unter— 
thanen freiſtehen müſſe, ſich mit dem chriſtlichen Glauben bekannt zu 
machen, und im Falle gewonnener Ueberzeugung ihn auch zu bekennen. 
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Es ſteht demnach zu erwarten, daß die chineſiſche Regierung 
die Forderungen, welche ſie den weſtländiſchen Miniſtern vorgelegt 
hat, bedeutend ermäßigen, vielleicht ſogar ganz fallen laſſen wird. 
Ein Telegramm meldet, daß das letztere geſchehen iſt. 
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Viſſt ons- Zeitung. 


Muhammedaniſche Miſſion in Braſilien. 

Vor einigen Jahren als noch der Suez-Kanal nicht exiſtirte, 
hatte die türkiſche Regierung Anlaß ein Kriegsſchiff nach Baßra zu 
ſchicken, welches alſo den weiten Weg durch das Mittelmeer und den 
Atlantiſchen Ocean um das Vorgebirge der guten Hoffnung zu machen 
hatte. Ungünſtige Winde zwangen das Schiffe in Rio de Janeiro 
einzulaufen, wo der Imam deſſelben, der Scheich Abdurrahman 
Effendi, nicht wenig erſtaunt war, unter der ſchwarzen Bevölkerung 
der braſiliſchen Hauptſtadt eine Anzahl Muhammedaner anzutreffen. 
Freilich war ihr Islam durch die Länge der Zeit und durch die Ent— 
fernung in einem hohen Grad ausgeartet, z. B. ſie faſteten nicht im 
Monat Ramazan, ſondern im Monat Schaban; über die Gebetzeiten 
wußten ſie gar nichts; arabiſch verſtand keiner von ihnen, ihre Ehen 
und Leichen wurden von katholiſchen Geiſtlichen eingeſegnet, und ihre 
Kinder von kath. Geiſtlichen getauft, ſonſt aber kümmerten dieſe ſich nicht 
weiter um die Neger, welche zur Verrichtung ihrer gottesdienſtlichen 
Gebräuche eines Juden aus Tanger ſich bedienten, der ſich für einen 
Imam ausgab. Eben derſelbe diente als Dolmetſcher zwiſchen den 
Negern und dem Scheich Abdurrahman, und geſtand Letzterem ohne 
Umſchweife, daß er mit Hilfe deſſen, was er in ſeiner Jugend von 
den Muhammedanern in Marokko geſehen hatte, ſeine angemaßte 
Imamsſtelle ſo gut als möglich geſpielt habe, ohne irgend etwas Ar— 
ges darin zu ſehen. Auch die Neger waren nicht wenig erſtaunt, 
weiße Muhammedaner zu ſehen, denn nach ihrer bisherigen Erfahrung 
waren die Weißen Chriſten, während alle Muhammedaner ſchwarz 
waren. Scheich Abdurrahman verließ nun mit Genehmigung ſeiner 
Vorgeſetzteu das Schiff und hielt ſich einige Jahre in Rio de Janeiro, 
Bahia und Pernambuco auf, um die dortigen muhammedaniſchen 
Neger in den Grundſätzen ihrer Religion zu unterrichten, und 
einige von ihnen fo weit auszubilden, daß fie den Koran in der Urs 
ſprache leſen und ihren Landsleuten als Schullehrer und Imame dienen 
können; er entwöhnte fie von dem Genuß des Schweinefleiſches und des 
Weines und führte den Gebrauch ein, daß die Weiber ſich vor fremden 
Männern verſchleiern. Bei ſeiner Rückkehr veröffentlichte er zu Beirut 
eine „Reiſebeſchreibung von Braſilien“ in arabiſcher Sprache, die bald 
ins Türkiſche überſetzt wurde. Unſere Kenntniß von Braſilien wird 
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durch dieſes Buch gerade nicht erweitert, aber wir erhalten doch einige 
Notizen über die muhammedaniſche Bevölkerung des Landes, deren 
Anzahl in Rio de Janeiro allein ſich auf 19,000 Köpfe beläuft; ihre 
Anzahl in Bahia und Pernambuco gibt er nicht an. Er beklagt den 
großen Hang der braſiliſchen Muhammedaner zur Wahrſagerei und 
Zauberei, und beweist, daß ſolche Künſte den Lehrſätzen des Islam 
entgegen ſeien. (A. Allg. Zeitung.) 

Das iſt nun ſchon die zweite Miſſion, die von Konſtantinopel 
aus zur Hebung und Verbreitung des Islam unternommen wurde. 
Die erſte beſteht in der Ka pſtadt und wirkt erfolgreich unter den 
niederen Volksſchichten. 


Wiſſtons- Literatur. 


Bunte Bilder zu den Blättern für die Miſſion. Unter Ober⸗ 
leitung des Herrn Prof. G. Jäger und unter Mitwirkung verſchie— 
dener Künſtler nach Originalquellen herausgegeben von Diac. R. Har = 
ting. Erſtes Heft, Lieferung 1—9. 

Wir haben bereits von dieſem neuen Beſtreben, durch Herbei— 
ziehung der darſtellenden Kunſt das Miſſionsintereſſe zu wecken und zu 
beleben, einige Nachricht gegeben. Nun liegt das erſte Heft vollendet 
vor und iſt bei der Expedition der Blätter für Miſſion (große Wind— 
mühlenſtraße 28 a Leipzig) um 20 Ngr. zu haben, im Buchhandel um 
25 Ngr. Zwei der Bilder verſetzen uns nach Grönland und Nord— 
amerika, drei nach Oſtindien, hauptſächlich in das Gebiet der lutheri— 
ſchen Tamil-Miſſion, deren Mutteranſtalt in Leipzig ſammt ihrem 
nun vollendeten Leiter Dr. Graul auf einem vierten ihre Darſtellung 
findet. Die auſtraliſche, weſtafrikaniſche und chineſiſche Miſſion iſt mit 
je einem Bilde bedacht. Für die künſtleriſche Ausführung bürgt der 
Name des leider nun auch zu ſeiner Ruhe eingegangenen Profeſſor Jäger. 
Bereits haben auch zwei Bilder vom zweiten Hefte ihre Erſcheinung 
gemacht und führen uns in die Tantſchaur und Hottentotten-Miſſion 
ein. Sie zeigen durchaus keinen Nachlaß in der Oberleitung an, 
welche nun dem Prof. Nieper übertragen iſt. Gewiß würden dieſe 
Bilder manchem Miſſionsfreund ein willkommener Schmuck feiner 
Zimmer werden oder ein dienliches Geſchenk für Kinder und Freunde 


abgeben, wenn er nur die Mühe nicht ſcheue, ſich mit ihnen bekannt 
zu machen. 
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| Eine abgeſchloſſene Miffion. 
(Schluß.) 
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. 70 zum Jahr 1838 hatten die Miſſionare 1186 hoffnungsvoll 
Bekehrte in dreizehn Gemeinden geſammelt; im Jahr 1843 
war die Zahl derſelben auf 23,800 geſtiegen. Gewiß ein ſchlagen— 
des Zeugniß von dem wunderbaren Segen, der in den dazwiſchen 
liegenden Jahren die Verkündigung des Worts begleitete! Man 
begann nun in Amerika ſich zu fragen, ob nach ſo außerordent— 
lichen Erfolgen die Sandwich-Inſeln nicht als ein chriſtianiſirtes 
Land zu betrachten ſeien? Noch hatte ſich kein einigermaßen klarer 
Begriff darüber gebildet, was man eigentlich unter der Bekehrung 
eines Volks zu verſtehen habe. Die Verfaſſung, die Geſetze, alle 
Inſtitutionen des hawaiiſchen Staats und das religiößſe Bekenntniß 
der Gemeinden waren ſo entſchieden evangeliſch, als nur irgendwW 
in der alten Chriſtenheit. In chriſtlicher Geſittung dagegen hatte 
das Volk im großen Ganzen nur erſt einen ſchwachen Anfang ge— 
macht. Das häusliche und geſellige Leben war noch keineswegs 
davon durchdrungen, es fehlte noch ſehr an Fleiß und Strebſamkeit, 
Urtheil und Zuverläſſigkeit, und die Nationalſünde der Unzucht 
graſſirte noch immer in trauriger Weiſe. Waren auch die Gemein— 
den ihres Chriſtennamens vollkommen würdig, ſo bildeten ſie eben 
doch nur die Minderheit der ganzen Nation, für welche zwei Jahr— 
zehnte nicht genügt hatten, ſie aus der tiefſten heidniſchen Verſunken— 
heit in bürgerlicher, ſittlicher und geſelliger Beziehun; auf den 
Standpunkt eines chriſtlichen Volks emporzuheben. | 
Konnte man unter dieſen Umftänden die Aufgabe der Miffion 
ſchon jetzt als beendet anſehen? Die Antwort fiel entſchieden vere 
neinend aus, und zwanzig weitere Jahre, innerhalb deren die junge 
Miſſ. Mag XV. 25 
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hawaiiſche Kirche bereits ihre eigene Miſſionare auf die Sandwich— 
Inſeln und nach Mikroneſien zu ſenden begann, verſtrichen, bis ſie 
eine Selbſtändigkeit erhielt, die, wie Anderſon jetzt glaubt, ihr 
ſchon eine Reihe von Jahren früher hätte eingeräumt werden können, 
zu der zu erziehen aber von Anfang an entſchiedeneres Augenmerk 
der Miſſionare hätte ſein ſollen. 

„Der Irrthum,“ ſagt er, „lag in der Unterſchätzung der geiſti— 
gen Lebensfähigkeit der eingebornen Kirche und des eingebornen 
Paſtorats, und in der Ueberſchätzung einer lange fortgeſetzten An— 
leitung und Heranbildung zum Dienſt am Evangelium in neuge— 
gebildeten Chriſtengemeinden. Es wurde dabei auch nicht genug der 
erleuchtenden und belebenden Wirkung Rechnung getragen, welche 
der h. Geiſt allenthalben übt, und die wohl die Annahme geſtattet, 
daß unter je hundert Bekehrten wenigſtens Cin Mann von den 
nöthigen Gaben zu finden ſein wird, dem, nachdem er ſelbſt bib— 
liſche Unterweiſung empfangen hat, die Pflege einer aus den Hei— 
den geſammelten Gemeinde überlaſſen werden kann. Wären Miſ— 
ſionare und Miſſionsleiter von Anfang an von dieſer Vorausſetzung 
ausgegangen, ſo hätte ihre Arbeit wohl um ein Gutes abgekürzt 
werden können.“ Ob dieſes Urtheil ein völlig richtiges iſt, kann 
der Fernſtehende nicht zu entſcheiden wagen, jedenfalls aber empfiehlt 
es ſich der gewiſſenhaften Erwägung anderer, auch deutſcher Miſſions— 
leiter. 

Die Geſammtzahl der ordinirten Miſſionare, die der Board 
auf die Sandwich-Inſeln ſandte, beläuft ſich auf 52. Dazu kamen 
21 Lehrer und Laiengehilfen und 38 Miſſionsfrauen und Lehre— 
rinnen, zuſammen 156 Perſonen. Zehn ordinirte Miſſionare ſtarben 
auf ihrem Arbeitsfeld, 14 kehrten aus verſchiedenen Gründen nach 
Amerika zurück und ſind ſeither theilweiſe dort geſtorben. Die durch— 
ſchnittliche Arbeitszeit der auf den Inſeln geſtorbenen Miſſionare 
beträgt 27 Jahre. Die 16, welche jetzt noch dort leben, haben 
nun eine Dienſtzeit von 26—47 Jahren hinter ſich — ein Beweis 
von dem herrlichen Klima, das ja das geſündeſte der Erde ſein ſoll. 
Sie nehmen den hawaiiſchen Gemeinden gegenüber eine väterliche 
Stellung ein, ſind Mitglieder der aus der geſammten Geiſtlichkeit 
gebildeten und die kirchlichen Angelegenheiten leitenden evangeli— 
ſchen Aſſociation mit all dem Einfluß, den die Erinnerung an 
das, was ſie geleiſtet, ihnen ſichert, und daneben ſammt ihren 
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Kindern hawaiiſche Staatsbürger voll der innigſten Theilnahme für 
alles, was das Wohl des Volks betrifft. 

Die 1863 vollzogene ſelbſtändige Organiſation der hawaii⸗ 
ſchen Kirche hat nun bereits ſieben Jahre lang Zeit gehabt, ſich zu 
erproben, und bis jetzt iſt davon nur Erfreuliches verlautet. „Un— 
ſere eingeborene Geiſtlichkeit iſt eine höchſt achtungswürdige Menſchen— 
klaſſe,“ ſchrieb 1867 Dr. Wetmore, ein intelligenter Miſſionsarzt, 
nachdem er der Jahresverſammlung der evangeliſchen Aſſociation 
in Honolulu beigewohnt hatte. „Sie ſteht bei jeder Frage von 
einiger Wichtigkeit feſt und muthig hin und berathet und beſchließt 
mit ſo viel Umſicht wie — die Mehrzahl unſrer Miſſionsväter, 
hätte ich faſt geſagt, und ich glaube, dieſe Behauptung wäre nicht 
unwahr geweſen. Vor vier Jahren war viel Zögerns und Schwan— 
kens, ihr im Predigtamt die gleiche Stellung mit dieſen einzuräumen, 
jetzt aber ſind alle jene Bedenken geſchwunden, und man reicht ihr 
von ganzem Herzen die Bruderhand.“ 

Verhältnißmäßig nicht minder befriedigend klingt das Urtheil 
Dr. Gulicks, eines gründlichen Kenners der hawaiiſchen Inſeln, 
über den ſittlichen Zuſtand des ganzen Volks. „Die Fundamente 
des Damms gegen die furchtbare Brandung der Sinnenluſt, die 
gegen unſer hawaiiſches Zion heranbraust, ſind tief und feſt gelegt 
und an manchen Orten ſo ſichtbar, daß auf dieſen ſonnigen Inſeln 
weibliche Tugend nun eine anerkannte Thatſache iſt, wo man früher 
nicht einmal einen Namen dafür hatte. Eine Keuſchheit, die ſolchen 
Verſuchungen widerſteht, iſt wahrhaftig ächter Art. Aller Macht 
der Verführung zum Trotz bildet ſich durch den Einfluß des Evan— 
geliums und der beſſeren Elemente unter den Fremden allmählich 
eine öffentliche Meinung zu Gunſten der Sittlichkeit. Viele Eltern 
ſind willig, es ſich wirkliche Opfer und manche Selbſtverleugnung 
koſten zu laſſen, ihre Kinder von ſchädlichen Einflüſſen ferne zu 
halten und ihnen zu einem andern Standpunkt zu verhelfen, als 
der ihrer laſterhaften Umgebung iſt. Kaum eröffnen wir irgendwo 
eine Knaben- oder Mädchenſchule, ſo füllt ſie ſich gleich dergeſtalt, 
daß wir manche Geſuche um Aufnahme zurückweiſen müſſen.“ 

Die neueſten Berichte geben die Zahl der hawaiiſchen Kirchen 
auf 58 an; dieſe Gemeinden unterhalten nun ihre eigenen Prediger, 
bauen ihre Gotteshäuſer, evangeliſiren durch einen beredten und 
feurigen Chineſen Aheong die 1300 Einwanderer aus dem Reich 
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der Mitte und tragen fleißig bei zu den Miſſionen auf den fernen 
Inſelgruppen. Sieben Theologie ſtudierende Jünglinge haben im 
J. 1870 das Seminar in Wailuka verlaſſen, wodurch die Zahl der 
ordinirten Hawali-Prediger auf 48 (39 Paſtoren und 9 Miſſionare) 
geſtiegen iſt; und die jährlichen Beiträge für kirchliche Zwecke über— 
ſteigen die Summe von 31000 Dollars“). 

Da die Preſſe ſich nicht mehr ausſchließlich in den Händen der 
Miſſionare befindet, nimmt die junge hawaiiſche Literatur all 
mählich den gemiſchten Charakter der Literatur anderer Länder an. 
Erſchienen ſind in ihr ſeit jenem erſten Druckbogen im J. 1822 nicht 
weniger als 150 Werke zur Verbreitung religiöſer, praktiſcher und 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe; dazu noch eine Anzahl Bücher in fünf 
anderen Sprachen der Südſee; 20,000 Bibeln, 30,000 Neue Teſta⸗ 
mente und über 100,000 Geſangbücher wurden theilweiſe verſchenkt, 
weitaus der Mehrzahl nach aber verkauft. Die Zahl der wöchent— 
lich erſcheinenden politiſchen und religiöſen Blätter iſt ſchwankend, 
zu Zeiten waren es ihrer ſchon 10. Leſer gibt es im Verhältniß 
mehr als ſelbſt in Boſton. 

Der Geſammt-Aufwand des amerikaniſchen Board für die 
Miſſion auf den Sandwich-Inſeln betrug bis zum Jahr 1869 in 
runder Summe 1,220,000 Dollars. Abgeſchloſſen waren die Koſten 
derſelben damit jedoch-nicht, da die noch auf den Sandwich-Inſeln 
lebenden Miſſionare theils einen Ruhegehalt, theils auch ihre Be— 
ſoldung aus der Heimat fortbeziehen, während die hawaiiſche Kirche 
den Unterhalt der nun mehr und mehr an ihre Stelle tretenden 
eingebornen Prediger beſtreitet. 

Auch an den Leiſtungen des hawaiiſchen Board of Missions be— 
theiligt ſich die amerikaniſche Muttergeſellſchaft noch immer. Die 
1852 gegründete mikroneſiſche und die im Jahr darauf ins 
Leben getretene Marqueſas-Miſſion ſind Sprößlinge der hawaii— 
ſchen Kirche, die ihre neun eingebornen Sendboten ſammt deren 
Familien und vier Gehilfen ganz unterhält. Die amerikaniſchen 
Leiter des mikroneſiſchen Werks und das die Reiſen der dortigen 
Miſſionare vermittelnde Miſſionsſchiff Morning Star dagegen ſind 
noch auf die Zuſchüſſe aus Amerika angewieſen, die ſich bisher im 
Ganzen auf 150,000 Dollars beliefen. 


*) Miss. Herald 1871. 
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„Vergleicht man die Koſten diefes ſich durch ein halbes Jahr— 
hundert hinziehenden Unternehmens,“ ſagt Dr. Anderſon, „mit 
denen, welche für Eiſenbahnbauten, Dampfboote, eiſengepanzerte 
Fregatten und See-Expeditionen aufgewendet werden, oder mit den 
Summen, die eine einzige Woche unſeres letzten Kriegs verſchlang, 
ſo erſcheinen ſie nicht groß, während der Erfolg ein unſchätzbarer 
bleibt. Die Rettung einer einzigen Seele gilt unſrem Herrn und 
Heiland höher als die ganze Welt, und die Einverleibung hoff— 
nungsvoller Bekehrter in die Gemeinde Chriſti hat auf den Sand— 
wich⸗Inſeln innerhalb eines halben Jahrhundert fic) im Durchſchnitt 
auf jährlich mehr als 1000 Seelen belaufen. Manche dieſer Be— 
kehrten gehörten zu den leuchtendſten Beiſpielen chriſtlicher Frömmig— 
keit; auch bleibt es nicht minder wahr, daß das hawaiiſche Volk 
dem Evangelium gewonnen wurde — ſelbſt wenn es in nicht ferner 
Zeit aufhören ſollte zu exiſtiren. Dieß wäre ſein unvermeidliches 
Loos, wenn noch ein merklich größerer Theil anbaufähigen Landes 
als ſeither in die Hände von Ausländern übergienge. Hauptſächlich 
dem Segen, den Gott auf die evangeliſche Miſſion gelegt hat, iſt 
es zu danken, daß es nicht ſchon jetzt dahin gekommen iſt, und in 
den evangeliſchen Kirchen und Schulen liegt auch für die Zukunft 
vorzugsweiſe der Halt der Nation. Die neueſten Ereigniſſe laſſen 
hoffen, daß der König und ſeine Räthe zu der Einſicht gelangen 
werden, daß die Stärke eines Staats auf ſeinem Feſthalten an den 
Grundlagen beruht, auf denen er erwuchs. Deſſen ungeachtet aber 
ſcheint es leider unverkennbare Thatſache, daß bei der Ankunft der 
Miſſionare der ganze Volksorganismus bereits ſo durch Laſter ver— 
giftet war, daß ſelbſt das Chriſtenthum nicht vermag, das ſich fort 
und fort wiederholende Mißverhältniß zwiſchen der Zahl der Ge— 
burten und der weit größeren der Todesfälle auszugleichen.“ Nach 
all dem Gejauchz der Jubiläumsfeier macht ſich der bittere Nach— 
geſchmack dieſes Geſtändniſſes ſo fühlbar, daß es ein undankbares 
Bemühen wäre, ihn irgend verhüllen zu wollen. Ein unbeſtreit— 
barer Mangel der jetzigen Miſſionsthätigkeit, die relative Schwäche 
des mitgetheilten neuen Lebens, ein niederer Grad von intenſiver 
Erneuerungskraft bei allem Trieb zu vielverzweigter Thätigkeit nach 
außen, iſt damit offen dargelegt.“) 

8 ) Die Zahl der Eingebornen, welche im J. 1850 noch 84,165 betrug, iſt 
im J. 1860 auf 67,084, im J. 1866 auf 63,959 herabgeſchmolzen, und zwar 
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Belebend in manchfacher Weiſe hat ſicherlich die mikroneſiſche 
und die Marqueſas-Miſſion auf die Heimatgemeinden zurück ge⸗ 
wirkt. Die Ankunft der Briefe oder die Rückkehr eines Bruders 
von ſeinem Arbeitsfeld iſt immer ein wichtiges Ereigniß, das die 
höchſte Theilnahme der Gemeinden in Anſpruch nimmt, und ſelten 
hört man einen hawaiiſchen Chriſten beten, ohne daß er der Send— 
boten ſeines Volks gedenkt, die hinausgezogen ſind, um auch andern 
Inſeln das Evangelium zu bringen. 

Dagegen übte nach Anderſons Anſicht die auffallende Entfrem— 
dung Kamehamehas IV gegen ſeine Lehrer und Freunde und die 
Gründung der ſich ſeiner beſondern Gunſt erfreuenden reformirt 
katholiſchen Gegenmiſſion etliche Jahre hindurch in manchfacher 
Beziehung einen erkältenden, ſtörenden Einfluß. Wer möchte auch 
vom einfach evangeliſchen Standpunkt aus einer jungen Heidenkirche 
es nicht lieber wünſchen, daß ihr ein Blick in die Zerriſſenheit der 
alten Chriſtenheit erſpart bliebe? Anders ſieht ſich freilich die Sache 
von einem vorher eingenommenen Parteiſtandpunkt aus an. Wäh⸗— 
rend die amerikaniſchen Miſſionare meinen, ſo ſchroff und unfreund— 
lich wie der anglikaniſche Biſchof Staley ſeien ihnen ſelbſt die katho— 
liſchen Prieſter nicht gegenüber getreten, ſpricht Letzterer von der 
Schonung und Rückſicht, womit er zu Werke gegangen, und klagt, 
wie er von Anfang an auf eine defenſive Stellung angewieſen ge— 
weſen ſei.“) So unfertig ihm auch 1862 das Werk der amerika— 
niſchen Miſſionare noch ſchien — wie er ſich denn rühmt, am 
25. September 1864 den erſten Diakon William Hoapili ordinirt zu 
haben, während die Amerikaner in 40 Jahren, die Katholiken in 
einem Vierteljahrhundert noch keinen Kanaka-Prediger geweiht haben“) 
—, ſo zweifelhaft es ihm noch immer iſt, ob das hawaiiſche Volk 
ſchon reif war für die noch immer ſehr „demokratiſche Verfaſſung“, 
durch welche Kamehameha III i. J. 1852 die zuerſt gegebene milderte 


kamen auf 34,395 männliche nur 28,564 weibliche Eiuwohner. Wenn die Verrin— 
gerung der Bevölkerung in dieſer Weiſe fortgeht (im Verhältniß von 13,3 Procent 
Abnahme binnen ſechs Jahren) wird kaum Ein Kanaka das 100 jährige Jubi⸗ 
läum der Miſſion mitfeiern! 

*) Mission Life 1871. S. 329 ff. 

) Ein Irrthum. Die Amerikaner hatten etliche Paſtoren und noch mehr 
Miſſionare ordinirt, allerdings aber ihnen noch keine Gleichberechtigung mit ſich 
ſelbſt eingeräumt. f 
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oder erſetzte, fußt er auf die darin gewährte Gewiſſensfreiheit doch 
ganz mit derſelben Zuverſicht, als ob es ſich um ein längſt chriſtia— 
niſirtes Land handelte, wenn er ſagt: „Unter ihrem Schutz hatten 
römiſche Katholiken, wesleyaniſche Methodiſten und ſogar Mormonen 
ihre Gottesdienſte. Gewiß ſollte die Episcopalkirche nicht allein von 
dieſer Duldung ausgeſchloſſen bleiben.“ 

Noch weiter, als in ihrer Grundanſchauung, gehen Anderſon 
und Staley in ihrer Beurtheilung der Wirkungen des nun vorerſt 
aufgehobenen Biſchofſitzes in Honolulu auseinander. Staley rühmt 
ſich, in Folge des 1864 unter ſeiner Mitwirkung zu Stande ge— 
kommenen Schulgeſetzes, das ſich „in religiöſer Beziehung auf den 
Boden der ſtrengſten Neutralität ſtelle“, ſeien mehrere Erziehungs— 
anſtalten für Mädchen ins Leben getreten, während vordem auch 
nach amerikaniſchen Zeugniſſen für die Heranbildung des weiblichen 
Geſchlechts unverhältnißmäßig wenig geſchehen ſei. Anderſon dagegen 
ſpricht von einem kläglichen Zerfall der Schulen, ſeit das neue 
Unterrichtsgeſetz die wirklich evangeliſchen Elemente ſo daraus ver— 
drängt habe, daß viele gar nicht, und andre mit untauglichen 
Lehrern beſetzt worden ſeien, wodurch dann auch der Schulbeſuch 
der Kinder ein unregelmäßigerer geworden ſei. Manchen Eltern 
ſeien dieſe Uebelſtände ſo zu Herzen gegangen, daß es durch die 
perſönlichen Opfer, die ſie brachten, an einzelnen Orten ſogar zur 
Gründung neuer, von den Unterſtützungen der Regierung unab— 
hängiger Schulen gekommen ſei. — Dieſer Opferwilligkeit der von 
amerikaniſchen Miſſionaren geſammelten Gemeinden kann Staley 
um ſo weniger ſeine Anerkennung verſagen, als ſeine eigene Miſſion 
voriges Jahr durch Mangel an Beiträgen aus der Heimat ein 
Ende nahm. „Im Jahr 1862 hatten die Amerikaner 14,925 Ge— 
meindeglieder, die 3,578 Pfd. St. für kirchliche Zwecke beiſteuerten,“ 
erzählt er uns; „im Jahr 1870 gaben die bei einer bedeutenden 
Abnahme der Geſammtbevölkerung vorhandenen 14,850 Gemeinde— 
glieder 6,340 Pfd. St., worunter 1,295 zur Ausſendung hawaiiſcher 
Miſſionare nach Mikroneſien und auf die Marqueſas-Inſeln. Es 
wäre erbärmliche Bigotterie, der hawaiiſchen evangeliſchen Aſſocation, 
die ſolche Zahlen und ſolche Erfolge aufzuweiſen habe, kein Lob zu 
ſpenden,“ meint er, „aber nicht minder unbillig wäre es, bei der 
Vergleichung der jetzigen lebenskräftigen Rührigkeit der Gemeinden 
mit der religiöſen Lethargie, von der die amerikaniſchen Miſſionare 
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ſelbſt vor ſieben Jahren ſprachen, leugnen zu wollen, daß dieſer 
entſchiedene Fortſchritt dem Sporn zu danken ſei, zu dem ihnen der 
Ernſt und Eifer der hawaiiſchen Episkopalkirche gereichte.“ Daß 
Anderſon dieſe „Unbilligkeit“ wirklich begeht und die Neubelebung 
der hawaiiſchen Gemeinden nicht der Anxegung zuſchreibt, die von 
dem Ritualismus der Hochkirche ausgieng, ſondern einer ſämmt— 
liche Inſeln durchziehenden göttlichen Gnadenheimſuchung, wollen wir 
nicht verhehlen; halten aber für wahrſcheinlich, daß durch die 
Concurrenz der Kirchen der Fortſchritt in Mündigmachung der Ge— 
meinden und Ordinirung eingeborner Prediger denn doch beſchle unigt 
worden ift.*) 

Es mögen jetzt in Honolulu etwa 2000 Engländer und Ameri— 
kaner auſäßig fein. Unter ihnen befinden ſich manche Glieder der 
Episkopalkirche, aus deren Schooß ſowohl nach England, als 
auch nach Amerika der Wunſch nach einem Prediger ihres eignen 
Bekenntniſſes ſchon wiederholt gelangt war, ehe Kamehameha IV ſich 
ihren Bitten anſchloß. Da die engliſch-kirchliche Miſſionsgeſellſchaft 
im Geiſte brüderlicher Liebe gegen den amerikaniſchen Board es ab— 
lehnte, ſich an der Ausſendung eines Miſſionars dorthin zu bethei— 
ligen, nahm die minder rückſichtsvolle Ausbreitungsgeſellſchaft die 
Sache allein in die Hand, fand aber ſelbſt in Honolulu nur theil— 
weiſe das erwartete Entgegenkommen, während das Volk ſich gegen 
dieſen Halbkatholicismus ablehnend verhielt. Auch Vielen der weißen 
Reſidenten entſprach das puſeyiſtiſche Formenweſen nicht, das beſon— 
ders durch einen Stellvertreter Staley's in Schwung kam, ſo lange 
dieſer ſelbſt ſich auf einer Reiſe nach England befand, um neue 
Theilnahme für das künſtlich ins Leben gerufene Unternehmen zu 
wecken. Nationale Abneigungen während des amerikaniſchen Bürger— 
kriegs mögen auch mitgeholfen haben, die kleine anglikaniſche Ge— 
meinde zu ſpalten; kurz es kam dahin, daß Staley im Mai 1870 
Honolulu definitiv Lebewohl ſagte. 

Er hofft, im Bund mit der proteſtantiſch-biſchöflichen Kirche 


) Noch im Jahr 1863 erklärte die Generalkonferenz der Miſſionare: „Wir 
find der Anſicht, daß alle oder beinahe alle Stationen, die jetzt mit fremdländi— 
ſchen Paſtoren beſetzt ſind, noch viele Jahre von ſolchen verſehen werden ſollten.“ 
Damals zählte man 17 fremde Paſtoren und 21 Kirchen. Gerade um jene Zeit 
aber beſuchte Pr. Anderſon die Inſelgruppe und wirkte nun entſchloſſen für die 
Einſetzung eingeborner Hirten. ö 


Amerikas werde trotz ſeines Wustritts die anglikaniſche Miſſion in 
Honolulu vielleicht doch in ihrer vollen Ausdehnung erhalten bleiben. 
Anderſon ſeinerſeits iſt der frohen Zuverſicht, die dortige anglikaniſche 
Gemeinde werde künftig von einem evangeliſcher geſinnten Mann 
bedient werden, mit dem ſich in herzlicher Liebe das Band des Frie— 
dens feſthalten laſſe. Daß es ſolche gibt, mit denen dieß nicht 
ſchwer ſein dürfte, mag ein Schreiben beweiſen, das der Sekretär 
der biſchöflichen Miſſionsgeſellſchaft der Vereinigten Staaten im 
Jahr 1867 an die Leiter des Board richtete, nachdem er ſeiner 
Geſundheit wegen vier Monate auf den Inſeln zugebracht hatte: 
„Da die Gründung der reformirt-katholiſchen Miſſion, die ja 
nicht ein Unternehmen meiner Kirche als ſolcher, ſondern nur das— 
jenige einzelner Perſonen innerhalb derſelben iſt, eine Kontroverſe 
hervorgerufen hatte, welche die Luft mit den verſchiedenſten Gerüchten 
erfüllte, beſchloß ich, ſo weit mir das möglich ſei, mit eignen Augen 
zu ſehen, was von den Miſſionaren des Board, wie von der römiſch— 
und der reformirt-katholiſchen Miſſion gethan worden und ungethan 
geblieben ſei. Ich ſuchte, um mir als Chriſt und als anglikaniſcher 
Geiſtlicher in dieſer Sache mein eigenes Urtheil zu bilden, jenem 
Vorſatz im Aufblick auf Gott nachzukommen. Ich bereiste deßhalb 
die Hauptinſeln, beſuchte faſt jede Miſſionsſtation auf der ganzen 
Gruppe und beſah mir, ſo weit ſich mir Gelegenheit dazu bot, alle 
ins Gebiet der Religion, der Erziehung und des bürgerlichen Lebens 
gehörigen Inſtitutionen. Ich wohnte den Sonntags- und Wochen— 
gottesdienſten bei, machte die perſönliche Bekanntſchaft der meiſten 
Miſſionare der verſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe und beſprach 
mich mit Perſonen von den mannigfaltigſten Berufsarten und Lebens— 


ſtellungen. Je genauer ich nachforſchte, deſto mehr gelangte ich zu 


der Ueberzeugung, daß was von Ihren Sendboten der Natur der 
Sache nach ein bloßer Miſſionsverſuch war, unter Gottes Segen 
ein glänzender Erfolg geworden iſt. Jeder neue Morgen brachte 
mir neue Veranlaſſung, die Macht der göttlichen Gnade zu bewun— 
dern, die den Geringen aus dem Staub aufrichtet und ihn unter 
die Fürſten ſetzt. Jeder neue Morgen gab mir neue Urſache, den 
Herrn für die unausſprechliche Liebe zu preiſen, die uns in den 
Stand ſetzt, unſern Mitmenſchen ſo reiche Segnungen zu bringen, 
wie die Miſſionare ſie dem hawaiiſchen Volke gewährten. Wenn ich 
vorhin von einem glänzenden Erfolg' ſprach, ſo verſteht es ſich, 


896 


denke ich von felbft, daß ich dieſen Ausdruck nicht in ſeiner abſo— 
luten Bedeutung, ſondern nur in vergleichungsweiſem Sinn gebrauchte. 
Es iſt nicht Alles erreicht worden, was man hätte wünſchen mögen, 
aber weit mehr, als man erwarten konnte. Ein halbes Jahrhundert 
iſt, wie die Jahrbücher der Miſſionsgeſchichte uns lehren, eine zu 
kurze Zeit zur vollſtändigen Chriſtianiſirung eines heidniſchen 
Volks. Es hat in dieſem Falle genügt, einen ganzen Stamm von 
dem deſpotiſchen Scepter des Heidenthums unter den bildenden Ein— 
fluß des Evangeliums hinüberzuführen und ihn auf einen gewiſſen 
Grad nach dem Bilde Chriſti umzugeſtalten. Mir erſcheint es als 
ein Wunder, daß in verhältnißmäßig ſo wenigen Jahren das bürger— 
liche, politiſche und religiöſe Leben dieſes Volks eine ſo gründliche 
und ſegensreiche Umwandlung erfahren hat, wie es der Fall iſt, 
und ich hätte die obige Beſchränkung gar nicht gemacht, wenn nicht 
ſo Vielen die rechte Würdigung der Kluft zwiſchen Heidenthum und 
Chriſtenthum und darum auch der Macht fehlte, die es bedarf, eine 
Seele zum Verlaſſen des einen und zum Ergreifen des andern zu 
vermögen. — Sehe ich darum das Königreich Hawaii-Nei an, wie 
es heute ſeine Stelle einnimmt unter den chriſtlichen Nationen der 
Erde, ſo kann ich darin nur einen der herrlichſten Triumphe der 
Macht des Kreuzes und eines der ſchönſten Siegel erblicken, das 
Gott der Arbeit ſeiner Knechte aufgedrückt hat, ſo wie eine der 
größten Ermuthigungen, unſre Miſſionsbeſtrebungen in allen Ländern 
mit wachſendem Eifer zu betreiben und den Schall des Evangeliums 
zu allen Völkern gelangen zu laſſen. Indem ich dieſe Worte warmer 
Anerkennung au Sie richte, fühle ich, daß dieſelben mehr zum Lobe 
deſſen gereichen, was der Herr für ein durch Sein koſtbares Blut 
erkauftes Volk gethan hat, als zum Ruhme deſſen, was von menſch— 
licher Seite für ein einſt tief geſunkenes Geſchlecht geſchehen iſt.“ 


Ein bekehrter Muhammellaner. 


Antibiographie eines indiſchen Geiſtlichen. “) 


one! in den Miſſionskreiſen der Heimat, als auch draußen in 
Indien beginnt man immer tiefer zu fühlen, daß das große 

Bedürfniß dieſes Landes in unſern Tagen eine fromme und 

dabei gründlich gebildete eingeborne Geiſtlichkeit iſt. Im 
Blick auf die Leitung der bereits geſammelten Gemeinden nicht min— 
der, als in dem auf die Verkündigung des Evangeliums unter den 
Heiden bricht ſich mehr und mehr die Ueberzeugung Bahn, das 
Chriſtenthum werde erſt dann ſeine Wurzeln recht tief in den Boden 
ſenken und ſeine Zweige recht kräftig ausbreiten, wann einmal das 
Werk hauptſächlich von bekehrten Eingebornen getrieben werde. Be— 
reits ſteht deren eine ſchöne Anzahl in der Arbeit. Die kirchliche 
Miſſionsgeſellſchaft allein verwendet 72 eingeborne ordinirte Geiſt— 
liche in verſchiedenartiger Weiſe zur Bedienung ihrer Landsleute 
mit dem Brod des Lebens, und viele von ihnen bekleiden wichtige 
Poſten mit großem Segen. Verglichen mit dem noch auszurichtenden 
Werk und den ſich auf allen Seiten öffnenden Thüren ſind fie jedoch 
ein verſchwindend kleines Häuflein. Um ſo dankbarer darf darum 
die Bekehrung von Männern begrüßt werden, die der Geiſt Gottes 
eine lange Reihe von Jahren hindurch unter Kämpfen und Anfech— 
tungen aller Art zu der ſeligen Aufgabe vorbereitete, Boten Seines 
Heils zu werden. Ein ſolcher tritt in der folgenden Selbſtbiographie 
Imädeddin's vor uns hin. Sie wurde im Jahr 1866, zu Lahor 
in Hinduſtani veröffentlicht, nachher durch Miſſ. Clark in Amritſar 
ins Engliſche überſetzt, und lautet in deutſcher Uebertragung: 

Die Gnade unſres Herrn Jeſu Chriſti ſei mit Allen! — Der 
Schreiber dieſer kleinen Flugſchrift trat am 29. April 1866 einzig 
und allein aus dem Wunſche, das Heil ſeiner Seele zu erlangen, 
zum Chriſtenthum über. Aber viele Männer, die ich hochachte, 
manche meiner Verwandten und Freunde ſowohl als auch meiner 


*) A Mohammedan brought to Christ, being the Autobiography 
of a Native Clergyman in India. Translated from the Hindustanee. 
London 1870. 
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Schüler haben eine falſche Meinung von mir gefaßt. Etliche ſagen 
gar, der Imadeddin, der jetzt chriſtliche Bücher ſchreibe, fet nur ein 
fingirter Name und nicht der einer wirklichen Perſon. So höre ich 
wenigſtens aus Peſchawer. Andre meinen, ich ſei ein Chriſt gewor— 
den, um meine äußere Lebensſtellung zu verbeſſern. Einige ſtrenge 
Muhammedaner hinwiederum, z. B. in Karuli, wollen gar nicht 
glauben, daß ich überhaupt Chriſt geworden ſei. Darum habe ich 
für paſſend erachtet, dieſen vollen und wahrheitsgetreuen Bericht 
über mich ſelbſt zu ſchreiben, damit jeder mit den Verhältniſſen 
Bekannte ſich überzeugen möge, daß es ſich um eine wirkliche 
Perſon handelt. 

Meine Vorfahren bewohnten die Stadt Hanſi, in welcher 
zwölf Häupter des Islam lebten, deren ſchöne, von den Königen 
erbaute Gräber bis auf dieſen Tag erhalten ſind. Der Name eines 
jener Häupter der Gläubigen war Dſchelaladdin. Sein Sohn war 
Sched Fateh Mohammed; deſſen Sohn war Maulwi Mohammed 
Särdär; deſſen Sohn war Maulwi Mohammed Faſil; deſſen Sohn 
war Maulwi Mohammed Sirsdſchaddin, mein Vater; deſſen Kinder 
ſind meine Brüder und Schweſtern und ich ſelbſt. 

Zur Zeit Schähdſchahäns lebten meine Vorfahren in guten 
Verhältniſſen und hatten bedeutende Einkünfte und liegende Güter. 
Ihre Beſitzungen blieben in unſrer Familie während der Zeit der 
Mahratten; aber in den Tagen meines Großvaters, als die eng— 
liſche Regierung ins Land kam, verkannte dieſer ſeinen Vortheil. 
Unſre ſämmtlichen Güter wurden eingezogen, und wir widmeten 
uns nun dem Studium und dem Unterricht. 

Man rechnet uns gewöhnlich nach Panipat, weil mein Groß— 
vater, Mohammed Faſil, nach dem Verluſt ſeiner Habe von Hanſi 
nach Panipat zog. Dieſe Stadt iſt ein Platz, an dem ſich die 
Nachkommen verſchiedener berühmter Familien niedergelaſſen haben, 
und wo von Alters her viele eifrige und außerordentlich ſtrenge 
Befolger des muhammedaniſchen Geſetzes lebten. Zu allen Zeiten 
hat ſie ihre gelehrten und beredten Lehrer gehabt, die große Biblio— 
theken arabiſcher und perſiſcher Werke beſaßen. Der beſondere 
Grund, aus dem mein Großvater ſich in Panipat niederließ, war 
der, daß der Afghane Ghulam Mohammed Chan, ein ſehr ange— 
ſehener Mann, deſſen Familie ſeit der Zeit der Könige durch alle 
Generationen hindurch hohe Aemter im Lande bekleidete, der Häupt— 
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ling dieſer Stadt war, der auch meinen Großvater in ſeine Geſell— 
ſchaft zog, ihm ſeiner Gelehrſamkeit wegen große Achtung und 
Rückſicht bewies und ihm in jeder Weiſe behilflich war. So be— 
ſchloß denn mein Großvater ſein Leben in Panipat, und nach ſeinem 
Tode blieb auch mein Vater, Maulwi Siräadſchaddin, am gleichen 
Ort und verbrachte daſelbſt fein ganzes Leben mit denſelben Uebungen 
der Frömmigkeit wie jener. Die Nachkommen Ghulam Mohammed 
Cbhans erwiefen auch ihm die volle, ihrem Religionslehrer ge— 
bührende Achtung und Ehre. Ebenſo beweist der jetzige afghaniſche 
Häuptling Abdallah Chan, der Enkel und Nachfolger des Ob— 
genannten, obgleich ſeine äußere Lage ſich nicht verbeſſert hat, mei— 
nem Vater fortwährend dieſelbe Achtung. Mein Vater iſt jetzt ſehr 
alt, ohne bis jetzt in ſeinen religiöſen Uebungen die geringſte Ver— 
änderung zuzulaſſen. Wie zuvor iſt er den Tag über mit gottes— 
dienſtlichen Verrichtungen und bei Nacht mit Vigilien beſchäftigt; 
Obgleich ſein hohes Alter ſeine Geiſteskräfte geſchwächt hat, habe ich 
ihm doch geſchrieben, um ihm die Botſchaft unſres Herrn und die 
frohe Kunde von Seiner Erlöſung mitzutheilen. Wenn er ſie an— 
nimmt, gut; thut er es nicht, fo iſt ihm wenigſtens die Möglich— 
keeit dazu angeboten worden. Es iſt für ihn eine ſehr ſchwere Sache, 
weil gelehrte Muhammedaner in der gröbſten Unwiſſenheit befangen 
ſind. Da ſie glauben, das Weſentlichſte des ganzen Geſetzes und 
der Propheten durch Muhammed gelernt zu haben, haben ſie ſeit 
Generationen das Alte und Neue Teſtament nicht mehr geleſen, und 
es tönt ihnen nur immer der alte Ausſpruch Muhammeds in den 
Ohren, daß dieſe Schriften „verändert“ und „aufgehoben“ worden 
ſeien. Auch pflegen ſie keinen Umgang mit Chriſten, um etwa 
deren wahren Stand kennen zu lernen. So ſind ſie von einer 
Generation zur andern betrogen worden, und da ſie die Chriſten 
insgeſammt für ſchlechte Leute halten, wollen ſie in keiner Weiſe 
auf ſie hören. In dieſem Theil des Landes hat jedoch neuerdings 
ihre Bigotterie und Unwiſſenheit etwas abgenommen. 

Meine Familienverhältniſſe ſind folgende: ich war einer von 
vier Brüdern. Einer dieſer Brüder, Muayanaddin, ſtarb 1865. 
Mein älteſter Bruder iſt Maulwi Karimaddin, das gegenwärtige 
Haupt unſrer Familie, durch Gottes Gnade ein Mann von be— 
trächtlicher Gelehrſamkeit ohne Bigotterie; er iſt einer der Haupt— 
ſchriftſteller unfrer Tage in Nord-Indien und dient als Schul- 
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Inſpektor im Diſtrikt von Lahor, von wo viele ſeiner Werke im 
Arabiſchen, Perſiſchen und Urdu in Umlauf geſetzt worden ſind. 
Seine Religion iſt die des Islam; doch forſcht er bis auf einen 
gewiſſen Grad nach Wahrheit. 

Mein nächſter Bruder iſt Munſchi Chairaddin, der früher 
in Ludiana und Huſchiyarpur im Erziehungsfach thätig war, jetzt 
aber bei meinem Vater in Paniput wohnt. Auch er iſt ein ver= 
ſtändiger und gelehrter Mann ohne Bigotterie. Wenn er jetzt nur 
an ſein Ende gedenken und ſich darauf vorbereiten wollte, könnte 
er wohl den Pfad der Wahrheit betreten; aber ach! es iſt kein 
Führer in ſeiner Nähe, um ihn ſeinen Irrthümern zu entreißen! 
Alle um ihn her ſind Betrüger, Prediger verkehrter Geſchichten 
und nicht im Beſitz der wahren Religion. Möge der Herr ihr Füh— 
rer ſein! 

Ich bin der jüngſte Bruder, und mein Name ijt Imädeddin.“) 
Als ich 15 Jahre alt war, verließ ich meine Freunde und Ver— 
wandten, um meine Erziehung zu vollenden, und gieng nach Agra, 
wo mein Bruder, Maulwi Karimaddin, der erſte Lehrer in der 
Urduſprache war. Ich blieb lange Zeit meines Unterrichts wegen 
unter ſeiner Leitung; und da mein einziger Zweck beim Lernen war, 
auf eine oder die andre Weiſe meinen Herrn zu finden, ſo begann 
ich, ſobald meine wiſſenſchaftlichen Studien mir Muße ließen, Fa— 
kirs und fromme und gelehrte Männer zu beobachten, um den Ge— 
winn der Religion ausfindig zu machen. Ich beſuchte die Moſcheen 
und andre religiöſen Zwecken geweihte Häuſer, ſowie die Wohnungen 
der Maulwis und ſetzte daneben mein Studium des muhammedani— 
ſchen Geſetzes, der Kommentare des Koran und der Traditionen 
von Muhammeds Reden fort, und ebenſo das der Sitten, der Logik 
und der Philoſophie. 

Schon als Student, und ehe ich etwas von der chriſtlichen 
Religion wußte, hegte ich in Folge des Verkehrs mit einigen Chri— 
ſten Zweifel gegen den Muhammedanismus, aber die höhniſchen 
Bemerkungen und Verwünſchungen der Maulwi's und Muhamme— 
daner verwirrten mich ſo, daß ich ſchuell wieder von allen ſolchen 
Gedanken zurückkam. Sogar mein Freund, Maulwi Safdar Ali, 
der Schulinſpektor in Oſchabalpur, der im Kollegium in Delhi 


) „Pfeiler der Religion.“ 
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mein Studiengenoſſe und damals ein ſehr bigotter Muhammedaner 
war, deſſen wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit in 
Worten und Handlungen ich bezeugen kann, bedauerte meine Zwei— 
fel tief, ſobald er davon hörte.“) Er ſagte mir beſtimmt, ich weiche 
von dem rechten Pfade ab und die Chriſten haben mich irre geführt, 
obgleich ich nicht einmal ihre Schriften gegen den Muhammedanis— 
mus geleſen hatte. Er forderte mich auf, mich aller dieſer Gedanken 
zu entſchlagen, und mit Aufmerkſamkeit die muhammedaniſchen Werke 
zu leſen, um die Wahrheit zu finden. Er nahm mich dann mit zu 
Maulwi Abdal Halim, der im Dienſte des Nawab von Banda ſtand, 
einem muhammedaniſchen Prediger und ſehr gelehrten Mann. 

Ich las gerade in jener Zeit Hamdallahs Werk, das allerhand 
Zweifel in mir rege machte. Daher legte ich ihm meine Bedenken 
vor. Er aber wußte ſie nicht zu widerlegen, ſondern wiederholte 
nur Sprüche aus dem Koran und wurde dabei ſo heftig, daß wir 
Beide ſeiner bald müde waren, zuſammen aufſtanden und davon 
giengen. Seit jenem Tage gab ich jeden Gedanken an Diſputation 
und Kontroverſe auf, und ſuchte mit großer Anſtrengung gründliche 
Einſicht zu erlangen. Ohne mich um irgend etwas anderes zu 
kümmern, las ich 8—10 Jahre lang faſt Tag und Nacht fort, und 
da ich mit der Ueberzeugung las, jede Erkenntniß ſei ein Mittel, 
mich dem ungekannten Herrn näher zu bringen, betrachtete ich die 
darauf verwendete Zeit als wirklichen Gottesdienſt. 

Als ich die nöthige Vollkommenheit in der äußern Erkenntniß 
der Religion erreicht hatte, — bis ich von muhammedaniſcher Bi— 
gotterie faſt überfloß, — gerieth ich in eine andere Schlinge, welche 
die muhammedaniſchen Gelehrten auf den Pfad der Wahrheitsforſcher 
gelegt haben, und wodurch dieſe leicht ſo getäuſcht werden, daß ſie 
ihr ganzes Leben vergeblich hinbringen. Zuerſt und lange Zeit hin— 
durch halten ſie den Heilsverlangenden mit den äußeren Vorſchriften 
ihres Geſetzes, mit leiblichen Uebungen, unnützen Geſchichten und 
all: den ſinnverwandten Worten auf, die fie bei ihrer Polemik ge— 
brauchen. Dann binden ſie ihm den Fuß mit einem Strick des 
Betrugs feſt, damit er ſich niederſetzen und fein ruhig bleiben möge, 


) Wie dieſer Safdar Ali zu Chriſto bekehrt wurde, ſiehe Miſſ. Mag. 1866, 
S. 165 ff. Es wird ſich im weitern Verlaufe zeigen, welche Wichtigkeit dieſe Be— 
kehrung für Imadeddin hatte. 
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indem fie ihm ſagen, was er bisher gelernt habe, ſeien nur die 
äußern Vorſchriften des Muhammedanismus und die Gemeinplätze 
ihrer Wiſſenſchaft; wolle er aber ſeine Forſchungen fortſetzen, den 
Wirklichkeiten der Religion nachſpüren und fo zur wahren Erkennt— 
niß Gottes durchdringen, ſo müſſe er zu den Fakirs und Heiligen 
gehen und viele Jahre hindurch in ihrer Umgebung verharren, weil 
ſie die Geheimwiſſenſchaft der Religion beſitzen, die von Mu— 
hammeds Tagen an unter den Fakirs ſich von Herz zu Herz fort— 
gepflanzt habe und die wahre Frucht des Lebens ſei. 

Der Mann, der mich in dieſes Labyrinth einführte und mich 
damit betrog, war der Doktor Waſir Chan, der als Hilfsarzt 
nach Agra gekommen war. Er war ein äußerſt fanatiſcher Mu— 
hammedaner und hielt ſich ſelbſt für einen Heiligen. Dieſe Geheim— 
lehre der Religion wird Sufismus (Myſtizismus) genannt, und 
gelehrte Muhammedaner haben große Bibliotheken mit Büchern ge— 
füllt, die ſie darüber aus dem Koran, den Traditionen, ihren eigenen 
Gedanken, den Wedantalehren der Hindus, den Gebräuchen der 
Römer und Chriſten, ſo wie der Juden und Magier, endlich aus 
den Uebungen von Mönchen und Weltentſagern zuſammengetragen 
haben. Sie hat es ganz mit der Seele zu thun und iſt den geiſt— 
lichen Bedürfniſſen und Strebungen der Muhammedaner früherer 
Zeiten entſprungen, die wirklich nach Wahrheit verlangten und, wenn 
das Sehnen ihrer Seele in den rein muhammedaniſchen Lehren keine 
Befriedigung fand und ihr umgetriebener Geiſt nicht zur Ruhe kam, 
ihr Gemüth dadurch zu tröſten ſuchten, daß ſie eine Sammlung aller 
möglichen myſtiſchen Gedanken anlegten. Wäre ihnen in dieſer 
Stimmung nur das Alte und Neue Teſtament in die Hand gegeben 
worden, daß ſie mit den Schriften der Propheten und Apoſtel be— 
kannt geworden wären, ſo hätten ſie die wahre Erkenntniß Gottes 
gefunden und wären nicht Muhammedaner geblieben. Aber Mu— 
hammed erſann von Anfang an einen Plan für ſolche Fälle. Er 
verbot ſeinen Anhängern, das Alte und Neue Teſtament zu leſen, 
und als einſt der Chalif Omar in ſeiner Gegenwart das Alte Teſta— 
ment las, wurde er ſehr zornig und fragte ihn, ob ihm der Koran 
nicht genüge. Dieſe leidige Gewohnheit, die Bibel ſich fern zu halten, 


beſteht bei den Muhammedanern bis auf dieſen Tag; und wenn ſie 


je dieſes heilige Buch in der Hand eines der Ihren ſehen, heißen 
ſie ihn verflucht. Und — allerdings — von ſeinem Standpunkt aus 
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that Muhammed (wie der Papſt) wohl daran, das Bibelleſen zu 
verbieten; denn er wußte wohl, daß jeder, der einmal im Wort 
Gottes forſchen würde, ſeinem Koran nicht mehr zuſtimmen könnte. 
Sobald ich in dieſe neue Wiſſenſchaft verwickelt war, fieng ich 
an, wenig zu ſprechen, wenig zu eſſen, mich von den Menſchen a 
zuſondern, meinen Leib zu peinigen und Nachts zu wachen. Ich 
pflegte ganze Nächte mit dem Leſen des Koran hinzubringen und 
legte mir alle die Büßungen und Andachtsübungen auf, die andre 
muhammedaniſche Schriften“) empfehlen. Ich pflegte meine Augen 
zu ſchließen und ſtille dazuſitzen, um durch das Nachdenken über den 
Namen Gottes denſelben in mein Herz zu graben. Ich ſaß beſtändig 
auf den Gräbern heiliger Männer in der Hoffnung, durch inneres 
Schauen eine Offenbarung aus den Grüften zu erhalten. Ich ſetzte 
mich in die Verſammlungen der Aelteſten und hoffte dadurch Gnade 
zu erlangen, wenn ich mit großem Glauben ins Angeſicht der Sufis 
ſchaute. Selbſt zu träumeriſchen und trunkenen Fanatikern pflegte 
ich zu gehen, in der Hoffnung, dadurch zur Vereinigung mit Gott 
zu gelangen. Und all das that ich neben der Verrichtung meiner | 
Gebete fünfmal des Tags und dreimal des Nachts (um Mitternacht, 
frühſten Morgen und Dämmerung); und immerfort wiederholte ich 
den Gruß Muhammeds und das Glaubensbekenntniß. Ich untere 
warf mich allem und ertrug bis zum äußerſten Grade, was ein 
Menſch nur von Anſtrengung und Pein zu leiden vermag; aber nichts 
wurde mir nach all dem klar, als daß es lauter Betrug war. 
Während dieſes Treibens trugen mir Dr. Waſir Chan, Maulwi | 
Mohammed Mazhar und andre Häupter der Muhammedaner auf, 
in der großen königlichen Moſchee zu Agra über den Koran und 
die Traditionen zu predigen, um dadurch Dr. Pfander entgegenzu— 
arbeiten. Drei Jahre lang fuhr ich da fort zu predigen und die 
Kommentare und Traditionen auszulegen; aber einem ſcharfen Dorn 
gleich ſchnitt mir dieſe ganze Zeit über der Spruch des Koran ins 
Herz: „Jeder Sterbliche muß unvermeidlich einmal zur Hölle gehen; 
Gott kann nicht anders als alle Menſchen einmal in die 
Hölle ſchicken, hernach mag Er begnadigen, wen Er will.“ Die 
Bedeutung dieſes Verſes hat von jeher den muhammedaniſchen Ge- 
lehrten viel zu ſchaffen gemacht; ſie haben ihn gar verſchiedenartig | 
“ — | 
| 
*) Das Oaſida Ghauſia, Tſchahal Raf, Hisb el babar r. | 
Miſſ. Mag. XV. 26 
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ausgelegt und konnen im ganzen Koran keine ſichere Hoffnung auf 
Verſoͤhnung mit Gott finden, als eben dieſen Spruch. So oft ich 
darüber nachdachte, war ich immer ſehr beſtürzt. Einige ſagen zwar, 
Muhammed ſelbſt werde Mittler und Fürſprecher für ſeine Nachfolger 
ſein, und gerade dieß zu bewirken, ſei der Zweck der muhammedani— 
ſchen Religion; aber ſie können dafür keinerlei Beweis vorbringen, 
denn nirgends im Koran ſteht es geſchrieben, daß Muhammed der 
Fürſprecher ſeiner Anhänger ſei. Der gelehrte Dſchelaladdin Siuta 
hat allerdings über dieſen Gegenſtand ein Buch geſchrieben, worin 
er für dieſe Behauptung aus den Traditionen Belege beibringt. Ich 
erhielt auch aus dem Leſen dieſer Schrift ein wenig Troſt, wußte 
aber damals noch nicht, daß ſie ſich nur auf Traditionen gründet, 
deren Zuverläßigkeit gerade fo groß ijt wie ihr Werth. Andre daz 
gegen ſagen, Muhammed könne in keiner Weiſe die Menſchen vor 
Gott vertreten, und führen für ihre Behauptung triftige Gründe aus 
dem Koran ſelbſt an, aber die Sunniten erkennen ſie nicht an, ob— 
gleich die Wahabiten ihnen Glauben ſchenken. Noch viele andre 
Gedanken in Betreff einer Mittlerſchaft werden don muhammeda— 
niſchen Schriftſtellern vorgebracht, aber ſie machen das Gemüth des 
Leſers nur noch verwirrter und unruhiger. 

Inmitten ſolcher Gedanken war es mein einziger Troſt, mich 
immer ununterbrochener dem Dienſte Gottes zu widmen. Ich zog 
mich in mein innerſtes Zimmer zurück und betete mit vielen Thränen 
um die Vergebung meiner Sünden. Oft brachte ich die halbe 
Nacht in der Stille am Grab des Schah Abul Ala zu; gerne betete 
ich auch im Tempel des Kalander Bo Ali, auf der Schwelle des 
beiligen Nizameddin und an den Gräbern der Aelteſten. Ich ſuchte 
Vereinigung mit Gott durch Pilger und Fakire, und der Lehre der 
Sufi⸗Myſtiker gemäß ſogar durch die Wahnſinnigen der Stadt. Der 
Gedanke, der Welt gänzlich zu entſagen, überkam mich dann mit 
ſolcher Macht, daß ich jedermann verließ, in die Dſchangel hinaus— 
gieng und ein Fakir wurde. Ich zog mit rothem Oker beſtrichene 
Kleider an und wanderte von Stadt zu Stadt und von Dorf zu 
Dorf Schritt für Schritt, allein, ohne Gepäck und Plan dahin und 
dorthin — wohl 2000 cos (über 1000 Stunden) weit. Wahre 
Aufrichtigkeit wird zwar der Glaube an die muhammedaniſche Re— 
ligion kaum im menſchlichen Herzen aufkommen laſſen; doch habe 
ich damals, obwohl ſich manche irdiſche Beweggründe beimiſchten, 
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wirklich nur Gott geſucht. In dieſer Gemüthsverfaſſung betrat ich 
die Stadt Karuli, wo ein Bach Tſcholida aus einem Berg ent— 
ſpringt. Dort verweilte ich, um- das Hisb al bahar zu verrichten. 
Ich hatte ein Buch über die Lehren des Myſtizismus und die Füh⸗ 
rung eines gottſeligen Wandels bei mir, das ich von meinem geiſt— 
lichen Führer erhalten hatte und noch theurer achtete als den Koran 
ſelbſt. Auf meinen Reiſen hatte ich es Nachts zu meiner Seite 
liegen und fand Troſt darin, es an mein Herz zu drücken, ſo oft 
mein Gemüth in Unruhe gerieth. Mein Lehrer hatte mir verboten, 
dieſes Buch irgend jemand zu zeigen oder von ſeinen Geheimniſſen 
das Mindeſte verlauten zu laſſen, da es die Summe der ewigen 
Glückſeligkeit enthalte; und ſo liegt dieſes unſchätzbare Werk auch 
jetzt noch unbenützt auf einem Bücherbrett in meinem Hauſe. Ich 
nahm alſo dieſes Buch und ſetzte mich an das Ufer des Baches, 
um die darin befohlenen Ceremonien nach folgenden Regeln zu ver— 
richten: Der Vollſtrecker muß zuerſt ſeine Waſchungen am Ufer des 
Baches vornehmen, und dann in einem ungenähten Kleide zwölf 
Tage lang in einer beſonders vorgeſchriebenen Weiſe auf einem Knie 
ſitzen und täglich dreißig Mal mit lauter Stimme das Gebet 
Dſchagopar wiederholen. Er darf keine mit Salz zubereitete Speite 
und überhaupt nichts genießen, als ein wenig ſelbſtverdientes Gerſten— 
brod, das er mit eigener Hand geknetet und mit Holz gebacken hat, 
welches er ſelbſt aus dem Dickicht herbeitrug. Den Tag über muß er 
völlig faſten, nachdem er vor Tagesanbruch ſeine Waſchungen in 
dem Fluß verrichtet hat; er muß barfuß bleiben, kein menſchliches 
Weſen berühren, auch, eine beſtimmte Zeit ausgenommen, mit nie— 
mand ſprechen. Der Zweck von all dem iſt, daß er Gott begegnen 
möge, und aus dem ſehnlichen Wunſche dahin zu gelangen, unter— 
zog ich mich all dieſer Mühe. 

Ueberdieß ſchrieb ich in jenen Tagen den Namen Gottes 
125,000 Mal auf ein Papier, jeden Tag eine beſtimmte Anzahl, 
ſchnitt jedes Wort mit einer Scheere zu einem beſondern Stückchen 
ab, rollte es zuſammen in ein Mehlkügelchen und fütterte die Fiſche 
des Baches damit, wie mein Buch es vorſchrieb. Damit brachte 
ich meine Tage zu. Die Hälfte der Nacht ſchlief ich; die andre 
Hälfte blieb ich wach und ſchrieb den Namen Gottes innerlich in 
mein Herz und ſah Ihn mit dem Auge des Geiſtes. Als alle dieſe 
Arbeit vorüber war und ich weiter gieng, hatte ich keine Kraft mehr 
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in meinem Körper: mein Geſicht war geiſterhaft blaß und ich konnte 
mich gegen den Wind kaum aufrecht halten. 

Der Schatzmeiſter, Tadſch Mohammed, und Fazl Raſul Chan, 
der Miniſter des Radſcha von Karuli, trugen nun große Sorge 
für mich und wurden meine Jünger. Auch viele Leute aus der 
Stadt kamen zu mir, wurden meine Jünger, gaben mir viel Geld 
und verehrten mich höchlich. So lange ich dort blieb, predigte ich 
den Koran beſtändig in den Straßen, in Häuſern und Moſcheen, 
und viele Leute bereuten ihre Sünden, betrachteten mich als einen 
Heiligen und kamen und berührten meine Kniee mit ihren Händen. 

Aber dennoch fand meine Seele keine Ruhe, und in Folge 
der Erfahrungen, die ich gemacht hatte, fühlte ich von Tag zu Tag 
einen wachſenden Widerwillen gegen das muhammedaniſche Geſetz. 
Als ich wieder zu Hauſe ankam, nachdem ich noch weitere 200 Kos 
durchwandert hatte, waren mir meine religiöſen Uebungen und das 
Leſen des Koran ganz zum Ekel geworden, und in den nächſten 
8 — 10 Jahren brachte mich das Beiſpiel der muhammedaniſchen 
Aelteſten und ihrer Heiligen, Maulwis und Fakirs, deren Umgang 
ich pflegte, ſammt der tieferen Kenntniß ihres ſittlichen Charakters 
und dem Aufmerken auf die Gedanken, welche ihre Herzen füllten, 
die Einſicht in ihre Unwiſſenheit und Bigotterie, ihre Schliche und 
Betrügereien zu der Ueberzeugung, es gebe überhaupt keine wahre 
Religion auf der Welt. Ich gerieth damit in einen Gemüthszuſtand, 
welchem ſchon viele gelehrte Muhammedaner verfallen find. Ich hatte 
einſt den Muhammedanismus als die beſte aller Religionen auf 
Erden betrachtet, weil Maulwi Rahmat Allah und Andere in 
ihrer Anmaßung die Falſchheit des Chriſtenthums bewieſen zu haben 
glaubten, und weil ich bei der großen Diſputation zugegen geweſen 
war, welche die muhammedaniſchen Gelehrten in Agra mit Dr. Pfander 
gehalten hatten. Ich hatte den Iſtifſar, den Azalat al Waham und 
den Idſchaz Iſawik) geleſen, welche die Muhammedaner zur Wider— 

) Der 1853 veröffentlichte Idſchaz Iſawi ſcheint eine der Hauptwaffen zu 
ſein, welche die Muhammedaner Nordindiens gegen das Chriſtenthum gebrauchen. 
Er will nur aus anerkannt chriſtlichen Quellen geſchöpft haben und brüſtet ſich 
auf ſeinen erſten Seiten mit einer Liſte von nicht weniger als 116 chriſtlichen 
Schriſtſtellern aller Länder, Kirchen und Sekten von Clemens und Ignatius bis 
auf Scott und Paley herab. Er rühmt ſich, durch Citate aus Luther, Calvin, 
Cranmer, Zwingli ze. bewieſen zu haben, daß die ganze Bibel in ihrer jetzigen 
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legung des Chriſtenthums geſchrieben hatten. Ich hatte darum das 
Chriſtenthum für unwahr gehalten und meinen Jüngern immer, 
ſelbſt in meinen Predigten, dargelegt, was ich für ſeine Haupt— 
irrthümer hielt. Meine Bigotterie war ſo groß, daß als einmal 
Dr. Henderſon und ein andrer Engländer, Schulinſpektoren der 
Regierung für die Bezirke von Mirat und Bahar, mit Maulwi 
Karimeddin in die große Moſchee von Agra traten, um die Predigt 
zu hören, worin ich eben über die ſchriſtliche Religion zu den Muham— 
medanern ſprach, ſelbſt die Anweſenheit der Beherrſcher des Landes 
mich nicht zurückhaltend machte. Mit Einem Wort: ich war ein 
heftiger Gegner des Chriſtenthums, aber Erfahrung hatte mir jetzt 
auch etwas von dem Zuſtand der Muhammedaner gezeigt. So ſetzte 
ſich in meinem Gemüth die Ueberzeugung feſt, daß alle Religionen 
nur eitle Fabeln ſeien und ich beſſer daran thue, ruhig und behag— 
lich zu leben, gegen Jederman ehrlich zu handeln und mich mit 
dem Glauben an die Einheit Gottes zu begnügen. Sechs Jahre 
lang plagte ſich mein Herz mit dieſen thörichten Gedanken, und 
einige der Grundſätze feſthaltend, welche das Ergebniß meiner ſeit— 
herigen Erfahrungen waren, baute ich auf ſie Schlüſſe, in die ich 
mein volles Vertrauen ſetzte. 

Als ich nach Lahor kam und die Leute ſahen, daß ich nicht 
nach dem Geſetz Muhammeds lebte, begannen die Häupter der 


Geſtalt voller Irrthümer ſei. Seine Verfaſſer, Maulwi Rahmat Allah und Doktor 
Waſir Chan, waren die Kämpen des Muhammedanismus gegen das Chriſten— 
thum in jener berühmten Diſputation mit Dr. Pfander und Miſſ. French; und 
ihrem Glauben getreu, griffen fie unter den Erſten, welche im Militär- Aufſtand 
des Jahrs 1857 ſich erhoben, zu materielleren Waffen gegen daſſelbe, wobei fie 
ſolcher Verbrechen überwieſen wurden, daß wenigſtens Einer von ihnen nicht in 
die von der Königin erlaſſene Amneſtie eingeſchloſſen werden konnte. Einer der 
beiden lebt in Mekka, der Andere als geächteter Flüchtling in Konſtantinopel, 
wo er 1865 um die Wirkung der türkiſchen Ueherſetzung von Pfanders Mizan 
al Hag zu neutraliſiren eine lückenhafte und unwahre Darſtellung jener Agra— 
Diſputation veröffentlichte, die ſeiner Angabe gemäß „von dem gelehrten Iskander 
Ibn Mohammed aus Kaſchmir ins Türkiſche überſetzt und von der osmaniſchen 
Regierung ſowohl als von den Ulemahs und Gelehrten angenommen und gebilligt 
wurde.“ — Von den übrigen bei jener Diſputation betheiligten Maulwis haben 
ſich inzwiſchen nicht weniger als drei zu dem von ihnen damals bekämpften 
Chriſtenthum bekannt, worunter zwei allgemein als ſehr gelehrt bekannte Männer, 
nämlich Maulwi Safdar Ali von Oſchabalpur und Maulwi Imadeddin. 
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Religion mich zu tadeln; denn obgleich ich in gewiſſem Sinn den 
Muhammedanismus noch für wahr hielt, glaubte ich mich doch 
nicht mehr an alle ſeine Anforderungen gebunden. Zu Zeiten aber, 
wenn ich an meinen Tod, das Scheiden aus dieſer Welt und den 
Tag des Gerichts dachte, fühlte ich mich umgeben von Angſt und 
Gefahr, allein, hilflos und machtlos. Ja es kam eine ſolche Be— 
wegung über meine Seele, daß mein Geſicht immer blaß blieb, 
und ich oft in meiner Unruhe auf mein Zimmer gieng, bitterlich zu 
weinen. Ich war ſo verwirrt, daß ich zuweilen den Aerzten ſagte, 
es müſſe eine Krankheit ſein, die mein Gemüth wider meinen Willen 
ruhelos mache; ich könnte wohl einmal dahin kommen, mich ſelbſt 
zu entleiben. Thränen waren meine einzige Erleichterung; ſie aber 
gaben mir verſchiedene Arzneien, die mir nicht im Mindeſten gut 
thaten, und das ärgerte mich nur aufs Neue. 


Seit meiner Ankunft in Lahor war ich unter Hr. Mackintoſh, 
dem Rektor der dortigen Normalſchule, einem gelehrten und ſehr 
frommen Mann, angeſtellt. Hier hörte ich nun mit großem Er— 
ſtaunen, daß Maulwi Safdar Ali (1864) ſich zum Chriſtenthum 
bekehrt habe. Einige Tage gieng ich umher und ſprach hart von 
ihm, und viele arge Gedanken über ihn kamen in meine Seele, 
allmählich aber dachte ich daran zurück, daß Maulwi Safdar Ali 
ein wahrer und gerechter Mann ſei, und begann mich zu fragen, 
wie er doch eine ſolche Thorheit begangen und die muhammedaniſche 
Religion verlaſſen haben könne. Da kam mir denn in den Sinn, 
ich ſollte anfangen, brieflich mit ihm darüber zu diſputiren, und ich 
beſchloß, das ehrlich und mit Mäßigung zu thun. Zu dieſem Zweck 
verſchaffte ich mir das Alte und Neue Teſtament und verſchiedene 
polemiſche Schriften der Moslim. Ich bat auch Hrn. Mackintoſh 
um die Gefälligkeit, das engliſche Neue Teſtament mit mir zu leſen 
und es mir zu erklären, ſo daß ich deſſen Wahrheit prüfen könne. 
Er that das mit Freuden. 


Als ich bis zum ſiebenten Kapitel des Evangeliums Matthäi 
geleſen hatte, begannen Zweifel an der Wahrheit des Muhamme— 
danismus in meiner Seele aufzuſteigen. Ich wurde ſo aufgeregt, 
daß ich ganze Tage und zuweilen auch ganze Nächte mit Leſen und 
Betrachten meiner Bücher zubrachte und mit Miſſionaren und Muham— 
medanern darüber zu ſprechen anfieng. Innerhalb eines Jahres 
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hatte ich, hauptſächlich bei Nacht, den ganzen Gegenſtand geprüft 
und gefunden, daß die muhammedaniſche Religion nicht von Gott 
iſt, daß die Muhammedaner getäuſcht wurden und im Irrthum 
gefangen liegen, und daß in der chriſtlichen Religion ſicheres Heil 
zu finden iſt. Sobald mir das klar geworden war, that ich es 
meinen muhammedaniſchen Freunden und Jüngern kund. Einige 
von ihnen wurden zornig; einige hörten aber auch in meinem Zimmer 
die Beweiſe an, die ich ihnen gab. Ich bat ſie, mir entweder be— 
friedigende Antworten auf meine Gründe zu geben, oder aber mit 
mir Chriſten zu werden. Sie ſagten ganz offen, ſie wiſſen wohl, 
daß der Islam nicht wahr ſei, fragten aber, was ſie thun können, 
wenn ſie ſich vor dem Widerſtand der Welt und den Vorwürfen 
und Flüchen unwiſſender Menſchen fürchten? In ihren Herzen, ſagten 
ſie, glauben ſie an Chriſtus, und daß Muhammed nicht der Für— 
ſprecher ſeiner Anhänger ſein könne; aber ſie vermögen ſich nicht zu 
entſchließen, die Achtung der Welt zu verlieren. Sie drangen dann 
in mich, doch kein öffentliches Bekenntniß abzulegen, ſondern mich 
äußerlich einen Muhammedaner zu heißen und dabei in meinem Herzen 
an Chriſtum zu glauben. Andre ſagten mir, die Religion Chriſti 
fei recht und vernünftig, aber fie können die Dreieinigkeit nicht begreifen, 
noch wie Chriſtus der Sohn Gottes ſein könne, und deßhalb werden 
ſie dieſelbe nicht annehmen. Wieder Andre ſagten, ſie mißbilligen 
die Sitten ſo mancher Chriſten und wollen darum in keine Gemein— 
ſchaft mit ihnen treten. 

Der Grad ihres Glaubens wurde mir auf dieſe Weiſe durch 
ihre eigenen Geſtändniſſe klar. Ich befahl ſie Alle Gott, denn außer 
der Fürbitte für ſie wußte ich nichts für ſie zu thun. Ich ſelbſt aber 
gieng nach Amritſar, wo ich von dem engl, kirchl. Miſſ. Clark 
getauft wurde. Der Hauptgrund, warum ich mich von ihm taufen 
ließ, war, daß er der erſte Miſſionar war, der mir die Botſchaft 
des Herrn brieflich nach Lahor geſandt hatte; auch dachte ich groß 
von ſeiner Frömmigkeit und ſeinem Eifer. Dann ſchrieb ich das 
Buch Tahgiq al Iman (Forſchung nach dem wahren Glauben) für 
ſolche Maulwis, die im Glauben an den Muhammedanismus ohne 
jede Sorge dahin leben, und ich bin jetzt an der Abfaſſung eines 
andern Werks (einer Entgegnung auf den Idſchaz Iſawi), das ſehr 
noth thut, und wozu ich um Gottes Beiſtand bete. Sollte Gott 
mir den Wunſch gewähren, daß ich es vollende, ſo hoffe ich, die 
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Ehre des Herrn dadurch zu verkünden und Vielen damit nützlich 
zu werden. 

Ich habe in religiöſen Angelegenheiten viel Gewinn gehabt 
durch die Herren Forman und Iſwara Das Moitra (Miſſio⸗ 
nare der amerikaniſchen Geſellſchaft in Lahor, wo damals die 
engl. kirchl. Miſſion keine Station hatte), deren Kirche ich mit 
großem Segen beſuche. Auch Hr. John Newton war mir eine große 
Hilfe und das Werkzeng, viele meiner Bedenken zu löfen.“) Seit 
meinem Eintritt in die Gnade unſres Herrn Jeſu Chriſti habe ich 
großen Frieden in meiner Seele gehabt. Die Gemüthsaufregung 
und Ruheloſigkeit, wovon ich ſprach, hat mich gänzlich verlaſſen, 
ſogar meine Geſundheit hat ſich gebeſſert, weil meine Seele ſich jetzt 
nicht mehr ängſtigt. Durch das Leſen des Wortes Gottes habe ich 
Freude auch an dieſem Leben gefunden. Die Furcht vor Tod und 
Grab, die vorher meine Krankheit war, iſt bedeutend gemildert. 
Ich bin ganz fröhlich in meinem Herrn, und meine Seele wächst 
beſtändig in Seiner Gnade. Er gibt meinem Herzen Frieden. 
Meine Freunde und Bekannten, meine Schüler und Anhänger und 
Andre ſind Alle meine Feinde geworden. Sie ſuchen mich zu jeder 
Zeit und auf jede Weiſe zu betrüben; da ich aber im Herrn Troſt 
gefunden habe, achte ich darauf nicht, denn in eben dem Maße, in 
dem ich geſchmäht und gequält werde, gibt Er mir Frieden und Troſt 
und Freude. Unter meinen Angehörigen ſchreiben mir nur noch 
meine Brüder, Maulwi Karimaddin und Munſchi Chairaddin, mein 
Verwandter Mohammed Hoſein und mein Vater. Sie ſind die 
Einzigen, die mir noch etwas Liebe zeigen; alle meine übrigen Ver— 
wandten und Freunde haben ſich von mir abgewandt. Ich bete 
deßhalb für ſie. Möge Gott ihnen Gnade geben und ihre Geiſtes— 


) Der vom amerikaniſchen Board of Missions ausgeſandte John Newton 
iſt der Senior der Pandſchab Miſſionare. Sein Eifer und ſeine Frömmigkeit, 
verbunden mit ſeinen reicher Erfahrung und ſeiner vielſeitigen Tüchtigkeit haben 
ihm ſowohl unter Europäern als unter Eingebornen das Vertrauen und die 
Achtung und Liebe Aller erworben, die ihn kennen lernten. Er war es, der 
1851 die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft zum Beginn einer Miſſion im Pandſchab 
aufforderte und 1869 deren Miſſionare French und Knott, die auf ſeiner eigenen 
Station Lahor ein Seminar für eingeborne Prediger und Cvangeliften gründen 
ſollten, herzlich willkommen hieß. 


augen öffnen, daß fie durch die Gnade unfres Herrn Jeſu Chriſti 
auch noch Erben des ewigen Lebens werden! Amen. 


Nur fünf Jahre ſind verſtrichen, ſeit Imadeddin dieſen Abriß 
ſeiner Lebenserfahrungen ſchrieb, aber durch Gottes herrliches Er— 
barmen ſind die Schlußworte desſelben großentheils nun nicht mehr 
Wunſch und Bitte, ſondern haben bereits ihre Erfüllung gefunden. 
Von Imadeddins ganzer Familie iſt nur ſein älteſter Bruder, jener 
Maulwi Karimeddin in Lahor (S. 399) noch nicht getauft. 
Eine Zeitlang ſchien es, als werde er der Erſte der Seinen ſein, 
der Chriſtum kühn bekenne, und eine Lahor-Zeitung beſprach damals 
offen ſeinen erwarteten Uebertritt; allein obgleich zuerſt berufen, iſt 
er als der Letzte dahintengeblieben, die Schmach und den Kelch 
Chriſti auf ſich zu nehmen, was Alle thun müſſen, die einſt ſeine 
Krone zu tragen hoffen. Der zweite Bruder, Munſchi Chairaddin, 
wurde mit ſeiner Frau und ſeinem Vater am Neujahr 1868 in 
Amritſar getauft. Er und Imadaddin geleiteten ſodann den be— 
tagten Vater Maulwi Siradſcheddin, der nun ſeine 100 Jahre 
hinter ſich hat, zum Altar, wo fie mit 47 andern Eingebornen am 
3. Dezember 1869 durch den Biſchof von Kalkutta konfirmirt wur— 
den. Drei Tage ſpäter wurde Imadeddin zum Diakon der angli— 
kaniſchen Kirche geweiht. Er war in ſeiner Profeſſorsſtelle an der 
Normalſchule in Lahor geblieben, bis er nach Amritſar überſiedelte, 
um ſich dort auf das geiſtliche Amt vorzubereiten. Eine ihm von 
der engliſchen Regierung angetragene wichtige und ſehr einträgliche 
Stelle lehnte er ab, um fein Leben der Verkündigung des Gvange- 
liums unter ſeinen Landsleueen zu widmen. Außer mehreren andern 
werthvollen Schriften hat er unter dem Titel Hidayat al Musulman 
(Ein Wegweiſer für Muhammedaner) auch jene oben erwähnte Wider— 
legung des Idſchaz Iſawi veröffentlicht, der die eigentliche Rüſtkammer 
zu ſein ſcheint, woraus die Muhammedaner Nord-Indiens ihre 
Angriffswaffen gegen das Chriſtenthum entnehmen. Dieſe 460 eng— 
gedruckte Seiten haltende Entgegnung legt die ſchiefen Darſtellungen 
und falſchen Schlußfolgerungen der Verfaſſer des Idſchaz Iſawi in ihrer 
ganzen Blöße dar und beweist, daß die in dieſem Buche vorgebrachten 
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Gründe richtig ausgedrückt und logiſch entwickelt in vielen Fällen 
nur weitere Zeugniſſe für die Wahrheit der chriſtlichen Religion 
find. — Mögen dieſe Mittheilungen unſern Leſern eine Wuf- 
forderung ſein, Imadeddins fürbittend zu gedenken, daß derſelbe 
ein treuer und demüthiger Diener Jeſu Chriſti werde und ein ge— 
ſegnetes Werkzeug, viele ſeiner Volksgenoſſen aus der Knechtſchaft 
der Unwiſſenheit und Sünde zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes 
hindurchzuführen! 


9980 


Zur Miſſtonswiſſenſchaft. 


Wir haben vor ein paar Jahren (Miſſ. Mag. 1869, S. 413) 
einen Ueberblick über die verſchiedenen Beſtrebungen zu gewinnen 
verſucht, welche in Großbritannien und Deutſchland ſchon gemacht 
worden find, um eine Vertretung der Miſſionswiſſenſchaft auf den 
Univerſitäten anzubahnen. Damals konnte von Schottland allein 
eine fruchtbare Verwirklichung dieſes berechtigten, jedoch ſchwer durch— 
zuführenden Gedankens berichtet werden. Aus Amerika liegt uns 
nun ein vollſtändiger Kurſus von Vorleſungen über die Miſſion vor, 
welche der greiſe Sekretär der erſten Miſſionsgeſellſchaft Neuenglands, 
Dr. R. Anderſon, nacheinander in ſechs theologiſchen Seminarien ge— 
halten hat.“) Wir erſehen daraus, daß im Jahr 1866 ein 
Beſchluß der Vorſteher des Andover Seminars zu Stande kam, 
ein Miſſionskollegium in mindeſtens zehn Vorleſungen von drei zu 
drei Jahren oder alljährlich halten zu laſſen; und daß ein Boſtoner 
Bürger, H. Hyde, die nöthigen Geldmittel zu liefern übernahm. 
Dr. Anderſon, der volle 40 Jahre lang die Korreſpondenz mit den 
Miſſionaren ſeiner Geſellſchaft geführt hatte, nun aber in den Ruhe— 
ſtand zurücktrat, ließ ſich bewegen, dieſe Vorleſungen zu übernehmen, 
Er brachte dazu eine vielſeitige Erfahrung von Menſchen und Dingen 
mit, verſtärkt und erprobt durch wiederholte Reiſen in die verſchieden— 


*) Foreign Missions, their relations and claims. By Rufus Ander- 
son D. D. Newyork 1869. 
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ſten Miſſionsgebiete und die dadurch gewonnene Anſchauung der 
Aufgabe ſowohl als der ihr gewordenen Durchführung. Der Doec— 
tor hatte gelernt, daß diejenige Miſſionstheorie die beſte iſt, welche 
dem großen Heidenapoſtel am genaueſten nachzufolgen ſich beſtrebt, | 
während er in vielen Einzelheiten noch ſchwierige Probleme findet, 
die er theils ihrer Löſung etwas näher zu führen verſucht, theils auch 
nur anzudeuten ſich beſcheidet. Daß wir einen nüchternen, einſichti— 
gen Führer für dieſes weite Gebiet an ihm haben, wird auch zwei— 
felnden oder kritiſch gerichteten Leſern genugſam fühlbar werden, 
wenn ſie ihn auf diejenigen Miſſionsfelder begleiten, von welchen er 
aus eigenem Augenſchein Zeugniß ablegen kann. 


1. Die Welt thut ſich auf. 

Daß die unevangeliſirte Welt ſich während der letzten hundert Jahre 
in wahrhaft providentieller Weiſe chriſtlichen Einflüſſen erſchloſſen hat, 
iſt eine auch dem kühlſten Beobachter ſich aufdringende bedeutungsvolle 
Thatſache. 

Die bevölkertſten Gegenden der Erde, die großen Reiche Aſiens 
mit ihren mehr als 600 Millionen von Menſchen mußten dem 
Evangelium geöffnet werden, wenn es die Welt durchdringen ſollte. 
In Indien, dem Angel, um welches jenes Völkergebiet ſich dreht, 
herrſchte die muhammedaniſche Vormacht, welcher eine britiſche 
Handelsgeſellſchaft in der Schlacht bei Plaſi 1757 den erſten Stoß 
verſetzte, in Folge deſſen allmählich das ganze große Reich einer 
proteſtantiſchen Seemacht zu eigen gegeben wurde. 

Die Sicherung dieſer angloindiſchen Herrſchaft und das Intereſſe, 
den kürzeſten Weg zwiſchen dem Mutterland und der werthvollen 
Kolonie unverriegelt zu erhalten, bedingte mit Nothwendigkeit die 
Verſtärkung des engliſchen Einfluſſes im türkiſchen Reiche, ohne 
welchen Vorderaſien eine Beute des katholiſchen Frankreichs oder des 
orthodoxen Rußlands wurde. So begab es ſich, daß die beſten 
Diplomaten Englands nach Konſtantinopel (und Teheran) abgeord— 
net wurden, daß dieſe die ſtarre Unduldſamkeit des Islam ermäßig— 
ten, und um ruſſiſchen und franzöſiſchen Einflüſſen die Waage zu 
halten, die allmählich durch amerikaniſche Miſſionen geſammelten 
Proteſtantengemeinden unter ihren Schutz nahmen. Damit wurde 
ermöglicht, daß in Vorderaſien die evangeliſche Miſſion feſten Fuß 
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faſſen konnte. Ohne die Umwälzung der Dinge in Indien wäre der 
Beſtand evangeliſcher Gemeinden unter Armeniern und Neſtorianern 
etwas Undenkbares geblieben. 

Ebenſo waren es die Verwicklungen der oſtindiſchen Kompagnie 
mit dem chineſiſchen Statthalter von Kanton, welche den Opium— 
krieg hervorriefen. Gewiß ein beklagenswerther, ſchmachvoller 
Zuſammenſtoß, der aber in ſeinen Folgen dazu führte, daß China 
für die geſammte Handelswelt des Weſtens aufgeſchloſſen wurde und 
ſich zu Verträgen herbeiließ, welche auch die Duldung römiſcher wie 
evangeliſcher Miſſionen zuſicherten. Und Japan, wie ſehr es ſich 
auch wehrte, wurde durch die ungeheure Zunahme des chineſiſchen 
Handels zum Aufgeben ſeines Ausſchließungsſyſtems gezwungen. 

Als dieſer Umſchwung in China und Japan ſich bewerkſtelligte, 
ſchlug der oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft die letzte Stunde. Sie 
hatte ſich lange gegen die Zulaſſung von Miſſionaren gewehrt und 
das abſterbende Heidenthum durch Bevorzugung und reichliche Gaben 
noch geſtützt und neubelebt. Durch einen Ausbruch des von ihr 
ſelbſt gepflegten Kaſtengeiſtes in der Meuterei der lange gehätſchel— 
ten Sipahiarmee kam ihr Ende herbei, im Jahr 1858, nachdem 
ſie einen der größten Plane der göttlichen Vorſehung, ohne es zu 
wollen, ausgeführt hatte. 

In ähnlicher Weiſe haben die Südſeeinſeln, Weſt- und Süd— 
afrika, das ſpaniſche und portugieſiſche Amerika, die Neger der 
Südſtaaten, und endlich Italien und Spanien es erfahren, wie dem 
Evangelium weite Thüren geöffnet wurden. — 

Zu dieſen ſich allerwärts öffnenden Pforten aber drängt ſich nun 


2 Sine ſich erhebende Kirche, 
die Theil nimmt an der vorherrſchenden Tendenz der modernen 
Staaten, ſich die Pflege internationaler Beziehungen angelegen ſein 
zu laſſen. 

Dr. Anderſon erwähnt hier das Erwachen des Miſſtonsgeiſtes 
in verſchiedenen Kirchen, zunächſt in J. Eliots, A. H. Franke's 
und Zinzendorfs Tagen, dann die Bildung von ſechzehn britiſchen 
und mehreren kontinentalen Miſſionsgeſellſchaften ſeit 1792, und end— 
lich die Entſtehung der 17 amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften ſeit 
1810. Ueberall wurde dieſe Angelegenheit als eine unpraktiſche, 
verfrühte, ja tolle Idee behandelt, die am Mangel der erforderlichen 


Theilnahme ſterben müſſe. Sie hat auch keine allzuraſchen Fortſchritte ge— 
macht, denn ein Drittheil der eigentlichen Kirchenglieder trägt (in Ame— 
rika) noch immer nichts bei zu dem Fortgang des Miſſionswerks. Den— 
noch haben ſich in der Union allein die Einnahmen der auswärtigen 
Miſſion von 1,667 Doll. im Jahr 1811 binnen 57 Jahren auf 
mehr als 1,600,000 Doll. gehoben. 

Der Zuſammenhang, in welchem die Umwälzungen der Heiden— 
welt zu dem neuerwachten Miſſionseifer der chriſtlichen Kirchen 
ſtehen, kann ſicherlich nicht verkannt werden. Die Welt iſt überall 
zugänglich geworden, die Entfernungen ſind immer mehr zuſammen— 
geſchrumpft, damit das ſchreiende Bedürfniß jedem Chriſtenherzen 
näher gerückt werde. Unſere Väter hörten keinen ſolchen Ruf 
von abgelegenen Völkern, wie wir ihn vernehmen, ſeit die Berge 
erniedrigt und Oceane überbrückt wurden, um uns eine offene Bahn 
in jedes Land zu ſchaffen. 


3. Die apoſtoliſche Wiſſton. 

Langſam entwickelte ſich während des apoſtoliſchen Zeitalters 
der Begriff einer die Welt umfaſſenden Kirche und zwar geſchah es 
im ſteten Kampfe mit jüdiſchen Vorurtheilen. Der Verfaſſer be— 
ſchreibt eingehend die Methode, welche Paulus auf ſeinen Miſſions— 
reiſen befolgte, um in kürzeſter Zeit lebenskräftige, ſich ſelbſt er— 
haltende und regierende Gemeinden zu gründen, denen auch die 
weitere Ausbreitung des Evangeliums überlaſſen werden konnte. 
Von Jeruſalem bis nach Illyrien erſtanden Leuchter, welche freilich 
nicht ausreichten, die Nacht in den Tag zu verwandeln, aber dennoch 
eine mächtige Anziehungskraft auf die umgebende Finſterniß aus— 
übten. — Im weiteren Verlauf ſind es vornehmlich die iriſchen 
Miſſionen des Mittelalters mit ihrer großen Ausdehnung und ihrem 
langen Beſtande, die unſere Aufmerkſamkeit beſonders darum in 
Anſpruch nehmen, weil ſie aller Unterſtützung durch eine Central— 
regierung entbehrten und dennoch Jahrhunderte lang ſich kräftig er— 
hielten. Doch wir halten uns dabei nicht auf, ſondern eilen zu den 
Erfahrungen der Neuzeit. 


A. Die Geſchichte der neueren Wiſſton. 
Es ſind derzeit wohl 800 Millionen, welche von den Gliedern 
der evangeliſchen Kirchen die gute Botſchaft empfangen ſollten, eine 
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Aufgabe von fo überwältigendem Umfange, daß man ohne Gottes 
ausdrücklichen Befehl ſich ihr gar nicht unterziehen möchte. Weil 
aber Gott will, daß wir ſie übernehmen, ſo fragt es ſich zunächſt: 
wie läßt ſich die Sache ausführen? Die Antwort iſt ſchon ſehr ver⸗ 
ſchieden ausgefallen, weil die Anſichten vom Wünſchenswerthen und 
Erreichbaren, ſowie die Verſuche, welche ſich auf dieſelben gründen, 
von Anfang an ſehr weit auseinandergiengen. 

Eine der größten Schwierigkeiten, die wir zu überwinden 
hatten, lag in der verhältnißmäßig hohen Civiliſationsſtufe, zu der 
ich unſere chriſtlichen Völker hin aufgerungen haben. Kamen die 

poſtel nur langſam zu einer ſcharfen Unterſcheidung alles deſſen, 
was weſentlich zum Chriſtenthum gehörte, ſo hatten und haben wir 
Mühe, uns nicht zwar von jüdiſchen, aber von modernen Bildungs— 
vorurtheilen loszuwinden. 

1) Man fragte ſich z. B.: müſſen nicht die Wilden erft civilijirt 
werden, ehe man ſie chriſtianiſiren kann? Der amerikaniſche Board 
erklärte in ſeinem Bericht vom Jahre 1816: Die Miſſion zu den 
Indianern bezwecke, dieſelben in der Sprache engliſch, in ihren 
Bräuchen civilifirt und in ihrer Religion ſchriſtlich zu machen. Und 
drei Jahre ſpäter wies er die nach Hawaii abgehenden Sendboten an, 
„ſich keine geringere Aufgabe zu ſtellen, als die, daß jenes Inſel— 
gebiet mit fruchtbaren Feldern und angenehmen Wohnungen, Schu— 
len und Kirchen bedeckt und die geſammte Einwohnerſchaft zu einem 
würdigen Zuſtand chriſtlicher Bildung erhoben werde.“ Von ſelbſt 
ergab ſich daraus, daß Handwerker und Feldarbeiter die Miſſionare 
begleiten mußten. Allein im Jahre 1852 finden wir, daß kein 
ſolcher Gehilfe mehr auf den Miſſionsſtationen ſich aufhielt; das 
Evangelium hatte ſich als ein wohlfeileres und tüchtigeres Mittel 
zur Civiliſirung der Wilden erwieſen. 

2) Große Hoffnung ſetzte man anfangs auf den Beiſtand, 
welchen die Bildungskräfte der engliſchen Sprache dem Werk 
der Evangeliſation leiſten würde. Namentlich den Indianern Nord— 
amerika's ſchien durch das Erlernen dieſer Sprache ein bedeutendes 
Mittel geiſtigen Fortſchritts und ſchnelleren Anſchluſſes an ihre 
weißen Nachbarn in Ausſicht geſtellt. Dagegen bezeugt nun der 
ehrwürdige Dr. Kingsbury, der erſte Indianermiſſionar des Boards, 
der 1817—70 unter den Tſchokta's gewirkt hat: „Neben einigen 
intereſſanten Ausnahmen hat ſich herausgeſtellt, daß diejenigen 
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Rothhäute, welche die beſte Kenntniß des Engliſchen fic) angeeignet 
haben, der Annahme des Evangeliums durchſchnittlich am fernſten 
blieben und die wenigſte Bereitwilligkeit zur Benützung der Gnaden— 
mittel an den Tag legten. Sie ſahen ſich über die Maſſe ihrer 
Volksgenoſſen gehoben, wurden eitel und ihr thörichtes Herz ver— 
finſterte ſich.“ Obwohl übrigens Kingsbury glaubt, die beſten 
Intereſſen der Rothhäute wären beſſer berathen worden, wenn 
in den Schulen ihre Zunge die ausſchließliche Unterrichtsſprache 
geweſen wäre, ſteht er doch nicht an, die Tſchokta's bereits für ein 
chriſtliches Volk zu erklären. 

Ein ähnliche Erfahrung machte man in Syrien. Der Board 
gründete dort im Jahr 1835 die hohe Schule zu Beirut und 
und führte ſie ſieben Jahre laug fort, bis ſich ergab, daß der eng— 
liſche Unterricht und die ganze Behandlung der Zöglinge nach 
abendländiſcher Weiſe fie doch nur entnationaliſire. So löste man 
im Jahre 1842 jene Anſtalt auf, um im Libanon eine einfachere, 
mit arabiſcher Unterrichtsſprache, an ihre Stelle zu ſetzen, und der 
Fortſchritt war bald unverkennbar. 

Da und dort verkannte man die naturgemäße Entwicklung des 
Reiches Gottes: „Zum erſten das Gras, darnach die Aehren, dar— 
nach den vollen Waizen in den Aehren!“ Die eingebornen Ge— 
hilfen wurden öfters mit zu viel weltlichen Erkenntniſſen für die 
Anfangsſtadien des ihnen aufgetragenen Werkes ausgerüſtet. Allzu 
hoch erhoben über das allgemeine Niveau ihrer Landsleute, fühlten 
ſie ſich angeekelt von der Stumpfheit der Dorfbewohner, verlangten 
nach gebildeteren Kreiſen und höheren Gehalten, und beugten ſich 
nur widerwillig unter den Rath und Befehl ihrer geiſtlichen Väter, 
daher die auf ihre Bildung verwendete Mühe und Auslage in vielen 
Fällen für die Miſſion verloren gieng. Dennoch bleibt die Er— 
wägung nicht ausgeſchloſſen, daß in ſpäteren Stadien des Miſſions— 
werks bedeutende Mittelpunkte, wie Beirut, Monftantinopel, Kal— 
kutta, Hawaii ꝛc. mit allem Recht eine beſondere Handreichung für 
höhere Bildung gewiſſer Menſchenklaſſen heiſchen und erlangen; 
immerhin ſollte dieſe aus andern Quellen als der Miſſionskaſſe ge— 
ſchöpft werden. 

3) Nur ſehr langſam iſt die richtige Erkenntniß von der An— 
wendbarkeit der apoſtoliſchen Methode der Kirchengründung auf 
unſere Verhältniſſe, bei Miſſionaren ſowohl als bei Miſſionsleitern 
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durchgedrungen. Titus z. B. ſollte „vollends anrichten, da es der 
Apoſtel gelaſſen habe, und beſetzen die Städte hin und her mit 
Aelteſten“; gleichwohl aber wurde erwartet, daß er noch vor dem 
Winter zu Paulus reiſe, ſo daß alſo die raſch organiſirten Kirchen 
ſich ſelbſt überlaſſen blieben. In Folge einer ſehr erklärlichen Ueber— 
ſchätzung unſerer Bildung oder unſeres modernen Chriſtenthums 
haben wir es kaum für möglich erachtet, daß eingeborne Gemeinden 
mit noch ſchwach gebildeten Paſtoren aus ihrer eigenen Mitte ſich 
ohne fremde Hilfe halten könnten. Daher ergab es ſich von ſelbſt, 
daß die Miſſionsſtation lange Zeit unter der Paſtoralaufſicht des 
Miſſionars blieb, und die dortige Gemeinde vielleicht eingeborne 
Prediger, aber keine eingebornen Hirten und Aufſeher hatte. Der 
amerikaniſche Board beſtand 40 Jahre (bis 1854), ehe eine ſeiner 
Miſſionen einen eingebornen Paſtor oder überhaupt einen or— 
dinirten Heidenchriſten hatte; und andere Miſſionsgeſellſchaften ſchei— 
nen hierin kaum ſchnellere Fortſchritte gemacht zu haben. 

Als nun aber die Franzoſen im Jahre 1842 ſich der Inſel 
Tahiti bemächtigten und die engliſchen Miſſionare verjagten, fand 
ſich dort kein einziger ordinirter Paſtor vor. Die Dringlichkeit der 
Lage machte alsbald die Predigergehilfen — ohne Ordination — 
zu Paſtoren, und Dr. Tidman, der Sekretär der Londoner Miſſionen, 
bezeugt von ihnen: „Sobald ſie durch göttliche Führung zum Werke 
berufen wurden, erwieſen ſie ſich als demſelben gewachſen. Und nach 
20 Jahren franzöſiſcher Mißregierung, trotz allem Umgreifen des 
Papſtthums auf der einen, des Branntweins auf der andern Seite, 
leben jetzt unter der Leitung dieſer eingebornen Paſtoren mehr Kirchen— 
glieder, als in der Zeit der engliſchen Miſſionare.“ “) 

Ebenſo wurden bekanntlich auf Madagaskar die europäiſchen 
Sendboten vertrieben, nachdem fie bis zum Jahr 1836 keine 200 
Kirchenglieder geſammelt hatten „ſchüchterne Lämmer mitten unter 
Wölfen“. Nach 25 jähriger Verfolgung aber zählten die Gemeinden 
Tauſende von Gläubigen, alle durch Männer geſammelt, welche 
Gott ſelbſt unter ihnen ſich zugerichtet hat. 

So hat denn endlich die evangeliſche Kirche gelernt, dem apo— 

*) Wir wollen nicht verhehlen, daß die franzöſiſchen Miſſionare, welche in 
den letzten Jahren der Tahiti Gemeinden ſich annahmen, die Wirkſamkeit der poly— 
neſiſchen Paſtoren in minder glänzendem Lichte anſchauten. 
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ſtoliſchen Vorbild genauer nachzueifern und vermehrt jetzt zuſehends 
die Zahl der Gemeinden, die unter eingebornen Paſtoren ſtehen. Man hat 
gefunden, daß das Kind nie laufen lernt, wenn es beſtändig im 
Gängelband gehalten wird. Nicht als ob unſere Miſſionare fo ſchnell 
weiter reiſen dürften als der Apoſtel Paulus; ſie werden aber wohl 
daran thun, gelegentlich die unabweisbare Verantwortlichkeit für 
die Gemeinden auf eingeborne Paſtoren zu werfen, bis ſie dieſen 
ungetheilt übertragen werden kann. 

4) Eine weitere Entdeckung wurde ums Jahr 1847 auf den 
Sandwichinſeln gemacht. Die Miſſionare fanden, daß das im Ganzen 
chriſtianiſirte Völklein jener Gruppe eines neuen Sporns bedurfte, 
um nicht einzuſchlafen; die innere Miſſion, ſo groß auch ihre Auf— 
gabe noch blieb, reichte nicht hin, ſolchen zu bieten. Das gab Ver— 
anlaſſung zur Gründung der mikroneſiſchen Miſſion durch 
hawaiiſche Sendboten, die ihren Unterhalt aus der Heimat beziehen. 
Der Erfolg hat gezeigt, wie werthvoll eine ſolche auswärtige An— 
ſtrengung für die Neubekehrten ſelbſt iſt. 

In dieſer Weiſe lernte die evangeliſche Miſſion, ſich von den 
gröberen und feineren Beimiſchungen weltlicher Weisheit zu befreien 
und ihre Hoffnung auf Erfolg mehr und mehr der apoſtoliſchen | 
näher zu bringen, d. h. unter Heiden und Bekehrten nur Jeſum 
Chriſtum und Ihn als den Gekreuzigten zu wiſſen, und auf Ihn und 
den Geiſt der Wahrheit allein zu vertrauen. 


5. Die vereinfachte Melhode der jetzigen Miſſton. 

Der Schwerpunkt in der Evangeliſirung von Heidenvölkern 
ruht, heutzutage ſo gut wie zu der Apoſtel Zeiten, in der Bildung 
von Ortsgemeinden. Die Sammlung von Häuflein wahrhaft 
glaubiger Seelen in einem engeren oder weiteren Gebiet, ihre Aus— 
bildung und Organiſirung bleibt das Hauptanliegen des Miſſionars 
vom Anfang bis zum Ende ſeiner Wirkſamkeit. 

Daß eine jede Ortsgemeinde bald möglichſt einen eingebornen 
Paſtor haben ſollte, der mit Freuden die Aufſicht über ein zunächſt 
kleines, armes, unwiſſendes Gemeinweſen übernähme, ſich mit deſſen 
Bedürfniſſen innigſt vertraut machte und dieſen zu genügen vermöchte, 
alſo auch das Recht der Sakramentsverwaltung hätte, verſteht ſich 
nach dem Geſagten von ſelbſt. Henry Venn, der Sekretär der engl. 
kirchl. Miſſionsgeſellſchaft, ſpricht ſich über dieſes Fundamentalprincip 


folgendermaßen aus (Jan. 1867): „Die Miſſionswiſſenſchaft ſcheint 
Miſſ. Mag. XV. 27 
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erſt kürzlich die wichtige Entdeckung gemacht zu haben, daß der 
Miſſionar, wenn er von einer andern und bevorzugteren Raſſe iſt als 
ſeine Bekehrten, ſich nicht unterwinden ſollte, ihr Paſtor zu werden. 
So anhänglich ſie auch an ſeine Perſon, ſo verpflichtet ſie ihm für 
die empfangenen Wohlthaten geworden ſein mögen, dennoch wird 
ſich aus ihnen, wenn er fortfährt ihr Hirte zu bleiben, keine lebens— 
kräftige Gemeinde bilden; ſie werden im Ganzen eine unſelbſtändige 
Haltung bewahren und wenig Fortſchritte im geiſtlichen Wachsthum 
aufweiſen, während dieſelbe Gemeinde unter tüchtigen eingebornen 
Leitern mehr Kräfte aus ſich ſelbſt entwickeln und ihr Glaubens- 
leben einen männlicheren, naturwüchſigeren Ton annehmen würde.“ 

Sobald die Miſſionsgemeinde einen eingebornen Hirten beſitzt, 
ſollten ihr die Verantwortlichkeiten der Selbſtregierung übertragen 
werden. Mißgriffe, Verlegenheiten, Aergerniſſe werden nicht aus— 
bleiben; aber durch ſolche eben gewinnt ſie die nöthige Erfahrung. 
Der Gehalt des eingebornen Paſtors ſollte nach den chriſtianiſirten 
Begriffen ſeiner Volksgenoſſen vom nöthigen und ſchicklichen Lebens— 
unterhalt bemeſſen werden; und die Gemeinde ſollte ſo früh als 
möglich ſich ſelbſt durchſchlagen. Sie muß aber auch — und das 
vom Anfang an — eine ſich ſelbſt ausbreitende werden. Solche 
Kirchen, und nur ſolche, ſind das Leben, die Kraft und die Ehre 
einer Miſſion. 

Des Miſſionars Aufgabe beſteht im Pflanzen von Gemeinden, 
die er bei nächſter beſter Gelegenheit eingebornen Paſtoren übergibt, 
denen er übrigens fortfährt, mit väterlichem Rath zu dienen; denn 
apoſtelähnlich trägt er „Sorge für alle Gemeinden“ (2 Cor. 11, 28). 
So kann er mit 20 und mehr Kirchen in innigem Verkehr ſtehen, 
nicht als Zuchtmeiſter und Lehrer der einzelnen, jedoch als ihr 
Vater (1 Kor. 4, 15). 

Der Pflanzung und Ausbildung ſolcher ſelbſtändigen, arbeiten— 
den Kirchen müſſen die übrigen Zweige der Miſſionsthätigkeit ſtreng 
untergeordnet werden. Ohne Erziehung z. B. iſt keine Selbſt— 
regierung, keine Selbſterhaltung noch Selbſtausbreitung denkbar. | 
So muß alſo eine Dorfſchule helfen, die Bekehrten zu heben und 
ihre Heimat zu einem Licht in der fie umgebenden Finſterniß un 
zuwandeln. Am Anfang muß wohl die Miſſion ſolche Schulen 
unterhalten, bald aber wird dieſe Pflicht auf die Eltern übergehen. 
Eine höhere Ausbildung ſprechen die eingebornen Lehrer und Paſtoren 


421 


an, wie immer auch das Maaß derſelben von beſonderen Verb alt: 
niſſen bedingt ſein mag; denn die Offiziere des neugeſammelten Heers 
müſſen fähig ſein, wenn allein gelaſſen, dennoch feſt zu ſtehen und 
andere ſicher zu leiten. — Ebenſo iſt die Preſſe für die Schulen 
und Kirchenglieder ein unentbehrliches Hilfsmittel; doch werden die 
Miſſionen wohl daran thun, ſich möglichſt bald fremder Preſſen zu 
bedienen, wo ſolche nämlich zu haben ſind. 

Andere Hilfsmittel, wie z. B. die engliſchen Schulen für die 
ſtrebſame Jugend der indiſchen Hauptſtädte ꝛc., mögen gelegentlich 
große Hoffnungen erregen und verdienen gewiß aufmerkſame Be— 
trachtung und Erwägung; zu den nothwendigen Thätigkeiten einer 
Miſſion möchten wir ſie jedoch nicht rechnen, ſo wenig als alles 
andere, was zur Bekämpfung beſonderer Religionsſyſteme oder 
Lebensformen ausgedacht oder verſucht wird. Immerhin bleibt noch 
Spielraum genug für die beſonderen Gaben der einzelnen Sendboten. 
Im Grunde aber gibt es nur zwei Religionen, eine welche durch 
Gnade ſelig macht, und eine andere welche mit Werken umgeht. 


Die Krankheit iſt Eine und ihr Heilmittel nur Eines, das Evan— 


gelium vom Kreuz. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Kriſis in Japan. 


Daß ſich in Japan wichtige Dinge vorbereiten, in welche einen 
Einblick zu gewinnen den Europäern nicht leicht gemacht wird, 
darüber ſtimmen die verſchiedenartigſten Berichterſtatter überein. Es 
ſcheint, daß die unruhige Stimmung, welche in weiten Kreiſen ſich 
bemerklich macht, hauptſächlich von dem Umſtande herrührt, daß im 
nächſten Jahre die Verträge mit den fremden Mächten revidirt 
werden ſollen. Vor dieſem Ereigniß die Regierung des Mikado zu 
ſtürzen und die Fremden zu vertreiben, iſt wohl der Lieblingsgedanke 
der altjapaneſiſchen Fürſten. Dieſe Partei beſchuldigt den Mikado, 
er habe ſie zwar zur Beſeitigung des Taikun bei der letzten Um— 
wälzung des Jahrs 1868 gerne benützt, dagegen ſei er die Aus— 
führung des zweiten Theils vom damaligen Programm — welcher 
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in der Austreibung der Fremden beſtand — ſchuldig geblieben. So 
mehren ſich denn die Complotte gegen die Regierung und die Ver— 
haftungen hoher Staatsbeamten mit den verworrenen Nachrichten 
von allerlei Truppenbewegungen. 

Einmal hieß es ſchon: der Mikado wolle den Fürſten nachgeben 
und eine Geſandſchaft nach Peking ſenden, um ein Schutz- und 
Trutzbündniß behufs gegenſeitiger Unterſtützung gegen fremde Mächte 
abzuſchließen, falls das eine oder das andere Land in einen Krieg 
mit denſelben verwickelt würde. Die Beſorgniß vor einer ſolchen 
Allianz war es wohl, welche die britiſche Regierung veranlaßte, 
ihre Flottenſtation von Yokohama nach Nagaſaki zu verlegen, weil 
letzteres näher bei Schanghai liegt.“) 

Jetzt aber, nachdem die Geſandtſchaft nach China abgegangen 
iſt (Anfang Juli), verlautet, ſie habe blos Handelszwecke im Auge, 
wie denn auch ihr Vorſtand, Date, der Fürſt von Owadſchima, 
das Haupt des Finanzminiſteriums iſt. Immerhin wird bedauert, 
daß die Japaneſen gerade jetzt in Peking ihre Erſcheinung machen, 
da dort die fremdenfeindlichen Einflüſſe noch immer vorwiegen, wenn 
auch die drei vornehmſten Träger derſelben kürzlich geſtorben oder 
gefallen ſind. 

Daß in Japan fanatiſche Fremdenfeindſchaft noch immer ihre 
Anhänger hat, zeigte ſich neulich in Niigata, wo der engliſche 
Schullehrer King überfallen und gefährlich verwundet wurde. Ueber 
dieſen Fall hat freilich die Regierung ihre Mißbilligung öffentlich 
ausgeſprochen und für die Beibringung des Mörders eine Belohnung 
von 100 riyos angeboten. 

Aber ſonſt verlautet, daß die japaneſiſche Regierung, obwohl 
ſie die Fremden zur Herſtellung von Eiſenbahnen ꝛc. brauche, doch 
Alles thue, um dieſelben beim Volke verächtlich zu machen. So 
wurde in der Hafenſtadt Hiogo, welche den andern Handelsorten 
voraneilt, wie denn in ihr gegenwärtig eine proteſtantiſche Kirche 
gebaut wird, neulich ein Befehl erlaſſen, daß alle Bauern und andere 
Klaſſen der Bevölkerung bei ſchwerer Strafe von Zeit zu Zeit auf 
das Kreuz treten müſſen. Damit wird auch in den niederſten Klaſſen 
ein gewiſſer Fanatismus gegen alle Namenchriſten erzeugt, wie ſich 


) Auf unſerer Abbildung iſt die Mündung der Bai von Jeddo vorgeſtellt 
an deren innerer Weſtſeite die Fremdenſtädte Kanagawa und Yokohama liegen. 
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bei der letzten Ausübung dieſer Ceremonie beobachten ließ. Während 
die Weſtmächte ſich anheiſchig gemacht haben, jeden ihrer Unterthanen 
zu ſtrafen, der die japaneſiſche Religion zu verſpotten wagen würde, 
läßt die Landesregierung ſeit 18 Monaten keine Gelegenheit vorbei, 
ihren Haß gegen das Chriſtenthum in jeder Form an den Tag 
zu legen. Ja, der engliſche Biſchof Alford glaubt, die japaneſiſche 
Regierung ſei noch feindſeliger gegen das Chriſtenthum als die 
chineſiſche, wie ihm Dr. Brown, einer der älteſten amerikaniſchen 
Miſſionare in Japan nachgewieſen habe. Letzterer ſchrieb: „Eine 
deer erſten Handlungen des Mikado war die Wiederaufweckung der 
alten Geſetze gegen das Chriſtenthum. Er ließ in allen Theilen 
Japans die verrufene Proklamation wieder anheften, welche alle 
Jünger Chriſti eine verdorbene Menſchenklaſſe',, und ihre Lehre 
eine liederliche' nennt. Damit weckt er natürlich die ſchwindenden 
Vorurtheile gegen alle Fremden wieder auf und beſchimpft öffentlich 
die Vertragsmächte. Selbſtachtung verbietet dieſen, eine ſolche Be— 
handlung geduldig hinzunehmen. Daher wünſchen wir, daß ihre 
Vertreter in Japan eine Sprache gegen die japaneſiſche Regierung 
führen, geeignet, dieſer zu zeigen, ſie nehmen die Sache ernſt. Wir 
wünſchen nicht, daß die chriſtlichen Mächte ſich der Ausbreitung 
des Chriſtenthums annehmen, ſondern nur daß ſie dem Verbot des— 
ſelben nicht ſchweigend beiſtimmen.“ 

So ſchreibt auch Miſſ. Greene von Hiogo, das Land ſei wohl 
feſter verſchloſſen, als je ſeit dem Eindringen des chriſtlichen Elements. 
Bibelleſer werden verfolgt, ſo daß viele Japaner nicht mehr wagen, 
ihre chineſiſche Bibel offen zu benützen. Der Mikado nennt ſich den 
Himmelsſohn, woraus einer ſeiner Miniſter in Unterredungen mit 
den fremden Geſandten den Schluß zog: da die Geſtattung chriſt— 
lichen Unterrichts einen zweiten Sohn Gottes ins Land einführen 
würde, ließe ſich nichts als Zwietracht von ihr vorausſehen. Doch 
ſind auf der Hochſchule von Jedo Vorleſungen über die Geſchichte 
chriſtlicher Völker vorerſt noch geſtattet, während die Behörden frei— 
lich beklagen, daß eben damit die Geſchichte des verbotenen Chriſten— 
thums ſelbſt gelehrt werde. Sie ſuchen mittlerweile den Buddhismus 
auszurotten, wollen die zum Theil koloſſalen Bilder Buddhas zer— 
ſtören ꝛc., finden aber, daß derſelbe im Volksgeiſt tiefere Wurzeln 
geſchlagen hat als der alte Sintuismus, und erfahren beſtändig, 
daß dieſe Bemühungen des Mikado von vielen Daimios ungern 
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geſehen werden. Mehrere der letzteren find nicht nur überhaupt den 
hohen Anſprüchen des Kaiſers abgeneigt, ſondern ſtimmen geradezu 
für Duldung verſchiedener Religionen und laſſen ſich auch da und 
dort bereitwillig finden, engliſche Schulen zu gründen, wie ſie auch 
europäiſche Ingenieure anwerben und ihnen neue Arbeiten auftragen, 
während das Volk unzweifelhaft große Empfänglichkeit für neue 
Anſchauungen an den Tag legt, hierin ſehr verſchieden von den viel 
ſtumpferen Chineſen. Schon verbindet der Telegraph Yokohama mit 
Jedo und eine Eiſenbahn iſt im Bau begriffen, während in China 
beide Erfindungen noch mit Argwohn angeſehen werden. „Im 
Februar 1872 ſollen die Verträge mit den Seemächten revidirt wer— 
den, da denn der amerikaniſche Geſandte die Duldung des Chriſten— 
thums, ſeis auch nur aus Gründen der Menſchlichkeit, befürworten 
wird. Wenn ſeine Collegen ihn gehörig unterſtützen, zweifelt er nicht 
einen günſtigen Erfolg zu erzielen.“ 

Sonſt thut die Regierung viel, um das Land zu heben; nament— 
lich hat ſie Hunderte von Schülern und Profeſſoren nach Europa 
und den Vereinigten Staaten geſchickt, um ſich in allen Fächern 
auszubilden. Selbſt drei japaneſiſche Fürſten ſtudieren derzeit in 
England, Deutſchland und Nordamerika; ein vierter ſoll eben jetzt 
nach Rußland reiſen. 

Beſonders aber iſt der Einfluß des deutſchen Elements im 
Steigen begriffen. Waren früher unter dem Taikunat franzöſiſche 
Offiziere, Aerzte und Ingenieure ins Land berufen, und junge 
Japaner zu ihrer Ausbildung hauptſächlich nach Paris geſandt wor⸗ 
den, ſo werden nun vor allem deutſches Heerweſen und deutſche 
Erziehung hochgehalten, und bereits iſt vom Daimiyo Kiſchin eine 
kleine Armee preußiſch einexercirt worden. Bezeichnend iſt namentlich 
der Umſtand, daß der Oheim des Mikado und ſein früherer Kriegs— 
miniſter, Prinz Higaſchi Mito, ſeinen europäiſchen Bildungskurs 
zwar in London antrat, jetzt aber nach Berlin übergeſiedelt iſt, 
wohin auch noch der Prinz Fujimi geſchickt wurde. Zwanzig weitere 
Japaner ſtudieren derzeit in Preußen. 

Neuerdings hat der deutſche Bevollmächtigte, Hr. von Brandt, 
eine Urlaubsreiſe nach Europa angetreten, wohl um ſich mit ſeiner 
Regierung betreffs der Reviſion der Verträge in ein gründliches 
Einverſtändniß zu ſetzen. Beim Abſchied verſicherte er etliche 
40 Deutſche, die ihm ein Eſſen gaben, daß die Anſiedlung der 
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Fremden ſicherlich nicht beſchränkt, vielmehr höchſtwahrſcheinlich über 
alle Häfen des Reichs ausgedehnt und ungehindertes Bereiſen des 
ganzen Landes geſtattet werden dürfte; eine Mittheilung, welche 
natürlich die deutſchen Kaufleute entzückte. 

Nun hofft man alſo, daß die Regierung des Mikado durch das 
vorſichtige Vorgehen der Amerikaner ſowohl als der Deutſchen be— 
ruhigt, den japaneſiſchen Fanatikern entſchieden gegenübertreten werde. 
Sucht ſie eine nationale Armee zu ſchaffen und ſich mit China zu 
verbünden, ſo dürften auch dieſe Maßregeln nicht gegen die Fremden 
im Allgemeinen, ſondern nur gegen jene Nationen gerichtet ſein, 
welche ihr das Geſetz diktiren wollen: gegen Frankreich in erſter 
Linie, ſodann gegen England. 

Amerika namentlich hat ſich durch ſein maßvolles Auftreten 
eine bedeutende Stellung in Japan verſchafft; es thut auch Alles, die 
Eigenliebe der Eingebornen zu ſchonen. In Folge hievon iſt der höhere 
Unterricht in den japaneſiſchen Anſtalten hauptſächlich amerikaniſchen 
Miſſionaren anvertraut, und wohl 100 japaneſiſche Jünglinge 
vollenden derzeit ihre Studien in den Städten der Union, wie denn 
ein einziger Dampfer 14 Edelleute in San Francisco landete, alle 
in der Abſicht gekommen, dort eine höhere Schule zu beſuchen. 
Welche Früchte dieſe Berührung mit der chriſtlichen Bildung zu reifen 
vermag, dürfte ein Vorfall zeigen, den der Lutheran Obſerver be— 
richtet; es läßt ſich aus demſelben zugleich auch erkennen, daß die 
Verpönung des Chriſtenthums in Japan wenigſtens nicht conſequent 
durchgeführt wird. 

Auf der Rutgers Hochſchule in Newjerſey ſtudieren einige japa— 
niſche Jünglinge; einer derſelben, Kozo, wurde neulich zum Chriſten— 
thum bekehrt. Da er von ſeiner Regierung über die übrigen Stu— 
denten geſetzt und mit dem Amt eines Kaſſiers in Betreff ihrer 
Ausgaben betraut war, ſchrieb er an ſeine Behörde in Japan, er 
fühle ſich durch die Geſetze der Ehre verpflichtet, ſie von ſeiner 
Bekehrung und der Aenderung ſeines ganzen Lebensziels in Kennt— 
niß zu ſetzen, damit ſie ihn ſeiner Verantwortlichkeit für ſeine Mit— 
ſchüler entbinde und nicht länger für ſeinen Unterhalt ſorge. Darauf 
erhielt er folgenden Beſcheid von den betreffenden Beamten: er 
möge unter ihrer Fürſorge wie bisher ſeine Studien fortſetzen; zu— 
gleich wurde ihm für ſeinen Unterhalt ein erhöhter Gehalt überſandt. 
Der Brief wurde in einer öffentlichen Verſammlung der Studenten 
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verleſen, worauf Kozo eingeladen wurde zu ſprechen. In kurzer 
Rede theilte er die Thatſache ſeiner Bekehrung mit als eine Folge 
ſeiner Verſetzung nach Amerika und erklärte, ſeine Abſicht gehe da— 
hin, ſein künftiges Leben der Evangeliſirung ſeines Vaterlaudes 
zu widmen. 

Es mag hier am Platze fein, über die Miſſionsthätigkeit in 
Japan, ſoweit dieſelbe bekannt geworden iſt, einen kurzen Ueber— 
blick zu geben! 

Die Pioniere der proteſtantiſchen Miſſion betraten den neuen 
Boden im Jahre 1859. Es waren der Dr. th. R. Brown und der 
Miſſionsarzt J. C. Hepburn. Beide landeten in Kanagawa, nahe 
bei Jedo, einem jetzt völlig verlaſſenen Poſten, ſeit nämlich die Frem— 
den Yofohama zu ihrem Stapelplatz gewählt haben. Sie wohnten 
zunächſt in Buddhiſten-Tempeln und widmeten ſich in aller Stille 
dem Studium der Sprache im Blick auf die Ueberſetzung der h. Schrift. 
Dem fleißigen Brown war es gegeben, die erſte japaniſche 
Grammatik für die engliſch ſprechenden Fremden auszuarbeiten. 

Andere Amerikaner (von fünf verſchiedenen Kirchengemeinſchaften), 
rückten bald nach, wie Thompſon, Goble und Ballagh, derzeit in 
Yofohama. Carruthers und Cornes ließen ſich in Jedo nieder, wo 
aber die Ertheilung religiöſen Unterrichts ihnen bereits unterſagt 
worden iſt. In Kobe haben die beiden Miſſionare Greene und 
Gulick ihre Arbeit gefunden. In Nagaſaki, dem ſüdlichſten Hafen, 
arbeitete ſeit 1859 der Miſſ. Verbeck, bis er im Jahr 1870 von 
der japaniſchen Regierung zur Leitung einer höheren Schule nach 
Sedo berufen wurde. Als Präſident der kaiſerlichen Univerſität 
mit etwa 1000 Studenten, 16 fremden und 50 eingebornen Lehrern, 
nimmt er dort eine bedeutende, höchſt verantwortungsvolle Stellung 
ein. Biſchof Williams, Stout und andere folgten ihm in Nagaſaki 
nach. Daſelbſt haben auch zwei Sendboten der engl. kirch. Miſſion, 
Enſor und Burnfidbe (ſeit 1869) ihr Arbeitsfeld gefunden. Eine 
Anzahl amerikaniſcher Frauen und Jungfrauen hat ſich außerdem 
zum Unterricht der weiblichen Jugend in Japan eingefunden. 

Dr. Brown hatte bereits einen großen Theil des Neuen Teſta— 
ments überſetzt, als eine Feuersbrunſt ſeine Arbeit vernichtete. 
Gegenwärtig lehrt er mit Verbeck an der höhern Schule in Yokohama. 
Dr. Hepburn hat nicht nur im Miſſionsſpital beſtändig Patienten 
berathen und behandelt, ſondern auch japaniſche Jünglinge in der 


Heilkunde unterrichtet, und dazu noch ein umfaſſendes Wörterbuch 
geſammelt und gedruckt, wofür ihm alle Fremden zu großem Dank 
verpflichtet ſind. Ihm gelang es auch, die vier Evangelien zu über— 
ſetzen, die er in Schanghai drucken läßt. 

Der Baptiſt Goble hat gleichfalls den größeren Theil des 
Neuen Teſtaments überſetzt; er läßt ſein Werk in lateiniſchen Lettern 
drucken. Es iſt bedauerlich, daß dieſe Arbeiten nicht nach einem 
einheitlichen Plan unternommen und durchgeführt werden; jede Miſ— 
ſion verfolgt ihren Weg, ohne viel nach rechts oder links zu ſchauen. 

Alle Miſſionare halten Bibelſtunden in ihren Häuſern und 
verbreiten chineſiſche Neue Teſtamente, die jeder gebildete Japaner 
zu leſen vermag. Ballagh und Thompſon haben bis jetzt etwa 
10 Japaner zum Bekenntniß des Chriſtenthums gebracht, noch 
20 andere haben da und dort den Glauben an Chriſtum gefunden. 
Ohne allen Zweifel ſuchen viele Eingeborne ſich mit den Lehren 
des Chriſteuthums bekannt zu machen; aber die Regierung miſcht 
ſich beſtändig mit immerwachem Auge und eiſerner Hand in die 
Beziehungen, welche zwiſchen Miſſionaren und ihren Schülern ſich 
anknüpfen, und ſcheint entſchloſſen, jedes keimende Glaubenspflänzchen 
zu zertreten. 

Ueber das ganze Land hin ſind die auf Bretter angeſchlagenen 
Erlaſſe verbreitet, welche das Chriſtenthum als eine verpönte 
Religion darſtellen und jeden Bekehrten mit dem Tode bedrohen. 
Jeſuitiſche Intriguen haben den Namen „Kiriſtan“ ſo verhaßt 
gemacht, daß man es dem Miſſ. Goble kaum verdenken kann, wenn 
er für's Chriſtenthum eine andere Benennung wünſchenswerth findet. 
Ein Kiriſtan gilt einmal den Japanern für einen Menſchen, der 
irgendwie mit Zauberei und andern geheimen Künſten zu thun hat. 
Die römiſchen Prieſter vermochten noch vor 8 —4 Jahren mehrere 
Heiden, in ihre Kirche einzutreten und vor dem Altar knieend zu 
beten. Ein „Zaubermittel“ wurde ihnen zwiſchen die gefalteten 
Hände gegeben und dieſe hatten ſie zu erheben, bis ſie ſchläfrig 
wurden. Da wachten ſie plötzlich an einem Knall auf, und ſiehe da, 
der ganze Raum vor ihnen war mit ſchönen Glasgemälden bedeckt, 
wo keines vorher zu erblicken war. Wiederum ſollten ſie beten, und 
wiederum erſchreckt ſie der Knall, und andere Gemälde grauſen— 
erregender Art entfalten ſich vor ihren erſtaunten Blicken. Aehnliche 
wunderbare Wechſel folgten auf dieſe; und bald wußte das ganze 
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Land, die „Kiriſtan“ ſeien wieder gekommen, denn ſeit den Tagen 
der portugieſiſchen Seeherrſchaft hatte man von keinem Volk erfahren, 
das dergleichen Wunderkräfte beſäße. 

Gegenwärtig werden die katholiſchen Kapellen in Yokohama 
und Nagaſaki nur von den unmittelbaren Dienſtboten der Prieſter 
beſucht. Holländer, Engländer und Deutſche haben ſchon, ehe ſie 
im Auftrag der Regierung ins Innere reisten, ſich mit einem Eide 
verpflichten müſſen, vom Chriſtenthum völlig zu ſchweigen. Ameri— 
kaniſchen Ingenieuren und Arbeitsleuten hat man bis jetzt kein 
ſolches Verſprechen abgenommen. 

Rußland hat ſich durch Beſitznahme der Inſel Sachalin keinen 
guten Namen gemacht; indeß wird es wohl einige Entſchädigung zu 
geben bereit ſein. Eine griechiſche Miſſion für die Japaner iſt ſeit 
1870 in Moskau beſchloſſen, bis jetzt aber noch nicht ins Leben 
getreten. 

Indeſſen wird der fremden Mode in überraſchender Weiſe von 
allen Klaſſen gefröhnt. Alte Herren, die ſelbſt ihrer Landestracht 
treu bleiben, freuen ſich doch, ihre Enkel in Hüten und Stiefeln, 
und aller weſtländiſchen Pracht, die zwiſchen jenen ihren Platz findet, 
einherſtolziren zu ſehen. Nähmaſchinen hört man in allen Schneider— 
läden ſurren. Rindfleiſch, der Greuel des Buddhismus, wird in 
Maſſe verzehrt, und Brot findet allgemeinen Anklang. Die Zeitungen 
geben Auszüge aus europäiſchen Journalen; die Büchereinfuhr nimmt 
coloſſale Dimenſionen an, und die Studenten lernen dem Hundert 
nach Engliſch, Franzöſiſch und Deutſch, etliche Lehrer auch Lateiniſch. 
Acht chriſtliche Aerzte unterrichten in den mediciniſchen Collegien. 

So iſt denn alle Ausſicht vorhanden, daß dem beſten Theil der 
Nation noch allerlei Gelegenheit geboten wird, mit dem Evangelium 
bekannt zu werden. Mittlerweile geräth der Buddhismus der— 
maßen in Abgang, daß die Zahl der Mönche ſich ſeit fünf Jahren 
um ein Drittheil vermindert hat. Die fremden Sitten und Wiſſen— 
ſchaften (namentlich Erdkunde und Chemie) gehen ihm ans Leben; 
ſo machen ſich denn viele junge Prieſter an die Schulen her und 
leſen die Bibel. Der Sintuismus erfreut ſich vorerſt der allerhöchſten 
Gunſt und ſcheint ſich durch ausgedehnte Bauten und Ausbeſſerungen 
von Tempeln verjüngen zu wollen; weſentlich aber iſt es ein todter, 
kalter Atheismus, der blinden Gehorſam fordert, wie ihn „das 
junge Japan“ kaum mehr aufzuwenden vermag. Die denkenden 
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Japaner haben derzeit keinerlei Religion; fie geben ſich jener Zweifel— 
ſucht hin, welche ſo oft am Sterbelager einer alten Religion ſich 
entfaltet und das Vorſpiel zu einer neuen Phaſe des Strebens nach 
höherer Wahrheit bildet. 

Hoffen wir, daß alle, welchen das Kommen des Gottesreiches 
am Herzen liegt, auch für Japans Zukunft ſich ernſtlich intereſſiren 
und bei der Reviſion der Verträge im Februar 1872 durch ihre 
Fürbitte kräftig mitwirken, daß die Predigt des Evangeliums geſtattet, 


und der Verfolgung auch der unglücklichen katholiſchen Japaner ein 


Ziel geſetzt werde! 


Tante Nelly. 


Sine Amerikanerin berichtet von einem Beſuch in Georgien, 
wo ſie die Bekanntſchaft einer ältlichen Negerin machte, Folgendes: 

Sie iſt kein Gebilde der Phantaſie, dieſe Tante Nelly, noch 
habe ich lange nach Stoff zu meiner Erzählung ſuchen müſſen. 
Ihre einfache Geſchichte hat keinen andern Werth, als daß ſie völlig 
wahr iſt und uns einen Einblick gibt in das Leben einer einfältigen 
Seele. Vom erſten Morgen an, den wir in dieſem ſüdlichen Land 
erwachten, ward uns Tante Nelly eine bekannte Perſönlichkeit unter 
dem dunkelfarbigen Geſinde; hatte ſie doch die Aufſicht über die 
Küche. Wir haben uns manchmal mit ihr unterhalten und dabei 
ihre Lebensgeſchichte zu hören bekommen. Ihre Ausſprache erinnerte 
nicht gerade an das gewöhnliche Negerengliſch der Feldarbeiter, da 
ſie mehr im Hauſe und in der Umgebung von gebildeten Amerika— 
nern gearbeitet hatte. 

Ihre Heimat war in Virginien, und wie es Allen Frei— 
gewordenen geht, ſo wünſchte auch ſie ſehnlichſt, doch noch einmal 
dorthin, nach ihrem Norfolk zu kommen. „Denn,“ konnte ſie ſagen, 
„in dieſen ſüdlichen Ländern gibt es einmal keinen Ort wie dort 
und ich habe dieſe zwanzig Jahre Heimweh darnach gehabt. Ich 
fürchte faſt, wenn meine Todesſtunde kommt, ſo werde ich mich noch ſo 
nach Virginien ſehnen, daß ich den Ausblick auf die Stadt der 
Offenbarung darüber verliere.“ 
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„Doch iſt ja das himmliſche Land ein noch befferes,” wurde 
ihr entgegengehalten. 

„Ja freilich, ich habe mein ganzes Leben nach demſelben aus— 
geſchaut und wenn der Ruf an mich ergeht, ſo weiß ich, der HErr 
wird es mir nicht verbergen. Aber doch bitte ich, daß Er mich 
zuerſt noch mein Norfolk wieder ſehen laſſe.“ 

„Warum mußteſt du es verlaſſen, Nelly?“ 

„Ich that es meinem Kinde zu lieb. Sehen Sie, mein Herr 
war ein ſehr freundlicher Mann, ſtammte auch aus einer guten 
Familie, gerieth aber leider in Schulden und war daher genöthigt, 
etliche ſeiner Hände' zu verkaufen. Meine Tochter ſollte zuerſt ver— 
kauft werden, da ſie ſo hübſch ausſah und anſtellig par; es ſchien 
mir aber, als ob ich das rein nicht ertragen dürfe. Alſo ſteh ich 
auf und bitte Maſter Frank, mich mit Kätie zugleich zu verkaufen. 
— Geh hinaus, Nelly', ſagt er. — Aber ich bleibe und ſage: 
Meine nette Tochter ſoll nicht in den Süden hinab kommen ohne 
ihre Mama, die nach ihr ſehen kann.“ Nun da gabs einen Hau— 
fen von Durcheinander, aber ich blieb dabei und der Händler war 
ganz froh, mich zu bekommen, denn ich war damals eine mächtig 
gute Köchin. Und Maſſ' Frank konnte nicht ſtandhalten, wenn 
mein Blut heiß wurde. Sie merkten wohl, daß ſie Kätie nur über 
meinen Leichnam fortſchleppen könnten, wenn ſie mich nicht mit ihr 
hätten ziehen laſſen.“ 

Nelly hat ſo eine eigene Bewegung des Kopfes und ein feuriges 
Blitzen in ihren Augen, daß wir ihre Darſtellung für ſehr wahr— 
ſcheinlich halten mußten. „War Kätie dein einziges Kind?“ frag— 
ten wir. 

„Nein, Miffis, das war gerade der Jammer. Ich hatte vier 
weitere, aber es waren lauter Knaben. Sie war das einzige 
Mädchen, gerade ſechzehn Jahre alt und hübſch. Die andern waren 
kleiner, doch aber beſſer im Stande, ſich ſelbſt durchzubringen; 
irgendwie konnten ſie nicht ſo leicht in Sünde und Schande fallen 
als Kätie. Ach, Miſſis, jene Zeiten! Sie lehrten uns Weiber, 
Gott zu bitten, daß er uns doch nur Söhne ſchenken wolle! — So 
küßte ich alſo meine Knaben und Jim (ſo hieß mein Mann); er 
weinte, aber ich ſagte thm nur: Jim, du ſorgſt für die Jungen 
und ich will auf unſer Mädchen achthaben. Ich will ſie vor 
Jammer beſchützen, wenn eine Mama das kann, und ſie rein in 
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die Offenbarungsſtadt bringen, wo du einmal wieder zu uns kommſt.' 
Es gieng hart, aber er merkte, es war ſo am beſten.“ 

Da nun Nelly ſchwieg und ſich nachdenklich hin und herwiegte, 
ſagte ich: „Haſt du eine gute Heimat hier unten gefunden?“ 

„Nun, Gottes Wille muß geſchehen und er itt freilich nicht 
immer der unſrige. Eine Weile gieng es ordentlich, die Leute 
ſchienen zu merken, was mich hergeführt hatte, und ließen Kätie in 
Ruhe. Ich habe jeden Tag tüchtig gebetet und das hat gut gethan. 
Aber nur ein kurzes Jahr und dann ſtarb ſie. Sehen Sie, man 
hatte ſie zur Feldarbeit angehalten und daran war ſie nicht gewöhnt. 
Sie hielt es rein nicht aus und brach endlich gerade zuſammen. 
Als ſie zuerſt ſich aufs Bett legte, konnte ich ſie nicht pflegen wegen 
all meiner Arbeiten, zuletzt — ſpät erſt — erlaubte es mir meine 
Herrin. Aber ach! als ich in das Zimmer kam, ſah ich, wie es 
ſtand. Die Leute ſagten, Kätie werde mich nicht mehr kennen. 
Allein ich gieng ſtracks auf ihr Bett los und fagte: ‘mein Honig— 
find!’ — Es ift mein gutes altes Mamele,' fagte fie alsbald. — 
Ja Honiglein,' fagte ich ‘und wie geht divs denn, mein Herzens— 
kind?' — Mama, ich gehe bald dahin, wo ich keine Baumwolle 
mehr zupfen muß, und dann lächelte ſie mich bedeutſam an. — 
Herzchen, wenn das fo iſt, kannſt jetzt auch den HErrn Jeſum 
ſehen? Er iſt gewiß hier bei uns, ſtreck deine ſterbende Hand aus, 
mein Kind, und laß dich von ihm durch die Fluth führen.“ — Das 
thue ich, Mütterchen,' fagte fie; denn ich hatte fie zu einem beten— 
den Kind erzogen. Sie lag jenen ganzen Tag in meinen Armen, 
und als die Sonne untergieng, flüſterte fie fo eigen: Himmel iſt 
beſſer als Georgien; ich gehe gern.! Damit küßte fie mich und gieng 
zu ihrem Heiland; mein einziges Mädchen! und ich ſtund allein im 
fremden Lande.“ 

Der Zuhörenden Augen waren irgendwie weggewandt oder 
verborgen; auch ich fühlte, daß die meinen feucht wurden; aber 
Nelly vergießt keine Thräne, nur iſt ihre Stimme gehobener und 
weicher geworden. 

„Danke Ihnen, Miſſis. Ein Menſchenherz kann nicht brechen, 
ſo thats auch das meinige nicht. Aber die ganze Welt ſchaute mich 
wie eine Tannenrodung an; ich ſah nichts als Schwärze und Aſche 
überall um mich her. Doch der HErr war freundlich: er hatte mir 
gezeigt, wie ich ja gewünſcht und gehofft habe, Kätie bewahren zu 
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können; fo that Er alſo noch ein Beſſeres und beſchützte fie felbft 
vor allem Uebel in Seinen Armen, die doch ein gutes Theil ſtärker 
ſind als die meinigen. Der HErr läßt ſeine Kinder nie allein, bis 
ſie Seine Liebe in Trübſal ganz ſo gut verſpüren als zu andern 
Zeiten. So brachte Er mich durch und ich kann jetzt an Kätie den— 
ken und Ihm danken.“ 

Wirklich, wenn Glaube und Liebe irgend ein Angeſicht ver— 
klären können, ſo war dieß bei Nelly der Fall, als ſie das Trauer— 
ſpiel dieſer ihrer Muttererfahrung abſchloß. — Und obgleich ihr 
ganzes Leben mit ſolchen ſchweren Begegniſſen durchwebt iſt, bis das— 
ſelbe eine ſo dunkle Farbe trägt als ihre Haut, ſo zieht ſich doch 
die himmliſche Hoffnung wie ein goldener Faden durch das Ganze. 

Es würde zu lange währen, wollte ich alle Einzelheiten ihrer 
Geſchichte wieder geben; ich füge nur bei, daß zwei Jahre nach 
Käties Tod ein Brief aus Norfolk den Tod ihres Gatten Jim be— 
richtete. Obgleich ſie ſich nun ſehr nach ihren vier Knaben ſehnte, 
hat ſie doch nie mehr etwas von ihnen gehört und weiß heute 
noch nicht, wie fie fic) deren Loos vorſtellen ſoll! — 

Nach Verlauf von fünf Jahren verheirathete ſich Nelly wieder 
und fand damit einiges, wenn auch oft umwölktes Glück. Zwei 
Knaben wurden ihr geſchenkt — und der Mutter Stimme iſt wunder— 
ſam bewegt, ſo traurig und doch ſo geduldig, wenn ſie erzählt, wie 
ſie wuchſen und ſtark und klug wurden, ihre Hoffnung und ihr 
Stolz, — jedoch nur, um ihr entriſſen zu werden. Der Eine ward 
während des Krieges verkauft; ihr tägliches Gebet iſt, das er eines 
Tages noch zu ihr zurückkommen möge! Der Zweite, welcher ſeinem 
Herrn im Lager der Konföderirten diente, ward dort durch eine 
ungezielte Kugel getödtet. 

„Aber der Krieg brachte uns endlich Freude,“ fügte Nelly gleich 
bei. „Wenn ich früher je und je meinte, ich könnte vor Schmerz 
ſterben, fo dachte ich ſicherlich jetzt, die Freude über die Freiheit 
werde mich das Leben koſten.“ 

„Haſt du vorher viel darüber nachgedacht, Nelly?“ — „Ei 
du meine Güte, Miſſis, ich hatte ja mein ganzes Leben lang um 
dieſelbe gebetet und ich wußte, der HErr werde ſie ſenden, ſo bald 
Er damit fertig war. Wenn Sie nicht geſehen und es nicht mit 
erlebt haben, wie die Sachen ſtanden, ſo können Sie nicht verſtehen, 
wie brünſtig wir beteten. Doch darüber wollen wir nicht weiter 
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reden. Ich mag jener Tage gar nicht mehr gedenken, außer um 
dem HErrn zu danken und Ihn zu loben, und das thue ich nun 
jede Stunde, die ich lebe und freien Athem ſchöpfe.“ — 

Das einzige noch lebende von Nellys acht Kindern, ein etwas 
verzogenes Töchterlein, zeugt davon, welch ein Gut Freiheit für 
Nelly und ihren Mann iſt, „Joſephine Karoline Napoleon 
Bonaparte“, wie ihre Mutter ſie nicht ohne Stolz betitelt, hat 
ſchon dieſe zwei Jahre her die Schule beſucht. Sie liest gar flie— 
ßend mit einer angenehmen hellen Stimme und ausdrucksvoller Be— 
tonung, und kann ſich mit manchem gleichaltrigen Kind Neuenglands 
in ihren Kenntniſſen von Geographie und Arithmetik meſſen. Für 
ſie arbeitet die Mutter von früh bis ſpät. Ihres Herzens tiefſte 
Leidenſchaft iſt, das Kind reinlich zu kleiden, vor aller rohen 
Geſellſchaft zu bewahren, und ſie leſen und nähen zu ſehen. „Sie 
iſt meine letzte Sorge auf Erden,“ bemerkt Nelly in ernſtem Tone. 
„Sobald ſie einmal gelernt hat, ihren Unterhalt in ehrlicher Chriſten— 
weiſe zu verdienen, ihre Bücher recht los hat und in des HErrn 
Pfad wandelt, ſo habe ich nichts mehr zu erbitten.“ 

Es iſt eine traurige Thatſache, daß lange Jahre der Sklaverei 
die Afrikaner im Allgemeinen zu trauriger Verkommenheit und 
geiſtlicher Stumpfheit erniedrigt haben, tiefe ſittliche Mängel, denen 
man nur mit fleißigem geduldigem Unterricht abhelfen kann. Doch 
ermuthigt es uns immer wieder, auch unter dieſem Geſchlechte ſolch 
edlen Charakteren zu begegnen wie dieſer Nelly. 


Wil fions ; Zeitung. 


Grönland. 

Im vergangenen Frühling hat die däniſche Miſſionsgeſellſchaft in 
ihre Statuten auch den Beſchluß eingereiht: ſie wolle nach Kräften der 
grönländiſchen Kirche dazu behilflich ſein, daß dieſelbe Paſtoren aus 
der Mitte des Volkes erhalte. Zugleich wurde beſtimmt, daß mit der 
Regierung ſowohl als mit den nördlichſten Miſſionsſtationen Verhand— 
lungen angeknüpft werden ſollen betreffs der Ueberſiedlung der nördlich 
von Uperniwik wohnenden Eskimo (vgl. Miſſ. Mag., S. 283) nach den 
däniſchen Niederlaſſungen. Im Juli hat ſodann die Regierung eine 
Commiſſion, beſtehend aus Dr. Rink, Dr. Kalkar, einem Departaments— 
chef und zwei grönl. Miſſionaren, niedergeſetzt zur Regulirung der kirch— 
lichen Angelegenheiten Grönlands. (Correſpondenz.) 
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berichten die Miſſionare der Ausbreitungs-Geſellſchaft, daß ihre kleine Zahl 
und die ſich immer mehrenden zerſtreuten Gemeinden einfältiger, noch ſehr un⸗ 
wiſſender Chriſten ſie für den Augenblick darauf hinweiſen, vor Allem das innere 
Wachsthum der jungen Kirche und die feſtere Begründung ihrer Glieder in evan⸗ 
geliſcher Erkenntniß und gottſeligem Wandel ins Auge zu faſſen. Sie hoffen jedoch, 
daß wackere eingeborne Geiſtliche bald tüchtig mit Hand anlegen können zur Cre 
bauung der Gemeinden. Der Zuwachs von außen dauert in der Weiſe fort, daß 
im Lauf des Jahrs 719 Perſonen getauft wurden, worunter 507 Neubekehrte 
und 212 Kinder von Chriſten. 

Der innere Zuſtand gibt Stoff zu Freude und Sorge. Zwar beſteht ein ſehr 
beſtimmte Grenzlinie zwiſchen dem ſittlichen Verhalten der chriſtlichen und heid⸗ 
niſchen Kols, und es iſt in den Gemeinden eine ſchöne Summe aufrichtiger, 
herzlicher Frömmigkeit vorhanden, obgleich es vielfach noch an Gediegenheit fehlt 
und die heidniſchen Laſter nicht durchweg ausgerottet ſind. Sie haben mit beſon⸗ 
deren Verſuchungen zu kämpfen, von denen wir einige nennen. 

Eine Quelle vielfacher Noth ſind die laren Begriffe der Kols von der Ehe. 
Vielweiberei iſt anerkannte Sitte und wird vo ſolchen, deren erſte Ehe kinderlos 
blieb, in ausgedehnter Weiſe geübt. Wünſcht ein Mann eine zweite Frau zu 
nehmen, ſo kann er dies ohne jede Feierlichkeit thun, obwohl zuweilen die bei 
der erſten Hochzeit üblichen Ceremonien wiederholt werden Ebenſo einfach und 
willkürlich wird es mit CEheſcheidungen gehalten. Da iſt es keine leichte Aufgabe, 
die Kols zur Vorſicht in der Knüpfung einer Ehe anzuleiten und ihnen die Hei— 
ligkeit dieſes Bandes, das nach Gottes Ordnung nur der Tod löſen ſoll, begreif— 
lich zu machen. Wirbt ein junger Mann um ein Mädchen, ſo macht er ihrem 
Vater Geſchenke, da dieſer ohne ſolche ſeine Tochter nicht hergeben will; dieſe 
Sitte nimmt aber oft eine Geſtalt an, daß ſie fait dem Kauf der Braut gleich- 
kommt. Sie wurde in den Gemeinden ſchon beſprochen und einſtimmig verworfen, 
und dennoch beſteht das Uebel fort. — Trunkenheit iſt ferner eine unter den heid— 
niſchen Kols allgemein im Schwang gehende und für höchſt ehrbar geltende Unſitte. 
Männer und Weiber ſind dieſem Laſter gleichermaßen ergeben. Gleich von Anfang 
an ſuchten darum die Miſſionare jeden Chriſten an völlige Enthaltsamkeit von 
geiſtigen Getränken zu gewöhnen; an manchen Orten aber thun ſie ſich heimlich 
dennoch darin etwas zu Gute. Auch der Rückfall in abergläubiſche Bräuche droht 
immer, wenn irgend eine beſondre Noth die alten Erinnerungen weckt. Den heid— 
niſchen Kols iſt es eine ausgemachte Sache, daß jede Art von Krankheit, Kummer 
und Mißgeſchick das Werk eines der vielen böſen Geiſter iſt, die ſie Bonga nennen. 
Die Furcht vor dieſen Bongas lebt in den Herzen mancher Chriſten fort, die doch 
aufrichtig an die größere Macht Gottes glauben. Da kann dann, wenn eines 
ſeiner Kinder auf den Tod krank wird oder ihn ſonſt eine Bedrängniß trifft, ein 
Mann in große Verſuchung gerathen, den böſen Geiſt durch das Opfer eines 
Huhns oder einer Ziege verſöhnen zu wollen, wie ſeine heidniſchen Nachbarn es 
ihm rathen. — Eben der Umſtand, daß ein bekehrter Kol nicht ein Auswürfling 
unter ſeinen Volksgenoſſen wird, wie das bei Hindus und Muhammedanern der 
Fall iſt, ſetzt ihn fortwährend weit mehr Verſuchungen von Seiten ſeiner heid— 
niſchen Angehörigen aus und macht auch die Anwendung der Kirchenzucht weniger 
wirkſam. (Mission field.) 


— 


Sites 


md 
— Nhuw 


Die Mekka Narawane. 


n Beirut herrſchte unter den Chriſten aller Kirchen in den 
letzten Junitagen dieſes Jahrs große Bewegung über die 
plötzliche Gefangennehmung eines ſeit etwa zwei Jahren 
bekehrten Muhammedaners, deſſen Geſchichte wir uns von 
Miſſ. Jeſſup erzählen laſſen. Es hängt ſich daran eine Mittheilung 
über tiefgreifende Bewegungen unter den Muhammedanern in Da— 
maskus, deren Bedeutung jedoch noch nicht bemeſſen werden kann. 

Haſſan, der Kutſcher eines wohlhabenden griechiſch-katholiſchen 
Kaufmanns in Beirut, ein durchaus einfältiger, harmloſer Mann, 
wurde als Muhammedaner geboren und erzogen. Er war ein ſo 
ernſter und eifriger Moslem, daß er nicht weniger als ſiebenmal 
die Pilgerfahrt nach Mekka madte.*) Vor Jahren heirathete er 
ein römiſch-katholiſches Mädchen aus Akka unter der Bedingung, 
daß ſie zum Islam übertrete. In ihrer Unwiſſenheit that ſie's, 
wurde aber ſpäter ſehr unruhig darüber, ohne Rath und Hilfe zu 
wiſſen. Da erkrankte Haſſan vor etwa zwei Jahren. Dr. Wortabet, 
unſer Miſſionsarzt, behandelte ihn und empfahl ihn dann meiner 
Aufmerkſamkeit als eine dem Chriſtenthum zugewandte Seele. Ich 
machte die Bekanntſchaft des Mannes und fand bald, daß es ihm 
ein voller, ganzer Ernſt war. Er trat offen mit ſeinem chriſtlichen 
Bekenntniß hervor und beſuchte unſre Verſammlungen ſo regelmäßig, 
als es einem Manne ſeines Standes und Gewerbs nur irgend 
möglich war. Auch ſeine Frau kam mit ihm, und Beide baten um 
Aufnahme in die Gemeinde. 


*) Dieſe Pilgerkarawane geht jedes Jahr von der heiligen Stadt Damaskus 
nach dem noch heiligeren Geburtsort Muhammeds ab. 
Miſſ. Mag XV. 28 


436 


Da Haſſan nicht leſen konnte, bezahlte er einen jungen Mann, 
damit derſelbe jede Nacht komme und ihn unterrichte. Seine Mutter, 
eine unwiſſende, fanatiſche Muhammedanerin, wurde nun aber ſeine 
bittre Feindin und ſuchte den ganzen Pöbel der Stadt gegen ihn 
aufzuregen. Sie gieng in die Harems der vornehmen Moslems, 
um die Frauen zu bewegen, ihre Männer aufzuſtiften, daß ſie 
Haſſan entweder zur Umkehr bringen oder aus dem Wege räumen 
und ſeine Kinder der großmütterlichen Pflege und Erziehung über— 
geben. Längere Zeit ſprach und lief ſie vergebens; endlich aber 
erreichte ſie ihren Zweck. Eines Abends lauerte man Haſſan in 
der Straße auf und prügelte ihn durch. Während er eben in den 
Händen ſeiner Verfolger war, ließ ſich in der Nähe ein Inſtrument 
hören. Sie liefen dem Schall nach, und Haſſan entkam. In ſeiner 
kindlichen Weiſe dachte er nicht anders, als der Herr habe jenes 
Inſtrument geſchickt, um ihn vom Tod zu erretten. 

Eine Drohung folgte der andern jetzt aber ſo ſchnell, daß es 
klar war, ſein Leben ſchwebe wirklich in Gefahr. Dr. Thomſon 
begab ſich daher zu den britiſchen, preußiſchen und amerikaniſchen 
Konſuln und bat ſie, ihren Einfluß zu gebrauchen, um Haſſan die 
Rechte zu ſichern, die jener berühmte Hatti Humayun des Jahrs 
1856 den Chriſten gewährt, indem er allen Unterthanen des tür— 
kiſchen Reichs Religionsfreiheit zuſagt. Haſſan aber wurde inzwiſchen 
dreimal verhaftet und vor die Militärbehörden geſtellt, wo einige 
niedere Beamte ihn beſchimpften, während ihre Vorgeſetzten ſie 
darüber tadelten und ihm ſagten, er habe nichts zu fürchten, denn 
hart unter den Thoren des großherrlichen Palaſtes ſeien in Kon— 
ſtantinopel ſchon Schaaren von Moslems Chriſten geworden. Die 
Konſuln wandten ſich an Rauf Paſcha, einen Mann, der ſich vor 
der Mehrzahl ſeiner Amtsgenoſſen durch freiſinnige, großherzige 
Geſinnungen auszeichnet. Er erklärte, Haſſan habe nach den Ge— 
ſetzen des Reichs das volle Recht, ein Chriſt zu werden, der Auf— 
regung der untern Klaſſen in Beirut wegen würde er aber beſſer 
daran thun, die Stadt zu verlaſſen um einen Ausbruch der Volks— 
wuth gegen ſich zu vermeiden. 

Wir Miſſionare glaubten, darauf nicht eingehen zu ſollen; 
denn wenn der Sultan ſeinen Unterthanen Religionsfreiheit zuſagt, 
iſt darunter gewiß nicht die Freiheit gemeint, von Haus und Weib 
und Kind, den Gnadenmitteln und dem Lebensunterhalt weg in die 
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Verbannung geſchickt zu werden. Der Paſcha ließ durchblicken, wenn 
wir Miffionare Haſſan nicht entfernen, fo könnte er ſelbſt ſich ge⸗ 
nöthigt ſehen, es zu thun, um einer Ruheſtörung zuvorzukommen. 
Wir lehnten es entſchieden ab, ihn fortzuſchicken, weil wir die 
Regierung für verpflichtet hielten, nicht einen harmloſen Menſchen 
zu beſtrafen, der keinerlei Verbrechen begangen hatte, ſondern die 
ungeordneten Leute, die ihn bedrohten. 

Man rieth Haſſan, aus Furcht vor den Moslems ſich lieber 
insgeheim taufen zu laſſen. „Nein,“ entgegnete er, „mich verlangt, 
meine Liebe zu Chriſtus offen zu bekennen. Er iſt für mich geſtorben, 
und ich bin bereit, für Ihn zu ſterben.“ Er erzählte, er habe 
einmal bei Nacht Jeſum deutlich geſehen und ihn ſagen hören: 
„Haſſan, ich bin für dich geſtorben. Diene mir und folge mir nach 
bis zum Ende.“ In ſeinem einfältigen, kindlichen Glauben ſcheint 
er wirklich nichts zu wiſſen als nur Jeſum. In der Bibelklaſſe 
machte er zuweilen Fragen, die bewieſen, daß alle ſeine Gedanken 
ſich einzig um ſeinen Heiland bewegten. Und ſeine Frau bezeugte, 
beim Familiengebet ſei es, als ſpräche er zu Jeſus wie zu einem 
Freund, der an ſeiner Seite ſtehe. Man fluchte ihm auf der Straße 
und ſpie ihn an, ohne daß er Ein Wort entgegnete. Ende Mai 
etwa änderte er ſeine Wohnung, um ſich den Plackereien des mu— 
hammedaniſchen Pöbels in ſeiner Nachbarſchaft zu entziehen. 

Am 27. Juni befand ich mich in Beirut bei der jährlichen 
Konferenz der Vorſteher und Lehrer des dortigen Seminars. An 
dieſem Tag hatte ſich in Haſſans Sache noch nichts Neues ereignet. 
Mittwoch Morgen aber, als ich eben zu Dr. Thomſon gieng, 
begegneten mir drei proteſtantiſche Frauen in Thränen und großer 
Betrübniß. Ich erkannte in ihnen die Bibelfrau und Haſſans und des 
Kolporteurs Gattinnen. Haſſan war an dieſem Morgen abermals 
verhaftet und in's Gefängniß geworfen worden. Ein Haufen Polizei— 
diener hatte ihn weggeſchleppt, ohne daß man wußte warum. Die 
drei Frauen kamen gerade von Dr. Thomſon und baten mich, auch 
ich möchte mithelfen zu ſeiner Befreiung. Bei Dr. Thomſon fand 
ich den Dragoman des engliſchen Konſulats, ein uns ſehr liebes 
Gemeindeglied, und den Kolporteur Iſchok. Niemand wußte, warum 
Haſſan nochmals feſtgenommen worden war, und wir Alle fühlten, 
daß bis wir die Urſache davon erfahren, wir nichts für ihn thun 
können, als beten. Um 11 Uhr kam die Nachricht, er ſei feſtgenommen 
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worden, weil er ein Chriſt ſei; Näheres aber wußte Niemand zu 
ſagen, da der Paſcha noch nicht in das Serai (Bureau) herabge— 
gekommen war. Ich gieng die Stadt entlang und fand die Chriſten 
aller Bekenntniſſe in großer Aufregung. Griechen, Maroniten und 
Proteſtanten ſtanden in Häuflein beiſammen und beſprachen dieſes 
Ereigniß; die Moslems ſahen finſter und mürriſch drein. Ich begab 
mich zu dem preußiſchen Konſul Weber, der die Sache ſehr ener— 
giſch in die Hand nahm. Er hatte bereits ſeinen Dragoman zu 
dem Paſcha geſandt und ſchickte ſich an, ſelbſt auch hinzugehen. Der 
engliſche Konſul lag in einem der Gebirgsdörfer krank, aber ſein 
Vicekonſul und Dragoman waren nicht müßig, und der amerikaniſche 
Konſul Johnſon zeigte ſich gleichfalls bereit, Alles zu thun, was 
in ſeinen Kräften ſtehe, dem Verfolgten Gewiſſesfreiheit zu ſichern. 
Auch der ruſſiſche Konſul ſchickte ſeinen Dragoman; die ganze Stadt 
war geſpannt auf den Ausgang der Sache. 

Ich mußte Nachmittags zwei Uhr auf meinen Poſten in Abeih 
zurückkehren, da ich die theologiſche Klaſſe bereits zwei Tage verlaſſen 
hatte. Am andern Morgen aber ſandten wir einen Boten hinüber, 
durch den Dr. Thomſon uns ſchrieb, auf Befehl des Wali (Ge— 
neralgouverneur) von Syrien ſei Haſſan mit der Poſt nach Da— 
maskus geſchickt worden; der Paſcha von Beirut habe ſich aber für 
deſſen ſichere Rückkehr nach vier. Tagen verbürgt. Niemand wußte, 
welche Abſicht der Wali dabei hatte, aber man vermuthete, er wolle 
Haſſan ſelbſt ſehen, um ſich zu überzeugen, ob derſelbe wirklich ein 
Chriſt ſei, und dann die ihm geeignet ſcheinenden Maßregeln 
ergreifen. Die Möglichkeit, daß Haſſan nur unter der Bedingung, 
daß er das Land verlaſſe, nach Beirut zurückgeſchickt werde, mußte 
in's Auge gefaßt werden. Uns Allen ſtand feſt, daß wir hierin 
nicht nachgeben dürften, denn was wäre Gewiſſensfreiheit, wenn ſie 
nicht in dem Recht beſtünde, ſo lang wir kein Landesgeſetz verletzen, 
in unſrer Heimat uns ungefährdet zu der von uns erwählten Religion 
zu bekennen? Dieſe Freiheit hat der Sultan Angeſichts der Welt 
ſeinen Unterthanen verbürgt, und die civiliſirte Welt hat das Recht, 
ihn an fein Wort zu binden. Der engliſche Konſul erbat ſich deß— 
halb telegraphiſch Verhaltungsmaßregeln von ſeinem Geſandten, und 
es verlautete, die andern Konſule haben das Gleiche gethan. Das 
ganze europäiſche diplomatiſche Corps, Proteſtanten wie römiſche 
und griechiſche Katholiken waren Eines Sinnes, denn Alle fühlten, 
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daß es ſich hier um einen Fall handle, in welchem ein Grundſatz 
auf dem Spiel ſtehe, der die rechtliche Lage ſämmtlicher Unterthanen 
des Sultans tief berührt. 


In Haſſans Abweſenheit ſuchte ſeine fanatiſche Mutter ſeine 
Kinder wegzufangen, ſo daß ſie ihrer Sicherheit wegen in das Haus 
eines in der Stadt wohnenden Engländers gebracht wurden. In— 
zwiſchen kehrte der Vater nach vier Tagen wirklich wieder von Beirut 
zurück und konnte nun mündlich berichten, wie es ihm ſeit ſeiner 
Gefangennehmung ergangen war. 


Sobald man ihn in Beirut in's Gefängniß geworfen hatte, 
hatte man ihm eine ſchwere Kette um Hände und Knöchel gelegt 
und den Dieben und Räubern, mit denen er zuſammengeſperrt 
wurde, geſagt, ihn ja nicht ruhig ſitzen oder ſchlafen zu laſſen, 
ſondern ihn zu plagen und zu quälen, da er ein vom Glauben Ab— 
gefallener ſei. Abends ließ man ihm ſagen, wenn er widerrufen 
wolle, ſolle ihm kein Leid geſchehen, auch die Reiſe nach Damaskus 
habe er dann nicht zu machen. Er entgegnete aber ruhig, er ſei 
bereit, ſich irgend wohin ſchicken zu laſſen und auch an Ort und 
Stelle zu ſterben, aber ſeinen Glauben an Jeſum gebe er nicht auf. 
Den andern Morgen wurde er mit einem Polizeidiener in die Poſt— 
kutſche gebracht. Dr. Thomſon hatte aber die Vorſicht, mit derſelben 
Gelegenheit auch den Kolporteur Iſchok nach Damaskus zu ſenden. 
Bald ſtellte ſich heraus, daß der Polizeidiener keine Ahnung hatte, 
wer Iſchok war, und ſo ſaßen die beiden, durch warme Bruderliebe 
verbundenen Chriſten auf dem ganzen Wege neben einander und 
pflogen erquickende Gemeinſchaft, indem Iſchok dem Gefangenen 
Muth und Troſt einſprach, der ſeinerſeits wohl wußte, daß nur 
Bande und Trübſal ſeiner warteten. Für alle Fälle hatte Iſchok 
ſich auch reichlich mit Mundvorräthen verſehen, und ehe ſie Damas— 
kus erreichten, ſtärkte ſich Haſſan tüchtig mit Speiſe, um unabhängig 
zu ſein von dem, was ihm etwa zum Eſſen vorgeſetzt würde. 


Bei ihrer Ankunft führte der Polizeidiener Haſſan in's Stadt⸗ 
gefängniß. Iſchok begleitete ihn dorthin und erbat ſich die Erlaubniß, 
ſein Loos theilen und gleichfalls als Gefangener da bleiben zu 
dürfen, allein dieß wurde ihm nicht gewährt. Darauf gieng er 
in's Haus der Miſſionare, wo er den früher in Abeſſinien thätigen 
Laienmiſſionar Waldmeier traf, der ſchon Tags zuvor von Beirut 
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herübergekommen war in der Vorausſetzung, Haſſan werde mit der 
Nachtpoſt befördert werden. 

Als ſich die Thüren des Gefängniſſes hinter Haſſan ſchloſſen, 
verſammelten ſich die Wächter um ihn her und bemerkten in türkiſcher 
Sprache gegen einander, da fet wieder ein Abtrünniger, dem ver— 
muthlich das gleiche Loos bevorſtehe, wie jenem andern kurzleibigen 
jungen Moslem, der vorige Woche von Beirut gekommen ſei. Haſſan, 
der gut Türkiſch verſteht, erhielt dadurch eine ihn tief bewegende 
Nachricht. Der „kurze junge Moslem“, von dem ſeine Wächter 
ſprachen, war ihm ein lieber Freund geweſen. Er war in Latakia 
etwa zehn Jahre lang der Diener des engliſchen Vicekonſuls Grierſon 
geweſen und dort Chriſt geworden. Sein Name war Hammudi. 
Vorigen Winter fing er an, meine Bibelklaſſe zu beſuchen und 
zeigte ſich ſehr verlangend nach Unterricht und nach der Taufe, 
obgleich er noch ſehr wenig von der chriſtlichen Lehre wußte. Im 
Juni, ganz kurz vor Haſſans Gefangennehmung, ſprach in deſſen 
Wohnung ein Polizeidiener vor und fragte nach Hammudi, weil 
der Paſcha von Damaskus ihn zum Kutſcher wünſche. Haſſan 
ahnte gleich Böſes und wollte Hammudi vor der ihm drohenden 
Gefahr warnen; allein noch ehe er ihn auffand, hatte die Polizei 
ſich ſeiner ſchon verſichert unter dem Vorwand, er habe ſich früher 
einmal der Konſeription entzogen. Am folgenden Tag beſuchte 
Haſſan ihn in der Kaſerne, wohin er gebracht worden war. Dort 
ſagte ihm Hammudi, er ſei ſeines chriſtlichen Bekenntniſſes wegen 
feftgenommen worden und erleide jede Art von Plackerei und Ver— 
folgung. Am gleichen Tag noch ſchaffte man ihn weiter nach Da— 
maskus. Als der amerikaniſche Konſul den Paſcha von Beirut 
darüber befragte, erwiederte dieſer: Hammudi fet feſtgenommen 
worden, um in die Armee eingereiht zu werden. Seither iſt nichts 
mehr von ihm verlautet, außer was Haſſan durch die Gefängniß— 
wärter in Damaskus hörte. Darnach iſt kaum zu zweifeln, daß 
er insgeheim ermordet. wurde. 

Kurz nach Haſſans Ankunft ſprach der längſt übel berüch— 
tigte Muſtafa Beg, der Polizeidirektor von Damaskus, bei 
ihm vor und lud ihn aufs freundlichſte zum Mittageſſen in 
ſeinem Hauſe ein. Haſſan gieng, jedoch nicht um zu eſſen. Eine 
reiche Mahlzeit in europäiſchem Styl wurde vor ihm aufgetragen 
und Muftafa ſagte voll Herzlichkeit: „Nun komm, mein Freund, 
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ſchenke mir einmal über Tiſch die Ehre Deiner Geſellſchaft. Du 
mußt müde ſein von der langen Fahrt, und dieſe Speiſen werden 
dich erfriſchen. Komm, laß uns zuſammen eſſen.“ „Ich bitte Eure 
Excellenz, mich zu entſchuldigen,“ entgegnete Haſſan. „Mögen 
dero Tage lange währen. Ich habe gerade jetzt im Poſtwagen eine 
Mahlzeit eingenommen und will dieſen Abend lieber nichts mehr 
eſſen.“ Vergeblich drang der Beg weiter in ihn, Haſſan blieb feſt. 
Jetzt brachte ein Diener Kaffee. Der Beg nahm mit eigener Hand 
eine Taſſe und reichte ſie Haſſan hin, aber auch ſie wies dieſer 
höflich, jedoch entſchieden zurück. Er wußte nur zu gut, in weſſen 
Hände er gefallen war; denn Muſtafa Beg iſt ein Schreckensname 
in Damaskus und die Luft wimmelt von Gerüchten über alle ſeine 
Thaten der Finſterniß. Hätte Haſſan von dieſem Gaſtmahl gegeſſen 
oder von dieſem Kaffee getrunken, ſo wäre es wohl das letztemal 
geweſen, daß er überhaupt gegeſſen oder getrunken hätte. Gift wird 
im Orient mißliebigen Perſonen ſo oft auf dieſe Weiſe beigebracht, 
daß es eine die Fremden vielfach überraſchende Sitte geworden iſt, 
daß der Hausherr ſelbſt ein wenig aus der Taſſe trinkt, die er dem 
Gaſt hinbietet, um dieſen zu überzeugen, daß er nichts zu fürchten 
habe. Der Beg war beleidigt über Haſſans Weigerung und ließ 
abtragen. 

Dann befragte er ihn über ſeinen Religionswechſel und bot 
ihm Geld an, wenn er widerrufen wolle. Schmeicheleien und Dro— 
hungen, Alles wurde aufgeboten, wie einſt in den Tagen der In— 
quiſition, um den Abtrünnigen zum Glauben zurückzuführen. Als 
nichts fruchtete, rief der Beg zwei Bewaffnete herein und hieß ſie 
Haſſan an die Ciſterne führen und dort ängſtigen und mit augen— 
blicklichem Tod bedrohen; jedoch verbot er ihnen, ihn ins Geſicht zu 
ſchlagen. Er gab dieſen Befehl in türkiſcher Sprache, ohne zu 
denken, daß Haſſan ihn möglicher Weiſe verſtehen könnte. Sie 
ſchleppten ihn in ein Gemach, auf deſſen einer Seite ein dunkler, 
tiefer Brunnen ohne Umzäumung war. „Wenn du nicht zum Islam 
zurückkehrſt, ſtoßen wir dich da hinunter,“ ſagten ſie dann und 
warfen einen Stein hinab, der lange brauchte, bis er den Boden 
erreichte. Haſſan aber antwortete: „Thut, was euch beliebt. Ich 
kann ſterben, aber Jeſum verleugnen kann ich nicht. Tödtet meinen 
Leib, meine Seele könnt ihr nicht tödten.“ Darauf ftellten fie ihn 
hart an den Rand des Loches und Einer ſtieß ihm ſein Bayonet 
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fo in den Rücken und die Füße, daß er das Blut in ſeine Schuhe 
herabrieſeln fühlte. Aber Haſſan fürchtete ſich nicht. „Ich fühlte, 
wie die Hand Chriſti meinen rechten Arm hielt und mich bewahrte,“ 
erzählte er nachher. „Fürchteſt du dich denn nicht?“ fragten die 
Wächter. „Wir können dich augenblicklich tödten.“ „Nein,“ ent⸗ 
gegnete Haſſan, „ich bin bereit zu ſterben.“ Sie führten ihn end— 
lich zu dem graubärtigen Muſtafa zurück, der ihn in großem Zorn 
empfieng. „Einen ſo eigenſinnigen Burſchen haben wir noch nie 
geſehen. Er fürchtet den Tod nicht und ſagt, er wolle als Chriſt 
ſterben. Mit dem können wir nichts machen,“ erklärten ſeine Be— 
gleiter wieder in türkiſcher Sprache. 

Nun wurde er ins Gefängniß zurückgebracht. Dort redete ihn 
ein Mann an, der ſagte, auch ihn halte man hier feſt, weil er ein 
Chriſt ſei. Er ſei einſt der Kadi von Baalbek geweſen und jetzt 
als Chriſt ins Gefängniß geworfen worden, von wo er erwarte, 
zum Tode geführt zu werden. Während ſie ſprachen, trat Muſtafa 
Beg ein und gab der Wache einen ſtrengen Verweis, daß ſie zwei 
abtrünnigen Hunden geſtattet habe, da zuſammenzuſitzen und zu 
ſchwatzen. Er ſchlug den dienſthabenden Polizeidiener und ſchickte 
ihn hinaus, führte den Kadi ans andere Ende des Gemachs und 
brachte einen Soldaten herein, um bei den Gefangenen Wache zu 
ſtehen. Etwa ein Uhr Nachts kam eine Abtheilung Polizeidiener 
und holte den Kadi ab. Als er an Haſſan vorbei gieng, rief er 
dieſem zu: „Lebe wohl, Bruder! Ich gehe, um für Jeſum gehängt 
zu werden.“ 

Am andern Morgen fand man in der großen Moſchee el Amweh 
die Leiche eines zum Chriſtenthum übergetretenen Muhammedaners 
hängen. „Er hat ſich ſelbſt erhängt,“ ſagten Einige. „Er hat 
die Lampen der Moſchee geſtohlen, und darum hat ihn Nebi Yehya 
(der Täufer Johannes, Schutzheiliger der Moſchee) aufgehängt,“ 
meinten Andre. Die Miſſionare aber berichten, dieſer Mann fei 
vor Monaten ein Chriſt geworden, dann nach Athen geflohen, wo 
er fic) taufen ließ, und von da nach Konſtantinopel gegangen. Dort 
habe ihn ein andrer Damascener erkannt und nach Damaskus 
zurückgeſchickt. Hier ſuchte er die Miſſionare auf und ſagte ihnen, 
er ſei ein Chriſt, müſſe ſich aber äußerlich als Muhammedaner 
ſtellen. Er bat ſie, ſeine beiden Knaben aufzunehmen und chriſtlich 
zu erziehen, da ſein Leben täglich in Gefahr ſchwebe. Das Nächſte, 
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was fie über ihn erfuhren, war, daß feine Leiche in der Moſchee 
hänge. — Nach Haſſans Bericht bleibt kaum ein Zweifel darüber, 
auf weſſen Befehl des Kadi Hinrichtung erfolgte; abzuwarten iſt 
nur noch, ob die Behörden einen Verſuch machen werden, ihn als 
Verbrecher hinzuſtellen. 

Haſſans Angelegenheit nahm indeß der engliſche Konſul in 
Damaskus, Hauptmann Burton, mit großer Energie in die 
Hand. Wunderbar, daß der berühmte Reiſende, der bisher nur 
Worte der Verachtung und Geringſchätzung für die Miffion hatte, 
und um an die heiligen Orte der Moslems in Arabien vordringen 


zu können, ſich ſelbſt als Muhammedaner geberdete, hier mit einem 


Manne zu thun bekam, der bereit war, um ſeines chriſtlichen Be— 
kenntniſſes willen ſein Leben zu laſſen! Er überſandte dem Wali 
eine Depeſche, in welcher er auf Grund des Hatti Humayun von 
1856 und der auf die volle religiöſe Duldung in der Türkei geſtützten 
Verträge, Haſſans ſofortige Freilaſſung verlangte. Der Wali lehnte 
es ab. Burton trug darauf an, daß wenigſtens die Miſſionare 
Haſſan in ſeinem Gefängniß beſuchen dürfen. Es wurde wieder 
abgeſchlagen. Nach der traurigen Erfahrung des Morgens fühlten 
die Miſſionare jetzt, daß nun ihre Hoffnung einzig und allein auf 
Gott ſtehe. Heiße Gebete ſtiegen für Haſſan empor; auch in Beirut 
und Abeih ſchrieen Viele zum Herrn, er möge dem verfolgten Bruder 
die Freiheit ſchenken, oder wenn dieß nicht Sein Wille ſei, ihm 
doch Gnade geben, treu zu ſein bis an den Tod. 

Es war gerade Freitag, der Sabbat der Moslems, und ſo 
ließ der Wali erſt Nachmittags nach Beendigung der öffentlichen 
Gebete Haſſan kommen, von dem Muſtafa Beg ihm geſagt hatte: 
„das iſt ein ſchwieriger Fall. Dieſer Menſch iſt durch und durch 
ein Chriſt, und nichts wird ihn davon abbringen.“ Haſſan ſelbſt 
erzählte über die nun folgende Unterredung: „Der Wali fragte 
mich: Warſt Du ein Moslem?' Und ich antwortete: ja, aber 
jetzt bin ich ein Chriſt.. — Glaubſt Du nicht an Muhammed?' — 
Muhammed iſt nicht Gott und kann meine Seele nicht retten. Ich 
bin ein Sünder, und Jeſus Chriſtus iſt zu meiner Erlöſung ge— 
ſtorben, und ich glaube an Ihn. — Was haſt Du denn im 
Chriſtenthum gefunden, das Dir fo wünſchenswerth erſcheint?' — 
Ich habe Jeſum gefunden!“ Das Ende der langen Unterredung, 
bei der kein Zeuge zugegen war, beſtand darin, daß nachdem der 
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Wali durch Verſprechungen, welche Vielen den Kopf ſchwindeln, 
und durch Drohungen, die manches brave Herz hätten erbeben 
machen können, Haſſans unerſchütterliche Feſtigkeit erprobt hatte, 
er dieſem die Thüre öffnete mit den Worten: da er ein Weib und 
fünf Kinder habe, wolle er ihm zwanzig Tage Friſt geben, Beirut 
zu verlaſſen; wenn er in dieſer Zeit nicht freiwillig gehe, werde er, 
der Wali, ihn fortſchaffen laſſen. 

Da es den Freunden in Damaskus nicht geſtattet worden war, 
Haſſan in ſeinem Gefängniß zu beſuchen, hatten ſie beſchloſſen, den 
ganzen Sachverhalt ausführlich nach Beirut zu berichten. Iſchok 
ſaß eben in der Schule von Frl. James, zu traurig, um das ihm 
vorgeſetzte Mittagsmahl zu verzehren, und im Begriff, an Dr. Thom— 
ſon zu ſchreiben, als es plötzlich laut an die Thüre pocht. Man 
öffnet, und herein tritt Haſſan mit freudeſtrahlendem Geſicht. Iſchok 
traute ſeinen Augen kaum. „Biſt Du's, Haſſan?“ „Ja, Gott 
ſei Dank, ich bin's.“ Ein warmer Bruderkuß und Thränen der 
Freude und des Danks waren das nächſte; dann erzählte Haſſan, 
wie einſt Petrus den im Hauſe der Maria Verſammelten, wie der 
Herr ihn aus dem Gefängniß geführt habe. Als er durch die 
doppelten Reihen der Wächter hinſchritt, ſprach Keiner ein Wort. 
Es war, als hätte der Herr ſie mit Stummheit geſchlagen. Offenbar 
hatten ſie von dem General-Gouverneur den Befehl erhalten, ihn 
in Freiheit zu ſetzen. Er gieng durch ein Gemach in ein anderes, 
und von da in den äußeren Hofraum, dann durch das in die Stadt 
führende Thor, und weiterhin allein vom Serai durch die langen 
Gaſſen und Bazars zu dem öſtlichen Ende der Stadt, von wo 
er den Weg zum Haus des Judenmiſſionars fand. Dort gab man 
ihm einen kleinen Knaben mit, um ihn in das Haus zu führen, 
wo die verſammelten Brüder nicht weniger erſtaunt über ſeine Er— 
ſcheinung waren, als einſt jene Magd Rhode über Petri Stimme. 

Samſtag Abend verließ Haſſan Damaskus mit der Nachtpoſt 
in Begleitung Iſchoks und Miſſ. Waldmeiers. Er langte Sonntag 
früh in Beirut an und kam, nachdem er ſeine Familie begrüßt 
hatte, um neun Uhr in den Morgengottesdienſt, wo in der ganzen 
Gemeinde frohe Bewegung war, als er ſeinen gewohnten Sitz in 
ihr einnahm. 

Während all dieſer Prüfungen hat Haſſans Glaube nicht 
gewankt. Sein kindliches Vertrauen zu ſeinem immer nahen Heiland 
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ift etwas wirklich köſtliches. Seine einzige Antwort dem Wali, wie 
den Militär- und Polizei-Beamten gegenüber war: „Es iſt Gottes 
Werk in meiner Seele, nicht das eines Menſchen. Er hat mich 
gerufen. Für Chriſtus werde ich leben, und für Ihn bin ich auch 
bereit zu ſterben.“ So viel Mühe er ſich auch gegeben hatte, leſen 
zu lernen, will ihm nur erſt das Buchſtabiren gelingen, aber er 
hat die ſüßen Verheißungen des Evangeliums als einen Schatz in 
ſeinem Gedächtniß aufgeſpeichert und weiß nichts lieberes als zu 
beten und von Jeſus und Seiner Liebe zu ſprechen. — 

Die mündliche Bemerkung des Wali gegen Haſſan, daß er 
binnen zwanzig Tagen das Land zu verlaſſen habe, bereitete den 
Miſſionaren manche Sorge und Verlegenheit. Einen Augenblick 
verſtanden fie dieſelbe fo, als wolle der Wali Haſſan verbannen, 
falls dieſer in Beirut bleibe; nachher aber wurden ſie von wohl— 
unterrichteter Seite beruhigt, zu einer ſolchen Maßregel werde der— 
ſelbe nicht ſchreiten, und vermuthlich habe er Haſſan nur den Rath 
geben wollen, perſönlichen Beleidigungen und Pöbelaufläufen lieber 
aus dem Weg zu gehen. Von dieſem Geſichtspunkt aus waren ſie 
dann damit einverſtanden, daß er ohne ſeine Familie ſich eine Zeit— 
lang auf den Libanon begebe, um der Wuth der wüſten Schreier 
auszuweichen, deren es im Orient nicht weniger gibt als im Abend— 
land. Daß die Regierung ihre eigenen Geſetze übertrat und durchaus 
willkührlich handelte, indem ſie einen Mann feſtnehmen und in's 
Gefängniß werfen ließ, der kein andres Verbrechen begangen hatte, 
als den Eingebungen ſeines Gewiſſens zu folgen, hatte der Proteſt 
der Miſſionare zwar nicht zu hindern vermocht, doch tröſteten fie 
ſich mit der Hoffnung, für die Zukunft könnte dieſer Vorfall den— 
noch von weſentlichem Nutzen ſein. Und dazu ſcheint es ſich jetzt 
wirklich auch anzulaſſen, obgleich Raſchid Paſcha, der Wali von 
Syrien, über den ganzen Vorfall falſch berichtet geweſen zu ſein 
ſcheint. Er richtete an alle Generalkonſule in Beirut eine Note, 
worin er ſein Verhalten dadurch zu rechtfertigen ſuchte, daß Haſſan 

verſtohlener Weiſe bekehrt worden ſei, daß er als Muhammedaner | 
zu Bett gegangen und als Chriſt erwacht fet, und daß ſeine feite | 
herigen Glaubensgenoſſen keine Gelegenheit gehabt haben, ihm noch 
irgend einen Rath zu ertheilen, ehe er in die chriſtliche Kirche auf— 
genommen worden ſei. Weiter führt das Schreiben aus, wie 
es Gitte fet, daß ein Chriſt, der zum Islam übertreten wolle, 
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zuerſt von den Geiſtlichen ſeiner eigenen religiöſen Gemeinſchaft und 
dann von einer aus Chriſten und Moslems gemiſchten Raths⸗ 
verſammlung geprüft werde; daher auch gegenüber von Muhammedanern, 
welche Chriſten zu werden wünſchen, dieſelben Formen beobachtet 
werden ſollten. Warum alſo dieſe unziemliche Eile, Haſſan zu 
einem Chriſten zu machen? N 

Da dieſe Ausſtellungen des Wali eigentlich den proteſtantiſchen 
Miſſionaren galten, fühlten dieſe ſich zu einer Entgegnung berufen. 
Dr. Thomſon verfaßte daher einen wahrheitsgetreuen Bericht von 
Haſſans Sache, den die übrigen mit unterzeichneten. Sie wieſen 
darin nach, daß ſie von Anfang an mit der größten Behutſamkeit 
zu Werk gegangen ſeien, daß Haſſan im Herzen ſchon ein evan— 
geliſcher Chriſt geweſen, ehe ſie ihn nur ſahen, und daß, obgleich er 
nun ſchon längere Zeit in ihrem Unterricht geſtanden fet und die 
Taufe gewünſcht habe, ſie ihn noch immer nicht durch dieſelbe in 
ihre Kirchengemeinſchaft aufgenommen haben. Dieſe Eine Thatſache 
widerlegt ſo gründlich alle falſchen Gerüchte, die dem Wali etwa 
hinterbracht worden ſein mögen, daß er darauf kaum etwas zu 
erwiedern haben wird. Hätte Haſſan aber auch wirklich die Taufe 
empfangen gehabt, ſo wäre doch keineswegs der Vorwurf gerecht— 
fertigt geweſen, man habe ihn heimlich zum Chriſten gemacht. Er 
wohnte ganz öffentlich, nur einen Steinwurf weit von der türkiſchen 
Kaſerne, den Sonntags- und Wochengottesdienſten in der proteſtan— 
tiſchen Kirche bei, und die leitenden Moslems von Beirut diſputirten 
wieder und wieder mit ihm darüber. 

Haſſan hatte ja einmal bei Nacht ein Geſicht, in welchem ihm 
Jeſus erſchien und ihn zu Seiner Nachfolge einlud, und von da an 
war er wirklich ein neuer Menſch. Er erzählte dies Muſtafa Beg 
in Damaskus, und möͤglicherweiſe wurde das dem Wali in der 
Weiſe berichtet, als wäre es ein ganz neues Ereigniß und der 
Anfang ſeines chriſtlichen Bekenntniſſes. Immerhin aber hatte 
Haſſan, in Folge der vom Sultan verbürgten Gewiſſensfreiheit der 
Unterthanen des türkiſchen Reichs, das Recht ſeine Religion zu 
wechſeln, gleichviel ob durch eine langſame oder ſchnelle Bekehrung. 

Am 20. Juli wurde Haſſan mit ſeinen fünf Kindern getauft. 
Man wollte ihn ſodann ſeiner Sicherheit wegen nach Aegypten ſen— 
den, allein die türkiſchen Behörden verweigerten ihm den Paß, ohne 
welchen er den Dampfer nicht beſteigen durfte. Sie gaben zuletzt 
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der Sache die neue Wendung, Haffan fet nie ein ächter Moslem 
geweſen, ſondern ſtamme von Armeniern ab, daher ſeiner Bekeh— 
rung durch die Finger geſehen werden könne. Hiemit ſuchen ſie 
wohl ſo viel zu erreichen, daß ſeine Sache nie als ein Präcedenz— 
fall gebraucht werden möge, falls ſich weitere Bekehrungen von 
Muhammedanern ereigen ſollten. 

Der den Miſſionaren gegenüber von dem Wali bei dieſer Ver— 
anlaſſung erſtmals ausgeſprochene Grundſatz, daß in Betreff von 
Chriſten, welche Muhammedaner, und Muhammedanern, welche 
Chriſten werden wollen, dieſelben Formen zu beobachten ſeien, woraus 
folgt, daß beide Fälle in dieſelbe Linie geſtellt werden, wäre nach 
Jeſſups Anſicht, wenn er wirklich zu allgemeiner Anerkennung ge— 
langte, ein ungeheurer Fortſchritt der religiöſen Freiheit innerhalb 
des türkiſchen Reichs. Alle um Haſſans willen überſtandene Angſt 
ſcheint ihm gering, verglichen mit dem Reſultat des ganzen Vorfalls, 
das er in folgender Weiſe zuſammenfaßt: 

„1. Ein ſyriſcher Moslem, der dem Islam entſagte und 
das Chriſtenthum annahm, und von dem Generalgouverneur Syriens 
öffentlich zum Verhör in die heilige Stadt Damaskus beſchieden 
wurde, iſt öffentlich wieder in Freiheit geſetzt worden, um in ſeine 
Heimat und zu ſeinen Freunden zurückzukehren. 

„2. Der ſyriſche Generalgouverneur Raſchid Paſcha hat in 
einem an ſämmtliche Generalkonſule Syriens gerichteten Dokument 
ausgeſprochen, die bei dem Uebertritt eines Chriſten zum Islam 
üblichen Formalitäten ſollten gleichermaßen beim Uebertritt eines 
Moslem zum Chriſtenthum beobachtet werden. Hiemit iſt alſo das 
Recht eines Moslem anerkannt, ſeinen Glauben zu verlaſſen, und 
Muſelmanen und Chriſten ſind auf dieſelbe Linie geſtellt. 

„3. Haſſans Sache iſt demnach ein Präcedenzfall für alle Zu— 
kunft, und den türkiſchen Behörden dadurch der Grundſatz der Toleranz 
zur Richtſchnur gegeben. Freilich hat der Wali eine ſchwierige Stel— 
lung. Es iſt keine leichte Aufgabe, den Fanatismus der ſpyriſchen 
Moslems zu bändigen und zugleich den Anſprüchen der chriſtlichen 
Regierungen Europas und Amerikas zu genügen. Der Sultan hat 
Allen Freiheit zugeſagt, aber im muhammedaniſchen Syrien Duldung 
zu erzwingen, iſt nicht minder ſchwer als im päpſtlichen Rom. Seien 
wir indeß dankbar, daß Duldung wenigſtens Reichsgeſetz iſt! Der 
engliſche Biſchof von Gibraltar, deſſen Diöceſe von Spanien bis 
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zum ſchwarzen Meere reicht, hat kürzlich mehrere bekehrte Muham⸗ 
medaner öffentlich in Konſtantinopel konfirmirt, was der Levant 
Herald in die Welt hinaus ſchrieb. Hier in Syrien wird große 
Weisheit nöthig fein, die Bekehrten vor Volksaufläufen und heim⸗ 
licher Ermordung zu ſchützen.“ — 

Die Glut des ſyriſchen Fanatismus bekam Haſſan nicht nur 
von muhammedaniſcher, ſondern auch von katholiſcher Seite zu fühlen. 
Seine Frau war ja von Haus aus eine römiſche Katholikin. Im 
Juni nun kam von Tyrus her ihre Schweſter und ihr Bruder auf 
Beſuch zu ihr. Sonſt hatten ſie in dem muhammedaniſchen Hauſe 
ohne Bedenken übernachtet, jetzt waren ſie ſo entſetzt über den Ge— 
danken, die proteſtantiſche Familienandacht mit anhören zu müſſen, 
daß ſie es vorzogen, im muhammedaniſchen Nachbarhaus zu ſchlafen 
und ihrer Schweſter ſagten, es wäre beſſer geweſen, ſie wäre Mu— 
hammedanerin geblieben. Das Gleiche bekam Haſſan ſeinerſeits 
vielfach von griechiſchen und römiſchen Katholiken in Beirut zu hören. 
So werden auch heute noch Herodes und Pilatus Freunde, wenn 
es ſich darum handelt, Ihn in der Perſon ſeiner Jünger zu ver— 
folgen. 

Fanatiſcher als die päpſtlichen Maroniten im Libanon, können 
es kaum die Moslems in Mekka ſein. Durch ſchwere Mißhandlung 
haben ſie erſt kürzlich ein ganzes proteſtantiſches Dorf zur Rückkehr 
in den Schooß der römiſchen Kirche vermocht. Der von den Prieſtern 
aufgeſtiftete Mudir (Diſtriktsgouverneur) half bei der Sache mit 
und trieb den evangeliſchen Lehrer mit eigener Hand zum Dorf 
hinaus. Franko Paſcha, der Gouverneur des Libanon, wird 
den Fall zu unterſuchen haben. Er hat ſchon öfters verſichert, er 
werde in ſeiner Provinz Duldſamkeit durchſetzen; das Dörflein Ke— 
ferfu wird ihm Gelegenheit geben, zu ſeinem Wort zu ſtehen. — 

Miſſ. Waldmeier aber berichtet (24 Juli) von Damaskus, 
wo er die Schulen zu examiniren hatte, nicht nur Günſtiges über 
deren Stand, ſondern theilt geradezu Erſtaunliches mit über „eine 
große Bewegung unter den Muhammedanern der Stadt, 
von denen nicht weniger als 3000 Chriſten werden wollen! Sie 
haben regelmäßige Betſtunden und rufen unſern Herrn Jeſum Chri— 
ſtum an, daß er ſich ihnen als ihr Heiland offenbare und ſie aus 
der Finſterniß in ſein Licht und ſeine Wahrheit führe. Es iſt dies 
eine Thatſache, die bereits vor den britiſchen Konſul, Hauptmann 
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Burton gekommen iſt und ihn ſehr intereſſirt. Zugleich regt es 
ſich auch unter den griechiſchen Chriſten, von denen mehr als hundert 
am Sonntag ins engliſche Schulhaus kommen, um das Wort ver— 
kündigen zu hören. Viele ſchloſſen ſich auch bereits der proteſtantiſchen 
Kirche in Abeih an“. 

Es iſt dies eine Nachricht, die wir wohl mit einigem Unglauben 
aufnehmen dürfen; denn Tauſende von Muhammedanern gibt es 
kaum in Damaskus, welche ſchon etwas Genaueres von Chriſto zu 
hören Gelegenheit gehabt hätten. Wenn es aber nur 300 oder 30 
ſind, welche ernſtlich nach der Wahrheit forſchen, ſo ſind die beiden 
muthmaßlichen Märtyrer, Hammudi und jener Kadi, nicht vergeblich 
geſtorben. — 

Doch auch nach der (ultramontanen) engliſchen Zeitung Tablet 
beſteht wirklich eine allgemeine Bewegung unter den Muſelmanen 
in der Nähe von Damaskus, nur wird ſie hier auf katholiſche Ein— 
flüſſe zurückgeführt. Es ſollen nämlich muhammedaniſche Myſtiker 
einer gewiſſen Sekte Tag und Nacht vor dem Gnadenthron um 
Erleuchtung gefleht haben, worauf 40 derſelben zu gleicher Zeit 
ähnliche Träume hatten, welche ſie zunächſt auf Chriſtum und dann 
auf einen gewiſſen betagten Mann hinwieſen. Der letztere erwies 
ſich ihnen als der römiſche Prieſter Fra Emanuel Forner, der ſie auch 
alsbald in die Kirche aufnahm. In kurzer Zeit wuchs die Zahl 
der Bekehrten zu 250 an, die mit Betſtunden in ihren Häuſern ab— 
wechſelten und dadurch die Augen der Muſelmanen auf ſich zogen. 
Die Ulema der Stadt wurden ſo beſtürzt, daß ſie endlich im Hauſe 
des bekannten Abdel Kader eine Verſammlung hielten, worin das 
Todesurtheil über die Abgefallenen ausgeſprochen wurde. Der Wali 
Raſchid Paſcha warf ihrer 14 ins Gefängniß und hielt ſie dort 
drei Monate lang feſt, bis die Verwendung des ruſſiſchen Konſuls, 
Mokejeff, ihnen eine kurze Freilaſſung auswirkte. Doch nicht 
lange darauf verhaftete man 12 derſelben von neuem, und führte 
ſie in die Kerker der Dardanellenſchlöſſer ab, während ihre Familien 
in Damaskus blieben und ſich kümmerlich durchbrachten. Zuletzt 
verbannte man die Apoſtaten nach Murzuk in Nordafrika. Dennoch 
ſoll die Bewegung fortgehen, indem wohl 5000 Leute allein in 
Damaskus dem (römiſchen) Chriſtenthum ſich zuwenden. — 

Die Pallmall Gazette hat gleichfalls Kunde erhalten, daß 
ſyriſche Dörfer in Maſſe ſich zum Chriſtenthum bekennen wollen, 
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und nicht blos Arme, ſondern die reichſten unter den Muhamme— 
danern um Damaskus unter den Bekehrten zu finden ſeien. Ein 
Zuſammenſtoß zwiſchen Moslim und Chriſten ſei daher in Kürze 
zu erwarten. 

Ohne uns daran zu wagen, dieſe Nachrichten auszugleichen 
oder zu deuten, fügen wir nur noch zwei jedenfalls in Verbindung 
mit dieſen Vorfällen ſtehende Zeitungsnachrichten bei. Die erſte 
beſagt, daß der britiſche Konſul Burton (Sept.) von Damaskus 
abberufen worden ſei, weil er ſich bei der muhammedaniſchen Be— 
völkerung ſo unbeliebt gemacht habe, daß Raſchid Paſcha ſeine 
perſönliche Sicherheit nicht mehr verbürgen konnte, und alſo aus 
purer Rückſicht für den Konſul deſſen Entfernung beantragte. Dieſer 
Poſt folgte aber eine zweite auf dem Fuße nach. Der Wali Raſchid 
Paſcha ſelbſt ſei auch von ſeinem Poſten in Damaskus abberufen 


worden. Mit Spannung ſehen wir der Weiterentwicklung dieſer 


myſteriöſen Vorgänge entgegen. 


„Todesſtoß für verderbliche Tehren.“ 


apne dieſem Titel erſchien im Jahr 1870 in der Provinz Schan— 
tung ein chineſiſches Büchlein, welches trotz ſeines höchſt werth— 
Si loſen Inhalts der Ehre einer Ueberſetzung ins Engliſche ge— 
würdigt worden iſt.“) Und zwar aus dem bedauernswerthen 
Grunde, weil der gelehrte Verfaſſer ſicherlich ein hoher Beamter des 
chineſiſchen Reiches iſt, der Zutritt zu allen öffentlichen Acten und 
Reſcripten haben mußte und im Stande war, ſeine Schartecke auf 
amtlichem Wege allen Mandarinen und ihren Untergebenen in die 
Hände zu ſpielen. 
Dieſe Schmähſchrift iſt namentlich im Norden Chinas weit 
verbreitet und von den höhern Beamten in die Dörfer geſchickt wor— 
*) Deathblow to corrupt doctrines. A plain statement of facts. 
Published by the Gentry and People. Translated from the Chinese. 
Shanghai 1870. 
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den, damit die Schullehrer und die angeſeheneren Einwohner fie 
leſen; ſchließlich lautete der Befehl an einem Orte, ſie ſei aufs 
Amt (amen) zurückzuſchicken und Sorge zu tragen, daß fie keinem 
Chriſten in die Hände falle. Anderswo, in Pingtu, Tſchihia ꝛc. hat 
man ſie viel reichlicher vertheilt, ſo daß die meiſten Dörfer ein 
Exemplar beſitzen. Anführungen aus dem Büchlein wurden den 
Chriſten beſtändig entgegengeworfen, ſogar in öffentlichen Verhand— 
lungen auf dem Marktplatz. Nur zwei Eremplare ſind gegen den 
Befehl der Obrigkeit an Chriſten abgegeben worden, und zwar das 
eine von einem Freunde des Bekehrten, welcher ſich mit der Hoff— 
nung trug, den armen Getäuſchten damit von der fremden Religion 
zurückzubekehren. 

Das Chriſtenthum wird hierin immer mit der Phraſe Tient— 
ſchu kea ou bezeichnet, was die Sekte des Himmelsherrn bedeutet. 
Dieſer Name kommt im ſtrengeren Sinne nur der römiſch'katholiſchen 
Kirche zu, wird aber allgemein für die Religion der Weſtländer 
gebraucht. Im Buche ſelbſt wird behauptet, daß Katholiken und 
Proteſtanten im Grunde Eines ſeien, daher auch die gegen die 
Jeſuiten vor 200 Jahren aufgeſetzten Schmähungen ohne Unterſchied 
auf die Bekenner des evangeliſchen Glaubens anwendbar ſeien. So 
weiß auch die große Maſſe des Volks nur von Einer europäiſchen 
Religion. Gegen dieſe den Haß der Chineſen aufs Aeußerſte zu 
ſteigern, iſt der Zweck der vorliegenden Schrift. 

Und leider ſind die Ueberſetzer vermöge ihrer Kenntniß des 
chineſiſchen Volkscharakters überzeugt, daß beinahe alle Leſer dieſes 
Büchleins ihm Glauben ſchenken werden. Je freier darin gelogen, 
entſtellt und übertrieben wird, deſto ſicherer bleibt bei dem leicht— 
gläubigen Volke etwas hängen, as ihm die Europäer unendlich 
ekelhaft macht. Mit großem Bedacht haben darum die Verfaſſer den 
widerlichſten, theilweiſe völlig unüberſetzbaren Unflath zuſammen— 
getragen, damit ja der Chineſe ſchon vor dem Anblick eines Fremden 
zurückſchrecke und ihm nichts natürlicher erſcheine als der Gedanke 
an die völlige Wegfegung jedes abendländiſchen Elements von dem 
geheiligten Boden des Reichs der Mitte. 

Daraus erhellt die Bedeutung dieſes boshaften Erzeugniſſes 
chineſiſcher Einbildungskraft. Wenn jetzt in China da und dort mit 
entſchloſſener Gewaltthätigkeit gegen die Miſſionare vorgegangen 
wird, darf mit Sicherheit vorausgeſetzt werden, daß die Schmähungen 
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dieſes Pamphlets als Mittel dienten, die patriotiſche Begeiſterung 
zur erbittertſten Feindſchaft zu ſteigern. 


Das Büchlein beginnt mit dem „Heiligen Erlaß“, den erſt 
der Kaiſer Kanghi (im Jahr 1670) ausſandte, und der nachher 
von ſeinem Sohne Yung⸗tſching (1724) erweitert und verſchärft 
wurde. Mit ſcheinbar himmliſcher Ruhe behandelt er die Frage der 
Duldung des Chriſtenthums. 

„Ich, der Kaiſer, vom Verlangen beſeelt, die Volksſitten zu 
heben, ſuche zuerſt die Herzen zurecht zu bringen. Dazu dient vor 
Allem, daß die Weiſe des Unterrichts geordnet werde. Das Ver— 
borgene aufzuſuchen, das Wunderbare in Gang zu bringen, das 
ſind Dinge, welche die Weiſen nie gebilligt haben. Die weſentlichen 
Tugenden, die Aufmerkſamkeit auf die Pflichten des täglichen Lebens, 
die Ordnung der gemeinen Verhältniſſe, das ſind die Grundlagen, 
auf welchen das Reich ruht. 

„Neue Lehren, geeignet das Volk zu verwirren und aufzuregen, 
Unterſchiede und Unregelmäßigkeiten hervorzurufen, und den Grund 
des Beſtands aller Dinge zu untergraben, alle ſolche gefährliche 
Unterrichtsweiſen und Bücher müſſen unterdrückt und ausgerottet 
werden. Obgleich ihr, mein Volk, größtentheils weiſe und wohl— 
geſinnt ſeid, mag es doch etliche geben, die verführt und durch 
Unwiſſenheit in Schuld verwickelt wurden. Für ſolche fühle ich, 
Euer König, das tiefſte Mitleid. 

„Von alten Zeiten her ſind drei Religionen nebeneinander ver— 
breitet worden; außer der beſten, dem Confucianismus, haben wir 
auch den Buddhismus und Tauismus. Beide betreffen, wie Tſchuts 
richtig bemerkt, nicht die äußeren Weltgeſchäfte, ſondern nur das 
Herz. Doch gibt es herumſchweifende Abenteurer, welche vorgeben, 
dieſe beiden letzteren Syſteme zu lehren, und ſie nur in ſchlechten 
Ruf bringen, indem ſie, um ſich einen Lebensunterhalt zu verſchaffen, 
Männer und Weiber zu nächtlichen Weihrauchopfern zuſammen— 
ſchaaren, geheimnißvolle Dinge reden und gefährliche Geheimbünde 
ſtiften. Die Strafe, welche über ſolche verhängt iſt, möge Euch zur 
Warnung dienen. 

„Was die Religionen des Abendlandes betrifft, ſo iſt die herr— 
ſchende die des „Himmelsherrn“. Sie darf nicht als richtig ange- 
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ſehen werden. Ihre Lehrer wurden von der Regierung benützt, weil 
ſie ſich trefflich auf die Sternkunde verſtanden; aber unerlaubte 
Lehren, welche das Volk irreleiten, dürfen nicht geduldet werden. 
Ihr ſeid in eine Welt des Friedens und Schutzes geboren; erhaltet 
Nahrung und Kleidung, und wohin ihr blicket, findet ihr nichts, das 
euch ſchrecken könnte. Der Staat aber ſorgt, das Gefährliche zu 
unterdrücken und das Gute zu heben. Würdet ihr ſeine Geſetze über— 
treten und ſeine Ahndung auf euch laden, wäre das nicht die 
äußerſte Thorheit? 

„Mein verehrungswürdiger Vater bildete ſein Volk durch Liebe 
und wandelte es um durch Gerechtigkeit. Mit Demuth aufblickend 
zum kaiſerlichen Willen, ſolltet ihr alſo verderbliche Lehren wie 
Räuber, Brand und Waſſerfluth meiden und bekämpfen. Gefährden 
doch dieſe nur den Leib, jene aber den Geiſt. Vollzieht alſo eure 
Standespflichten, ackert, gärtelt, übt euch in den Waffen, arbeitet 
in Tuch und Seide, und empfangt dafür den Lohn der Ruhe und 
des Friedens; ſo werden die verderblichen Lehren von ſelbſt ver— 
ſchwinden, ohne daß ihr euch anſtrengt, ſie von euch fern zu halten.“ 


Es folgt nun eine lange Aufzählung von Schriften, aus welchen 
ſich „Thatſachen betreffend die falſche Religion des 
Himmelsherrn“ zuſammentragen ließen. 

Den Reigen eröffnet „Ein Mann von Jaotſchau, der tieferes 
Herzeleid hat als alle andern.“ Er ſchreibt: 

„Die Religion des Himmelsherrn begann mit Jeſus, von dem 
ſeine Anhänger fälſchlich behaupten, er habe göttliche Gaben beſeſſen 
und verſchiedene Sprachen geſprochen. Er fieng ſeine Wirkſamkeit 
damit an, daß er die Leute zur Tugend ermahnte, wurde aber 
ſpäter von gewaltthätigen Perſonen gekreuzigt. Himmelsherr heißen 
ihn die Abendländer, weil ſie vorgeben, ſchon vor ſeinem Erſcheinen 
auf der Erde habe er exiſtirt; auch haben ſie in künſtlicher Weiſe 
ein Buch verfaßt, das ſie eine Offenbarung vom Himmel nennen. 
Ueberall in Städten und Dörfern bauten ſie Bethäuſer und beugten 
ſich vor dem Kreuz. Die Lehrer halten das Kreuz in ihren Händen 
oder tragen es auf der Bruſt. Erzeigt man demſelben irgend eine 
Mißachtung, ſo betrachten ſie das als eine Beleidigung des Himmels, 
welche die ſchärfſte Strafe verdiene. 
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„Dieſe Religion geht unter zwei Namen, Taufe und Abend— 
mahl; ihre Unterabtheilungen aber belaufen ſich auf 25, von denen 
nicht im Einzelnen geredet werden kann. Ihr Hauptquartier iſt in 
Italien, wo eine Reihenfolge von Kirchenkönigen regiert, welche es 
unternehmen, den Unterricht vom Himmel herab zu vermitteln. 
Kommen im Abendlande neue Könige auf den Thron, ſo erhalten 
fie die Erlaubniß zu regieren vom Pabſte, der auch in allen wich⸗ 
tigen Dingen ihnen Befehle ertheilt und in jedes Reich ſeine Be— 
vollmächtigten ausſendet. Das ſind die Fawang (Biſchöfe?), während 
die niedrigeren Religionsbeamten Schenfu (Prieſter) heißen. Letztere 
erzieht man für dieſen Zweck meiſt von klein auf und entmannt ſie 
(was Miſeh [?] genannt wird). Wer in dieſe Religion eintritt, 
treibt unnatürliche Lüſte mit den Prieſtern, was fie Fortſchritt in 
der Erkenntniß' betiteln. Ihre Ausgaben werden von Beiträgen der 
Fürſten und Unterthanen in den Weſtreichen beſtritten, von wo die 
Geldmittel ihnen ununterbrochen zufließen. 

„Jeden ſiebenten Tag wird der Gottesdienſt der Meſſe gefeiert, 
da Alles zuſammenſtrömt und Gebete murmelt, worauf man ſich 
unterſchiedsloſer Fleiſchesluſt hingibt. Dieß iſt ihr höchſter Genuß 
und heißt darum die große Communion oder Liebeszuſammenkunft.“ 

In dieſem Style werden nun weiter die chriſtlichen Bräuche 
abgehandelt, wornach zwar Vielweiberei verboten, aber jede Ver— 
wandtenehe und Blutſchande wie auch jegliche Art von Ehebruch 
geſtattet, und dem Prieſter das Recht der erſten Nacht zugeſprochen 
iſt. „Leicht mag ein Weib den Mann verjagen und einen andern 
Gatten ſuchen; ſie ſagen, der Mann ſei vom Weibe geboren, ſo 
werden denn viele ihrer Reiche von Königinnen regiert.“ 

„Sie bezeugen einander Ehre durch Abnehmen des Huts, 
geringere durch Erheben der Hand bis zur Stirne. Nie knieen ſie 
vor Menſchen, nicht einmal vor dem König, dem ſie nur die Hand 
küſſen oder eines ihrer Haare ausreißen und zu Boden werfen, 
während ſie blos vor Gott und dem Herrn ihrer Sekte die Kniee 
beugen. Begegnen ſich Freunde, ſo fragen ſie nach dem Befinden 
der Frau, nicht nach dem der Eltern. Uebrigens ſehen ſich auch 
Brüder ſelten, und wenn ſie's thun, nur um ihren unnatürlichen 
Lüſten zu fröhnen. Hohe und Niedrige heißen einander Brüder, wie 
auch Mütter und Töchter ſich Schweſtern nennen. Nur der himm— 
liſche Vater, die himmliſche Mutter und der himmliſche Bruder 
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ſcheinen ihnen verehrungswürdig; fonft gibt es keine Unterſcheidung 
von Hoch und Niedrig. All das gilt von den Abendländern im 
Allgemeinen, jedoch ganz beſonders von England und Frankreich. 
Dieſe Völker beſitzen einen äußerlichen Anſtrich von Adel, aber ihre 
Herzen ſind voll Trugs und ihr Auftreten hat etwas Verführeriſches. 

„Sie leben alle vom Seehanndel und finde ſich in jedem 
Hafen ein, wo ſich mit Rennen und Plündern etwas verdienen läßt. 
Anfänglich wagten ſie ſich mit ihren Uebergriffen nicht ans Reich 
der Mitte, ſondern begnügten ſich mit Ausbeutung der ihnen näher 
gelegenen Barbaren; aber gegen das Ende der Ming Dynaſtie 
ſchlichen ſich Matthäus Ricci und andere in China ein, geſtützt auf 
ihre Geſchicklichkeit im Maſchinenbau und ihre Kenntniſſe in Mathe— 
matik und Sternkunde; auch übten ſie geheime Teufelskünſte und 
Alchemie und betrogen nur zu Viele. 

„Unſere Regierung bediente ſich erſt dieſer Leute zur Ausarbeitung 
des kaiſerlichen Kalenders; da wagten ſie denn in den Hauptſtädten 
Kapellen zu bauen, denen Abendländer vorgeſetzt wurden, und nannten 
diejenigen, welche zu ihnen übertraten, weſtliche Lehrjünger'. Sie 
ſchrieben auch ein Buch Warnungsworte', worin dem Himmelsherrn 
die Schöpfung und Erhaltung des Alls zugetheilt und jedes geſetz— 
liche Opfer verworfen wird; ihren Anhängern wird verheißen, ohne 
Höllenſtrafe in den Himmel zu ſteigen, während auch alles irdiſche 
Glück, um das ſie bitten, ihnen zufallen ſoll. Damit wecken ſie 
die Lüſternheit der Unwiſſenden und bezaubern ſie ſodann durch ihre 
Teufelskünſte, daß ſie fröhlich ſich ihnen anſchließen. 

„Der Staat behandelte ſie anfangs ſo ſtrenge, daß ſie ihren 
wirklichen Charakter nicht zu offenbaren wagten. Gegen das Ende 
von Tao Kwang's Regierung aber bedienten ſich Hungſiu-tſchuen 
u. a. (Führer der Taiping) dieſer Religion, um einen Aufruhr an— 
zurichten, überſchwemmten die ſüdlichen und öſtlichen Provinzen 
und ſtörten die Ruhe des ganzen Reichs. Da ſie nun ſo viele Leute 
ihrer Religion zufallen ſahen, nahmen ſich auch die frechen Barbaren 
die Freiheit, im achten Jahre Hien Fungs Canton zu beſetzen, und 
im zehnten Jahr ſogar die kaiſerliche Hauptſtadt anzugreifen. 

„Nun hat unſer mitleidiger Kaiſer ſich herabgelaſſen, mit 
ihnen freundlich zu verkehren; aber weit entfernt, dieſe Milde zu 
ſchätzen, haben die Barbaren nur die Gelegenheit benützt, ihren 
ungeſetzlichen Lüſten die Zügel ſchießen zu laſſen, und ihre Agenten 
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über jede Provinz auszuſtreuen, damit die verderblichen Lehren des 
Himmelsherrn, die chriſtliche, katholiſche, proteſtantiſche und andere 
Religionen ausgebreitet werden. Sie ſchwatzen alle vom Suchen des 
Himmels und Meiden der Hölle, mit ihren zügelloſem Zungen fangen 
ſie die Unvorſichtigen, würdigen ſie zu Sklaven herab, und richten 
mehr als je großartigen Schaden an. 

„Tritt Jemand zu dieſer Religion über, ſo gibt ihm der Lehrer 
vier Unzen Silber und eine Pille; hat er letztere verſchluckt, ſo wird 
fein ganzer Sinn dermaßen verfinſtert, daß er die Ahnentafeln ver— 
nichtet und nur ein nacktes Kindlein anbetet, das mit einem Finger 
nach oben, mit dem andern nach unten weist. Das ſoll der Fürſt 
Jeſus fein. Dann opfern fie einem Gott ‘Mani’, und einem Pati⸗ 
hing'; oder malen ſie auf rothes Papier ein Kreuz mit Schwertern 
und Speeren, und bringen es über ihren Hausthüren oder in einer 
Niſche an. 

„Wollen nun Leute in ihre Kapelle gehen, es ſei Mann oder 
Weib, ſo waſcht der Lehrer erſt dieſen den Leib, büßt dabei ſeine 
böſe Luſt und hat nun ſolche widerſtandsloſe Schlachtopfer aus ihnen 
gemacht, daß ſie ihm in allem zu Willen ſind und noch ihrer Schande 
ſich rühmen. Wird eine Familie bekehrt, ſo hält man eine Tochter 
vom Heirathen ab, braucht ſie dazu, die Schlüſſel der Zauberkiſte zu 
hüten, und bei ſolchen wohnt dann der Lehrer, wenn er die Leute 
beſucht. 

„In Krankheitsfällen werden nicht die gewöhnlichen Mittel 
gebraucht, ſondern der Lehrer übernimmt die Behandlung. Weiber 
müſſen ſich ihm zur Unterſuchung nackt vorſtellen. Wo keine Geneſung 
eintritt, wird die Leiche aufgeſchnitten, um nach dem Grund der 
Krankheit zu forſchen, was die ärztlichen Kenntniſſe der Nachkom— 
menden vermehrt. Chriſten, deren Körper nach dem Tod zerſchnitten 
wurden heißen dann „Heilige des erſten Grads“; die, welchen man 
nur den Kopf abnahm, heißen „Heilige der mittleren Klaſſe“; wem 
aber blos Ohren und Naſe abgetrennt wurden, der muß ein „nie— 
derer Heiliger“ ſein. Aus Kindern, die ſterben, werden „jungfräuliche 
Genien“, aus den Bewahrerinnen der Zauberkiſte „keuſche Genien“. 
Vor dem Begräbniß jagt der Lehrer alle Verwandten aus dem Haus 
und legt die Leiche bei verſchloſſenen Thüren in den Sarg, nimmt 
flugs beide Augen heraus und verpflaſtert das Loch. Das bedeutet: 
„die Augen für die Reiſe nach Weſten verſiegeln“ ꝛc. Wehrt ſich 
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jemand gegen dieſe Bräuche, fo wird er von einem aufgewiegelten 
Volkshaufen in jeder Weiſe beſchimpſt und muß die zum Eintritt 
erhaltenen vier Unzen Silber mit Zinſen zurückbezahlen. 

„Wozu aber die Augen ausziehen? — Hundert Pfund chine— 
ſiſches Blei enthalten acht Pfund Silber, die ſich aber nur durch 
Vermiſchung mit Chineſenaugen gewinnen laſſen. Europäiſche Augen 
taugen nicht zu dieſem Proceß, daher man blss die der Chineſen 
herausnimmt. So lange auch ſchon dieſe Religion bei uns ſich 
verbreitet, hat doch noch kein eingeborner Chriſt die Methode, durch. 
welche das Silber abgeſchieden wird, ausfindig zu machen vermo ht 
Doch gibt es eine einträgliche Kunſt, durch Beſtreichen eines Spiegels 
mit Präparaten Lichtbilder zu nehmen, und dieſe haben etliche ein— 
geborne Chriſten mit großer Beharrlichkeit ſich zu eigen gemacht. 

„Das Schlimmſte aber iſt, daß fie das Waſſer verheren, Zauber 
auf den Schwingen des Windes verbreiten, und die Geiſter der 
Lebendigen zum wollüſtigen Mißbrauch gefangen nehmen können. 
Sie heißen das „geiſtlichen Verkehr“; ſo bemächtigen ſie ſich der 
Haare oder Nägel von Weibern, bezaubern Kinder ꝛc., und können 
ſolche damit zwingen, ſich vor ihnen zu ſtellen, oder Geld und Geräth— 
ſchaften ihnen abnehmen.“ 

Was folgt, bleibt beſſer unüberſetzt. „Es iſt unmöglich, alle 
dieſe Künſte aufzuzählen, durch welche ſie ſich Herz und Gedanken 
der Betrogenen zu eigen machen, um unter dem Vorwand der Reli— 
gion unſer Volk zu vernichten und das Reich der Mitte in Beſtitz 
zu nehmen. O der Tollheit, ſolch einer Religion ſich anzuſchließen! 
Durch umfaſſende Forſchung in alten Büchern und genaue Beob— 
achtung und Nachfrage ward ich in den Stand geſetzt, dieſe Bosheit 
ans Licht zu ziehen und noch zeitig genug meine Warnungsſtimme 
zu erheben.“ 


Nachſchrift eines unwürdigen vereinſamten Gelehrten. 

Bücher über das Chriſtenthum ſind ſehr zahlreich vorhanden, 
aber mein Freund, der den vorſtehenden Aufſatz aus vielen derſelben 
zuſammengetragen hat, macht ſie entbehrlich durch ſeine lichtvolle 
Darſtellung. Wer's liest, dem ſchaudert das Herz und ſträuben ſich 
die Haare; auch die Ungebildeten und Laſterhaften können das 
nicht ohne zu erſchrecken mit anhören. So wurde denn das Werk 
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alsbald dem Drucker übergeben, um männiglich zu warnen, bis 
Alle die innerhalb der vier Meere wohnen, vor Wuth die Zähne 
knirſchen. Obgleich euch nicht erlaubt iſt, die Streitart und das 
Schwert der Rache zu ſchwingen, könnt ihr die Böſen doch durch 
die Schärfe eurer Zungen vernichten. So wird der allgemeine Haß 
einen Ausweg finden und die Macht des Verderbens wird gebrochen, 
zum großen Nutzen aller künftigen Geſchlechter. Wenn Mencius 
ſagt: Wer falſche Lehren umzuſtürzen vermag, verdient ein Nachfolger 
der Weiſen zu heißen, ſo hat ſicherlich mein Freund und Schüler, 
der Verfaſſer dieſer Abhandlung, dieſen Beinamen ehrlich verdient. 


Die nächſte Abtheilung „Allerhand Beweisſtellen“ enthält 
Auszüge aus 17 älteren und neueren Schriften, in welchen vom 
Chriſtenthum und ſeinen verſchiedenen Formen die Rede iſt. Z. B. 
von den Neſtorianern (King), welche den dreieinigen Aloah anbeteten; 
von Manichäern, welche in nächtlichen Verſammlungen ihren Lüſten 
fröhnten und ſagten: Buddha zwar iſt groß, aber unſer König 
noch größer; vom Bilderdienſt in Frankreich, von Kirchenbegräbniſſen 
in Italien, Hochzeitsbräuchen in Rußland, Zauberkünſten in Eng— 
land ꝛc. „Sollte mans glauben, die Engländer ſchneiden Männer 
und Pferde aus Papier, und verwandeln ſie durch Zauberſprüche in 
leibhaftige Truppen, ihre Feinde zu ſchrecken. Doch löſen ſich die— 
ſelben in Nichts auf, wenn man Kanonen gegen ſie abfeuert oder 
Waſſer über fie ſpritzt.“ — „Im Reiche Akwoer (2) werden Jeſu 
Menſchenopfer dargebracht, beim Tode von Vornehmen wohl 1000 
auf einmal; dazu ſtiehlt man Fremde und Handelsleute ꝛc.“ — 
„Die ſchlimmſte Sekte iſt die griechiſche, welche in Rußland und 
England herrſcht.“ Die Scheußlichkeiten, die ihr nachgeſagt werden, 
laſſen ſich nicht wiedergeben. 

Doch findet ſich immer auch ein Körnchen von Wahrheit in 
den Haufen von Lügen: z. B. nachdem von den Zaubereien der 
Franzoſen die Rede war, welche Menſchen in Thiere verwandeln 
können, wird ihnen hauptſächlich vorgeworfen, „ſie ſtehlen in China 
Leute zuſammen und führen ſie in ihr Land (Kolonieen), um ſie 
als Sklaven zu gebrauchen.“ Und wie der Kulihandel, ſo wird 
auch der Opiumhandel benützt, die Erbitterung gegen die Fremden 
anzufachen. „Opium,“ heißt es in einem geographiſchen Werke, 
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„iſt ein Erzeugniß des Abendlandes. Es riecht gut und ſchmeckt 
ausgezeichnet, kann auch beim erſten Gebrauche Krankheit heilen. 
Keine der fremden Nationen iſt an ſeinen Genuß gewöhnt, aber ſie 
bethören die Chineſen, es um ungeheure Preiſe zu kaufen und zu 
genießen. Nach einiger Zeit vertrocknet es den Körper und vernichtet 
die Lebensquellen, bis der ganze Menſch ruinirt iſt, und viele an 
den Folgen ſterben.“ 


„Beweis aus amtlichen Akten“ 
iſt der Titel eines weiteren Abſchnitts, in welchem die greulichſten 
und abgeſchmackteſten Geſchichten von chineſiſchen Chriſten erzählt 
werden, die ſich durch ihren Uebertritt in allerlei Sünde und Schande 
verloren und endlich ins größte Unglück geſtürzt haben. Zu den 
erträglichſten gehören etwa folgende: 

„Unter der Regierung des Kaiſers Wan Li kam ein Fremder, 
Namens Patali, nach Tſchekiang, und fieng an viele Leute zur Sekte 
des Himmelsherrn hinüber zu ziehen. Da war aber ein gewaltiger 
Ringer, der Unteroffizier Wang Wenumu, der ſich unterrichten wollte, 
was eigentlich an den Leichen der Chriſten vorgenommen werde, und 
darum ſich der Sekte anzuſchließen vorgab. Einige Tage lang aß 
er nichts (und ſchien endlich todt). Das wurde dem Prieſter hinter— 
bracht, der auch alsbald kam und mit einem kleinen Meſſerchen ſich 
an die Augen des vermeintlich Todten hermachte. Dieſer aber 
ſprang flugs auf, ſchlug ihn, hieb ihm den Kopf ab und zerſtörte 
ſein Jeſusbild. Als die Sache in der Hauptſtadt bekannt wurde, 
belohnte ihn der Kaiſer in fürſtlicher Weiſe. 

„Als gegen das Ende der Ming-Dynaſtie gar viele ſich der 
Secte zuwandten, wehrte ſich der kluge Wu tſchienkwei gegen alle 
ihre Anläufe ritterlich. Das Haupt der Sekte ſuchte ihn nun durch 
die Kunſt des Himmelfahrens zu gewinnen, worauf Wu antwortete: 
Wann ichs erfahren habe, will ichs glauben. Sofort lud ihn der 
Fremde in einer Nacht zur Fahrt in den Mond ein. Wu folgte 
ihm. Kaum waren ſie außerhalb der Thore angelangt, als ſie durch 
den Raum zu fliegen begannen und bald einem wundervollen Bau 
mit herrlicher Flöten- und Geigenmuſik ſich näherten; es war ein 
völlig überirdiſcher Platz. Plötzlich aber ſchallt es aus der Luft: 
Willſt du auch in dieſe teufliſche Religion eintreten? Und in dieſem 
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Augenblick ſieht Wu feinen geftorbenen Vater und fällt erſchrocken 
aufs Angeſicht; wie er aus ſeinem Traum erwacht, findet er ſich 
in den Zweigen eines Baumes, und ſein Begleiter iſt verſchwunden. 
Sogleich entſchloß ſich Wu, eine Abhandlung über die Zauberkünſte 
dieſer verwerflichen Secte zu ſchreiben, und hat darin auch dieſen 
Vorfall erzählt.“ 

Bedeutender iſt, was von Annam und Japan erzählt wird, 
wie in dieſen beiden Reichen die Regierung beinahe machtlos geworden 
war, ehe ſie — keinen Augenblick zu früh — „die alles überwuchernde 
Sekte ausrottete, von jedem Fremden das Treten aufs Kreuz ver— 
langte, und jeden Hang nach weſtlichen Lehren oder Handelsartikeln 
unnachſichtlich mit dem Tode beſtrafte.“ 


Ein weiterer Artikel, betitelt „Todesſtreich für falſche 
Lehre“, enthält die giftige Schrift eines Muhammedaners Yang 
Kuang Hſien, der beim aſtronomiſchen Bureau angeſtellt, den 
Jeſuiten um ihrer begünſtigten Stellung willen gram wurde und 
durch ſeinen Angriff die heiße Verfolgung der Jahre 1665—71 gegen 
ſie hervorrief. Der liſtige Verfaſſer läßt in ſeiner Polemik keine ein— 
zige muſelmaniſche Lehre hervorblicken; im Gegentheil kehrt er ſeine 
bitterſten Waffen gegen die bibliſche Urgeſchichte, von welcher ja der 
Koran nicht wiſſentlich abweicht, und leugnet ſogar die Schöpfung 
von Himmel und Erde. Ein Lehrbuch des Chriſten Li Tſupai hatte 
den Chineſen erklärt, wie am Anfang der Zeiten nur Ein Menſchen— 
paar im Weſten wohnte, deſſen Nachkommen ſich dann über die 
Erde verbreiteten; von dieſen ſeien auch welche nach China gekommen 
und haben die uranfängliche Eine Religion des Einen Gottes mit— 
gebracht, die freilich durch fortgeſetzte Ueberlieferung ſich allmählich 
getrübt habe. 

Was? ruft der Verfaſſer aus, unſere alten Könige und Weiſen 
ſollen aus dieſer unreinen Quelle ihren Urſprung ableiten, und unſere 
heiligen Klaſſiker nur der überlieferte Bodenſatz einer falſchen Reli— 
gion ſein? China ſelbſt ſoll keinen eigenen himmliſchen Lehrer gehabt 
haben? Welche Sprache wäre ſtark genug, eine ſolche Beſchimpfung 
gehörig zu brandmarken? 

Das Chriſtenthum, fährt er fort, zeigt durch ſein Verbot, die 
Tafeln der Kaiſer und Ahnen göttlich zu verehren und den vollen— 
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deten Vätern zu opfern, daß es die geheiligten Bande, welche die 
Menſchen mit Kaiſer und Eltern verknüpfen, zerreißen und abwerfen 
will. So ward auch Jeſus mit Recht gekreuzigt, weil er den Landes: 
geſetzen nicht gehorchte. Wer aber dem Confucius treu bleibt, kann 
deſſen Grundlehre vom kindlichen Gehorſam nimmermehr abſchütteln. 

Die Ming-Dynaſtie ging zu Grunde, weil fie die Geſetze der 
Vorfahren mißachtete und die Bewachung der Seehäfen einſchlafen 
ließ. So kamen denn Unterthanen einer fremden Macht, reisten, 
wohin ſie wollten, trieben, was ihnen beliebte, bis ſie ſich in 30 
Neſtern eingerichtet hatten. (Dieſe 30 Kirchen der Jeſuiten werden 
aufgezählt, und — mittelſt eines Anachronismus, der beim gemeinen 
Volk keiner Kritik begegnen wird — knüpft ſich an dieſe Liſte die 
Bemerkung: „Hongkong, das zu Kwangtung gehört, enthält 
Zehntauſende von Einwohnern, die ſich dort feſtgeſetzt haben und 
ein eigenes großes Gemeinweſen bilden, als eine Station für Em— 
pfang und Weiterſendung von Waaren.“) Dieſe Fremden nun, die 
man als Mathematiker und Aſtronomen ſo zuvorkommend aufnahm, 
haben genaue Karten und Verzeichniſſe unſerer Berge und Flüſſe 
und jeder beſonderen Landſchaft in 13 Provinzen entworfen und ſich 
von allen Hilfsmitteln des Staates, ſowie von ſeiner Militärmacht 
ſichere Kenntniß erworben. Wenn einmal ihre diebiſchen Abſichten 
ihren Gipfelpunkt erreichen und ſich offenbaren werden, dann wird 
man anerkennen, daß ich geſprochen habe, wie ich that, weil ich 
nicht anders konnte. 

Irgendwie ſuchen dieſe Fremden etwas Großes; ob ſie uns 
durch ihre Wiſſenſchaften un Künſte verblüffen, ob ihre geſchickt 
fabricirten Waaren uns ins Auge ſtechen, ob ihre Eheloſigkeit und 
ſonſtige Enthaltſamkeit uns beſticht, mit Allem iſt es darauf ab— 
geſehen, das ganze Volk ihnen nachzulocken. Was aber ihren Länder— 
durſt ſo deutlich enthüllt, wie ihre Beſtrebungen in Japan und die 
Eroberung der Philippinen, das ſollte doch billig uns als Warnung 
dienen. Der Dichter ſagt: Wenn auch der Adler ſich in eine Taube 
verwandelt, ſo muthet doch ſein Auge den Weiſen etwas unheimlich 
an. Lädſt du einen Räuber ein und öffneſt ihm die Thüre, ſo ver— 
dienſt du die Folgen zu tragen. Ich aber möchte lieber heute mir 
allzugroßen Argwohn vorwerfen laſſen, als ſpäter einmal ein gewaltiger 
Prophet heißen. Was ich wünſche, iſt einfach, daß für den Fortbe- 
ſtand und das Glück des Reichs der Mitte Vorſorge getroffen werde. 
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Anmerkung (des Herausgebers). In neueren Schriften wird 
die Sekte des Himmelsherrn von der Jeſusſekte (dem Proteftantis- 
mus) unterſchieden, ein Umſtand, der uns nur tiefere Blicke in den 
hund sgemeinen Charakter dieſer Barbaren werfen läßt. Sie ereifern 
ſich, einen Unterſchied herzuſtellen, wo keiner beſteht, damit ſie die 
Zweifel derer, welche ihnen noch nicht beigetreten ſind, durch die 
Behauptung verjagen können: was in früheren Zeiten gegen die 
Tientſchu Sekte geſchrieben und berichtet worden ſei, leide keine 
Anwendung auf die Jeſusſekte. Damit führen ſie die Einfältigen, 
ohne daß dieſe es merken, an der Naſe herum. 


Eine Bittſchrift aus Hun an, um Vertreibung der 
unmenſchlichen Gattung, 
iſt das letzte Aktenſtück, das dieſes Sammelſurium enthält. Dieſelbe 
wurde durch eine Verfolgung der Katholiken im Jahr 1861 veran— 
laßt, welche zu beſchönigen, im Grunde aber zu rechtfertigen, die 
Aelteſten von Hengtſchau und Tſchinghien folgende Denkſchrift auf— 
ſetzten: 

„Die Anhänger der Sekte des Himmelsherrn waren urſprüng— 
lich thieriſche Barbaren; erſt gegen das Ende der Ming-Dynaſtie 
drangen Ricci, Schaal, Verbieſt und andere ihrer Lehrer von der 
See aus in China ein und errichteten allmählich in jeder größeren 
Stadt ihre Kapellen. Man vernachläſſigte es, den Gang der Dinge 
zu bewachen, und viele lernten ihre Lehre. So drang der Ocean 
ins Blumenland und verheerte es, bis unſere Dynaſtie, wie ſie 
Alles verjüngte, auch dieſen Unrath hinausſchaffte, ihre Häuſer 
zerſtörte, ihre Bücher verbrannte, ihre Führer vertrieb und alle ihre 
Anhänger nach ſtrengem Geſetz verurtheilte. 

Wer ſollte es nun für möglich gehalten haben, daß dieſe auf— 
rühreriſchen Barbaren, unverſöhnt durch die Güte unſeres Kaiſers, 
der ſie am Reichthum von Canton auch ihren Antheil gewinnen 
ließ, mit ihrer Bosheit ſich doch wieder ins Innere ſchleichen durften? 
Da verlocken ſie die Unweiſen, drucken und verkaufen elende Bücher, 
trennen Familien und treten mit ſchamloſer Frechheit auf. Sie 
ſind ſchuld daran, daß die langhaarigen Rebellen, die den Namen 
der Jeſusſekte entlehnten (die Taiping), ſich mit den Waffen er— 
heben und ihr Gift über das halbe Reich verbreiten konnten. Als 
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dieſe Fremden vollends Peking einnahmen (1860), ergrimmte wohl 
das Land, die Rebellen aber triumphirten. Niemand wußte, was 
das Ende von Allem ſein werde. 

Dieſe Tientſchu-Sekte hat keinen Himmel, keine Weiſen, keinen 
Vater, keine Ehe, kein menſchliches Grundrecht. Wie läßt ſich das 
beweiſen? 

Jeſus, der Gott vorſtellt, ward im zweiten Jahr des Kaiſers 
Ai Ti, von der Han-Dynaſtie, geboren. Wer war dann aber 
Himmelsherr vor jenes Kaiſers Tagen? oder blieb ſein Thron leer? 
Daß ſie alſo den Himmel leugnen, iſt ihr erſter Irrthum. 

Yau, Shun, Mi, Tang rc. mit Confucius gründeten die voll 
kommene Lehre; fie find die Weiſen der 10,000 Geſchlechter. Dieſe 
Sekte aber beſchimpft dieſelben, und hat ſogar heimlich den Hain 
und Tempel von Confucius zerſtört. Daß fie die Weiſen zu ver— 
werfen wagen, iſt ihr zweiter Irrthum. 

Der Urſprung von Allem iſt der Himmel; des Menſchen Ur— 
ſprung ſind ſeine Ahnen; wer hätte das je beſtritten? Dieſe Sekte 
aber will, daß man das Kreuz verehre, an dem ihr Jeſus ſtarb, 
und die Ahnentafeln zerbreche, und den Vater nur älteren Bruder 
nenne Dieſe Läugnung von Eltern und Ahnen iſt ihr dritter Irrthum. 

Der Himmel hat alles aus den zwei Geſchlechtern und den 
fünf Elementen entwickelt, und alles civiliſirte Leben entſpringt aus 
der geordneten Ehe. Dieſe Sekte aber fängt zuerſt den Gatten und 
dann verlockt ſie die Frau mit verführeriſcher Arznei, die ſie Un— 
ſterblichkeitspille heißen, bis ſie von Luſt entbrennt, dem Ehebruch 
nachläuft und ihren Mann verachtet. Auch werden manche Töchter 
nicht verheirathet, ſondern müſſen dem Himmelsherrn dienen. Dieſe 
Läugnung der Ehe iſt ihr Irrthum Nr. 4. 

Der Himmel hat Freude am Leben. Sie aber bethören die 
Weiber, die ihnen anhangen, baden mit ihnen im gleichen Gefäß rc., 
kurz fröhnen allen, auch den unnatürlichſten Lüſten; mißhandeln 
und tödten Kinder, wühlen in Mark und Gehirn ꝛc. Ein Mann 
iſt kaum am Sterben, ſo treiben ſie ſchon die Familie von ihm weg, 
ſingen Gebete und pflücken ihm das Auge, ſchneiden ihm das Herz 
heraus, um fremdes Silber nachzumachen; dann wickeln ſie die 
Leiche in Seide oder Zeug und legen ſie flink genug in den Sarg. 
Dieſe Verläugnung aller Menſchlichkeit iſt ihr Irrthum Nr. 5. 

Dieſe fünf Irrthümer genügen, aus den Inſelbarbaren unver⸗ 
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beſſerliche Uebelthater zu machen. Sie giengen nach Liweiyatſchau 
und es wurde ihnen unterthänig; nach Indien, und es gehört 
ihnen; nach Japan, und alles geräth dort in Verwirrung. Geſtattet 
man dieſer Sekte, ſich in China auszubreiten, ſo iſt es mit deſſen 
tauſendjähriger Kultur zu Ende und nackte Ungethüme treiben ſich 
dann auf ſeinem gefeierten Boden um. Wäre das nicht ein Anblick 
zum Erbarmen? Wir möchten rathen, die Feſtungen der Küſte zu 
verſtärken, ihre Schiffe abzuhalten, ſie ſelbſt aber auszuwurzeln, 
ihre Quelle zu verſtopfen und ihre halsſtarrige Natur zu zermalmen. 

Unſere heilige Dynaſtie hat vermöge ihres weitherzigen Erbar— 
mens ſich bezwungen, Verträge mit ihnen zu ſchließen und keinen 
ewigen Krieg gegen ſie zu führen. Aber da dieſe Barbaren keine 
Selbſtzügelung kennen, wagten ſie alsbald ihr niederträchtiges Geſchlecht 
zu vermehren, überall Kapellen zu erbauen und die Leute hineingu- 
locken. Jeder Vagabund und Verbrecher, jeder Verräther und Vogel— 
freie flog ihnen zu, und niemand unterſtand ſich ihnen zu wehren. 
So gieng es in unſerem Hengtſchau; in Folge gedrückter Verhält— 
niſſe hatte man die Schärfe des Geſetzes ſich abſtumpfen laſſen. 
Da wurden die Schurken übermächtig. Ihr Prieſter, einſt einfach 
gekleidet, kam nun in der Sänfte oder zu Pferd; früher predigte 
er bei Nacht, jetzt bei Tag; ihre Gottesdienſte, zuvor neben draußen, 
wurden nun in den bevölkertſten Städten gehalten; ihre Sendlinge 
waren einſt gemeine Leute, jetzt ſind es Literaten und Offiziere. 
Doch beſchränkte man ſich darauf, ſie als Ketzer zu verachten, und 
ahnte noch nicht das Aergſte. 

Als aber die Rebellen von Kwangtung (1852) hier einbrachen, 
und Alles floh oder das Bündel für die Flucht ſchnürte, verhielten 
dieſe Sektirer ſich völlig ruhig, kauften Reis wohlfeilen Preiſes auf, 
und legten Magazine an. Und weil ſie Tientſchu um Abwendung 
der Plage anflehten, traten viele dumme Bauern zu ihnen über. 
Bot man doch einem jeden 10 Unzen Silber an, außer höherem 
Lohn. Im Verlauf, als die Flüchtlinge zurückkamen, giengen uns 
die Augen auf; man verglich nun die Art der Rebellen und die der 
Barbaren, und ſiehe — ſie enthüllten ſich als auf und nieder die— 
ſelbe Art. 

So haben ſie den kaiſerlichen Heeren nie den geringſten Vor— 
ſchub geleiſtet, ihnen mit keinem Haar geholfen. Dagegen führten 
ſie ihre eigenen Hauptleute auf den Thurm der Pagode, von wo 
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fie durch ein Fernrohr Stadt und Umgegend überſchauten, um eine 
Karte zu entwerfen, die ſie mit fortnahmen. 

Einmal hatten ſie ein Leichenbegängniß, da verfiel ein Knabe, 
der in der Straße ſpielte, auf den Gedanken, Dreck in Geſtalt 
eines Kreuzes zu ſtreuen. Alsbald banden ſie den Vater und den 
älteren Bruder des Knaben, ſchlugen einen Gelehrten, der ſie be— 
ſchwichtigen wollte, und ließen den Sarg ins Haus des Jungen 
tragen, um ihn dort einzugraben; und die Nachbarn mußten Geld— 
geſchenke bringen und mit vielen Abbitten den Kopf an den Boden 
ſtoßen, ehe ſie ſich davon abbringen ließen. 

Weiter ſandten ſie ihre Leute nach allen Richtungen aus, Zucker 
und Arznei zu verkaufen; davon ſtarben viele Kinder an Durchfall, 
während die Erwachſenen närriſch wurden und ſich der Sekte an— 
zuſchließen bewogen fanden. 

Ein Verbrecher Tſchang wurde ergriffen und gebunden; ſobald 
er aber ſich in die Sekte flüchtete, ſtellte ſich der Hauptbarbar ein 
und vertheidigte den Mann, ſo daß der Beamte die Unterſuchung 
nicht fortzuführen wagte, ſondern den Schuldigen laufen ließ. 

Ferner haben ſie viele Boote, die monatlich mehrere Fahrten 
unternehmen, und wovon jedes etliche 100 Fäſſer führt. Dieſe ſind 
feſt verſiegelt, und wer weiß, was ſie alles enthalten! 

Endlich aber haben ſie, — nachdem die Verträge bekannt 
gemacht wurden, — ſich täglich zu Tauſenden in der Kathedrale 
verſammelt, und in den Straßen verkündigt, daß ſie an einem 
gewiſſen Tag den Tempel der Stadt niederreißen und dafür ihren 
Anhängern Häuſer bauen würden. An einem andern Tag aber 
ſollten die Tafeln von den Amts- und Prüfungshallen entfernt 
werden, damit ſie ſtatt ihrer das Kreuz aufrichten. Hindere das 
Volk ihre Ausbreitung, ſo würden ihre Vorſteher Truppen von 
Kwangtung und Hupeh her ſenden. Sie behaupteten auch, der 
Himmelsherr habe uns eine ſcharfe Züchtigung zugedacht, weil 
wir das kaiſerliche Heer gegen die Rebellen, ihre Brüder, unterſtützt 
haben. 

Da ſie alſo unſere Geſetze verachtet, unſre Weiſen verſpottet, 
unſre Sitten verderbt, unſere Tugenden vernichtet, unſre Mandarine 
verhöhnt, unſre Jugend verführt und unſere Städte ausſpionirt 
hatten, mußten wir nicht weiterer Gefahr für das Leben der Un— 
ſrigen vorbeugen? Das war der Grund unſerer Erhebung am dritten 
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Tage des vierten Monats, ihr unerträgliches Verfahren, und nicht 
irgend welche Einmiſchungsſucht unſererſeits. Fragt man, warum 
wir nicht zuerſt bei den Mandarinen Klage führten, ſo müſſen wir 
geſtehen, die Sache gieng allzuraſch und wir waren unverſehens 
mitten drin. Aber fo geſchah es auch in den Zeiten Yung Tidings; 
und wie aus den Zeitungen erhellt, wehren ſich die Leute von Yu 
Tſchang und Kiangſi gegen die Schurken dieſer Sekte in gleicher 
Weiſe. 

Ihre Gottloſigkeit iſt unbeſchreiblich, ihre Sprache geradezu 
unerträglich. Damit, daß man ihre Häuſer verbrennt, ijt ihren Ver⸗ 
brechen noch nicht volles Recht angethan. Nun heißt es, die zerſtörten 
Kapellen ſollen wieder aufgebaut werden! Wir bedauern nur, daß 
wir ſieben derſelben auf dem Lande nicht auch noch anzünden konnten; 
und wenn die Mandarinen das Eingeriſſene ihnen wieder herſtellen, 
wird es uns unmöglich ſein, mit dieſer Sekte auf demſelben Stück 
Erde zu ſtehen. Auch wenn man uns mit dem Henkerſchwert be— 
droht, können wir uns den Befehlen der Barbaren nicht unterwerfen. 

Ein vereintes Volk iſt ſo ſtark als eine Mauer. Aus Anhäng— 
lichkeit an unſern Kaiſer ſind wir entſchloſſen, nicht blos einen Theil 
unſeres Haſſes gegen dieſe verächtlichen Weſen loszulaſſen, ſondern 
mit ihnen völlig aufzuräumen. Das würde viel tägliche und nächt— 
liche Sorge vom Throne entfernen. Und wenn wir uns hierin über 
Gebühr etwas Vollmacht angemaßt haben, ſollte nicht in Betracht 
der Umſtände gegen uns mit Milde verfahren werden? 

Wenn ganz China wünſcht, das Oſtmeer aufzufüllen, ſo trage 
jedermann ſeinen Stein herbei! Wollten die hohen Beamten überall 
nachforſchen und einen günſtigen Zeitpunkt ergreifen, den Volksgeiſt 
zu entflammen, wir könnten die langhaarigen Rebellen ausrotten 
und die Barbaren vom Vordringen aus den Seehäfen abhalten. 
Legt man ſich aber aufs Temporiſiren, ſo wird die unmenſchliche 
Gattung wieder überhandnehmen. Wie aber iſt damit der Ruhe 
des Reichs gedient? 

Wir kommen alle vereint vor Eure Herrlichkeit, blutige Thränen 
weinend, und bitten, daß unſer göttlich weiſer Vater ſich an unſre 
Spitze ſtelle, um die unmenſchliche Gattung hinauszujagen und die 
Guten zu erretten, die Wurzel der Geſetzloſigkeit auszureißen und 
die vollkommene Lehre (des Confucius) wieder zu erwecken.“ 
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Zum Schluß weist der Verfaſſer auf die 110jährige Ruhe 
hin, welche die Chriſtenverfolgung des Kaiſers Yungtſching dem 
Reiche verſchafft habe, und ſpricht die Hoffnung aus, daß wenn auch 
die Regierung derzeit ſich äußerlich nachgiebig gegen die Ketzerei 
zeige, „der heilige Erlaß“ (S. 452) darum doch nicht vergeſſen 
oder beſeitigt ſei. „Einer, der die Sache mit Ernſt erwogen, viele 
Quellen unterſucht und die daraus erwieſenen Thatſachen mit dem, 
was er ſelbſt ſah und hörte, verglichen hat, legt Euch hiemit ſeinen 
wahrheitsgetreuen Bericht von der verderblichen Lehre vor. Mit 
Thränen hat er ihn niedergeſchrieben, im Vertrauen, daß jeder 
Leſer den kaiſerlichen Erlaß ehren, der Netze dieſer liſtigen Sekte 
ſich erwehren und ſo der Grube des Verderbens entgehen wird.“ 


Wirkungen der gegenchriſtlichen Flugſchriften. 

Die Polemik der römiſchen und griechiſchen Heiden gegen das 
nachapoſtoliſche Chriſtenthum hatte ſo wenig, wie die der eben ge— 
ſchilderten chineſiſchen Schriftſteller, einen blos literariſchen Zweck. 
Da es einmal der unverhüllbare Anſpruch des Chriſtenthums iſt, 
die allein wahre und allgemeine Religion zu ſein, verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß jede Volksreligion in ihren Vertretern einen Kampf 
auf Leben und Tod mit ihm eingeht, die chineſiſche ſo gut wie die 
helleniſche, römiſche oder germaniſche; und ſpäter mag es einmal 


für chineſiſche Chriſten ein ebenſo intereſſantes Studium abgeben, 


den „Todesſtoß“ und die vielen von ſeinem Verfaſſer angeführten 
Werke und Dokumente zu durchforſchen, als die Beſchäftigung mit 
den Angriffen eines Lucian, Celſus, Philoſtratus rc. europäiſchen 
Gelehrten darbietet. Allein dieſe Zeit liegt noch in weiter Ferne; 
vorerſt bleibt der Streit auf einem ganz andern als dem literari— 
ſchen Gebiete durchzufechten, denn die heidniſchen Gegner denken nicht 
an die Nachwelt, ſondern wünſchen Erfolge in der allernächſten 
Gegenwart zu erzielen. 

Zunächſt iſt nun im Norden des Reichs ein gewiſſer Umſchlag 
oder Stillſtand in der Chriſten-feindlichen Politik eingetreten, indem 
plötzlich drei Hauptgegner der Fremden gefallen ſind. Zuerſt fiel 
der VII. Prinz, der mächtige Nebenbuhler des Regenten Kung, in 
Ungnade und wurde vom Hof verbannt. Dann ſtarb (9. Juni) 
der 80 jährige Wodſchen, der überaus einflußreiche grundgelehrte Hof— 
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meiſter des jungen wie des frühern Kaiſers, ein fanatiſches Haupt 
der Kriegspartei, ein geborener Mongole, der beſtändig gewünſcht 
hatte „der Fremden Fleiſch zu eſſen und auf ihrer Haut zu ſchlafen“. 
Endlich liegt ſeine Drahtpuppe, der Volksaufwiegler Generallieu— 
tenant Tſchenkwodſchui, deſſen Kopf der franzöſiſche Geſandte wegen 
des Gemetzels in Tientſin lange vergeblich gefordert hatte, derzeit 
um anderer Vergehen willen im Gefängniß von Nanking. Und in 
Verbindung mit dieſen Vorgängen ſteht wohl die unmißkennbare 
Zuvorkommenheit, womit neueſtens das chineſiſche Miniſterium den 
fremden Geſandten begegnet. Engliſche Chriſten erblickten in dem 
Allem bereits eine Erhörung ihrer Gebete. 

Allein mittlerweile wirkt der vom Herzen des gewaltigen Reichs 
gegebene Anſtoß in den entfernteren Gliedern unaufhaltſam fort, 
und es bleibt fraglich, ob die hohen Beamten die Geiſter, welche 
ſie aufgerufen haben, auch wieder dämpfen und loswerden können. 
Die neueſten Nachrichten aus der Südprovinz Kwangtung ſind ernſter 
Natur. Die Overland China Mail vom 4. Auguſt 1871 enthält 
unter andrem folgende Mittheilungen. 

Wie voriges Jahr vor den Greueln von Tientſin der Pöbel 
im Norden durch das Gerücht aufgereizt wurde, es werden im Auf— 
trag der Miſſionare Kinder geſtohlen, aus deren Leibern dieſe dann 
allerlei Arzneien bereiten, ſo verbreitet man jetzt im Süden in der 
Provinz Canton die Lüge, die Fremden verkaufen in der Geſtalt 
von Pulvern und Pillen ein langſam wirkendes Gift, das Schan— 
ſin-fan (Geiſterpulver), damit die Erkrankten in den Miſſions— 
ſpitälern, wo man ſie dann mit Gewalt zu Chriſten mache, Heilung 
ſuchen möchten. Wir hören durch einen Eingebornen in Canton 
einen Bericht über den Urſprung dieſer Verleumdung, der ſehr be— 
zeichnend iſt für die Erfindungsgabe und die Meiſterſchaft dieſes 
Volkes, Alles zur Anſchürung des Haſſes gegen die Fremden zu 
verwerthen. Um die Mitte Juni ſoll eine Bauersfrau, als ſie in 
der Nähe der Stadt Fatſchan zur Arbeit aufs Feld hinaus gieng, 
zu ihrem Erſtaunen einen Korb Mehl gefunden haben. Die Nachbarn 
beglückwünſchten fie über dieſe beſondere Gunſt der Götter, da der 

Nehlkorb nur das Geſchenk eines Schutzgeiſtes fein könne. Viele 
von ihnen baten ſie, ihnen auch ein wenig von der göttlichen Gabe 
mitzutheilen, und bald wußte man in der ganzen Umgegend von 
dem Inhalt des vielbeſprochenen Korbs. 
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Eben damals hatte der Aerger, der Vornehmen und Gelehrten 
über die bevorſtehende Wiedereröffnung der voriges Jahr zerſtörten 
evangeliſchen Kapelle in Fatſchan ſeinen Höhepunkt erreicht. Bos— 
hafter Weiſe benützten nun Einige von ihnen die Entdeckung der 
„göttlichen Gabe“, um ihrerſeits weit und breit Pillen zu verbreiten, 
von denen ſie ausſprengen ließen, ſie kommen von den Fremden 
und zwar ganz beſonders von denen, die mit der Kapelle in Fatſchan 
in Verbindung ſtehen. Ob dieſe Pillen wirklich Gift enthielten, iſt 
nicht erwieſen; möglicherweiſe gab es verſchiedenartige Präparationen 
derſelben; bei Einer Gattung wenigſtens ergab die chemiſche Unter— 
ſuchung keinen andern Beſtandtheil als Mehl. 

Große Bogen wurden nun in Canton, Fatſchan, Inpo ꝛc. an⸗ 
geheftet, in welchen das Volk zur Beſtrafung der Pulververbreiter 
aufgefordert wird. „Die Fremden bewirken erſt die Krankheit, welche 
kein eingeborner Arzt heilen kann, damit man ſich von ihnen curiren 
laſſe, was dann die Reichen nöthigt, Summen von 1000 Dollars 
zu zahlen, während die Armen ſich bekehren müſſen.“ Alſo werden 
Belohnungen von 50 Dollars dem verheißen, der einen lebendigen 
Fremden einfängt, 10 Dollars für einen todten, und für einen 
lebendigen Chineſenchriſten 30 Dollars 2. 

Ein 18jähriger junger Menſch iſt bereits dieſen Ränken zum 
Opfer gefallen. Man ſah ihn im weſtlichen Theil von Canton ein 
Päckchen in einen Brunnen werfen, und alsbald ſtürzte der Pöbel 
über ihn her und bearbeitete ihn mit Stöcken und Prügeln, bis er 
bewußtlos auf dem Boden lag. Der Lärm führte eines der Häupter 
des Adels, den reichen und gelehrten Leong herbei. Er hielt den 
Leuten vor, ſie haben da ſehr voreilig gehandelt, einen Menſchen 
zu tödten, ohne nur auch ſeine Schuld ermittelt zu haben. Er 
ſchlug vor, die Kleider des Jünglings zu durchſuchen, und unglück— 
licher Weiſe fanden ſich darin einige Päckchen Pulver. Nun brach 
die Wuth des Pöbels abermals los, und ein geſchickt geſchleuderter 
Stein machte dem Leben des noch bewußtlos Daliegenden ein plötz— 
liches Ende. Als der arme Vater herbeieilte, konnte er nichts machen, 
da ſein Sohn wegen des angeblichen Verſuchs, das Volk zu vergiften, 
den Tod erlitten hatte. Er nahm nachträglich eine Geldentſchädigung 
an und unterließ jede Klage. 

Daß in einer ſo volkreichen Stadt wie Canton die Lynchjuſtiz 
beſteht, während doch eine Maſſe Gerichtshöfe da ſind, iſt ein ſchla— 
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gender Beweis von der chineſiſchen Mißregierung und beſonders von 
den Schäden der Rechtspflege, ſowie von der ungeheuren Macht der 
„Kuifong“ oder Vornehmen, gegen die ſogar das Geſetz ohnmächtig 
iſt, wenn fie als Geſammtheit auftreten. 

Der Vicekönig ſcheint den aufrichtigen Wunſch zu haben, keinem 
Ausbruch der Volkswuth Raum zu laſſen. Er hat dem engliſchen 
und dem amerikaniſchen Konſul zu wiſſen gethan, er habe allen ihm 
untergebenen Mandarinen jeden Rangs gemeſſenen Befehl ertheilt, 
daß ſie ihr Aeußerſtes thun ſollen, weitere Aufregung zu verhüten, 
und diejenigen, welche aufreizende Plakate ſchreiben oder anheften, 
ſtreng zu beſtrafen, da dieſe „Pulvergeſchichte“ internationale Ver— 
wicklungen nach ſich ziehen und ſehr ernſte Folgen für China haben 
könnte. Wie weit es dem Vicekönig mit ſeinen Verſicherungen und 
Bemühungen Ernſt war, vermögen wir nicht zu beurtheilen. Den 
gehofften Erfolg hatten fie jedenfalls nicht, denn am 28. Juli ſchreibt 
Miſſ. Lechler aus Hongkong: 

w Was ich dießmal mitzutheilen habe, iſt leider nichts erfreu— 
liches. Schon im vorigen Jahr waren ja vor den Ereigniſſen in 
Tientſin auch hier im Süden Unruhen ausgebrochen. Es wurde 
damals eine katholiſche Kapelle in der Stadt Tungkun, wo die 
Barmer Miſſion arbeitet, zerſtört und das Miſſionshaus in Schäk— 
lung, wo Krolczyks ſtationirt ſind, geplündert. Später wurde 
auch in der Stadt Fatſchan eine Kapelle zerſtört, die in Verbin— 
bindung mit der Londoner Miſſion ſtand. Die Kapelle in Tung— 
kun mußte auf Koſten der Chineſen wieder aufgebaut, und der 
Schaden für die Plünderung von Schäklung erſetzt werden. In 
Fatſchan dagegen wollten die Chineſen zwar ſchon Geld bezahlen 
für die zerſtörte Kapelle, aber unter keinen Umſtänden zugeben, daß 
man dieſelbe wieder aufbaue. Das konnte ihnen aber nicht nach— 
gelaſſen werden, und der Gouverneur von Canton ſandte ſtrengen 
Befehl an die Mandarinen in Fatſchan, daß die Kapelle hergeſtellt 
werden müſſe. So pflanzten denn die Mandarinen Militär auf 
vor dem Bauplatz, und ließen die Kapelle unter dem Schutze der 
Soldaten wieder aufbauen. Dieß erbitterte die Leute, und es kamen 
Plakate heraus, auf denen eine Kapelle gemalt war und zwei Hunde 
davor mit Mandarinenhüten nebſt der Unterſchrift: „Unſre Manda— 
rinen ſind jetzt die Hunde der Fremden, und müſſen ihnen das Haus 
bewachen.“ Es wurde ferner in dem Plakat gerathen, zuerſt die 
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Amthäuſer zu zerſtören und die Mandarinen ſortzujagen, und dann 
dem Chriſtenthum den Garaus zu machen. Der Gouverneur von 
Canton hat deßhalb gleich 500 Soldaten nach Fatſchan geſchickt, 
um den Mandarinen dort die Hände zu ſtärken; aber wenn es einen 
Aufſtand gäbe, würden dieſe nicht viel helfen. 

„Noch einen andern ganz abſcheulichen Plan erſannen die Feinde, 
um das Volk gegen die Ausländer aufzuwiegeln. Es wurden wieder 
andre Plakate veröffentlicht, in denen geſagt war, daß die Ausländer 
ſchädliche Medikamente unter den Chineſen vertheilen, welche Männer 
und Weiber waſſerſüchtig machen, damit ſie in die Miſſionsſpitäler 
gehen ſollen, wo ſie dann gezwungen werden, die chriſtliche Religion 
anzunehmen. Zu gleicher Zeit hat man chineſiſche Prieſter ertappt, 
welche ſchädliche Pulver verkauften als im Auftrag der Fremden. 
Der Gouverneur in Canton hat einige arretiren laſſen und einen 
obrigkeitlichen Erlaß veröffentlicht, in dem er dieſe Albernheiten 
widerlegte und das Volk ermahnte, ſich nicht durch die Liſt einiger 
ſchlechten Charaktere irre führen zu laſſen. Indeſſen ſind die Chi— 
neſen theils ſo dumm und unwiſſend, theils ſo boshaft, daß ſie doch 
gerne alles mögliche Schlechte von den Ausländern glauben. Neulich 
kam nun ein Waſſerſüchtiger zu Br. Krolezyk und bat ihn um 
Heilung. Die Plakate waren ſchon auch in Schäklung veröffentlicht 
worden, und es entſtand ein Auflauf in der Straße vor Krolcezyks 
Haus, indem die Leute ſagten, da ſei ein Kranker, der von den 
ſchädlichen Pulvern der Ausländer die Waſſerſucht bekommen habe. 
Der Lärm und das Getöſe wurde ſo groß, daß Krolezyk auf die 
Polizei ſchicken und um Beiſtand bitten mußte zur Wiederherſtellung 
der Ruhe vor ſeinem Haus. Dieß gelang nun zwar für eine Weile, 
aber den Mandarinen in Schäklung wurde ſelbſt ſo bange für 
die Sicherheit Krolczyks und ſeiner Familie, daß fie in der Nacht 
in das Miſſionshaus kamen und dringend baten, Krolezyk möchte 
doch mit ſeiner Familie nach Canton fliehen, indem ſie ſelbſt nicht 
im Stande ſeien, genügenden Schutz gegen das aufgeregte Pöbelvolk 
zu gewähren. 

„Br. Nacken war aber auch von Hongkong her in Schäklung 
angekommen und wollte auf ſeine Station Tungkun gehen. Glück— 
licher Weiſe hielt Br. Krolczyk ihn davon ab und bewog ihn, lieber 
mit nach Canton zu gehen. So packten Geſchw. Krolezyk in der 
Nacht vom 23/24. Juli das Nöthigſte zuſammen und begaben ſich 
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mit ihren zwei Kindlein auf ein Boot, welches die Mandarinen 
beſorgt hatten, und dem ſie noch ein Kanonenboot zur Bedeckung 
mitgaben, und kamen Montag Abend 7 Uhr in Canton an, wo ſie 
bei dem amerikaniſchen Miſſ. Dr. Kerr freundliche Aufnahme fanden. 
Die Mandarinen ſollen Soldaten ins Miſſionshaus einquartirt haben, 
um wo möglich zu verhindern, daß es wieder ausgeplündert werde. 

„Indeſſen iſt aber Geſchw. Nackens Haus in Tungkun ge— 
plündert und all ihr Eigenthum, ſo wie die Habe ihrer Gehilfen 
weggeſchleppt worden. Die Chriſten fühlten ſich natürlich auch nicht 
mehr ſicher und flohen nach Fumun, von wo fie dieſen Morgen 
mit den Familien von Nackens Leuten hieher kamen. Br. Faber 
in Fumun ſchreibt auch, daß er nicht mehr ſicher, und daß es auf 
ſeinen Kopf abgeſehen ſei; er werde deßhalb auch bald fliehen müſſen. 
Die Aufregung iſt hauptſächlich unter den Puntis, kann ſich aber 
auch leicht unſern Hakkas mittheilen. Ich werde deßhalb jedenfalls 
die Geſchw. Bellon in Lilong von dem Stand der Dinge benach— 
richtigen und ſie einladen, lieber bei Zeit mit ihren Kindlein hieher 
zu kommen, bis es wieder ruhiger wird.“ 

Am 1. Auguſt fährt Lechler dann fort: „In Schäklung iſt 
es ſeither ebenfo gegangen, wie in Tungkun; die Wohnung der 
Geſchw. Krolczyk und das Gottesdienſt-Lokal ſind zerſtört und alles, 
was darin war, verbrannt. Es begab ſich alſo: Ein Weib wurde 
in Schäklung von dem Pöbel ergriffen und beſchuldigt, dak fie die 
ſchädliche Arznei der Fremden verkaufe. Man brachte ſie vor den 
Mandarin. Dieſer öffnete ſeine Thüre gar nicht und wies das 
Volk ab. Aergerlich darüber ſchleppte der Pöbel das Weib von 
dem Amthaus vor die Kapelle, wo ſie ohne Weiteres von dem 
wüthenden Haufen todtgeſchlagen wurde. Dann fieng das Werk 
der Zerſtörung im Miſſionshaus und der Kapelle an. Die Miſſion 
hat natürlich eine ſchwere Niederlage erlitten durch die Zerſtörung 
von zwei (rheiniſchen) Stationen, und da dieß fo kurz hintereinander 
nun zweimal geſchehen iſt, denkt gewiß der Teufel, jetzt habe er den 
Sieg davon getragen und die Miſſionare für immer vertrieben. 
Doch bei uns geht es ja durch Unterliegen zum Sieg. Möge der 
Herr nur ſeinen Boten Geduld und Glauben ſchenken!“ 

Bereits bringt die Zeitung nun aber auch die Nachricht, daß 
in Fatſchan zwei Hinrichtungen ſtattgefunden haben von Leuten, 
welche ſich gebrüſtet hatten, daß ſie die Erſten ſein wollen, wenn 
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es einmal einen Aufſtand gebe. Der Eine derſelben ſoll an der 
Spitze einer geheimen Geſellſchaft von 160, der Andre an der einer 
Verbindung von 400 Perſonen geſtanden ſein, die ſichs zur Aufgabe 
gemacht hatten, durch das „Schan-ſin-fan“ und die Ausſprengung 
falſcher Gerüchte Mißhelligkeiten zwiſchen der chineſiſchen Regierung 
und den auswärtigen Mächten herbeizuführen und das Volk gegen 
die Mandarinen aufzureizen. Die Sache gewinnt dadurch faſt den 
Anſchein, daß dießmal noch etwas andres mitſpielte, als blos der 
Haß gegen die Fremden, und daß die Verſchworenen hauptſächlich 
deßbalb einen Zuſammenſtoß mit dieſen zu veranlaſſen wünſchten, 
um in der allgemeinen Verwirrung dann mit ihren eigenen Umſturz— 
plänen hervorzutreten. Sichtbar entzog der Adel und die Zunft der 
Gelehrten den Mandarinen jede Unterſtützung, während ſie den nie— 
drigſten Leidenſchaften des Volks ſchmeichelten. So tief in dieſem 
auch die Ehrfurcht vor der vom Thron ausgehenden kaiſerlichen 
Gewalt wurzelt, haben die Bedrückungen und hat die Käuflichkeit 
der Mandarinen in den Gemüthern allgemein die Ueberzeugung 
geweckt, der väterliche Wille des Kaiſers komme durch die Hand 
ſeiner Beamten nicht zur Ausführung. Nicht gegen ihn, ſondern 
gegen ſeine Regierung kehrt ſich daher die Unzufriedenheit des mit 
beinahe unerſchwinglichen Steuern überbürdeten Volks, und die 
Mandarinen ſehen deßhalb mit allem Grund nicht ohne Unruhe der 
neuen Steuer entgegen, welche die bevorſtehende Hochzeit des kai— 
ſerlichen Knaben nöthig machen wird. 

In Fatſchan ſelbſt haben die beiden Hinrichtungen großen 
Eindruck gemacht und die Ruhe alsbald wieder hergeſtellt; an ent— 
legeneren Orten aber ſpukt die Schan-ſin-fan-Geſchichte noch ſtark 
und die Mandarinen hüten ſich auffallenderweiſe, ihren beſchwichti— 
genden Ankündigungen irgend eine entſchiedene Läugnung des Geiſter— 
pulverſpuks einzufügen oder die Fremden gegen die verbreiteten Ge— 
rüchte offen in Schutz zu nehmen. 

Soviel aber ſehen wir aus dieſen leidigen Haßausbrüchen, daß 
die Miſſion in China nicht gerade die verächtliche, kaum bemerkens— 
werthe Unternehmung etlicher begeiſterten Schwächlinge iſt, als welche 
Miſſionsfeinde in der abendländiſchen Chriſtenheit ſie gerne hinſtellen 
möchten. Sie hat weit nicht die reichumſtürzende Macht, welche 
ihre chineſiſchen Gegner ihr zuſchreiben möchten, und bildet ſich nicht 
ein, all die Zauberkräfte oder nur einen winzigen Theil der maz 
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giſchen Wirkſamkeit zu beſitzen, welche chineſiſche Phantaſie ihr beilegt. 
Aber daß ſie fleißig an den Einzelnen weiter arbeitet, und daß 
ihre Erfolge an dieſen, ſowohl was die Intenſität als die Aus— 
dehnung ihres Einfluſſes betrifft, hinreichende Bedeutung erlangt 
haben, um das ganze Volksleben in ſeinen Tiefen zu bewegen, das 
wird angeſichts der erzählten Thatſachen kein aufmerkſamer Beobachter 
zu läugnen vermögen. So ſchöpfen wir denn aus dieſen die Hoff— 
nung, daß das Wort, durch gute wie durch böſe Gerüchte, doch 
unaufhaltſam weiterlaufen und das ausrichten wird, wozu es auch 
nach China geſandt wurde. 


06080 — 


Zur Aliſſionswiſſenſchaſt. 


(Fortſetzung.) 


6. Der Werth eingeborner Gemeinden. 


Daß nun ſolche Gemeinden, wie wir ſie uns als Ziel der 
Miſſionsthätigkeit denken, bereits beſtehen, mag uns eine kurze 
Umſchau auf dem Miſſionsfelde lehren. 

Wie in Sierra Leone eine wilde Negerbevölkerung aus 22 
Stämmen zuſammengebracht wurde, von Leuten, welche ohne alle 
ſittliche Erziehung heranwuchſen und ſich einander nur durch ein 
gebrochenes Engliſch verſtändlich machen konnten, iſt bekannt genug. 
Der Hannoveraner Janſen kam unter ſie mit dem einfachen Evan— 
gelium von Chriſto, und gewann ihr Herz in der kurzen Zeit von 
nicht ganz ſieben Jahren (1816—23). Ueberwieſen durch die Kraft 
des heiligen Geiſtes, begannen ſie ſofort in einem neuen Leben zu 
wandeln, ſie lernten Handwerke und Ackerbau, bauten Kirchen und 
Schulen, und bildeten eine vorwärts ſtrebende Gemeinde. 

Man hatte noch nicht ausgefunden, wie nöthig dieſer Gemeinde 
eingeborne Lehrer wären. Unter Janſens Nachfolgern wollte der 
Aufſchwung nicht gleichmäßig anhalten; doch wurde nun (beſonders 
durch Kießling) für Heranziehung von eingebornen Lehrern tüchtig 
gearbeitet. Im Jahr 1862 zog ſich die Miſſion von zehn Gemeinden 
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zurück, welche ihre eingebornen Paſtoren hinfort ſelbſt zu unterhalten 
übernahmen; und zugleich unterzog ſich dieſe junge Kirche der Aufgabe, 
auf ſechs verſchiedenen Punkten die Miſſion unter den umliegenden 
Völkerſchaften fortzuführen. 

„Zur Ehre Gottes und ſeines Evangeliums wage ich zu ſagen, 
daß keine der ſieben Gemeinden Aſiens in einem helleren Lichte 
ſtrahlte als dieſe aus den Sklavenſchiffen Weſtafrikas geſammelte 
Kirche.“ 

Noch größeres geſchah in Madagaskar. Die Miſſionare 
unter dem Schutze des Königs Radama, gaben dem Volke ein Al— 
phabet, eine Grammatik und Wörterbuch, Schul- und Geſangbücher 
ſammt der Bibel; ſie lehrten etliche Tauſende die heilige Schrift 
leſen und verſtehen, und tauften wenige Bekehrte. Dann mußten 
fie (1836) die Inſel verlaſſen, und in 25 jähriger Verfolgung haben 
mehr als 2000 Chriſten die Strenge der heidniſchen Geſetze in ver— 
ſchiedenen Strafformen erfahren. Sie wurden vergiftet, gehenkt, 
geſpiest, geſteinigt, in den Abgrund geworfen, lebendig verbrannt, 
einige auch gekreuzigt. Mit ſchweren Ketten und Halseiſen belaſtet 
wurden ſie in ferne Gegenden verbannt, oder in die Sklaverei ver— 
kauft. Dennoch fuhren ſie fort, ſich in Gemeinden zuſammen zu thun 
und einſichtige, todesmuthige Leiter fanden ſich in genügender Zahl 
bereit und fähig, an ihre Spitze zu treten. So wuchs die Zahl 
unter aller Noth. Tauſende bekannten ſich zum Chriſtenthum, als 
1861 die Miſſionare zurückkehrten; und auf eine Viertelsmillion iſt 
ihre Zahl geſtiegen, ſeit auch die Königin erkannt hat, daß das 
Heil ihres Volkes nur im Evangelium enthalten fei.*) 

Lehrreich iſt auch die Standhaftigkeit, welche die indiſchen 
Chriſten im Prüfungsjahr 1857 bewieſen. Von 20 Miſſionsſtationen, 
die im Sipahiaufſtand vernichtet wurden, vertrieben, geſchlagen und 
ausgeplündert, mit dem Tode bedroht von Muſelmanen und Hindus, 
haben doch dieſe Flüchtlinge, etwa 2000 an der Zahl, ihr Bekennt— 
niß feſtgehalten. Elf derſelben haben es mit ihrem Tod verſiegelt, 
während nur ſechs ſich zum Abfall bewegen ließen. Und das waren 


) Ungeſchickter Weiſe fügt Anderſon hier bei: „wir ſollten auch nie vergeſſen, 
daß dieſe heldenmüthigen Blutzeugen der Negerraſſe angehörten“. Es iſt eine 
durch die Sprachenverwandtſchaft außer allen Zweifel geſtellte Thatſache, daß die 
Madagaſſen und beſonders der Stamm der Howas malayiſchen Geſchlechtes find. 


großentheils Leute, die in der künſtlichen Treibhaushitze der Koſt— 
ſchulen und Waiſenhäuſer herangezogen, vor jedem rauhen Lüftlein 
bewahrt, im engſten Anſchmiegen an den Miſſionar, der meiſtens 
auch ihr Brotherr war, ihr Geiſtesleben empfangen und kümmerlich 
entwickelt hatten. Sie wurden plötzlich in die Brandung geworfen 
und hatten nun ohne den Beiſtand der Schwimmblaſen und Korte 
gürtel, auf die ſie bisher ſich verlaſſen, durch zu ſchwimmen; eine 
geſunde Uebung, aus der ſie nicht blos lebendig, ſondern als Männer 
ans Ufer ſtiegen. 

Harput in der oſttürkiſchen Miſſion mag zeigen, wie eine 
Miſſionskirche die Mutter weiterer Gemeinden wird. Amerikaner 
gründeten dort am oberen Euphrat im Jahr 1856 eine Miffions- 
ſtation, um welche ſich eine proteſtantiſche Gemeinde ſammelte. Dieſe 
erhielt nach zwei Jahren einen eingebornen Paſtor, dem ſie einen 
Theil ſeines Gehalts zu geben verſprach, ein willkommener Beitrag, 
der ſchon im nächſten Jahre verdoppelt wurde. Später wurde ein 
Predigerſeminar eröffnet, welches im Jahr 1864 die erſten 18 Lehrer 
und Prediger entließ. Mit dieſen konnte man Außenſtationen in 
den Dörfern beſetzen, wo ſich alsbald auch große Bereitwilligkeit 
zeigte, für den Unterhalt ihrer geiſtlichen Führer zu ſorgen. So 
waren denn im elften Jahr ſeit Gründung der Mutterkirche 13 
Gemeinden vorhanden, meiſt arme Leute, die aber ihre 11 Paſtoren 
mehr als zur Hälfte unterhielten. 

Aintab in der mitteltürkiſchen Miſſion hat vor etwa 20 Jahren 
den erſten Miſſionar, der es beſuchte, mit Steinwürfen davongejagt. 
Als ich acht Jahre ſpäter der Stadt einen Beſuch abſtattete, ritten 
mir chriſtliche Männer eine Meile weit entgegen, und führten mich 
ins Herz der Stadt, ohne daß mir ein Blick der Mißbilligung 
entgegentrat. Erſt vor 12 Jahren wurde eine Miſſionsſtation in 
Maraſch begonnen, nicht ohne daß man mehrmals die Boten des 
Evangeliums verjagt hätte. Doch ſchon im Jahr 1861 ſprach dort 
Dr. Dwight zu einer geordneten Verſammlung von 1200 Perſonen, 
und derzeit beſtehen auf dieſen beiden Punkten vier Kirchen, deren 
jede 150 volle Glieder zählt, während die Zuhörer fic) auf 6-800 
belaufen mögen. So ſchnell können an den rechtgewählten Punkten 
bedeutende Gemeinden ſich ſammeln. 

Betrachten wir nun die eingebornen Prediger, wenigſtens 
in einigen bedeutenden Repräſentanten dieſes Standes! 
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Quala iſt der Prediger der Tavoy Karenen, dem ſeine Eltern 
dieſen Namen, der Hoffnung bedeutet, geſchöpft hatten, weil um die 
Zeit ſeiner Geburt die erſten britiſchen Schiffe einliefen, deren Er— 
ſcheinen Hoffnung auf Befreiung vom barmaniſchen Druck machte. 
Der Knabe ward übrigens 16 Jahre alt, ehe die Engländer Tavoy 
in Beſitz nahmen. Nach drei weiteren Jahren taufte Dr. Judſon den 
erſten Karenen, und dieſer fieng alsbald an das Wort zu verbreiten; 
fetve erſte Predigt aber hielt er im Hauſe von Qualas Vater, und 
ſie wars, welche den forſchenden Jüngling ins Herz traf. Sofort 
wurde er getauft, im Jahr 1830. 

Sein Vater blieb faſt bis zum Ende ein Ungläubiger, die 
Mutter aber trank das Evangelium mit vollen Zügen ein. Ihr 
ähnlich, lud Quala jeden, den er erreichen konnte, zu Chriſto ein, 
half den Miſſionaren bei der Ueberſetzung des N. T., begleitete ſte 
in die dichten Waldungen von Tavoy und Mergui, und wirkte mit 
zur Gründung vieler Karenenkirchen. Nach 14 Jahren erſt wurde 
er ordinirt und entſchloß ſich nun, in Taungu eine Miſſion zu 
beginnen. Lange wehrten ſich die Gemeinden ſeines Geburtslandes 
gegen die Entlaſſung ihres tüchtigſten Paſtors; aber nach der Er— 
oberung Pegus ließ er ſich nicht mehr halten. Im December 1853 
gelangte er nach Taungu, vollzog ſchon im nächſten Monat die 
erſte Taufe und hatte vor Jahresſchluß neun Gemeinden mit 741 
Bekehrten geſammelt; in drei Jahren waren es 30 Gemeinden 
mit 2127 Gliedern geworden. Und zwar erhielt er hier keinen Gehalt, 
ſeine Schüler gaben ihm ein Kleid, wenn er eines bedurfte; ſeine 
Gattin hatte er in Tavoy gelaſſen, und aß mit denen, an welchen 
er gerade arbeitete. 

Nun bitten ihn die wilden Bergkarenen, in ihre Höhen hinauf 
zu ſteigen und dort den „Ewigen Gott“ zu verkündigen. Der eng— 
liſche Commiſſär bietet ihm eine ſchöne Beſoldung, wenn er ſich zum 
Häuptling jenes wilden Stammes machen laſſe. Aber er lehnt das 
ab, um nicht Gottes Werk mit Regierungsgeſchäft zu vermiſchen. 
Wo finden wir ſchnell ähnliche Opferwilligkeit bei Chriſti Knechten? 
Iſt dieſer allverehrte Greis uns nicht eine Verheißung, daß Gott 
noch jetzt apoſtoliſche Männer unter den Heidenchriſten erwecken kann 
und will? 

Von einem Tamilprediger, der 1860 ſtarb, urtheilt der 
ſelige Miſſtonar Thomas: „Er war zweifelsohne der begabteſte 
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Redner der indiſchen Kirche. Hätte irgend eine Kapelle Londons 
ſolche Predigten, wie er ſie gewöhnlich hielt, aufzuweiſen, alles 
würde dahin ſtrömen. Seine letzte Predigt, über den Lert: Er 
duldete das Kreuz und achtete der Schande nicht, war unbeſehen 
die mächtigſte, die ich irgendwann hörte; nie noch ſchien mir eine menſch— 
liche Zunge Chriſtum ſo erhöht zu haben. Der Eindruck war aber 
auch ganz überwältigend.“ 

Der blinde Bartimäus von Hawaii (geſtorben 1843), war 
ein Mann, der von der tiefſten Erniedrigung eines heidniſchen Poſſen⸗ 
reißers und Hofnarren ſich zur höchſten Beredtſamkeit eines Zeugen 
Chriſti aufſchwang. Wie ihm, dem Blinden, Pſalmen, Sprüche, 
Weiſſagungen — und zwar mit Kapitel und Vers — zu Gebot 
ſtanden, und mit welcher Macht er alle Bilder der ihn umgebenden 
wie der nie geſehenen fernen Schöpfung zum Bußeruf an die Gleich— 
gültigen verwandte, iſt auch den Miſſionaren ein nie gelöstes Räthſel 
geblieben. Was er von Gottes Wort je hörte, war bei ihm alsbald 
aufgeſpeichert, und ohne von Concordanz oder Parallelſtellen einen 
Laut vernommen zu haben, zog er mühelos aus dieſem Schatz des 
Herzens jederzeit hervor, was ihm gerade dienen konnte. 

Das Auftreten ſolcher Männer wie der drei genannten, darf 
uns freilich nicht zu der Erwartung begeiſtern, als ob unter Heiden— 
chriſten verhältnißmäßig mehr außerordentliche Prediger ſich finden 
werden, als bei uns. Sie wurden nur erwähnt, um zu zeigen, wie 
berechtigt die Hoffnungen auf eine geſegnete Amtsführung auch ſolcher 
Bekehrten ſind, die kaum erſt aus den Befleckungen des Heidenthums 
ſich herausgewunden haben. Polyneſien aber weist viele Inſeln auf, 
welche einzig durch furchtloſe Eingeborne, die Pioniere des weißen 
Miſſionars, für Chriſtum gewonnen wurden und noch jetzt von 
ſolchen Paſtoren ausſchließend bedient werden. 

Dr. Anderſon findet auch, daß umfaſſende Erweckungen oder 
revivals unter den Miſſionsgemeinden ſo leicht vorkommen als in 
Israel. Hier, heißt es ja 2 Chron. 29, 36, geſchah die Reformation 
unter Hiskia „eilend“; ebenſo plötzlich treten die Herzensbewegungen 
in Esras Tagen, unter Johannes dem Täufer und am Pfingſtfeſt 
auf. Aehnlich war die Erweckung auf der Hawatigruppe, wo in 
wenigen Jahren (1836 ff.) über 30000 Bekehrte zu der Gemeinde 
hinzugethan wurden; und die Südſeeinſeln, Sierra Leone, Mada— 
gaskar, die Karenen, die Miſſionen Vorderaſiens erlebten nach 
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allerlei Hemmungen auch ſolches Ueberſtrömen des göttlichen Gnaden— 
fluſſes. Nur ſcheinen dergleichen Geiſtesergießungen mehr unter 
ſchmiegſamen Urvölkern ſtatt zu finden, als bei erobernden und 
dominirenden Nationen, in welchen das Evangelium auf einen ſtrenger 
organiſirten Widerſtand ſtößt, der freilich die Ernte weiter hinaus— 
rückt, ſie aber dann nach längerer Geduldsprüfung um ſo reichlicher 
ausfallen läßt. 


7. Das eben des WMiffionars. 

Der amerikaniſche Miſſionar geht hinaus mit dem Bewußtſein, 
eine perſönliche Pflicht gegen ſeinen Herrn und Heiland zu erfüllen, 
nicht als Diener einer Kirche oder einer Geſellſchaft, ſondern von 
dieſen nur ſoweit unterſtützt, daß ſie ſich ihm nicht minder verpflichtet 
fühlen, als er es ihnen iſt. 

Iſt der Miſſionar von Gott berufen, ſo werden auch die Eltern, 
wenn wirkliche Chriſten, ſich nicht weigern ihn herzugeben, obwohl 
Unbekanntſchaft mit der Miſſionsſache oder Mangel an Opferwillig— 
keit das Jawort hinausziehen mag. Nur eines Falls erinnere ich 
mich, da der Miſſionsgedanke, der in zwei Söhnen zumal erwachte, 
die Mutter in ſolche Aufregung verſetzte, daß ihre geiſtige Geſund— 
heit ernſtlich bedroht war. Ich ermahnte die Jünglinge (mit Hin— 
weiſung auf Marc. 7, 11) ihren Entſchluß fahren zu laſſen, und 
ſie ſind nun beide ſehr tüchtige Paſtoren in der Heimat. Dr. Milne 
fand, daß er verpflichtet ſei, ſeiner ſchottiſchen Mutter ein Häus chen 
und eine Kuh zu verſchaffen, ehe er ſich nach China begebe; und 
einmal kehrte auch ein guter Miſſionar nach Hauſe zurück, um einer 
verarmten Mutter unter die Arme zu greifen. Im Ganzen aber 
kann ich mich kaum entſinnen, daß Eltern, welche ihre Kinder an 
die Miſſion abgegeben haben, wirklichen Mangel gelitten hätten, 
und Familienverhältniſſe ſcheinen mir auf die Wahl oder Ablehnung 
des Miſſionsberufs vielleicht keinen ſtärkeren Einfluß geübt zu haben, 
als er bei der Frage nach dem Wohnſitz des künftigen Paſtors 
gewöhnlich ins Spiel kommt. 

Für uns ſteht feſt, daß die meiſten Miſſionare nur um ſo 
brauchbarer ſind, wenn ſie von einer wackern, frommen, gebildeten 
und geſunden Gattin hinausbegleitet werden. Ihre Gegenwart wird in 
manchen Fällen des Mannes Muth, oft auch ſeine perſönliche Sicher— 
heit vermehren; und ſelbſt die Kindlein, mit denen ein Miſſionshaus 
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geſegnet fein mag, tragen dazu bei. Kann die Gattin das Klima 
nicht länger ertragen, ſo erlaubt die Miſſionsleitung gerne einen 
Beſuch in der Heimat; in vielen Fällen mag auch die Ausſichtss- 
loſigkeit ihrer Geſundheitsumſtände eine Rückkehr ins Miſſionsfeld 
verbieten, da wir uns denn damit begnügen müſſen, den Miſſionar 
in der heimiſchen Kirche thätig verwendet zu wiſſen. Miſſionen mit 
verheiratheten Sendboten koſten zweifelsohne bedeutend mehr als die, 
welche nur ledige ausſenden; ſie wecken aber in der Heimat ein grö— 
ßeres Intereſſe und ſind darum leichter zu unterhalten. 
Miſſionskinder mögen an den Orten ihrer Geburt ungefährdet 
bis gegen das 12te Jahr heranwachſen; dann aber verbietet fon die 
Sorge für ihre geiſtige Bildung den längeren Aufenthalt im Heiden 
lande. Unſere Geſellſchaft überläßt es den Miſſionaren, wann und 
in weſſen Obhut ſie ihre Kinder abgeben wollen; ſie trägt aber die 
Koſten der Heimfahrt und ſetzt für das Kind bis in ſein 18tes Jahr 
eine Summe von etwa 100 Dollars jährlicher Unterſtützung aus. 
| Das Uebrige mögen die Vormünder und Freunde der Miſſionskinder 
nach beſtem Wiſſen beſorgen. Eine beſondere Erziehungsanſtalt fiir 
dieſe Kleinen würden wir als ein Unglück anſehen, wie auch die 
meiſten Miſſionare eine ſolche Abtrennung derſelben von der Maſſe 
ihrer Altersgenoſſen entſchieden verwerfen würden. | 
Ich habe von 95 Söhnen und 89 Töchtern unſerer Miſſionare 
Erkundigungen eingezogen, von denen einige faſt 50 Jahr alt ſind; 
| 449 derſelben find Kirchenglieder, mehr als die Hälfte der Söhne 
(51) haben eine Univerſitätsbildung erhalten und 31 bereiten ſich 
auf eine ſolche vor; 13 ſind Prediger geworden, wie auch 13 Töchter 
Miſſionsfrauen wurden. Gewiß eine troſtreiche Verwirklichung der 
Verheißungen, die denen gegeben find, welche auch für ihre Nach- 
kommenſchaft auf Gottes beſonderen Segen hoffen. 
Dem Board (Kommittee) gegenüber ſteht der Miſſionar in 
derſelben Freiheit und Verantwortlichkeit, wie ſie irgend welche 
Paſtoren in ihren kirchlichen Beziehungen fühlen. Es iſt ein Werk 
des Glaubens, welches der Board ausübt, wenn er über die Aus- 
gaben einer halben Million Dollars, ein Jahr ehe ſie eingehen, die 
nöthigen Beſtimmungen trifft. Wenn er alſo den Miſſionaren den 
zugetheilten Gehalt zuſichert, ſo ſpricht er damit im Grunde nur 
fein feſtes Zutrauen aus, daß die erforderlichen Mittel von Gott | 
dargereicht werden; denn mehr als er empfängt, kann er nicht geben. 
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Die Geſellſchaft hat ſo wenig einen feſten finanziellen Boden als 
ihre Miſſionare, ausgenommen die Verheißung eines reichen Herrn 
und Königs. 

Iſt dieſes Vertrauen des Miſſionars noch nie getäuſcht worden, 
ſofern noch keiner von ihnen Noth gelitten hat, ſo wird aus dem 
gleichen Grunde auch die Unterſtützung der Invaliden und der 
Wittwen und Kinder nie einen merklichen Ausfall erleiden. Was die 
Verſorgung des Miſſionars betrifft, der nicht mehr auf ſein Arbeits— 
feld zurückkehren kann, ſo wird darin nach Billigkeitsgründen ver— 
fahren, in einer Weiſe, die freilich nicht jede Meinungsverſchiedenheit 
abſchneidet, aber der Miſſion noch in jedem Falle die Zuſtimmung 
der Unparteiiſchen gewonnen hat. 

Für die zurückgekehrten Wittwen iſt ohne einen beſondern Fond 
ſo gut, wenn nicht beſſer geſorgt worden, als für die Wittwen 
amerikaniſcher Paſtoren geſchieht. 

Nach meinen 45jährigen Beobachtungen iſt ſonach das Verhält— 
niß zwiſchen den Miſſionaren und dem Board ein gegenſeitig befrie— 
digendes, wenn auch Mißverſtändniſſe und andere Menſchlichkeiten 
nicht ausgeblieben ſind. 

In ſeiner Miſſion gehört der (amerikaniſche) Sendbote einer 
kleinen Republik an, worin jedem Gliede das gleiche Stimmrecht 
zuſteht und die Mehrzahl entſcheidet; ſehr felten wird an die hei— 
miſche Aufſichtsbehörde appellirt. „Europäer ſcheinen in Folge eines 
Mangels ihrer früheſten Erziehung die ſittliche Verantwortlichkeit 
einer ſolchen Stimmgebung nicht gehörig zu würdigen; bei Ameri— 
kanern, die dazu herangebildet find, wirkt dieſe Regierungsweiſe — 
ſofern jeder Einzelne ein genügendes Gewicht von Arbeitslaſt zu— 
gemeſſen bekommt — mit ausgezeichnetem Erfolg.“ e 

Im Ganzen hat uns die Erfahrung gelehrt, daß die Einführung 
kirchlicher Verfaſſungen im weſentlichen von dem Urtheil der draußen, 
ſtehenden Miſſionare abzuhängen hat. Uebrigens mögen Presbyterien⸗ 
Synoden, Vereine ꝛc. in den heimiſchen Verhältniſſen ſehr angemeſſen 
fein, ohne darum auch im Mijfionsgebiete fie als ebenſo paſſend zu 
erweiſen. a 

Zu ſeiner Predigt unter den Heiden mag mancher Miſſionar 
gewiſſen Vorbedingungen, der Schulbildung rc. allzuviel Gewicht 
einräumen, ſelbſt nachdem er die Sprache des Volks, dem er dient, 
ſich angeeignet hat. Wir glauben, daß er ganz einfach die Botſchaft 
des Heils durch das Kreuz Chriſti zu verkündigen hat und damit 
nicht zu Schanden wird, wenn eine Kohle von Gottes Altar ihm 
die Lippen berührt hat. TaN 

Der weitere Verlauf ſeiner Wirkſamkeit wird ſich als günſtig 
für ſeine geiſtige Fortentwicklung beweiſen; denn er findet ſo nach 
und nach, wie er der Fuß des Lahmen, das Auge des Blinden ſein, 
den Unwiſſenden den Kopf zurechtſetzen, ja gleichſam das Gewiſſen 
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umſchaffen, kurz Alles mögliche thun ſollte und dafür keinen menſch⸗ 
lichen Beiſtand herbeiziehen kann. Je länger er lebt und wirkt, 
deſto entſchiedener werden unter dieſem Drucke alle ſeine geiſtigen 
Fähigkeiten angeſpannt und fortgebildet werden. 

Wird er dabei auch ein glücklicher Menſch ſein? Unter mehr 
als 400 Miſſionaren, mit denen ich im engſten Verbande lebte, hat 
es an betrübten Fällen nicht gefehlt, — den einen verſagte frühe 
die leibliche Geſundheit, andere wurden durch geſteigerte Empfind— 
lichkeit, Unfähigkeit die Sprache zu meiſtern und andere Erfahrungen 
tief niedergedrückt. Doch in der Regel fand ich die Miſſionsfamilien 
glücklicher als eine gleiche Anzahl heimiſcher Pfarrfamilien. Und 
das weiß ich mir nur aus den Verheißungen des Heilands zu er— 
klären; denn unzweifelhaft bedarf der Miſſionar, entrückt dem ge— 
ſunden Druck der öffentlichen Meinung, die uns in chriſtlichen 
Landen wie eine Atmoſphäre umgibt und beeinflußt, eines größeren 
Maaßes von Gnade, um richtig zu wandeln, als wir in der Heimat. 
Aber eben dieſe beſondere Gnade wird auch geſucht und gewöhnlich 
gefunden; und die Aufforderung zu beſonderen Opfern, wie ſie z. B. 
in der Abgabe heranwachſender Kinder liegt, hilft zu gläubigerem 
Ergreifen der uns geſchenkten Verheiſſungen. 

So ſage ich denn nicht, daß Miffionare durchſchnittlich frömmer 
ſind als Pfarrer zu Hauſe; doch meine ich, fühlt man ihnen einen 
feſteren und höheren Ton des Glaubenslebens an, wie er in ihrer 
vereinſamten Stellung nothwendig angeſtrebt werden muß. Ich meine 
z. B. ſie ſterben leichter, und finden ſich gelaſſener in die Trennungen, 
welche der Tod verurſacht. Am liebſten ſterben ſie im Lande ihrer 
Arbeit; Graves, der nach langer Arbeit in Indien ſein Vaterland 
beſuchte, um ſich zu erholen, ließ mich, als denn doch ſein Ende 
nahte, die Erlaubniß zu ſeiner Rückkehr nach Indien auswirken, 
und ſie wurde ihm gegeben. Und wie viele triumphirende Heimgänge 
ſchweben mir vor — vom greiſen Poor, der in Ceylon mit den 
Worten: Freude, Hallelujah! entſchlief, bis zu der jungen kaum in 
Indien gelandeten Miſſionsfrau, die flüſterte: Wenn dies das finſtre 
Thal iſt, ſo ſehe ich kein Dunkel drin; alles Licht! 

Eben deßwegen aber habe ich längſt die Erwartung aufgegeben, 
einen Miſſionar in ſeinem Beruf ausharren zu ſehen, der dieſen 
nicht als ein Leben in Glaubensproben antreten und lieben kann. 
Philoſophen gehen nicht hinaus, Philanthropen halten nicht lange 
aus, ein unverſtändiger frommer Drang verfliegt, noch ehe die 
Sprache erlernt iſt. Was zum Miſſionar erfordert wird, iſt einmal 
der feſte Vorſatz, Menſchen zu Gott zurückzuführen, verbunden mit 
erfahrungsmäßiger Gotteserkenntniß und einem Schöpfen aus den 
Kräften der zukünftigen Welt. 

(Schluß folgt.) 
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Ceichenproceſſion in Japan. 


Abermals Japan. 


Ss" das Oktoberheft des Miſſionsmagazins die gegenwärtige 
Kriſis in Japan und die dort ſeit dem Jahr 1859 gemachten 
evangeliſchen Miſſionsbeſtrebungen beſprochen hat, iſt von dem 
Amerikaner Gulick ein Brief mit Nachrichten eingelaufen, 

die in trauriger Weiſe beſtätigen, daß die japaneſiſche Regierung 
entſchloſſen iſt, nicht nur dem Katholicismus, ſondern dem Chriſten— 
thum in jeder Geftalt mit derſelben Entſchiedenheit entgegenzutreten, 
ſollte ſeiner Verbreitung auch bloß durch blutige Verfolgung geſteuert 
werden können. Er ſchrieb am 1. Juli 1871 von Kobe (S. 426): 
„Die vergangene Nacht brachte eine neue Erfahrung in unſer 
Miſſionsleben. Wir waren eines kranken Kindes wegen lange wach 
geblieben, als wir um Mitternacht Miſſ. Greene's Stimme auf der 
Straße hörten, der vor dem Fenſter um Einlaß bat. Er brachte 
uns die Nachricht, ein Diener, der ſeit kurzem in ſeinem Hauſe ſei, 
habe ihn eben jetzt geweckt, um ihm zu ſagen, mein treuer Lehrer, 
der ſeit einem Vierteljahr zu mir kam und vorher über ein Jahr 
der ſeinige war, ſei ſammt ſeinem Weibe im Auftrag der Regierung 
feſtgenommen worden. f 
„Meinoski iſt ein Gelehrter von ruhigem, nüchternem, durch— 

aus würdigem Weſen. Er hielt früher eine Leihbibliothek in Jedo 
und begleitete Miſſ. Greene als Sprachlehrer hieher. Wir hatten 
an ihm einen ſehr zuverläſſigen Mann, der geſtern noch bei uns 
war. Offenbar iſt ſein einziges Verbrechen, daß er uns zu nahe 
kam und chriſtliche Begriffe einſog. Wir betrachteten ihn bereits als 
einen Chriſten und Greene gab ſich der Hoffnung hin, er werde 
ihn als den Erſtling ſeiner Bekehrten aus den Heiden bald in die 


Gemeinde aufnehmen dürfen. 
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„Wir hielten es nicht für thunlich, der Sache in der Nacht 
nachzugehen, darum ſuchten wir, nachdem wir dahin aufgeblickt 
hatten, woher unſre Hilfe kommt, noch bis zum Morgen zu ſchlafen 
— freilich ein vergebliches Bemühen. Unſre Gedanken begleiteten 
das unglückliche Paar, das ohne Ankläger und Verhör jetzt vielleicht 
in irgend einen entfernten Kerker geſchleppt wurde — möglicherweiſe 
in das große Beinhaus in Kii, dem von hier aus gerade jenſeits 
der Bai von Oſaka gelegenen Bezirk, wo die noch Uebrigen der 
500 dahinſiechenden Katholiken eingeſchloſſen ſind, die vor andert— 
halb Jahren dorthin gebracht wurden.?) Vor einiger Zeit ijt der 
Lehrer des engliſchen Miſſionars Enſor in Nagaſaki plötzlich ver— 
ſchwunden, ohne daß man ſeither etwas von ihm hörte. Ohne den 
mitternächtlichen Hilferuf eines Freundes hätte es hier wohl einen 
zweiten Fall ſolch' räthſelhaften Verſchwindens gegeben; Dank der 
väterlichen Leitung Gottes fanden aber Greene und ich dieſen Morgen 
die Beamten in Deinoski's Hauſe, wie fie eben deſſen Papiere durch— 
ſuchten und ſeine Briefe laſen. 

„Als Greene ſie darüber zur Rechenſchaft zog, ſagten ſie, ſie 
ſeien nur ſehr untergeordnete Bedienſtete und handeln auf Befehl 
des Gouverneurs der Stadt und des Hafens. Als er ihnen ſagte, 
ſie haben da auch einige uns gehörige Bücher mit weggenommen, 
ſtanden ſie ſogleich davon ab und giengen, um dem Gouverneur 
Bericht zu erſtatten, während wir unſrerſeits die Sache dem Konſul 
der Vereinigten Staaten vorlegten. Letzterer wird die ſofortige Frei— 
laſſung des Lehrers verlangen; mit welchem Erfolg, iſt aber ſehr 
zweifelhaft. 

„Meinoski bewohnte ein gemiethetes, nur etliche Minuten von 
uns entferntes Haus. Er hatte erſt geſtern zwei uns gehörige Ab— 
ſchriften der japaneſiſchen Ueberſetzung des Evangeliums Marci mit 


) Die Japaner tragen die Todten in einer Art Zuber hinaus, worin die 
Leiche hockt, während ein papierener Tempel denſelben verdeckt. Voraus gehen 
Fackelträger und Prieſter mit ihren heiligen Büchern, Weihrauch ꝛc., ſodann die 
Dienerſchaft, die Bambuſtangen trägt, an welchen Laternen, Schirme und be— 
ſchriebene Papierſtreifen hangen. Hinter der Leiche wandeln die Verwandten und 
Freunde, in die Trauerfarbe, ein reines Weiß, gekleidet; zuletzt folgen die Damen 
der Familie, jede in ihrem Norimon (Palankin), von ihren Dienerinnen begleitet. 
Selbſtverſtändlich gilt dieſe Schilderung nur von den hoheren Ständen, denen 
die niederen nacheifern, ſo weit ſie dürfen und können. 
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nach Hauſe genommen. An eine derſelben follte er die letzte Hand 
legen — vielleicht die Verſe numeriren. Dieſe Abſchriften von 
Dr. Hepburns Ueberſetzung fehlen jetzt in ſeinen Zimmern und wer— 
den wahrſcheinlich als Belege benützt, um ihn der Verſchwörung 
gegen die Regierung und Religion des Mikado zu überweiſen. Außer— 
dem mögen ſich unter ſeinen Papieren auch noch Abſchriften eines 
Gebets gefunden haben, das er vor einiger Zeit von Greene erhielt. 


„Sehr wahrſcheinlich wurde er auf Befehl der Centralregierung 
in Jedo verhaftet. Irgend eine andre Beſchuldigung als ſeine Ver— 
bindung mit uns, wird ohne Zweifel gegen ihn auspoſaunt werden, 
und vermuthlich wird er dem Bereich unſres Einfluſſes, möglicher— 
weiſe auch unſrer weiteren Kenntniß entzogen . . .. Vor etlichen 
Wochen hatten wir Beide, Greene und ich, den Beſuch eines Re— 


gierungsbeamten, der ein wenig Engliſch ſprach und eine engliſche 


Bibel und etliche Geſchichtsbücher zu entlehnen wünſchte. Wir liehen 
ihm einige Bücher; ſeine Art und ſeine Fragen aber weckten in uns 
Allen den Verdacht, er ſei wohl als Spion gekommen. Er hat 
unſre Bücher nicht zurückgebracht und wir erwarten auch nicht, ihn 
wieder zu ſehen. Unſer Argwohn in Betreff ſeines Charakters ver— 
ſtärkt ſich. 


„Im Lauf des Tages hörten wir noch, daß die Beamten, 
welche Peinoski vorige Nacht feſtnahmen, ſich zu verſichern ſuchten, 
ob er ein Kruzifix oder Zaubermittel habe; auch fragten ſie ihn, 
nach welcher Richtung wir beim Gebet das Geſicht wenden. Ihre 
Wahl war richtig, indem ſie den Einzigen traf, von dem wir ge— 
gründete Hoffnung hatten, daß er im Herzen ein Chriſt ſei. Wir 
beten, daß ſein Glaube in der Prüfung geſtärkt werden und Alles 
zur Ehre Gottes und zur Förderung voller religiöſer Toleranz aus— 
ſchlagen möge. Die unmittelbare Folge davon wird freilich die ſein, 
daß es für mich ſchwer halten wird, einen andern Lehrer und Ab— 
ſchreiber zu finden; denn Meinoski's Schickſal wird den Muth derer 
dämpfen, die etwa Luſt zu dieſer Stelle gehabt hätten. Ferner 
dürften auch Greene's japaneſiſche Morgenandachten, woran 6—7 
Eingeborne theilzuehmen pflegten, und ebenſo ſeine Nachmittags— 
gottesdienſte am Sonntag, zu denen ſich die gleiche Zahl einfand, 
nunmehr aufhören, weil man den Beſuch derſelben für zu gefährlich 
halten wird. Auch die Miſſionare in Nagaſaki finden die Eingebornen 


gegenwärtig viel ängſtlicher, ihnen nahe zu kommen, als zu irgend 
einer frühern Zeit ſeit der Eröffnung der Häfen für den Handel. 

„In Einer Beziehung ſcheint es eine Fügung Gottes, daß 
dieſer Fall ſich gerade jetzt ereignen mußte, da dadurch die Aufmerk— 
ſamkeit der evangeliſchen Chriſtenheit vielleicht noch rechtzeitig ent; 
ſchiedener auf die japaniſche Unduldſamkeit hingelenkt wird, um bei 
der bevorſtehenden Reviſion der am 1. Juli 1872 ablaufenden Ver⸗ 
träge die Handlungsweiſe verſchiedener Regierungen zu beeinfluſſen. 
Es ſcheint keinem Zweifel zu unterliegen, daß ohne den Widerſtand 
der Behörden Schaaren, ja die ganze Maſſe des Volks dem chriſt— 
lichen Unterricht zugänglich wäre . . . .“ 3 

Am 8. Juli fuhr Gulick fort: „Es iſt jetzt eine Woche ſeit 
Deinoski's Verhaftung verfloſſen, aber es ſcheint keine Ausſicht auf 
ſeine Befreiung vorhanden. General Frank, unſer Konſul, forderte 
ſeine Freilaſſung auf Grund einer zwiſchen ihm und dem Gouver— 
neur getroffenen Uebereinkunft, daß er Meldung erhalte, bevor man 
den Diener eines amerikaniſchen Bürgers verhafte. Der Gouverneur 
entgegnete aber kaltblütig, Yeinosfi habe nicht in unſrem Gehöfte 
gelebt, ſondern ſei nur täglich in unſer Haus gekommen; er habe 
ihn nicht als einen Diener, ſondern mehr als einen Arbeiter, einen 
Maurer oder Schreiner betrachtet, der von Zeit zu Zeit in dem 
Gehöfte von Fremden Beſchäftigung finde. Meinoski's ganze Zeit 
war indeß ſeit anderthalb Jahren ausſchließlich unſrem Dienſte ge— 
widmet und zwar in der Weiſe, daß er in demſelben ſeine Heimat 
in Jedo verließ, um Greene hieher zu begleiten. Der Konſul will 
daher weitere Anſtrengungen zu ſeiner Freilaſſung machen, und ſollte 
er nichts ausrichten, die Sache dem amerikaniſchen Geſandten in 
Jedo übergeben. 

„Der Gouverneur von Kobe und Hiogo iſt derſelbe Na kayama, 
der als Gouverneur von Nagaſaki vor anderthalb Jahren die 4000 
eingebornen Katholiken verhaften ließ, die ſeither in ihren verſchie— 
denen Kerkern unſägliche Qualen erduldeten. Er hatte ſich in Naga⸗ 
ſaki den fremden Konſuln fo unerträglich gemacht, daß auf ihre 
vereinigten Bitten hin die Centralregierung ihn nach Jedo zurück— 
berief. Kurz darauf jedoch wurde er zum Gouverneur von Kobe und 
Hiogo, einem weit wichtigeren Poſten befördert, als der in Naga— 
ſaki es war. Sein Eifer und Erfolg in der Feſtnehmung von 
Chriſten, ſeien es nun römiſche oder proteſtantiſche, iſt in den Au— 
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gen des Mikado und ſeiner Regierung ohne Zweifel nur eine Em— 
pfehlung für ihn. 

„Wir hören von eingebornen Bekannten, daß Meinoski und 
ſeine Frau vor etlichen Tagen aus dem einſtweiligen Verſchließ, 
worin man ſie verwahrt hatte, in das gemeine Gefängniß gebracht 
wurden, das nur für verurtheilte Verbrecher beſtimmt iſt. Demnach 
hätte das Scheinverhör bereits ſtattgefunden, und fie wären ſchuldig 
erklärt worden. 

„Es ſcheint faſt unglaublich und wahrhaft unerträglich, daß 
gerade vor unſrer Thüre, im hellen Lichte des 19. Jahrhunders und 
an einem Platz, wo die volle Fluth des Handels der chriſtlichen 
Nationen ab- und zuwogt, ein Menſch als Schurke verurtheilt wer— 
den ſoll, bloß weil er das Evangelium gehört und geglaubt hat; 
aber es iſt ſo. Unſrer Anſicht nach kann es in ganz Japan keinen 
geordneteren, harmloſeren Menſchen geben als Yeinosft. 

„Die kaiſerliche Regierung hat eine Bekanntmachung erlaſſen, 
die am 5. Juli 1871 in den Hiogo News' veröffentlicht wurde, 
und wovon Ein Abſchnitt lautet: 

Die Geſetze über die Religion müſſen genau beobachtet werden, 
und es wird hiemit Jedermann ſtreng aufgefordert, ſich zu beſchweren, 
wenn man mit ihm über die chriſtliche Religion ſpricht oder ihn zur 
Annahme derſelben zu überreden ſucht.“ 

„Mit Meinoski iſt allerdings vom Chriſtenthum geſprochen wor— 
den. Er hat Monate hindurch einen Theil des Tags damit zuge— 
gebracht, die von Dr. Hepburn überſetzten Evangelien abzuſchreiben 
und der zuſtändigen Behörde keine Klage darüber eingereicht; ſeine 
Schuld iſt alſo klar. Welches Verbrechen man aber ſeinem armen 
Weibe zur Laſt legt, wiſſen wir nicht, es ſei denn, daß ihr Mann 
mit ihr über das Chriſtenthum geſprochen und ſie ihn deßhalb nicht 
angegeben hat. Es iſt uns nicht bekannt, daß ſie chriſtliche Erkennt— 
niß oder einen beſondern Zug zum Evangelium gehabt hätte, allein 
hier zu Lande theilt das Weib die Strafe für das Verbrechen des 
Mannes. Das iſt heidniſche und japaniſche Regel, trotz aller Höf— 
lichkeit im Verkehr und aller Freiheit im Austauſch von Luxusartikeln 
mit fremden Nationen. Chriſtus und Sein Reich iſt der Eine 
Stein, den die Baumeiſter des erneuten Japan verwerfen möchten.“ 

Wieder acht Tage ſpäter fährt Gulick fort: „Vor einigen Taz 
gen erkundigte Miſſ. Greene fic) im Regierungsgebäude nach unſrem 
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Lehrer Yeinosti. Der Dollmetſcher, der vorgab, feine Aufträge von 
einem Beamten im anſtoßenden Zimmer zu empfangen, erwiederte 
ihm, Deinostt fei bis jetzt nur vorläufig verhört worden; in etlichen 
Tagen werde das Schlußverhör ſtattfinden, nach dem er im Falle 
der Freilaſſung uns zurückgegeben werde. Jede Andeutung des ihm 
zur Laſt gelegten Vergehens wurde verweigert; dagegen hieß es, 
nach dem Schlußverhör werde uns die gegen ihn vorgebrachte An— 
klage mitgetheilt werden. 

„Geſtern waren wir Beide wieder dort und hatten verabredeter 
Maßen eine Beſprechung mit dem Vicegouverneur dieſes Hafens. 
Er ſagte uns, Yeinoski fet auf Befehl der Dandſchodai (der ge— 
heimen Polizei der kaiſerlichen Regierung) feſtgenommen worden und 
der Grund ſeiner Verhaftung ſei den Lokalbehörden nicht bekannt; 
man habe ihn nach Oſaka gebracht, um dort von dem Gerichts— 
hofe des Dandſchodai verhört zu werden. Dieſer Dandſchodai iſt das 
Haupt und Herz des geheimen Spionierſyſtems, welches das ganze 
Reich durchdringt und eine der mächtigſten Waffen der Centrale 
regierung bildet. So iſt alſo in mitternächtlicher Stunde unſer ein⸗ 
ziger und treuer Anhänger vor jene Inquiſition geſchleppt worden, 
von der noch keiner freigeſprochen worden oder zurückgekehrt iſt. 

„Wir legen die Sache dem amerikaniſchen Geſandten De Long 
in Yokohama vor, aber die Ausſicht, daß wir Menoski je wieder 
ſehen werden, iſt ſehr gering. Sollte dieſer Fall dazu dienen, das 
Intereſſe für religiöſe Duldung in der Heimat zu beleben oder 
unſrem Geſandten den eigentlichen Charakter hieſiger Unduldſamkeit 
aufdecken und ſo ihn zu einem entſcheidenden Eingreifen bei der be— 
vorſtehenden Revifion der Verträge ſtimmen, ſo iſt damit vielleicht 
die göttliche Abſicht bei dem den Boshaften geſtatteten kurzen 
Triumph erreicht.“ — ö 

Schon am 22. Mai, alſo fünf Wochen vor Yeinosti’s Ver— 
haftung, hatten die amerikaniſchen und engliſchen Miſſionare ſich 
im gleichen Sinn zu einem Aufruf vereinigt, von dem durch eine 
eigenthümliche Verſpätung das erſte Exemplar zugleich mit Gulicks 
obigem Bericht, und durch dieſen natürlich weſentlich bekräftigt, nach 
Amerika gelangte. Er lautet: 

5 Wir, die unterzeichneten Glieder der proteſtantiſchen Miſſionen 
in Japan bitten ernſtlich um die vereinten und kräftigen Anſtren⸗ 
gungen aller Chriſten, um den Bewohnern dieſes Landes Religions: 
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freiheit zu verſchaffen. Wir glauben, daß die gerade jetzt von der 
japaniſchen Regierung beliebte Erneurung der Feindſchaft gegen das 
Chriſtenthum großentheils der Nachdrucksloſigkeit der von den Vertrags— 
mächten dagegen erhobenen Einſprache zuzuſchreiben iſt. Die Geſandten 
dieſer Mächte am Hofe des Mikado ſind nicht bevollmächtigt, wirk— 
ſame Maßregeln gegen die Verfolgung der Chriſten zu ergreifen, 
und folglich begegnet ihr ſchwacher Proteſt nur der äußerſten Gering— 
ſchätzung. Daher ſind auch die alten Geſetze gegen die Chriſten, 
welche nach der Erſchließung Japans neun Jahre hindurch außer 
Kraft waren, nicht nur wieder erneuert, ſondern mit furchtbarer 
Strenge ausgeübt worden. 

„Dieſe Geſetze ſind ſchmachvoll und grauſam. Schmachvoll, 
weil ſie jede chriſtliche Nation beſchimpfen und darauf berechnet 
ſind, die Japaneſen gegen alle Fremden einzunehmen; grauſam, 
weil furchtbar tyranniſch und drückend für eingeborne Chriſten. Wie 
ſehr aber auch ein fremder Geſandter die Widerrufung dieſer Geſetze 
wünſchen mag, iſt er doch durch ſeine Inſtruktionen ſo gebunden, 
daß ſeine an die japaniſche Regierung gerichteten Vorſtellungen noth— 
wendiger Weiſe ſo ſehr des Nachdrucks entbehren, daß die Beherrſcher 
Japans fühlen, ſie können dieſelben ungeſtraft mißachten. 

„Das vorliegende Bedürfniß iſt alſo der Druck der öffentlichen 
Meinung auf die Regierungen, welche Verträge mit Japan ab— 
geſchloſſen haben, damit ſie die Widerrufung der ihnen ſelbſt ſo 
ſchimpflichen und nachtheiligen Geſetze gegen das Chriſtenthum ver— 
langen. Eine ſolche Forderung wäre keine Verletzung der inter— 
nationalen Höflichkeit und würde im Falle der Gewährung, die wir 
für wahrſcheinlich halten, ſobald die Japaneſen ſich einem feſten 
Entſchluß gegenüber ſähen, dieſem Volk das unſchätzbare Gut ver— 
ſchaffen, Gott in Freiheit dienen zu dürfen. 

„In der Hoffnung, die Chriſten der Heimat werden dieſen 
Gegenſtand in Erwägung ziehen und ihren ganzen Einfluß auſbieten, 
daß ihre betreffenden Regierungen ihren Bevollmächtigten am Hofe 
des Mikado die Weiſung ertheilen, alle geeigneten Mittel zu er— 
greifen, die Widerrufung der jetzt von der japaneſiſchen Regierung 
aufs Neue veröffentlichten und eingeſchärften Edikte gegen des Chriſten— 
thum zu erlangen, empfehlen wir hiemit Allen, die den Herrn Je— 
ſum lieb haben, unſern Bruder und Mitarbeiter, David Thompſon, 
der im Begriff iſt, eine Reiſe nach Europa und Amerika anzutreten, 
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um die Aufmerkſamkeit der Chriſtenheit auf diefen Gegenſtand hin— 
zulenken. 

„Möge der 1225 Gott, deſſen Reich alle Zonen der Erde um— 
faßt, die Bemühungen unſres Bruders ſegnen und ihm den Lohn 
ſchenken, die Befreiung der Unterdrückten und Verfolgten und die 
Zuſicherung von Religionsfreiheit für alle Bewohner dieſes Landes 
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zu erleben! 
Folgen die Unterſchriften. 
In Yokohama: Dr. Brown, Dr. Hepburn, Goble, Ballagh, Wolff. 
In Kobe: Gulick, Greene. 
In Nagaſaki: Enſor, Burnſide, Stout. 


b 9 


Zur Miſſionswiſſenſchaft. 


(Schluß.) 


8. Hinderniſſe zu Hauſe. 

Auch wahre Chriſten nehmen ſich der Miſſionsſache wenig oder 
gar nicht an, wofür der Hauptgrund in Unbekanntſchaft mit 
dem Gegenſtand zu ſuchen iſt. Was die dienende Liebe des barm— 
herzigen Samariters hervorlockte, war der Anblick des unter die 
Mörder Gefallenen. Was den Sohn Gottes auf die Erde herab— 
rief, war der Einblick in ihr Sündenelend. Wir aber, ſo ſehr wir 
ein leſendes Geſchlecht geworden ſind, das ſich nachgerade für Alles, 
auch das Fernſtliegende intereſſirt, haben eine geradezu erſtaunliche 
Unwiſſenheit in unſern Gemeinden zu beklagen, nämlich den überaus 
ſchwachen Grad von Einſicht in die ſittlichen und religiöſen Zuſtände 
der Welt. 

Nächſt der Brüdergemeinde gibt es wohl keinen für die Miſſion 
begeiſterteren Kirchentheil, als die congregationaliſtiſchen Gemeinden 
in Maſſachuſetts und Connecticut; wenigſtens weiß ich von keinem, 
wo eine größere Anzahl Chriſten über die Miſſion liest, für ſie 
betet und zu ihrem Unterhalt beiträgt. Und doch iſt es eine bekannte 
Thatſache, daß auch in den beſten dieſer Kirchen faſt ein Viertheil 
der Kommunikanten nichts für die Miſſionen gibt, und nur ein 
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Fünftheil ſich in den Miſſionsbetſtunden einfindet; von drei oder vier 
chriſtlichen Familien hält nur eine ein Miſſionsblatt. In der pres⸗ 
byterianiſchen Kirche, die ihre 5000 Gemeinden zählt, hat im Jahr 
1865 die Hälfte derſelben für die Heidenmiſſion keine Beiſteuer ge— 
leiſtet. Gewiß nicht weil die Ausbreitung von Chriſti Reich ihnen 
gar nicht am Herzen läge, ſondern weil ſie ſo wenig davon wiſſen. 

Die Zeit, in der wir leben, iſt eine neue, ſie bringt neue Pflich— 
ten und neue Anreizungen mit ſich. Mein Vater begrüßte mit Jauch— 
zen das erſte Wehen des Miſſionsgeiſtes am Anfang unſeres Jahr- 
hunderts, doch hat er als Paſtor in ſeiner Gemeinde nie von der 
Miſſion geredet, bis die erſte amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft zu— 
ſammen zu treten begann. Daß ein Pfarrer ſich dieſer Sache annehme, 
lag einmal noch nicht im Geiſte der Zeit. Nun aber begannen die 
Nachrichten aus den Heidenländern erſt ſpärlich, dann immer reich— 
licher auf uns einzuſtrömen, bis am Ende Städte und Dörfer und 
Weiler ſich der neuen Aufgabe erſchloſſen und ſie immer heller er— 
kannten. 

Soll aber die noch immer große Unwiſſenheit und die daraus 
fließende Gleichgültigkeit ſo vieler Chriſten bekämpft werden, ſo haben 
die Pfarrer darin das Meiſte zu thun. In den Kindern ſchon iſt 
das Miſſionsintereſſe zu wecken; ſie für die Luſt und Kunſt des Gebens 
heranzuziehen, liegt aber noch immer nur wenigen an, und die 
Sonntagsſchulen ſcheinen hierin kaum da und dort einen Anfang 
gemacht zu haben. 

Monatliche Betſtunden für die Bekehrung der Welt ſind weithin 
eingeführt, werden aber nur ſchwach beſucht. Will der Paſtor ſie 
ſeinem Völkchen wichtig machen, ſo muß er nachahmen, was die Welt 
vornimmt, um für ihre großen Anliegen möglichſt viel Theilnahme 
zu erzeugen. Wie folgen doch Bilder und Karten und andere Ver— 
ſinnlichungsmittel den Haupt- und Staatsaktionen der politiſchen 
Welt auf dem Fuße nach, um das Ferne nahe zu rücken und das 
im Allgemeinen Bekannte zu ſpezialiſiren und eindrücklich zu machen. 
Aber wie viele Paſtoren halten es auch nur der Mühe werth, ſich 
auf ſolche Miſſionsſtunden recht vorzubereiten. Meiner Erfahrung 
nach muß ſchon in der Studienzeit der Grund zum Miſſionsintereſſe des 
Geiſtlichen gelegt werden, wenn dasſelbe ſpäter nachhaltig wirken foll.*) 
8 *) Daß es mit dem Miſſionseifer engliſcher Pfarrer im Ganzen nicht beſſer 
ſteht, zeigt folgender Vorfall an. Auf dem kirchlichen Congreß in Nottingham 
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Was die Synoden und andere größere Kirchenverſammlungen 
und Konferenzen von aktiven Kirchengliedern betrifft, ſo geben ſie 
einem oft den Eindruck, als habe es die Kirche nur mit Selbſt— 
vertheidigung, Selbſterhaltung, Selbſterbauung zu thun, wie das 
die Tradition der früheren Zeit mit ſich bringt. An den Pfarrern 
liegt es, der Thatſache Eingang zu verſchaffen, daß die chriſtliche 
Kirche keine Feſtung, keine Garniſon iſt, ſondern ein zu Felde lie 
gendes Heer. Ich weiß nicht, wie es anderwärts damit beſtellt iſt, 
aber wenn die großen Kirchenkörper kaum nebenher an die Miffions- 
pflicht denken, wie ſollen die Ortsgemeinden dazu kommen, ihr ein 
größeres Gewicht einzuräumen? 

Die Miſſionsgeſellſchaften wie auch die andern wohlthätigen 
Vereine ſind mit der Zeit ſo wichtige Beihilfen des kirchlichen Lebens 
geworden, daß ſie in Wahrheit einen Beſtandtheil unſeres kirchlichen 
Syſtems bilden. Daher hat der Paſtor ſich mit ihnen ſo weit in 
Verbindung zu ſetzen, daß er ihre Wirkſamkeit zur Kenntniß ſeiner 
Pflegbefohlenen bringt und zur Entwicklung ihres Wohlthätigkeits— 
ſinnes benützt. 

Die einzelnen Mißverſtänd niſſe, welche ſich von der be— 
klagenswerthen Unkunde der Chriſten herſchreiben, mögen nun auch 
noch kurz angeführt werden. 

1. „Die Heiden ſind ſo tief geſunken, daß ihre Hebung einen 
allzugroßen Aufwand von Anſtrengungen erfordern würde.“ — Aber 
Chriſtus will ſein Evangelium ihnen verkündigt haben; auch ſtehen 
die Heiden nicht auf niedrigerer Stufe als z. B. die Europäer in 


wurde am 11. Oktober 1871 auch die Miſſionsſache eingehend beſprochen. Zum 
Schluß ſtand ein Paſtor Billings auf und ſagte, ein großes Hinderniß des 
Miſſionswerks ſei in der Gleichgültigkeit der Geiſtlichen zu ſuchen. Sobald von 
der Liſte der Collecten etwas zu ſtreichen ſei, komme immer die Heidenmiſſion 
zuerſt an die Reihe; und halte man im Dorf auch außerordentlicher Weiſe einmal 
Miſſionsſtunde, ſo verunglücke ſie leicht durch das Geſtändniß des Predigers, daß 
er eigentlich nichts von dem Gegenſtande wiſſe. Das Schlimmſte dabei aber ſei, 
daß ſolches Bekenntniß ſich alljährlich wiederhole, und doch bemühen ſie ſich nie, 
ihre Wege zu beſſern. (Lachen und „Hört!“) Man ſage es den Leuten niemals 
genug, daß für die Erweiterung von Chriſti Reich mit Selbſtverläugnung und 
Opferfreudigkeit gearbeitet werde; und könne man erwarten, daß Chriſtus hier bei 
uns fein werde, wenn ſein Befehl, das Evangelium zu allen Völkern hinauszu⸗ 
tragen, ſo wenig Gehör finde? 
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Druidiſchen Zeiten, und durch das Evangelium find ſchon viele 

Heiden bedeutend gehoben worden. 

2. „Wir können nicht ſeviel Mittel aufbringen, als eine wirk— 
ſame Miſſion koſten würde.“ — Antwort: Die Miſſion fordert im 
Verhältniß nicht viel mehr Menſchenleben als der Dienſt Chriſti zu 
Hauſe; Miſſionare in Indien hatten Anno 1855 eine durchſchnittliche 
Arbeitszeit von 1614 Jahren, und dieſe iſt nun bereits länger ge— 
worden. Der amerikaniſche Board aber hat in den 56 Jahren ſeines 
Beſtehens nicht mehr ausgegeben als was eine 50 Stunden lange 
Eiſenbahn in Maſſachuſetts koſtete, faſt drei Mill. Dollars weniger 
als was der letzte Bürgerkrieg durchſchnittlich in einer Woche ver— 
ſchlang 2c. 

3. „Die Miſſionare haben doch nur wenig Erfolg.“ — Dieſen 
Einwurf hört man jetzt weniger als früher (in Europa jedoch lauter 
als je). 

4. „Die Beiträge kommen nur zum kleinſten Theile wirklich in 
die heidniſchen Länder.“ — Unſere Berichte aber zeigen, daß keine 
unſerer großen Miſſionsgeſellſchaften über acht Procente ihres Ein— 
kommens auf ihre Verwaltung verwendet. Ein Banquier ſandte 
ſchon ſeinen Beitrag direkt an die Miſſion in der Türkei, mußte ſich 
aber überzeugen, daß er damit nichts gewinne. 

5. „Am Ende vermehrt die Zuſendung des Evangeliums nur 
die Verantwortlichkeit des betreffenden Volkes, das vielleicht auch 
ohne daſſelbe ſelig würde.“ — Studire Dein N. T. noch fleißiger! 

6. „Unſer großes Vaterland wiegt doch Dutzende von Heiden— 
ländern auf, wie viel bleibt da noch zu thun! und was hier erreicht 
wird, kommt irgendwie auch dem geſammten Gottesreich zu gut.“ — 
Es läßt ſich nachweiſen, daß unſere innere Miſſion erſt aufzublühen 
begann, nachdem wir in fremden Ländern Miſſion treiben gelernt 
hatten. Und noch immer geht nur 1 oder ½ der kirchlichen Bei— 
träge Londons in die Miſſionskaſſen, von der Freikirche Schottlands 
nur 6 Procent ihrer jährlichen Sammlungen 2c. 

Allen dieſen Einwürfen liegt entweder Unkunde oder eine tiefer 
reichende Zweifelſucht zu Grunde. Die Hirten und Lehrer ſollten ſich 
bemühen, dieſer Zeitkrankheit mit Ernſt entgegen zu arbeiten, und 
das um ſo mehr, da Rom alle Ausſicht hätte, ſeine Herrſchaft in 
der Chriſtenheit wieder herzuſtellen, wenn ihm erſt die Heidenländer 
zu beliebiger Unterwerfung überlaſſen würden. Und einen großen 


Gewinn für feine Gemeinde follte jeder Paſtor darin ſuchen, daß 
wenigſtens aus ihr ein Glied für den Dienſt der Miſſion ſich an⸗ 
biete und vorbereite. 


9. Jortſchritte. 


Was Gott gethan hat, um die ferne Welt dem Evangelium 
zu öffnen und die Kirche für das Miſſionswerk vorzubereiten, iſt am 
Anfang unſerer Schilderung angedeutet. In wie weit aber die 
Menſchen das Ihrige thaten, dem Befehl der Verkündigung an alle 
Völker Folge zu leiſten, bleibt noch zu unterſuchen. 

Eine Förderung der Miſſionsſache liegt in dem Schutze, der 
hr ſeitens der eigenen Regierungen nach langem Zaudern zu Theil 
geworden iſt. In Amerika war Daniel Webſter der erſte Staats- 
ſekretär, der 1842 dem Geſandten in Konſtantinopel die Weiſung 
gab, den Miſſionaren der Union die ihnen bisher verweigerte Unter— 
ſtützung zukommen zu laſſen. „Der Präſident, welcher der Sache 
ein tiefes Intereſſe zuwendet, trägt mir auf, Ihre unverzügliche 
Aufmerkſamkeit für dieſen Gegenſtand in Anſpruch zu nehmen und 
Sie anzuweiſen, daß keine Gelegenheit vorbeigelaſſen werde, da Ihr 
Eingreifen zu Gunſten jener Perſonen nothwendig oder nützlich werden 
dürfte, um auf dieſelben allen ſchicklichen Beiſtand und Dienſt, deren 
ſie bedürfen, ebenſo auszudehnen, wie dies für andere Bürger der 
Vereinigten Staaten, die als Kaufleute in der Türkei wohnen oder 
ſie beſuchen, geſchehen würde.“ Die nachfolgenden Staatsſekretäre 
haben dieſen Anſpruch der Miſſionare auf den Schutz ihrer Regie— 
rungen ſo unumwunden anerkannt, daß derſelbe jetzt als eine un— 
zweifelhafte Errungenſchaft betrachtet werden darf. 

Ebenſo haben die vier Großmächte der Chriſtenheit in den letzten 
Verträgen mit China ausdrückliche Vorſorge für den Schutz der 
Miſſionare und ihrer Bekehrten getroffen. So ausreichend die Be— 
ſchirmung des Herrn ſelbſt ſcheinen mag, die Anerkennung des „rö— 
miſchen Bürgerrechts“ im Miſſionar behält ihren eigenthümlichen 
Werth. 

Einen andern günſtigen Umſchwung ſehe ich in der Aufmerk— 
ſamkeit, welche die Tagespreſſe den „religiöſen Neuigkeiten“ ſchenkt. 
Es ſcheint, daß der fel. Auſtin Dickinſon zuerſt im Jahr 1844 den 
Handelszeitungen in Newyork ſolche kurze Artikel zu liefern unter— 
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nahm, wie ſie für die Millionen paſſen, die nie eine religiöſe Beit: 
ſchrift leſen und Traktate verachten. Durch Verträge mit andern 
Redaktionen erweiterte er dieſe Beiträge in der Weiſe, daß am Ende 
Zeitungscorreſpondenten jeder Jahresverſammlung wohlthätiger Vereine 
anwohnten und z. B. die Verhandlungen und Reden des 1865 in 
Chicago verſammelten amerikaniſchen Boards in allen Zeitſchriften 
der Stadt eine Stelle fanden. (Wie viel in dieſer Richtung bei uns 
Deutſchen noch zu thun bleibt, weiß jeder chriſtliche Leſer der Tages— 
blätter ohne weitere Andeutung.) — 

Doch kommen wir auf die Fortſchritte der Miſſion ſelbſt. Und 
zwar zunächſt auf die Erforſchung der Miſſionsgebiete, nicht 
durch Kaufleute oder Löwenjäger oder Glieder der anthropologiſchen 
Geſellſchaft, oder durch Jeſuiten, ſondern durch Männer, welche das 
Aug und Ohr und Herz eines Boten Chriſti haben. 

So hat Dr. Brigham (vor 1820) das ſpaniſche Amerika bereist 
und für die nächſte Zeit von Miſſionen in demſelben abgerathen; 
während neuere Forſchungen gezeigt haben, daß die Welt vorwärts 
rückt und damals verſchloſſene Länder ſich evangeliſchem Einfluß nun 
nicht mehr entziehen. Samuel Parker hat 1820 die Indianerſtäm me 
im Weſten bereist und unterſucht, was ſich für ſie thun laſſe; ſeiner 
Bemühung iſts nebenher zu danken, daß Oregon und Waſhington 
der Union geſichert blieben. 

Im Jahr 1829 bereisten Eli Smith und ich den Peloponnes 
und die griechiſchen Inſeln; eine Entdeckungsfahrt, welche zu der 
erfolgreicheren nächſten führte (durch Smith und Dwight), die über 
Kleinaſien und bis ins Neſtorianergebirge ſich erſtreckte. Amerikaner 
und kirchliche Miſſionare hatten ſchon zuvor Paläſtina und Syrien, 
auch Nordafrika unterſucht; Deutſche folgten in Abeſſinien und Oſt— 
afrika, Engländer in Madagaskar nach. Südafrika hat ſeine Er— 
ſchließung einem Campbell, Moffat, Livingſtone u. a. zu danken, 
Weſtafrika die Kenntniß ſeiner Uferländer manchem todesmuthigen 
Miſſionar. Kurz dieſe einleitende, bahnbrechende Thätigkeit iſt bereits 
im größten Theil der bekannten Welt vollzogen, und zwar in einer 
Weiſe vollzogen, daß ſie keiner Wiederholung bedarf, ſondern wir 
Hunderten von Miſſionaren, wenn wir ſie auszuſenden hätten, ganz 
beſtimmte Inſtruktionen ertheilen könnten. 

In der Beſetzung wichtiger Miſſionspoſten iſt gleichfalls Großes 
erreicht worden. Im Mittelmeer begann der gelehrte Engländer 
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Jowett 1815 ſich auf Malta feſtzuſetzen; in Jeruſalem die Ameri⸗ 
kaner Fisk und Parſons 1819, worauf Goodell 1823 Beirut zum 
Mittelpunkt einer fruchtreichen Arbeit erkor, die jetzt über ganz 
Vorderaſien ſich erſtreckt. In Indien haben 30 Miſſionsgeſellſchaften 
mit 540 weißen und 220 eingebornen Sendboten auf 200 Haupt— 
ſtationen ſich angeſiedelt; und die bereits gebauten Eiſenbahnen 
erleichtern die Reiſen der Miſſionare in jeder Richtung. Ebenſo ſind 
wenigſtens die Hauptpunkte in Hinterindien, auf den Inſeln, und 
in den Reichen China und Japan beſetzt. Die Inſeln des ſtillen 
Oceans ſtehen größtentheils in chriſtlicher Pflege, wie auch Süd— 
afrika, ein großes Stück von Madagaskar, ein kleines von Oſtafrika, 
der äußere Rand Weſtafrikas und die Thäler des Niger und des 
Nils. 

Ein weiterer Fortſchritt wurde in der Beſchränkung der 
Miſſions ausgaben erzielt. Dampferlinien, Eiſenbahnen und 
andere Erwerbzweige der Geſchäftswelt trugen dazu das Ihrige bei. 
Namentlich aber lernten wir mit derſelben Anzahl von Männern 
mehr auszurichten als früher, ſofern nun viel mehr eingeborne 
Gehilfen ſich in die Arbeit eingelebt haben, und die neu erſtehenden 
Kirchen ſich zu ungewohnten Anſtrengungen ermannen. Von 1852 
bis 1868 ſtiegen z. B. die Stationen des Board von 149 auf 586, 
ſeine Arbeiter von 620 auf 1264, die Miſſionskirchen von 94 auf 
205. Die Ausgabe aber ſchwang ſich von 310,000 auf nur 442,000 
Dollars, was, das Sinken des Goldwerthes in Betracht gezogen, 
faſt kein Wachsthum zu nennen iſt. Die Zahl der amerikaniſchen 
Miſſionare hat ſich ſogar etwas vermindert, dagegen die der ein— 
gebornen Arbeiter faſt vervierfacht wurde. Wir haben in manchen 
Punkten werthvolle Erfahrungen geſammelt; einfache wohlfeile Kir— 
chenbauten erheben ſich jetzt an vielen Orten, wo nach dem früheren 
Syſtem für Schulen CNB. unter heidniſchen Lehrern) koſtſpieligere 
Bauten für nöthig gehalten worden wären. i 

Wie viel aber geſchah nur für die Ueberſetzung der h. Schrift 
in Sprachen, die zum Theil noch nie geſchrieben waren. Die Miſ— 
ſionare des Board allein haben 20 dieſer barbariſchen Sprachen 
bemeiſtert; die Bibel aber iſt in 39 Sprachen, das N. T. in 35 
weitere, einzelne Schrifttheile in 48 andere übertragen worden, ſo 
daß in 50 Jahren 122 Sprachen veredelt und für Chriſtum frucht— 
bar gemacht worden ſind. 
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Allerlei Schriften und Traktate find vom Board allein in 
42 Sprachen, von der amerikaniſchen Baptiſtenmiſſion in 33 Sprachen 
verfaßt und verbreitet worden, beinahe 3000 an der Zahl, während 
andere Miſſionen auch in dieſem Zweig der Thätigkeit hinter der 
unſern nicht zurückſtehen. 

Ein Fortſchritt iſt ferner in der Summe der Geldbeiträge 
zu verſpüren. Unſer Board begann mit einer Jahreseinnahme von 
1000 Dollars, und hat eine von ½ Million erleben dürfen; auf 
12 Millionen beläuft ſich ſeine Geſammteinnahme. Die Presby- 
terianer erhoben im Ganzen 4½ Million, die Baptiſten über 
4 Mill. Die 24 Miſſionsvereine Großbritanniens nahmen im Jahr 
1867 mehr als 2 Millionen Dollars ein, die 12 amerikaniſchen im 
Jahr 1868 über 1½ Million, und viele Anzeichen verſichern, daß 
dieſer Fortſchritt ſich als ein bleibender erweiſen wird. 

Noch iſt das innere Afrika verſchloſſen, — ſollen wohl die jetzt 
befreiten Neger Amerikas ihm die gute Botſchaft bringen? Der 
Islam — wird er wohl durch europäiſche Mächte zu Fall gebracht 
werden müſſen? Und wie wird Rom ſammt der katholiſchen Welt 
ſich dem Evangelium öffnen? Solcher Fragen bleiben noch viele 
unerledigt, fie können aber der Thatſache, daß ſchon viele Thüren 
ſich erſchloſſen haben, viel Boden beſetzt iſt, keinen Eintrag thun. 


10. Erfolge der Wiſſton. 


Chriſti Verheißung, daß er bei ſeinen Boten ſein wolle, hat 
ſich erfüllt auch in unſern Tagen, und zwar im Verhältniß zu ihrem 
Gehorſam. 

1. Die Tſcheroki und Tſchokta Indianer, unter welchen in den 
Jahren 1816 und 18 die Miſſion begonnen wurde, durften im Jahr 
1860 chriſtliche Völkerſchaften genannt werden; fie hatten fo viele 
Kirchenglieder im Verhältniß zu ihrer Bevölkerungszahl, als irgend 
einer unſerer Staaten. — Die Dakota, welche 1862 gegen ihre 
weißen Dränger ſich erhoben und dafür ſchwer geſtraft wurden, 
haben ſich ſeither in Maſſe dem Chriſtenthum zugewendet. So halte 
ich ſelbſt dieſe oft ſo verachtete Arbeit an den Rothhäuten für eine 
gelungene. (Noch entſchiedener iſt ſie das im britiſchen Amerika.) 

2. In der Siidfee ift die alte Abgötterei großentheils abgeſchafft 
und vergeſſen. Unter den weſtlichen Inſelgruppen, wo der Kampf 
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noch auf⸗ und abwogt, find die Fidſchi binnen 35 Jahren zur Hälfte 
chriſtianiſirt und die alten kannibaliſchen Gewohnheiten weithin ab— 
gelegt worden. 

3. Das ungeheure China fühlt fic) ſchon wunderbar heraus—⸗ 
gefordert durch eine kaum 40 jährige Predigt des Evangeliums an 
ſeinen Küſten. 

4. Die Karenen in Barma, deren Erſtling vor 40 Jahren 
getauft wurde, zählten im Jahr 1868 bereits 66 ordinirte Paſtoren, 
360 Kirchen, 19231 Kirchenglieder und 60000 Namenchriſten. Aehn⸗ 
liche frühe Ernten ergaben ſich unter den Schanar von Südindien, 
den Mahar in Mahratta, den Kols in Nagpur und ähnlichen rohen, 
früher mißachteten Stämmen, wie den Hottentotten, Kaffern 2c., 
um die ſchwachglaubigen Kirchen der Chriſtenheit zur langſameren 
Arbeit an widerſtandsfähigeren Nationen zu ermuthigen. 

5. In Indien wirken derzeit 580 Miffionare mit 2000 eine 
gebornen Gehilfen unter /½ Million von Namenchriſten, während 
europäiſche Bildung unter den höheren Klaſſen weithin den alten 
Aberglauben vernichtet und vorerſt durch allerhand Phaſen des Zweifels 
und Unglaubens erſetzt, ſo jedoch, daß ein ſicherer Fortſchritt bei 
keinem andern Syſtem als dem Chriſtenthum ſich bemerklich macht. 

6. Daß Madagaskar jetzt einer chriſtlichen Königin gehorcht 
und ſeine Götzen vernichtet, iſt ſchon erwäbnt. Auf ½ Million 
belauft ſich (in 1871) die Zahl der Namenchriſten. 

7. Wohl 50000 Chriſten ſind in Weſtafrika geſammelt, eine 
noch größere Zahl in Südafrika, wo die Miſſion allein die Ausrot— 
tung der eingebornen Stämme durch weiße Koloniſten verhindert hat. 

8. Aus den entarteten Kirchen des Morgenlandes ſind 600 
Neſtorianer und 2766 Armenier in die Freiheit der Kinder Gottes 
durchgedrungen; zur proteſtantiſchen Glaubensform aber bekennen 
ſich 14000 türkiſche Unterthanen. 

Woher ſollte nun dieſem Gotteswerk, das ſich über 2500 Miſ— 
ſionsgemeinden vertheilt, das / Million Kirchenglieder und eine 
Million Namenchriſten umſchließt, wirkliche Gefahr drohen? Nicht 
von Verfolgung, dieſe würde das Feuer nur raſcher anfachen; nicht 
von der römiſchen Kirche, denn ihr thut es weſentlich Abbruch; nicht 
von Kriegen chriſtlicher Nationen, denn eben in Kriegszeiten ent- 
zündete es ſich. Der Fortſchritt kann nur gehemmt werden durch 
einen allgemeinen Geiſtesnachlaß in den evangeliſchen Kirchen; es iſt 
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aber eine unbeſtreitbare Erfahrung, daß ernſtliche Betreibung der 
Miſſion nach außen faſt ſelbſt ſchon gegen eine ſolche Abnahme der 
Lebenskraft ſchützt. 


11. Anſpruch der Miſſton auf junge Prediger. 


In Amerika gibt es viele Dörfer von etwa 1500 Seelen, die 
ihre drei Kirchen verſchiedener Benennung beſitzen, mit drei Predigern, 
drei Gotteshäuſern, worin jede Familie ihren Sitzraum hat, und 
drei Sonntagsſchulen; ſollte indeſſen eine Anzahl von Anhängern 
einer vierten Benennung ſich daſelbſt zuſammenfinden, ſo würden ſie 
ſuchen noch eine vierte Kirche zu organiſiren und einen vierten Pre— 
diger zu berufen, ſollte auch die innere Miſſion zu deſſen Anſtellung 
einen Beitrag reichen müſſen; und jede dieſer Gemeinden wünſcht 
natürlich den beſten Prediger, der irgend aufzutreiben iſt, zu ge— 
winnen. Aber denkt man dabei auch ernſtlich an das Grundgeſetz 
des Gottesreichs: zu ſorgen für das was des Andern iſt? 

Faſſen wir nun den Predigtamtscandidaten ins Auge! Darf er 
kecklich vorausſetzen, daß er nur in ſeinem Geburtslande Chriſto zu 
dienen habe? Ich meine nicht. Der Acker iſt die Welt, und der 
ge ſegnetſte Poſten iſt für jeden der Ort, wohin die Pflicht ihn ruft. 
Im Flottendienſt weiß Jedermann, daß ſein Platz durch keinen 
Breite- oder Längegrad beſtimmt wird; in Chriſti Dienſt iſt nur 
der Poſten ſicher, auf dem die Verheißung „Siehe, ich bin bei dir“ 
ergriffen und ſich angeeignet werden kann. 
| 1. Als im Jahr 1810 ſechs Miſſionare zumal ihre Dienſte 
anboten, zweifelten die Kirchen, ob man ſo viele unterhalten könne. 
Wir haben hierin was Neues gelernt: Die Kirchen können ſo viele 
tüchtige Männer ernähren, als ſich zum Dienſte ſtellen. Der Ruf: 
hier ſind wir, ſendet uns! hat eine wunderbar belebende Kraft. 
Wie viele Miſſionare wir zu unterſtützen vermögen, iſt darum eine 
ähnliche Frage wie die, welche ſich im Jahr 1861 unſerer Regierung 
aufdrang, als es ſich darum handelte, ein Heer zur Unterdrückung 
der Rebellion aufzuſtellen. Man ſtritt noch über die Zahl der nö— 
thigen Truppen; die Begeiſterung der zuſammenſtrömenden Frei— 
willigen rief aber bald alle Kräfte des Patriotismus in volle Thä— 
tigkeit. Gottlob, der Board wenigſtens hat noch nie die angebotenen 
Dienſte eines Miſſionars wegen Mangels an Mitteln abgelehnt. 

Miſſ. Mag. XV. 32 | 
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2. Miffionare find immer nöthig, die Lücken in den Streiter- 
reihen auszufüllen, aber ebenſo zur Ausdehnung des Werks. Wie 
Handel und Fabrikation leichter und wohlfeiler von großen Häuſern 
betrieben werden als von kleinen, ſo empfiehlt ſich auch mehr die 
Ausdehnung als die Vervielfältigung von Miſſionsgeſellſchaften. Je 
tüchtigere Miſſionare ausgeſandt werden, deſto ſtärker wächst die 
ſelbſtregierende Kraft der Miſſionen und vermindert ſich eben damit 
die Verantwortlichkeit der heimiſchen Kommitteen. Und wenn die 
Heidenkirchen nach dem Plane der Selbſtregierung organiſirt werden, 
ſo ſehe ich nicht ein, warum die beſtehenden Geſellſchaften in ſtetem 
Fortſchritt nicht hinreichen ſollten, Miſſionen über die ganze Heiden— 
welt hin zu beaufſichtigen mit Tauſenden von Miſſionaren und Zehn— 
tauſenden von eingebornen Predigern. Unſer Board z. B., der jetzt 150 
Miſſionare leitet, könnte deren 500 überſchauen, ohne die wöchentliche 
Kommitteeſitzung mehr als nur gelegentlich um etwas zu verlängern, 
wenn auch einige weitere Sekretäre und Commis angeſtellt werden 
müßten. Ja die Koſten des Betriebs würden mit ſolcher Ausdehnung 
verhältnißmäßig abnehmen; man würde weniger an die einzelnen 
Miſſionare und mehr nur an die verſchiedenen Miſſionskörper ſchrei— 
ben. Nebelhafte Fragen, Probleme, welche den früheren Leitern 
ſchwere Noth verurſachten, haben ſich längſt zu ſichern Grundſätzen 
und Bräuchen verdichtet; und wenn auch immer neue Fragen auf— 
ſteigen, geht doch der Proceß ihrer Löſung beſtändig fort, und das 
Chaos der Thatſachen kryſtalliſirt ſich in feſtere Formen, fo daß 
die wachſende Arbeit von den erfahrenen Leitern immer leichter be— 
wältigt werden kann. Wir könnten alſo viel mehr Miſſionare ver— 
wenden, als wir irgend Ausſicht haben zu bekommen. 

3. Welcherlei Leute wir brauchen, das iſt wohl eine leicht zu 
beantwortende Frage. Männer, die im Evangelium und in der 
erfahrenen Gnade Gottes leben, und dazu noch allerlei Gaben 
beſitzen, wodurch Seelen angefaßt und geleitet, fremde Sprachen 
bewältigt, Schulen geführt, Gemeinden geſammelt, größere Verbände 
organiſirt und allerlei Aemter verwaltet werden können. Und ich 
darf bezeugen, daß kein tüchtiger Mann draußen geſtanden iſt, der 
irgendwo in der Heimat mehr gewirkt hätte, als ihm auf dem 
Miſſionsfelde gelang, wofern ihm Zeit geſchenkt wurde, ſeine Talente 
zu entwickeln. So folgte Dr. Eli Smith einfältig dem Rufe Gottes 
nach Syrien, wo er im Jahr 1857 entſchlief, als Gelehrter den 
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meiſten ſeiner Brüder überlegen, in genauer Beobachtung dem fel. 
Dr. Robinſon vergleichbar, als Bibelüberſetzer unübertroffen. Und 
wie viele könnte ich anführen, lebende und todte, die auf dem Miſ— 
ſionsgebiet gerade das rechte Feld gefunden haben, wo ihre Gaben 
| ant beften verwendet werden konnten! 

4. Woher aber ſollen fie kommen? Natürlich aus den Gemeinden; 
und dieſe ſind verantwortlich dafür, daß begabten charaktervollen 
Jünglingen Gelegenheit zur Ausbildung ihrer Gaben geboten werde. 
Dann aber aus den theologiſchen Bildungsanſtalten, indem wir 
keine Miſſionshäuſer wie in Europa haben, ſolche auch weder brauchen 
noch wünſchen. Im Jahr 1856 beſuchte ich das Seminar in An— 
dover mit dem Auftrag, nach Miſſionaren zu fahnden, und da 
redete ich nach einander mit 34 Studenten, die mich beſuchten, um 
über ihre Pflicht ins Klare zu kommen. Ich weiß, daß 15 von 
dieſen mir unzweifelhaft zum Miſſionsdienſt berufen ſchienen; aus 
der ganzen Zahl aber von 114 Seminariſten in drei Klaſſen waren 
es 22 Jünglinge, die für die Miſſion getaugt hätten. Ausgegangen 
ſind jedoch nur 10 von dieſen allen: 3, mit denen ich geſprochen 
hatte, und 7, die ich nicht zu Geſicht bekam. Im Ganzen beläuft 
ſich die Zahl der Miſſionare, welche dieſes Seminar geliefert hat, 
auf ¼6 aller ſeiner Studenten. Ein anderes Seminar, Princeton, 
hat 1/7 ſeiner Inwohner dem Miſſionsdienſt abgegeben; ein drittes 
Hartford, 15 aus 315. | 

5. Wie früh aber ſoll man über dieſe Pflicht zu einem Ent⸗ 
ſchluß kommen? Je früher deſto beſſer, mit dem ſchriftgemäßen 
Vorbehalt: So der Herr will! Je länger die Entſcheidung hinaus— 
gezogen wird, deſto wahrſcheinlicher bleibt der Mann zu Hauſe. 
Wir betrachten den Anfang des letzten Studienjahrs als die geeig— 
nete Zeit, ſich bei der Miſſionsgeſellſchaft zu melden. Ein Seminar 
aber, in welchem Niemand an den Miſſionsdienſt denkt, halten wir 
für geiſtlich vernachläßigt; wie auf der andern Seite manche Namen 
von einſtigen Miſſionscandidaten genannt werden könnten, die ihrem 
Seminar zu großem Segen gereichten, indem fle auf die vielen, 
welche Paſtoren wurden, hebend und belebend einwirkten. 

6. Der Einfluß, den die Miſſionare auf die Heimat ausüben, 
wird gewöhnlich unterſchätzt. Mir ſcheint er ſo bedeutend, daß ich 
viele erwähnen könnte, die gleichſam ihr Leben verdoppelt haben, 
indem ſie nicht blos draußen Gottes Werk förderten, ſondern zugleich 
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faſt ebenſo mächtig auf heimiſche Kreiſe wirkten. Aldin Grout von 
der Zulu-Miſſion hat durch ſeinen einzigen Beſuch im Jahr 1858 
unter den vaterländiſchen Gemeinden vielleicht mehr Segen geſchafft, 
als er durch eine ganze Lebensarbeit im Pfarramte erreicht haben 
würde. 

7. Können auch Paſtoren den Beruf haben, Miſſtonare zu 
werden? Warum nicht, wenn ſie etwa in der erſten Wahl fehl— 
gegriffen hatten. Mehrere, denen das begegnete, ſtehen jetzt im 
Miſſionsdienſt und hoffen, auch für ihre früheren Gemeinden werde 
der Wechſel ein belebender, fruchtreicher ſein. Ich glaube aber, daß 
die Zeit kommt, da man nicht blos junge, ſondern ſchon erfahrene 
und hochragende Geiſtliche, Männer, die zu leiten und zu organiſiren 
verſtehen, berufen wird, und wäre es auch nur um Miſſionsgebiete 
zu bereiſen und zu viſitiren, oder denſelben durch mehrjährigen Dienſt 
über eine beſondere Schwierigkeit hinüber zu helfen. 

Irgendwie aber ſind alle Prediger, wie die Gläubigen insge— 
ſammt, verpflichtet, für die Ausbreitung von Chriſti Reich nach 
Kräften zu wirken, ſo daß keiner ſagen darf: mir liegt allein die 
Gemeindearbeit ob, oder die innere Miſſion, oder die Heiden- oder 
Judenpredigt, ſondern alle, wenn auch in verſchiedenem Maaße, ſich 
dafür verantwortlich achten, daß des Herrn Rath zum Heil der 
Welt ausgeführt werde. 


12. Die römiſchen Wiſſtonen 


in ihrem Gegenſatz gegen die evangeliſchen erfordern noch eine ein— 
gehende Betrachtung. Dieſelben wurden nach langem Schlaf ins 
Leben gerufen, zugleich mit dem Jeſuitenorden, durch die Nothwen— 
digkeit, die Reformation zu bekämpfen und für den Abfall des nörd— 
lichen Europa durch anderweitige Eroberungen Entſchädigung zu er— 
zielen. Daß dieſe Miſſionen mit einem großartigen Aufwand von 
Menſchen und Mitteln unternommen und ſtetig fortgeführt wurden, 
kann nur der Unverſtand läugnen. In neueſter Zeit wurde die Zahl 
aller katholiſchen Miſſionare auf 5138 berechnet, die über alle Welt— 
theile zerſtreut, doch im Ganzen Einem Wink gehorchen und auf Ein 
Ziel losſteuern. 

Obwohl aber die römiſchen Miſſionare mit anerkennenswerthem 
Eifer, unterſtützt von Königen und Weltreichen, Jahrhunderte lang 
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ohne Rivalen gelaſſen, ihre Arbeit betrieben, kamen doch nur geringe 
Erfolge zu Tag. Pater Ripa in Peking hat z. B. die merkwürdige 
Thatſache verkündigt, daß von den 500 Miſſionaren, die in 140 
Jahren unangefochtenen Wirkens nach China kamen, auch nicht 
einer die Sprache ſo bewältigte, daß er fürs Volk verſtändlich pre— 
digen konnte. Zweihundert Jahre lang ſtand Kongo unter römiſcher 
Botmäßigkeit, und noch iſt das Volk ſo unwiſſend und abergläubiſch, 
als ob es nie vom Chriſtenthum berührt worden wäre. Dreihundert 
Jahre ſchon herrſchen die Mönche über die Philippinen, und die 
Gelehrten der Novara-Expedition fanden, daß für die Entwicklung 
des Landes, für die ſittliche und intellektuelle Förderung des Volkes 
noch wenig, vielleicht nichts gethan worden ſei. 

Die verſchiedenen Grundſätze, welche römiſche und evangeliſche 
Miſſionen am deutlichſten charakteriſiren, laſſen ſich auf folgende 
fünf Punkte zurückführen. a 

1. Proteſtantiſche Miſſionen verſchmähen es, die Staatsgewalt 
anders als zu perſönlichem Schutze an den Orten, wo ſie ein geſetz— 
liches Recht zu exiſtiren haben, anzurufen; römiſche lehnen ſich von 
jeher gerne auf die weltliche Macht. So kams, daß mit dem Sinken 
Portugals auch die Kongo-Miſſion ins Sinken gerieth, daß durch 
poli tiſche Intriguen Japan für die Miſſion verloren gieng ꝛc. Die 
Jeſuiten geſtanden es offen: ohne Hilfe der Staatsgewalt kommt es 
nirgends zu Bekehrungen. 

2. Die h. Schrift iſt die Grundlage jeder evangeliſchen Miſſion, 
wie ſie von jeder römiſchen ausgeſchloſſen bleibt. Man baut Kirchen, 
Kollegien, Klöſter ꝛc., überſetzt aber nirgends die Bibel. 

3. Die proteſtantiſchen Miſſionare predigen, und die Kirche er— 
wartet von jedem Miſſionar, daß er in der Landesſprache das 
Evangelium verkündige. Die Katholiſchen predigen nie, höchſtens 
ſolche Orte ausgenommen, wo die Nachbarſchaft von Proteſtanten 
ſie dazu zwingt; noch auch ſuchen ſie, aus den Heidenchriſten eine 
wahrhaft gebildete Geiſtlichkeit heranzuziehen.“) 

*) Es ſcheint am Platze, hier eine die Behauptung des amerikaniſchen 
Miſſionsſekretärs beſchränkende Thatſache zu erwähnen. Aus Tongking ſchreibt 
Biſchof Puginier am 8. November 1870: „Alle apoſtoliſchen Vicare dieſer Miſ— 
ſion haben erkannt, daß das Prieſterſeminar gerade das Hauptwerk iſt, und 
ſie haben ihm auch immerfort die größte Sorgfalt zugewendet. Wenn Biſchof 
Retord ſo Großes wirken, wenn er der Wuth der Verfolger damit Trotz bieten konnte, 


504 


4. Eine Lokalgemeinde, die ſich ſelbſt regiert, iſt ein unerläß⸗ 
liches Element der proteſtantiſchen Miſſion, das der römiſchen völlig 
abgeht. Denn die römiſche Kirche bleibt immer die Eine und Un— 
theilbare; ihre Einheit ſteht als eine fürchterliche Thatſache da. In 
ihr aber iſt eben der Grund zu ſuchen, warum die römiſchen Miſ— 
ſionen immer im Stand der Unmündigkeit beharren, und abnehmen, 
ſobald ihre Sendboten ſich zurückgezogen haben. Wie lähmend wirkt 
auch der Glaube an die Taufe als das einzige Erforderniß, um 
aus Heiden Chriſten zu machen; denn wie viel Arbeit wird nur 
darauf verſchwendet, Tauſende von ſterbenden Kindern geſchwind noch 
zu taufen. (Einer ihrer Prieſter ſoll in Kongo binnen 20 Jahren 
über 100,000 in dieſer Weiſe zu Chriſten und Himmelserben ge— 
macht haben.)“) 

5. Wie weit die Jeſuiten in ihrer Anbequemung an heidniſche 
Kultusformen giengen, iſt bekannt genug; in Indien wie in China 
war am Ende aus ihrem Chriſtenthum faſt nur ein modificirtes 
Heidenthum geworden. Könnte eine ſolche Anklage gegen die prote— 
ſtantiſchen Miſſionen vorgebracht und erwieſen werden, ſie verlören 
alsbald das Vertrauen und die Unterſtützung der Kirchen, die bei 
allen ihren Unterſchieden doch darin übereinſtimmen, eine Aenderung 
des Herzens durch den heiligen Geiſt und eine Neuheit des Lebens 
zu verlangen. 


daß er ihnen ſo viele Häupter zum Abſchlagen darbot, ſo hatte er dieß den Se— 
minaren zu verdanken, die er vervollkommt hatte. Wenn nach dem Sturme, in 
welchem ſo viele Prieſter ein glorreiches Ende gefunden, dennoch ihrer genug 
übrig bleiben, um die Reihen der zerſtreuten Chriſten wieder zu ſammeln, ſo 
kommt dieß daher, das ſich die Biſchöfe Jeantet und Theurel Leute verſchaffen 
konnten, welche einſt in dem Seminare ihre Bildung erhalten hatten. Als ſich 
die Verfolgung legte, fanden ſich dieſe Bekenner zum Empfang des Prieſterthums 
genugſam vorbereitet. Die Seminare ſind es, welche die Miſſion in der Ver— 
folgungszeit gerettet und es ihr möglich gemacht haben, ſich ſo ſchnell wieder auf— 
zurichten; ſie werden auch das wirkſamſte Mittel ſein, die Religion unter den 
Heiden zu verbreiten. Dieſe tiefe Ueberzeugung iſt es auch, welche mich und alle 
meine Miſſionare beſtimmt, den größten Theil der Beiträge zur beſtmöglichen 
Hebung unſerer Seminare zu verwenden.“ Verfolgungen lehren allerhand Lec— 
tionen; und der katholiſchen Kirche muß die Anerkennung gezollt werden, daß ſie 
denn doch noch immer lernt. 

) Die oben erwähnte Miſſion in Tongking taufte im Jahr 1870: Erwachſene 
1021, Heidenkinder in Todesgefahr 52,935, Chriſtenkinder 6,501. 
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Rom mag einige Wenige heranziehen, um mitzuherrſchen, die 
Maſſen aber werden nur zum Gehorchen angehalten, und ſo bleiben 
denn in Italien von 25 Millionen 17 ungeſchult, und / aller Spaz 
nier lernen weder leſen noch ſchreiben. Wo aber Schulen beſtehen, 
wird kaum darauf hingearbeitet, daß die ſittlichen und intellek— 
tuellen Kräfte geweckt und entwickelt werden. 

Dennoch bleibt Rom ein furchtbarer Gegner der proteſtantiſchen 
Miſſion, deren Ausdehnung auch die römiſche Propaganda zu neuen 
Anſtrengungen aufgefordert hat. Immerhin iſt dieſer Wetteifer als 
kein durchaus ſchädlicher zu betrachten, ſofern er die Proteſtanten 
zu größerer Wachſamkeit und Thätigkeit anſpornt. Ich ſah beide 
Syſteme in Hawaii nebeneinander arbeiten, und fand, daß auch die 
Nähe ſolch eines Widerſachers ihren Nutzen hat. 

Wie verhalten wir uns aber am beſten zu einer ſolchen Gegen— 
miſſion? 

1. Wir verſchmähen es, ihre Waffen zu gebrauchen. Thun 
wirs, ſo werden wir geſchlagen. Man ſchrieb uns einmal von 
Konſtantinopel, wie anziehend die Jeſuiten ihre Schulen zu 
machen wiſſen, indem ſie die neueren Sprachen und alle möglichen 
Künſte darin lehren; ſie werden ſich wohl der beſten Jugend be— 
mächtigen, wenn wir ihnen nicht ähnliche Schulen entgegenſtellen. 
Wir antworteten, wir können uns nicht auf die Operationslinie des 
Gegners begeben; die Jeſuiten würden uns doch in dem, was ihre 
Hauptkraft ausmacht, den Rang ablaufen. — Aber wenn ſie präch— 
tige Kirchen bauen? — So vermeiden wirs, hierin es ihnen gleich 
thun zu wollen. Ich habe auf allen meinen Reiſen und in einer 
ausgedehnten Korreſpondenz noch nichts gefunden, das mich daran 
zweifeln ließe, daß die Einfachheit unſers Gottesdienſtes für uns 
viel zuträglicher iſt, als die Nachahmung von irgend welchem frem— 
den Schmuck und Gepränge. 

2. Thun wir dagegen, was die römiſchen Miſſionen nicht thun! 
Sie beabſichtigen nicht, die Heiden zu ernſtem Denken zu wecken und 
ihre Zöglinge zu Charakteren zu bilden. Verſuchen wir das mit 
der einfältigen Predigt des Evangeliums! Durch herrliche Bauten 
und ſinnenbetäubendes Ceremoniell wird die Welt, auch die orien— 
taliſche, nicht gewonnen, ſondern durch die thörichte Predigt vom 
Kreuz. So geben wir alſo den Völkern die Bibel und ſammeln 
unſere Bekehrten in ſelbſtthätige Gemeinden, was die Römer nie— 
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mals thun und nimmermehr anftreben werden. Es iſt die apofto- 
liſche Methode, welcher der göttliche Segen nicht ausbleiben wird. 

3. Im Ganzen aber iſt der Unterſchied zwiſchen unſerem Ziel 
und Weg und dem römiſchen fo durchgreifend, daß wir amhweiſeſten 
handeln, wenn wir auch dicht neben ihnen voranmachen, gerade als 
wären ſie nicht da. So vielfältig auch ihre Weiſe mit der Weltart 
zuſammenſtimmt, ſo leicht es ſcheinen könnte, ſie müſſens überall 
gewinnen, dennoch trifft dieſe Erwartung nicht zu, ſelbſt da nicht, 
wo kein Proteſtant ihnen in den Weg tritt. Begegnen wir ihnen, 
fo laſſen wir fie bei Seite, in China etwa wie eine Buddhiſtenſekte, 
in Vorderaſien wie die Nachfolger Muhammeds. 

4. Auch eingeborne Paſtoren völlig allein gelaſſen unter Hei— 
den und Römern, können ſich mit dem Worte und Geiſte Gottes 
der Jeſuiten erwehren. Tahiti und Madagaskar zeugen davon. 

Wir haben nämlich vor Rom einen ungeheuren Vortheil voraus, 
indem wir nicht genöthigt ſind, eine Armee zur Beſetzung des Feldes 
da zu laſſen, nachdem dasſelbe erobert iſt. Zaudern wir nicht, nach— 
dem wir die Sklaven der Sünde aus ihrer Knechtſchaft befreit haben, 
fie mit ihren Verantwortlichkeiten zu betrauen! Je freier ſie find, 
je ausgerüſteter, für ſich ſelbſt zu denken und zu handeln, deſto 
beſſer für uns. 

Ich betrachte das Papſtthum als einen Feind der Kirche Gottes, 
der mit allen geſetzlichen Mitteln bekämpft werden muß. Es iſt wohl 
möglich, daß der Verluſt der weltlichen Macht ihm zu einem neuen 
Aufſchwung dient, möglich daß am Ende alle Gottloſigkeit und 
Gottesfeindſchaft in der Welt ſich unter dieſem Panier vereinigt. 
Am Ende möchte dies gerade das geeignete Mittel fein, die Kirche“ 
Gottes allenthalben zu wecken und zu gemeinſamem Widerſtande zu— 
ſammen zu bringen. Es mag noch zu einem furchtbaren Kampfe 
kommen, welchen Fleiſch und Blut nicht auszuhalten vermögen, der 
aber ſicherlich jenes Einſchreiten des Herrn der Kirche herbeiführt, 
das Propheten und Apoſtel vorher verkündigt haben, und das der 
Wahrheit und Gerechtigkeit den endlichen Sieg verleiht. 
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Der gegenwärtige Stand 
der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft. 
Ga 


Siebzehn Monate hindurch, vom November 1864 bis März 
1866, arbeiteten in Madagaskar die Miſſionare Maundrell und 
Campbell zuerſt in der Nordprovinz Vohimare, wo ihnen in 
Simeon Ratſitera und Johannes Ratſiza zwei wackre Be— 
kehrte geſchenkt wurden, denen ſie die Weiterführung des Werks 
übertragen konnten, als ſie ſelbſt ſich entſchloſſen, in den volkreiche— 
ren Süden zu ziehen und dort die Küſtenſtadt Ando vor anto zu 
ihrem Hauptquartier zu machen. Im Juni 1869 nun beſuchte 
Campbell erſtmals wieder ſein einſtiges Arbeitsfeld im Nordoſten 
der Inſel, um da einerſeits Wunder der Gnade zu ſchauen, die 
ſein Herz mit Dank und Anbetung erfüllten, andrerſeits aber auch 
in einer Weiſe auf die unreinen Geiſter zu ſtoßen, die ſich in die 
gegenwärtige Bewegung miſchen, wie dieß in gleichem Maaße wohl 
noch keinem andern Miſſionar begegnet iſt. 

Verlangend ſahen ſeine alten Freunde ſeiner Ankunft in Sam— 
bawa entgegen. Während die hochgehende Brandung ſeinen Kahn 
drohend umherwarf, erhoben ſie am Ufer ihre Hände zum Gebet für 
ihn, und als eine Welle das gebrechliche Fahrzeug endlich gegen das 
Land ſchleuderte, war Simeon Ratſitera der Erſte, der es erfaßte, 
und während Andre es ans Ufer zogen, den geliebten Lehrer in 
ſeinen Armen auffieng und triumphirend vollends aufs Trockene trug. 
Bald kam auch der Gouverneur des nahen Städtchens S oa wi— 
nandriana herbei, ließ zu ſeiner Bewirthung einen Ochſen ſchlachten, 
und ſandte zwölf Träger zur Weiterbeförderung ſeines Gepäcks. Kaum 
war Campbell in dem Städtchen angelangt, als ein Mann anfieng, 
durch das Anſchlagen einer kleinen Glocke die Leute zur Kirche zu 
rufen. Ein ganz anſtändiges Gotteshaus war da erſtanden, und 
Paul Rabe, ein früherer Zuhörer der Miſſionare in Vohimare, 
der nachher die mehr als 200 ſtündige Reiſe nach Andovoranto machte, 
um ſich dort von ihnen taufen zu laſſen, verkündete darin das Wort. 
Fünf, theilweiſe ſchon durch ernſte Proben bewährte Erſtlinge nahm 
Campbell freudigen Herzens alsbald in die ſich hier bildende Gemeinde 
auf, und der allgemein erwachte Geiſt aufrichtigen Suchens und 
Fragens ließ auf ſchnellen Zuwachs hoffen. Schon am Abend des 
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nächſten Sonntags wurde ihm eine Lijte von zehn weiteren Tauf— 
bewerbern überreicht, worunter auch die Namen des Gouverneurs und 
ſeiner Frau. Da es für jetzt nicht in Campbells Abſicht lag, länger 
zu verweilen, übergab er ſie Alle der Pflege Paul Rabe's und 
verſprach, in etlichen Wochen wieder zu kommen, um ſie, falls er 
guten Bericht über ſie erhalte, in die Gemeinde aufzunehmen. 

Nun gieng es Amboanio, der Hauptſtadt der Provinz Vohi— 
mare zu. Viele begleiteten ihn eine Strecke weit und ſagten ihm 
unter Thränen Lebewohl. Gleich im erſten Dörflein auf ſeinem 
Wege durfte er neuen Spuren begegnen, daß die vor Jahren aus— 
geſtreuten Samenkörner zu keimen begannen. Eine Zeitlang hatte 
Simeon da gepredigt, jetzt aber hatte es eine längere Unterbrechung 
gegeben; doch verlangten die Leute nach Leſe- und Gebetbüchern, 
und eine Familie, die Campbell beim Eſſen belauſchte, begann ihre 
Mahlzeit nicht, ohne zuvor ein Tiſchgebet im Namen Jeſu geſprochen 
zu haben. Als er ſich Amboanio näherte, kamen ihm die von ſeiner 
Ankunft in Kenntniß geſetzten Chriſten im Zug entgegen. Johannes 
und Simeon hatten hier ein Kirchlein erbaut, das etwa 150 Per— 
ſonen faßte, und unter welchen Schwierigkeiten! 

Der Gouverneur der Provinz hatte ſchon, fo lange Maundrell 
und Campbell in Vohimare weilten, eine bedeutende Bekanntſchaft 
mit den Grundwahrheiten des Evangeliums gezeigt und einen ſolchen 
religiöſen Eifer zur Schau getragen, daß die beiden Miſſionare ihn 
wirklich für einen aufrichtigen und ernſten Chriſten hielten. Bald 
aber erfuhren ſie mit Schmerz, daß er dabei ein wüſtes Leben führte 
und ſich der größten Unlauterkeit ſchuldig machte. Als Maundrell 
ihm dann ins Gewiſſen ſprach und in ihn drang, von ſeinen böſen 
Wegen zu laſſen, ſuchte er zuerſt Ausflüchte und blieb in der Folge 
ganz vom Gottesdienſt weg. Dieſen hochgeſtellten Feind voran, 
verlachten Viele die beiden von den Miſſionaren aufgeſtellten Lehrer, 
als ſie ihren Bau begannen. Mehr als einmal wurde ihnen ver— 
heißen, ſie werden denſelben nie zu Ende führen. Wo ſollten ſie, 
die Armen, von denen der Eine ein Soldat, der Andre ein Sklave 
war, nur das nöthige Geld hernehmen? Allerdings wußten ſie 
manchmal auch nicht, wie ihre Arbeiter zahlen, aber immer kam 
zur rechten Stunde irgend eine unerwartete Hilfe, und zum Erſtaunen 
Aller, zum Aerger Vieler ſtand das Kirchlein endlich fertig da. 
Den Montag nach ſeiner Einweihung fegte ein furchtbarer Orkan 


die Stadt weg, aber das neue Gotteshaus blieb ftehen. Die aber— 
gläubiſchen Sakalawa's meinten, die neben demſelben aufgepflanzte 
Glocke habe den Sturm herbeigezogen und kamen mit ihren Spaten 
herbei, ihr Gehäuſe umzu hauen. Eine ſo grobe Verletzung des mit 
England geſchloſſenen Vertrags wagten jedoch der Gouverneur und 
ſeine Offiziere doch nicht zuzugeben, ſo gerne ſie auch die Kirche 
ſamt ihrer Glocke im Meer begraben geſehen hätten. 

Welch niedriger, durchaus gemeiner Charakter dieſer Gouverneur 
war, zeigte ſich bald darauf bei der Nachricht von Raſoherinas 
Tod. Erſchreckt durch den Namen ihrer Nachfolgerin, verſicherte er 
laut, er ſei kein Chriſt und auch unter der vorigen Regierung keiner 
geweſen. Sobald aber die Krönungsrede der neuen Regentin (Ra— 
nawalona II) bekannt wurde, war er alsbald wieder der eifrigſte 
Bekenner. Herriſch wollte er nun auch in die Angelegenheiten der 
Gemeinde eingreifen; doch dieſe geſtattete einem Polygamiſten und 
berüchtigten Wüſtling keinen Einfluß. Er verfolgte, ſie blieb feſt. 
Er beſuchte mit ſeinem Anhang die ſonntäglichen Gottesdienſte; wenn 
aber die Andern ſich zum Geſang erhoben, blieben ſie ſitzen; wenn 
jene zum Gebet niederknieten, ſaßen ſie abermals ſtill und verhüllten 
nur das Geſicht. Endlich wurden Johannes und Simeon wegen 
ihrer Predigtweiſe zur Rechenſchaft gezogen; fie fet zu ſtark, zu per— 
ſönlich; was ſie über Vielweiberei, Hurerei und Grauſamkeit ſagen, 
ſei direkt gegen den Gouverneur gerichtet. 

Natürlich mußte dieß zu einer Kriſe führen, und das Ende 
davon war, daß er eine eigene Kirche baute, zu deren ſelbſterwähltem 
Prediger er keine geringere Perſon als ſich machte. Beängſtigende 
Gerüchte, daß die erſte Kirche dem Boden gleich gemacht werden 
ſolle, verbreiteten ſich nun, und Viele folgten aus Furcht dem, der 
die Macht beſaß. Am Sonntag nach der Eröffnung ſeiner eigenen 
Kapelle ſchickte der Gouverneur zwei Soldaten an den Eingang der 
andern, um ihm alle Perſonen anzugeben, die es wagen würden, 
dieſelbe zu beſuchen. Deſſen ungeachtet aber ſtellten ſich Morgens 
37 und Abends 48 unerſchrockene Bekenner dort ein. 

Als am 20. Juni Campbell erſtmals darin predigte, mochte er 
etwa 100 Zuhörer haben, ein herzerquickender Kontraſt mit den 
winzigen Verſammlungen, zu denen er ſonſt in Amboanio geſprochen 
hatte. Seine die Hoffnungen und Pläne des Gouverneurs im un— 
geſchickteſten Augenblick durchkreuzende Ankunft verſetzte dieſen aber 


— — — 


förmlich in Wuth. Einige Tage darauf trat derſelbe eine Reiſe an, 
auf die unter andern Offizieren auch Johannes Ra tſiza ihn be⸗ 
gleiten mußte. Ohne irgend welchen Grund ließ er dieſen unterwegs 
grauſam durchprügeln. Da es ihm ſchien, der Mann, den er damit 
beauftragt, habe es nicht gründlich genug gethan, entriß er ihm 
den Stock und ſchlug ſelbſt noch auf Johannes los bis ihm die Kraft 
verſagte. Ebenſo ſchlug er einen zur Miſſionsgemeinde gehörigen 
Soldaten. In ihre Herberge zurückgekehrt, beteten die beiden Miß— 
handelten für ihren Verfolger, wurden aber nochmals vorgefordert 
und geprügelt. Er werde nicht ruhen, bis er einige Glieder der 
Miſſionsgemeinde erſchlagen habe, ſagte der Gouverneur; und Alle, 
die zu derſelben gehören, dürfen ſich auf die gleiche Behandlung 
gefaßt machen, wie jene beiden. 

„Warum beharrt Ihr denn dabei, anders zu beten, als der 
Gouverneur es will?“ fragten Einige von deſſen Anhang etliche 
Glieder der Miſſionsgemeinde. „Ihr werdet immer geſchlagen; 
aber ſeht doch uns an, uns läßt man in aller Ruhe unſern Weg 
gehen.“ Sie jedoch blieben feſt und verſammelten ſich auch auf der 
Reiſe in gewohnter Weiſe um ihren Lehrer Johannes. 

Mittlerweile hatte Campbell in Amboanio die Freude, ver— 
ſchiedene wohlvorbereitete Taufbewerber in die Gemeinde aufzu— 
nehmen und etliche Paare chriſtlich zu trauen. Manche von ihnen 
hatten um ihres Bekenntniſſes willen ſchon förmliche Verfolgung 
erduldet, ſo z. B. Simeon Ratſiteras Weib. Sie hatte kurz nach 
Maundrells und Campbells Abreiſe angefangen, in die Fußſtapfen 
ihres Mannes zu treten. Ihr Gebieter, ein Sakalawa-Häuptling, 
band ſie mit Stricken feſt und ſchlug ſie mit der Fauſt, weil ſie die 
Anmaßung habe, zu „beten“, während er ſelbſt und ſeine Freunde 
das doch nicht thun. Sie ertrug es geduldig und ſchweigend; am 
nächſten Sonntag aber fand ſie ſich wie gewöhnlich wieder beim 
Gottesdienſt ein. Kurz darauf wurde amtlich bekannt gemacht, was 
Ranawalona II an ihrem Krönungstage in Betreff des „Betens“ 
geſagt hatte, und der Sakalawa-Häuptling hörte auf, ſeine Sklavin 
weiter zu bedrücken. 

Jetzt aber lebte die Verfolgung der Gläubigen in neuer Form 
wieder auf. Im Oktober berief jener Gouverneur Rainikotomawo 
ſeine Offiziere und Richter zuſammen und erklärte ihnen: 

„Ihr ſeht, daß die „Gebete“ (Religionsübungen) dieſes Wei— 
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ßen (Campbell) ſich in Antananariwo nicht zeigen dürfen, ſondern 
nur hier an der Küſte. Ihr ſeht, es gibt zweierlei Gebete hier, 
während doch nur Ein Gott iſt, zu dem wir beten ſollen. Ihr habt 
geſehen, daß früher, ſo lange die Königin den Götzen diente, die— 
jenigen, welche nicht auch den Götzen dienten, zum Tod verurtheilt 
wurden. Und jetzt glaubet ja nicht, daß ich unparteiiſch ſein werde, 
denn ich werde euch haſſen, wenn ihr nicht den Gebeten unſrer Kö— 
nigin folgt, ſondern denen der Königin von England. Meine Ge— 
bete ſind die der Königin von Madagaskar, und ich werde euch 
gewiß zwingen, zu beten wie ich, denn das iſt der Wille der Kö— 
nigin Ranawalona. Darum zögert nicht länger, meine Freunde, 
und gleich morgen laßt uns anfangen, Bauholz zuzurüſten zur Ver— 
größerung unſrer Kirche, denn ſie iſt jetzt zu klein.“ 

Keiner der Anweſenden widerſprach, außer der Oberrichter 
Rafodſcha, dem die Rede des Gouverneurs hauptſächlich galt. 
„Dein Wort iſt wahr,“ entgegnete dieſer; „dennoch aber ſagt Gott: 
Wo zwei oder drei verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen.“ 

Auf dieſe offene 1 des von der Königin ausgeſprochenen 
Grundſatzes hin: „Was das Beten betrifft, ſo iſt es nicht geboten 
und nicht verboten, denn Gott machte euch,“ womit ſich auch der 
mit England abgeſchloſſene Freundſchaftsvertrag im Einklang befand, 
hielt es Campbell für angezeigt, ſich eine Audienz beim Gouverneur 
zu erbitten. Sein Geſuch blieb unbeantwortet. Nun begab er ſich 
in den Gerichtsſaal und erwartete ihn dort. Als er dem Eintreten— 
den die Hand reichen wollte, zog dieſer ſie zurück und ſagte ſpöttiſch: 
„Du darfſt mir die Hand nicht reichen, ich bin ja unrein.“ Camp— 
bell verbeugte ſich und nahm ſeinen Sitz wieder ein. Der Gouver— 
neur ſetzte ſich zu ſeiner Rechten. Nach einer Pauſe, die jenem am 
Ende peinlich zu werden ſchien, breitete Campbell den Text der 
Krönungsrede und des engliſchen Vertrags auf dem Boden aus und 
fragte, ob darin eine Aenderung eingetreten ſei; wenn aber nicht, 
warum der Gouverneur ſich dann ſeiner Verkündigung des Evan— 
geliums widerſetze? Dieſer wollte jetzt wiſſen, wer Campbell ſeine 
Worte hinterbracht habe. Der Miſſionar hütete ſich wohl, ſeine 
Gewährsleute der Rache des gewiſſenloſen Mannes preiszugeben, 
erwiederte dieſem aber, wenn ſeine Verfolgung nicht aufhöre, werden 
ihre Namen in Antananariwo erſcheinen, und wenn ſie ſterben ſollen, 


werde es zu den Füßen der Königin geſchehen. Daraufhin machte 
er dem engliſchen Konſul Pakenham Mittheilung vom Stand der 
Dinge. 

Beinahe zwei Monate verſtrichen, bis von Tamatawe her die 
Antwort darauf eintraf durch ein Schreiben an den Gouverneur, 
die Offiziere und Richter, worin Pakenham ihnen ſeine Befremdung 
ausdrückte, daß ſie es wagen, dem engliſchen Vertrag und der 
königlichen Krönungsrede in dieſer Weiſe zuwiderzuhandeln; und ein 
andres an Campbell mit dem Verſprechen, an den erſten Miniſter 
darüber zu berichten. In der Zwiſchenzeit wuchs der Zug zum 
Worte Gottes ſowohl in Amboanio ſelbſt, als auch in der Hafen— 
ſtadt Hiarana und dem zwei Tagereiſen ſüdlicheren Soavin an— 
driana in merkwürdiger Weiſe. An letzterem Ort wollte der vor— 
handene Raum die herzuwogenden Hörer nicht mehr faſſen; in Hia— 
rana war es mehr der Ernſt der Wenigen, die kamen, der das 
Herz erfreute; in Amboanio wuchs die Gemeinde nach außen und 
innen. All das fachte natürlich die Wuth des Gouverneurs nur 
noch mehr an, ſo daß in den erſten Tagen des neuen Jahrs eine 
abermalige Verfolgung losbrach; doch traf dann gerade zur rechten 
Stunde Pakenhams Schreiben ein, das vorerſt wenigſtens kluge 
Zurückhaltung auferlegte. 

Zu Ende des Monats fand auch in der vorzugsweiſe von 
Sakalawas bevölkerten Provinz die Verbrennung der Götzen 
ſtatt. Vor einer ungeheuren, aus nah und fern herbeigeſtrömten 
Menge wurde vor dem Vollzug des königlichen Befehls Ranawalonas 
Krönungsrede verleſen, jedoch mit Auslaſſung der beiden Stellen 
über das Beten und den Vertrag mit England. Traurig ſchaute der 
graubärtige Haupt-Götzenbewahrer zu, wie der letzte ſeiner Götzen 
auf den Holzſtoß gelegt wurde. Thränen rollten bei dieſem Anblick 
die Wangen des Sakalawa-Häuptlings herab; Johannes und Si— 
meon aber ſchürten freudig das Feuer. Manche waren froh, weit 
Mehrere aber betrübt, als die Flammen alle jene Fetiſche verzehrten, 
von denen Viele gemeint hatten, ſie werden eher gleich Waſſer das 
Feuer auslöſchen als von ihm verſengt werden. Als am folgenden 
Sonntag Campbell über das prophetiſche Wort predigte: „Und mit 
den Götzen wird es ganz aus ſein“ (Jeſ. 2, 18), hatte er einen 
großen Zuhörerkreis um ſich; doch wäre derſelbe noch ungleich zahl— 
| reicher geweſen, hätte der Gouverneur nicht einige Howa-Soldaten 
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aufgeſtellt gehabt, um die Fremden in ſeine eigene Kirche zu nöthigen. 
Deſſenungeachtet aber fanden ihrer immer Mehrere auch den Weg 
zum Miſſionar. 

Ende Februar wurde eine große Volksverſammlung einberufen, 
und am 5. März den Leuten befohlen, Holz auf den Markt zu— 
ſammenzutragen, um diejenigen zu verbrennen, die ſich weigern, 
ihre Götzen und Zaubermittel aufzugeben. Hunderte giengen Holz 
tragend an Campbells Thüre vorbei, und es hieß, am folgenden 
Montag ſollen Etliche verbrannt werden, eine Nachricht, bei der 
Vl.iele erzitterten und etwa zwanzig mit ihrer ganzen tragbaren Habe 
weſtwärts flohen; vermuthlich auf die von den Franzoſen beſetzte 
Inſel Noſſibe oder zu dem mit den Howa's auf geſpanntem Fuße 
ſtehenden Sakalawenkönig Tſimiharo. Welches Vertrauen ſollen die 
unterworfenen Stämme auch zu ihren Herrſchern faſſen, wenn dieſe 
ſie einen Tag mit dem Tode bedrohen, weil ſie beten, und den an— 
dern mit Verbrennen, weil ſie nicht beten? 

Der gefürchtete Tag kam. Drei wegen verſchiedener Vergehen 
gefeſſelte Männer wurden an die errichteten Pfähle feſtgebunden. 
Man beigte das Holz um ſie auf und brachte in einem Topfe Feuer 
herbei. Auf die Aufforderung, ihre Zaubermittel auszuliefern, that 
es der Eine; die Andern verſicherten, ſie haben keine. Abends wur— 
den ſie dann zurückgebracht und man ſagte den Leuten, das Kabar 
ſei für jetzt zu Ende, ſolle aber in einem Monat wieder zuſammen— 
gerufen werden. Viele hatten in den elf Tagen, die ſie fern von 
ihren Dörfern feſtgehalten waren, vom Regen und Hunger ſchwer 
gelitten; die Erlaubniß zur Heimkehr war ihnen darum ſehr will⸗ 
kommen. 

Am Oſterfeſt taufte Campbell einen jungen Sakalawa, deſſen 
Frau mit ihren Kleinen auch bereits regelmäßig die Gottesdienſte 
be ſuchte — der hoffnungsvolle Erſtling eines vom Evangelium faft 
noch unberührten Stammes. Nachmittags verglich Johannes die 
jetzige Verſammlung mit den paar Leutlein, zu denen er vier Jahre 
zuvor nach der Abreiſe der Miſſionare gleichfalls am Oſterfeſt erſt— 
mals geſprochen hatte. Es war ein lieblicher Tag, und der Pre— 
diger, ſo wie das Kirchlein, in dem er ſprach, und die um ihn 
| geſchaarte Verſammlung gleich laute Zeugen der Gnade. 

ö In aller Stille ſchmiedete aber auch der Verfolger Rainikoto⸗ 
mawo nun ſeine Pläne, den treuen Johannes aus dem Wege zu 
| 
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räumen. Es war kürzlich eine Sendung Flinten aus der Haupt: 
ſtadt angelangt. Ihre Vertheilung wollte er ihm übertragen und 
dann den Schein auf ihn laden, als ſei er dabei unredlich zu Werke 
gegangen. Auf dieſe lügenhafte Beſchuldigung hin ſollten die Offiziere 
vom neunten Grad bis hinab zum gemeinen Soldaten, nach ihnen 
die Richter, und zuletzt auch noch die Weiber ihn ſchlagen. Falls er 
darunter nicht den Geiſt aufgäbe, wartete ſeiner ſchwere Kettenſtrafe. 
Doch über dem Gouverneur von Vohimare ſaß ein Anderer im 
Regiment und vereitelte ſeine Anſchläge. Während ein Beſuch, den 
Campbell Anfangs Mai in Soavinandriana machte, die günſtige 
Gelegenheit zu bieten ſchien, den ſchwarzen Plan auszuführen, langten 
unvermuthet königliche Boten aus der Hauptſtadt an, Rainikotomavo 
zur Verantwortung nach Antananarivo vorzuladen, ſowohl wegen 
ſeiner Unterdrückung der Bekehrten der kirchlichen Miſſionare als 
auch wegen andrer an Europäern, Arabern und Madagaſſen ver— 
übten Vergehen. Johannes erfuhr die Gefahr, in der er geſchwebt 
hatte, erſt bei der Ankunft dieſer Boten durch die warmen Hände— 
drücke derer, die ihn nun als einen vom Tod Erſtandenen begrüßten. 
Begleitet von den Gebeten der drei Gemeinden in Vohimare, traten 
auch er und Simeon die Reiſe in die Hauptſtadt an, um dort ihr 
Zeugniß abzulegen. 

Nicht nur dieſe Errettung, ſondern auch das, was er in 
Soavinandriana hatte ſehen dürfen, erfüllte Campbell mit hoher 
Freude. Er hatte im Auguſt 1869 bei ſeinem zweiten Beſuche dort 
den wackern Gouverneur und die übrigen Taufbewerber getauft und 
fand nun eine geräumige neue Kirche, die größte ſeiner Geſellſchaft 
in ganz Madagaskar, beinahe fertig. Da die meiſten Leute jetzt voll— 
auf mit ihren Reisfeldern beſchäftigt waren, ſchien es nicht gerade 
eine gut gewählte Zeit zur Verkündigung des Worts; mit den an— 
weſenden Bekehrten aber war der Verkehr und die durch die Feier 
des h. Abendmahls beſiegelte Gemeinſchaft gar lieblich und geſegnet. 

In dieſer Weiſe wurden während des Beſuchs von Miſſ. Camp— 
bell, der ſich 18 Monate lang im Norden aufhielt, vier Kirchen 
gegründet und einhalbhundert Leute getauft. Er ſtellte keine bezahlte 
Helfer an, ſondern ließ die weitere Evangeliſten- und Prediger— 
Arbeit von Freiwilligen verrichten, zu welchen ſich drei Soldaten, 
drei Sklaven und zwei Sakalawa's hergaben. 

Indeſſen ſetzten die Miſſionare Maundrell und Dening 


ihre Arbeit an der ſüdlicher gelegenen volkreichen Küſte von Ando— 
woranto fort, wo ſie alle Hände voll haben und eine Kirche von 
350 Gliedern ihre eingebornen Lehrer bereits ſelbſt zu erhalten an— 
fängt. Den Seminariſten der Miſſion hat der wohlgeſinnte erſte 
Miniſter des Reichs die Ehre angethan, ſie zu ſeinen Adjutanten 
zu ernennen, nicht etwa um ſie in den Kriegsdienſt zu ziehen, ſon— 
dern um ſie durch dieſen Titel gegen die Zumuthungen der Howa— 
Beamten und Offiziere zu ſchützen, welche gebildetere Jünglinge gerne 
zur Annahme von weltlichen Aemtern verlocken möchten. Er hat 
ihnen ſeine Willensmeinung in den Worten kund gethan, ſie ſollen 
zuerſt lernen und dann lehren. Auf dieſer ſtrebſamen, vielverſprechen— 
den Jugend ruhen hauptſächlich die Hoffnungen der Miſſion. 
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Wiſſionszeitung. 


Proteſtantismus in der Türkei. 

Agop Effendi, das Haupt der eingebornen proteſtantiſchen 
Gemeinde in der Türkei, veröffentlicht das Reſultat einer Inſpektions— 
reiſe, auf der er gerade ein Jahr zugebracht hat. Die Kirche, welche 
mit Bewilligung des Sultans ſich im Jahr 1848 bildete, zählt jetzt 
23,000 über alle Theile des Reichs zerſtreute türkiſche Unterthanen von 
12 verſchiedenen Nationalitäten. Der Mehrzahl nach ſtehen ſie in 
Verbindung mit den amerikaniſchen Miſſionen, die 19,000 Glieder 
zählen. Es ſind durchſchnittlich ruhige, mäßige, fleißige Leute. Trunken— 
heit kommt ſelten unter ihnen vor; 85 von 100 können leſen, und 
5,600 Zöglinge beſuchen entweder ganz oder doch theilweiſe von den 
Gemeinden unterhaltene und geleitete Schulen. Sie übernehmen jedes 
Jahr einen bedeutenderen Theil der Auslagen für ihre Pfarrer und 
Schulen; bereits ſteuern ſie zu dieſen Zwecken mehr als ein Zehntel 
ihres Einkommens, nämlich 12 Procent bei. Es beſtehen 250 Kirchen, 
zu deren Unterhalt verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften reichlich beiſteuern. 
Beſſere Schul- und Pfarrhäuſer wären nach Agop Effendis Bericht an 
vielen Orten großes Bedürfniß. Er gibt folgende Liſte der im ver— 
floſſenen Jahr von den verſchiedenen proteſtantiſchen Geſellſchaften ge— 
machten Auslagen: engliſche 30,421, amerikaniſche 50,228, deutſche 
23,000, im Ganzen 103,649 Dollar für den Unterhalt von 166 
Miſſionaren und Nationalgehilfen, eines Waiſen- und Arbeitshauſes 
mit 300 Bewohnern, für drei Spitäler mit 200 Betten und den Druck 
und die Verbreitung von 127,000 Bibeln, Schulbüchern u. ſ. w. 

(Record.) 
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Vibbel blätter. en. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft zu Baſel. 


Freitag den 17. Februar hat der langjährige treue und ge⸗ : 
wandte Bearbeiter dieſer Bibelblätter N 
Dr. Paul Albert Oſtertag in Bafel 


ſeine gebrochene Leibeshütte ablegen und in die Ruhe des Volkes b 
Gottes eingehen dürfen. N 


Heinrich Stähelin, f | 
Dekan in St. Gallen, 
geboren 1698, geftorben 1778. 


ae Mann, deſſen Name hier oben fteht, mag manchem Leſer 
Ader Bibelblätter unbekannt ſein; unter deren ſchweizeriſchen 
05 Leſern aber hat er viele Bekannte, und Viele, zu denen er 

tagtäglich noch redet, obgleich er längſt entſchlafen iſt. Er 
iſt ja der fromme, mit Geiſt und Kraft geſalbte Bearbeiter des 
Neuen Teſtaments, das unter dem Namen des Stähelin'ſchen 
Teſtaments in vielen Häuſern gebraucht wird. Dasſelbe iſt ein 
ganz ſpeciell zur Hausandacht eingerichtetes, ſchön und groß ge— 
drucktes und mit gar herzlichen Ermahnungen und Gebeten durch— 
wobenes Neues Teſtament, eine Art und ein Stück von volks- 
thümlicher Auslegebibel, wie ſie ſchon hie und da bearbeitet worden 
ſind, aber nicht alle mit dem Geſchicke und der Tüchtigkeit Stähe— 
lins. — Die Auslegung iſt ganz einfach, vorwiegend erwecklich, kurz 
und bündig. Der Ausleger iſt ein Schweizer, ein Bergbewohner 
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dazu, der weiß, was gute Milch und gute Weide iſt; ſo iſt denn 
die Lehre, die er darbietet, die einfache lautere Milch des Evan— 
geliums ohne die Zukoſt ſüßlicher Reizmittel; darum hat auch fein 
Buch ſofort ſeinen Platz in vielen Chriſtenhäuſern gefunden und 
bis zur Stunde behauptet, beſonders ſeitdem es im Jahr 1846 
durch die Sorgfalt von Herrn Pfarrer Schieß in einer ſchönen Auf— 
lage dem chriſtlichen Volk dargeboten worden iſt. — 

Dieſem frommen Schriftgelehrten, der ſelber von Gott zum 
Himmelreich gelehrt, Andere ſo trefflich zu lehren verſtand, dieſem 
guten und treuen Bibelboten, der geholfen hat das liebe Evange— 
lium in viele Häuſer verbreiten und durch ſeine eindringlichen Er— 
mahnungen es auch als lebendigen Samen in die Herzen gepflanzt 
hat, gehört unſtreitig auch ein Platz in dieſen Blättern, die ja 
erzählen ſollen, ſowohl was die Bibel an den Menſchen gethan, als 
auch, was die Menſchen mit der Bibel ausgerichtet haben. 


1. Htähelins Jugendjahre. 


Heinrich Stähelins Leben umfaßt einen Zeitraum von vollen 
achtzig Jahren. Mit ſeinem Geburtsjahr 1698 ſteht er im Jahr— 
hundert von Spener und Franke, jenen mächtigen Zeugen der Wahr— 
heit, die ſtärkten, was in der evangeliſchen Kirche erſterben wollte. 
Stähelin war auch ein Erbe und geiſtlicher Nachkomme dieſer 
Männer. Die Signatur ſeines religiöſen und theologiſchen Charak— 
ters iſt durchaus altkirchliche Gläubigkeit, belebt durch den Geiſtes— 
hauch der ſogenannten pietiſtiſchen Richtung. 

Aber in welche ganz andere Zeit fällt fein Todesjahr 17782 
Das zeigt uns am deutlichſten Stähelins Biograph, ſein eigener 
Sohn, der zwar mit viel Pietät und Empfindung, aber doch in 
dem matten Tone ſeiner Zeit das Leben ſeines Vaters beſchrieben 
hat. Da wird das theologiſche Syſtem des Vaters mehr entſchuldigt 
als gerühmt. Da wird etwas hochtrabend Stähelin der achte 
Freund Gottes und der Menſchen genannt, und wird gerühmt: So 
lang die Tugend lebt, lebt bei uns Stähelin. O wie klingt doch 
das fo gar nicht im Sinn des alten, einfachen Vaters! Wie ware 
ihm dieſe Sprache zuwider geweſen! Es war eben eine andere 
Zeit gekommen, eine ſolche, in welcher der Menſch mehr zur Gel— 
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tung kam und, um es kurz zu ſagen, von ihm und feinem Adel 
und ſeinen Tugenden mehr Weſens und Aufſehens gemacht wurde, 
während nach der alten Art der Menſch nur der gefallene und 
wieder zu Gnaden aufgenommene Sünder war. Und geſtehen wir 
es offen: dieſe einfache bibliſche Art iſt doch die rechte gute Art und 
einzig lebenskräftige und dauerhafte geweſen. Das können wir jetzt, 
die wir beide Perioden weit hinter uns haben, am beſten beurtheilen. 
Was iſt uns von allem dem Geklingel über Menſchenkraft und 
Menſchenwürde geblieben? Das iſt alles verrauſcht. Es mag es Nie— 
mand mehr leſen. Wo finden wir umgekehrt Leben, Kraft, Troſt 
und Gewißheit des Heils, überhaupt Nahrung, immer ſchmackhafte 
Nahrung für die Seele? Bei den Alten, die noch an der Lehre 
des Evangeliums und der Reformation feſthielten. Sie, die ſelbſt 
durch den Samen des Wortes Wiedergeborenen haben eine unver— 
gängliche Kraft und Friſche in ſich. — Zu ihnen gehört auch der 
alte Heinrich Stähelin. 

Derſelbe ward am 22. April 1698 geboren. Sein Vater war 
ein Steinmetz, feſt, rauh, aber bieder, ſeine Mutter, Roſine gebo— 
rene Fehr, eine andächtige Frau und fleißige Beterin. Von der 
Mutter ward Heinrich vor ſeiner Geburt zum Predigtamte geweiht, 
und ihr Glaube war ſo ſtark, daß ſie ſich durch keinerlei Einwen— 
dungen irre machen ließ. Zu einem frommen Verwandten, dem 
Kammerer Chriſtoph Stähelin, der ihr behauptete, es ſei eine 
völlige Unmöglichkeit, daran zu denken, daß Heinrich ſtudieren könne, 
ſagte fie allemal ganz ruhig: „Vetter, du wirſt es erfahren, du ſiehſt 
ihn noch auf der Kanzel, aber ich nicht,“ und zu ihrem Sohn Hein— 
rich ſelbſt ſprach ſie: „Laß es nur gehen, der liebe Gott wird ſchon 
ſorgen und es zu machen wiſſen; er hätte mir dieſen Trieb nicht 
gegeben, wenn er dich nicht zu einem Geiſtlichen haben wollte.“ 
In dieſem Glauben legte die mütterliche Treue allwöchentlich von 
ihrer kleinen Habe etwas für die künftigen Studienjahre ihres 
Sohnes auf die Seite. 

Unterdeſſen wuchs der Knabe neben ſeinen ſechs Brüdern und 
einer Schweſter (er war der fünfte Sohn) heran und zeichnete ſich 
frühe durch ſeine Fähigkeiten und ſein Betragen aus. Als er drei— 
zehn Jahre alt war, ließ ihn der eben genannte Vetter Kammerer 
kommen und ſtellte ihm aufs ernſtlichſte die Wichtigkeit des Predigt— 
amtes vor, ſagte ihm aber ſeine Hilfe zu. — So begann der Knabe 
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feine Studien und der Mutter ſehnlichſter Wunſch fieng an fid zu 
erfüllen. 

Aber nur dieſen Anfang ſollte ſie ſehen, denn ſchon im Jahr 1714 
ſtarb ſie: „Ihre häufigen Freudenthränen,“ ſchreibt ihr Sohn, 
„ihre vielen Lobpreiſungen Jeſu, ihre ſehnliche Begierde nach dem 
Himmel, ihre nachdrücklichen Ermahnungen, ihr tägliches Bibelleſen, 
ihr ganz himmliſcher Chriſtenwandel, ihr Segen über uns Kinder 
bleibt mir unvergeßlich; ihr Ende gieng mir beſonders nahe.“ 

Der enge Freundſchaftsbund, den Stähelin in dieſen Jahren 
mit Daniel Hermann Witz und David Antoni Zollikofer ſchloß, 
gereichte ihm zu großem Segen. Aber ſchwere Kämpfe blieben ihm 
und ſeinen Freunden nicht erſpart. Die ſtarke theologiſche und philo— 
ſophiſche Anregung, die fie erhielten, brachte fie und beſonders den 
lebhaften, mit ſcharfem Verſtand begabten Stähelin in große Zweifel 
und Gewiſſensnoth. Die Erſchütterungen, die ſeine hergebrachte 
Frömmigkeit und ſein Kinderglaube erfuhren, zeigten ihm, daß er 
noch anders und feſter müſſe gegründet werden; aber gerade unter 
dieſem Ringen brach das Werk der Gnade vollends bei ihm durch: 
ſo bereitet ſich Gott ſeine kräftigſten Werkzeuge zu. — Hören wir 
ihn ſelbſt hierüber: 

„Die Gnade Gottes ergriff den lieben Zollikofer zuerſt, und 
er redete uns Zweien oft von der Unzulänglichkeit der Vernunft, 
um Ruhe, geſchweige Seligkeit zu erlangen. Allein der Mangel 
unſerer Erziehung und die Stärke der Zweifelſucht ließen uns noch 
nicht zu, ihm Beifall zu geben, ſondern wir bejammerten unſer 
Elend und fuhren fort, durch eine vernünftige Philoſophie Ruhe 
zu ſuchen. Wir zweifelten ſehr an der Wahrheit und Göttlichkeit 
des Chriſtenthums. Wir wünſchten oft, wir wären in unſerm 
Nichts geblieben, ſo daß ich nun ſehe, was für ein Wunder der 
Erhaltung von Gott in dieſer Zeit über unſern Seelen gewaltet hat. 

„Da ich Socins und Spinoza's Bücher dazu bekam und mit 
großer Begierde las, fiel ich in einen kläglichen Zuſtand; ich hatte 
viele und große Angſt, gieng öfters allein über die Berge ſpazieren 
und ſeufzte aus innigſtem Schmerze die ſchweren Worte: Hiob 6, 8. 9. 
O daß meine Bitte geſchähe und Gott gäbe mir, was ich 
hoffe; daß Gott anfienge und zerſchlüge mich und ließe 
ſeine Hand gehen und zerſcheiterte mich. 

„Im Collegium brachte ich den treuen Profeſſor Wegelin in 
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folde Sorge und Furcht, daß er dem Vetter Kammerer fagte: Er 
ſorge, ich falle in Ketzereien. Ich aber erzählte dieſem meinem lie— 
ben Vetter meinen ganzen Seelenzuſtand ſelbſt und wurde von ihm 
getröſtet. Ich wollte auch zu der Zeit von dem theologiſchen Stu— 
dium abſtehen, weil ich predigen müßte, was ich doch nicht im 
Herzen hätte. Er aber wollte es mir nicht zulaſſen, ſondern ſagte, 
der Satan ſuche mich nur wegzuſprengen, weil er ſehe, daß ich 
ſeinem Reiche werde Abbruch thun. Ich ſagte hierauf zitternd: Ich 
wolle die Schönheit und den Nutzen der Tugend und die Schänd— 
lichkeit und den Schaden des Laſters ergreifend predigen, aber die 
drei Worte: Jeſus, Himmel und Hölle niemals brauchen, denn 
mein Herz empfinde ſie nicht. Er antwortete nur: Gottlob, Vetter! 
daß du auf Erfahrung dringſt, es iſt die rechte Zeit in dieſen Jahren; 
harre nur, ſie wird zur rechten Zeit ſchon kommen.“ 

Unter ſolchen Kämpfen gieng Stähelin einige Zeit hin. Eines 
Tages kam er unter Vergießung vieler Thränen zu ſeinem Vetter 
und ſprach zu ihm: Es muß jetzt gehen oder brechen, länger kann ich 
es unmöglich alſo ertragen. Er antwortete: Vetter, jetzt iſt es Zeit, 
Gott wird dir helfen. Siehe, Gott iſt und er iſt all mächtig in ſei— 
ner Gnade in Chriſto Jeſu. Er will und wird auch dein Gott ſein. 

Unter ſolchen Reden ward Stähelins Herz ſehr bewegt. Er 
eilte unter Seufzen zu Gott heim in ſeine Kammer. Dort fiel er 
mit dem Angeſicht auf die Erde, weinte und bat: Ach, Gott! laß 
mich deine Gnadenallmacht erfahren; fet auch mein Gott. Ach, Vaz 
ter, erhöre mich und erſcheine mir armen Sünder! Laß mich, gött— 
licher Heiland, deine Liebe und die Kraft deines theuren Blutes 


empfinden. Geiſt Gottes! da haſt du mich, erleuchte mich, lehre 


mich, verändere mich. Mein Gott! ich will dich gerne lieben und 
loben. Biſt du ein ſolcher Bundesgott, ach! ſo ſei ein ſolcher auch 
an mir. Es wird die überſchwengliche Größe deiner Gnade und 
Kraft zeigen, wenn du einem ſolchen armen elenden Sünder hilfſt. 
„Plötzlich gieng,“ ſo erzählt er, „eine große Freude in meinem 
Herzen auf, ſo daß ich ausrief: Ja, Gott! du biſt ein ſolcher Gott! 
du erhöreſt und hilfſt; dein Wort iſt Wahrheit. Hallelujah! mein 
Gott! Nun will ich loben, nun kann ich ein Prediger werden und 
aus Ueberzengnng und Erfahrung meines Herzens die Menſchen 
lehren und ermahnen. Nun bin ich ein Chriſt, nun bin ich ſelig.“ 
Damit war er über alle Zweifel und Unruhen hinweg. 


Während feds Wochen lebte er nun in lauter Lob und 
Dank und Anbetung Gottes, ſo daß er nur immer denken mußte 
Ach! wie ſelig bin ich in meinem Gott, auch nichts anders konnte, 
als ſeinen Eltern, Geſchwiſtern und Freunden die unendliche Liebe 
Jeſu anpreiſen. Er hatte ſich ſo an dieſes außerordentliche Maß 
von Freude gewöhnt, daß als er ſie zum erſten Male nicht hatte, 
er in großem Kummer wieder zum Vetter Kammerer lief. Ja, 
ſagte ihm der, man fährt nicht ſo ſanft in den Himmel, du mußt 
dich an die Verheißungen Gottes gewöhnen und ihm in Aufrichtig— 
keit dienen. Seitdem, ſagt Stähelin, hat mich Gott durch viele 
Abwechslungen geführt und erhalten. 

Der weitere Lebensgang Stähelins in den nächſten fünf Jah⸗ 
ren war eine treffliche Vorübung und Ausrüſtung zum geiſtlichen 
Amte, das er begehrte. Nachdem er nämlich im Juni 1720 ſeine 
Probepredigt gehalten hatte und unter die Predigtamtskandidaten 
aufgenommen worden war, begab er ſich auf Reiſen und verweilte 
über ein Jahr zur Fortſetzung ſeiner Studien in Marburg. Zu 
den wichtigſten Erfahrungen, die er in dieſer Zeit ſammelte, gehört 
ſeine Bekanntſchaft mit Inſpirierten in der Grafſchaft Wittgenſtein, 
deren Verſammlungen er beſuchte. Er hörte dort einen gewiſſen 
Knechtli von Bern, einen recht ſonderbaren Heiligen, der neun 
Jahre in einem finſtern Zimmer zubrachte, um aller fremden Ge— 
danken los und des innern Wortes theilhaftig zu werden. Auch 
die Lehre von der Wiederbringung wurde ihm dort gepredigt, doch 
ohne daß er ſich weder zu dieſer Lehre noch zu jenem Myſticismus 
hingezogen fühlte. Wo die Rechtfertigung durch den Glauben er— 
griffen wird, da vermag eine falſche Vollkommenheitslehre nicht 
viel über das Herz. 

Stähelin war noch in Marburg, als ihm eine Hauslehrerſtelle 
in Bern angetragen wurde bei einem Alt-Landvogt, deſſen zwei 
Söhne er unterrichten ſollte. Er nahm es an und blieb vier Jahre, 
nämlich bis 1725 in dieſer Stellung. Er erwarb ſich durch ſeine 
hingebende Treue das Zutrauen der Zöglinge und ihrer Eltern. 
Und doch war er kein Hofmeiſter nach der Welt Art, ſondern er 
benützte die ihm gegebene Gelegenheit, den Eltern ſeiner Zöglinge 
freimüthig die Wahrheit zu ſagen und fie zu einem chriſtlichern 
Lebenswandel und zu beſſerm Beiſpiel für ihre Kinder zu ermahnen. 
Er ſetzte auch allerlei Reformen durch: die Sonntagsviſiten z. B. 
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wurden abbeſtellt, alle Abend Bibelſtunde gehalten und zweimal in 
der Woche eine Catechiſation mit dem Geſinde vorgenommen. Doch 
mußte er ſich auch einmal gefallen laſſen, daß ihm die Landvögtin 
ungeduldig bemerkte: ſie habe ihn eigentlich zu nichts als für ihre 
Kinder angenommen. Zuweilen mag er in ſeinem Eifer zu viel 
getrieben und geſtoßen haben. Wenigſtens ſagt er ſelbſt von ſich: 
Ich war in jener Zeit nicht ſowohl eifrig als böſe auf Alles, was 
nicht recht war, und der Vetter Kammerer, mit dem er von Zeit 
zu Zeit einen Brief wechſelte, gab ihm den Rath, ſich als ein 
kluger Arzt aufzuführen, der nicht Finnen aufſticht, ſondern ſich nach 
dem Hauptübel umſieht; wenn dieſes einmal gehoben ſei, ſo ſei das 
Andere bald kurirt und falle von ſelbſt weg. Man müſſe alſo den 
Menſchen die durch Chriſtum angebotene Hilfe anpreiſen. Nehme 
man die an, ſo folge das fromme und heilige Leben von ſelbſt. 
Wo nicht, ſo ſei es unmöglich, die Welt- und Sündenliebe fahren 
zu laſſen, und wenn es gleich in dem einen oder andern Punkt ge— 
ſchähe, ſo gebe es nur ein erzwungenes, verſtümmeltes affektirtes 
Weſen, das von keiner Dauer ſei und den Menſchen nur zu einem 
politiſchen (d. h. äußerlich klugen und vorſichtigen) Chriſten, aber zu 
keinem wahren Jünger und Nachfolger Chriſti mache. 

Ohne Frucht blieb Stähelins Arbeit nicht. Denn nach etlichen 
Jahren, als er nicht mehr dieſes Amt bekleidete, ſchrieb ihm die 
Landvögtin: nun ſei es ihr rechter Ernſt, Gott zu dienen und ſelig 
zu werden. 

Im Jahr 1725 verließ er Bern trotz dem Zureden ſeines Paz 
trons, um in St. Gallen ein Arbeitsfeld zu ſuchen, auf das er auch 
nicht lange warten mußte. Ein Beweggrund war auch der Zug zu 
ſeinem alternden Vetter, dem Kammerer Stähelin, mit dem er noch 
gerne möglichſt lange verkehrte. 

Ueber dieſen Vetter Kammerer, der, wie wir geſehen, mehr als 
ein Vetter, der ein geiſtlicher Vater für unſern Stähelin war, muß 
hier ein Wort geſagt werden. Er hieß Chriſtoph Stähelin und war 
ein gelehrter und ſehr gottſeliger Mann. Sein gründlich ausgearbeiteter, 
von Gebetsleben, ſcharfem Nachdenken und großer Lehrtüchtigkeit 
zeugender „Catechetiſcher Hausſchatz oder Erklärung des Heidelbergiſchen 
Catechismus durch Fragen und Antworten“ iſt und bleibt eine 
wahre Fundgrube für den Ausleger des genannten Catechismus. 
Wer ſich über die alterthümliche, oft breite und weitſchweifige Form 
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hinwegſetzt, wird dieſem Buch das Zeugniß geben müſſen, daß es 
die Arbeit eines Meiſters iſt. Der ſelige Kammerer ſcheint ſich das 
Verſtändniß des Heidelberger Catechismus zum Lebenszweck geſetzt 
zu haben, und er hat auch dieſen Zweck erreicht. Er verſteht das 
Büchlein, das er erklärt, nicht nur, er fühlt es. Er iſt auch ein 
liebender, ſorgfältiger Beobachter der Seelen, ihrer Führungen und 
der Stufen im Gnadengange, und nimmt ſich die Mühe ſie auf's 
ſorgfältigſte nach ihren Bedürfniſſen zu unterſcheiden und nach dieſen 
Unterſchieden zu leiten und zu weiden, und das alles auf die herz— 
gewinnendſte Weiſe. Wie viel Auflagen das Buch erlebt hat, weiß 
der Schreiber dieſer Zeilen nicht. Die fünfte erſchien 1771 in Baſel. 

Dieſen Kammerer Stähelin hielt unſer Stähelin in hohen 
Ehren. Als derſelbe (1725) ſeinem Ende entgegen gieng, beſuchte 
er dieſen Exſpektanten der Ewigkeit, wie er ſich ausdrückt, oft, 
und ließ ſich von ihm ſegnen. Nie habe ich, ſagt er, eine Seele 
ſo voll Geduld, voll Freude, voll Vorſchmack der Seligkeit geſehen, 
als die Seele dieſes Gerechten, der den Tod nicht geſchmeckt hat, 
ſondern, wie die Juden von Moſes ſagen, unter dem Kuſſe Gottes 
geſtorben iſt. 


2. Pfarramt in Gais. 


Nach St. Gallen zurückgekehrt, fieng Stähelin eine Schule an 
und verheirathete ſich am 14. November 1726 mit Jungfrau 
Verena Specker, Tochter des Unterbürgermeiſters in St. Gallen. 
Sie war von ſtiller und frommer Gemüthsart, und er konnte von 
ihr erwarten, daß ſie ihm nicht nur eine Stütze im Hausweſen, 
ſondern eine Gefährtin auf dem Wege des Lebens ſein werde. Das 
Gleiche erwartete ſie von ihm, wie ſie ſich gleich bei der erſten 
nähern Bekanntſchaft äußerte: ſie fange an, ihn zu lieben, weil ſie 
hoffe, er werde ihr in der Gottſeligkeit forthelfen. — Wo auf beiden 
Seiten dieſer Sinn iſt, kann der Segen des Herrn nicht fehlen. 

Durch ſeine Verehlichung mit einer St. Gallerin und durch 
ſeine Schule, die gut gedieh, ſchien Stähelin in St. Gallen feſt— 
gebunden zu ſein. Aber es kam anders. Die Gemeinde Gais im 
Ct. Appenzell Außer-Rhoden ſuchte im Anfang des Jahres 1729 
einen Prediger und wandte ſich an den Dekan der benachbarten 
Stadt St. Gallen mit der Bitte, ihr junge Predigtamtskandidaten 
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zur Abhaltung von Probepredigten zu ſchicken. Aber zuerſt hatte 
Niemand Luſt zu gehen. Darüber machte der Dekan den jungen 
Prädikanten ernſtliche Vorſtellungen und gab ihnen zu bedenken, 
wie unanſtändig und ſündlich eine ſolche Weigerung ſei. Stähelin, 
ſo ſchwer es ihm wurde, hatte keine Ruhe, bis er den Entſchluß 
zur Meldung gefaßt hatte. Gleich am folgenden Sonntag, dem 
13. Februar, mußte er die Probepredigt halten, wozu er als Text 
Matth. 9, 38 nahm: Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter 
in ſeine Ernte ſende. Als er die ungefähr 2500 Zuhörer vor ſich 
ſah, war ſein erſter Gedanke: Hier wäre für Jeſum und die Seelen 
eine ſchöne Ernte zu machen. Thränen traten ihm darüber in die 
Augen. Nach der Predigt hielt er noch eine Kinderlehre und beim 
Nachhauſegehen zankte er noch einen Mann und eine Frau, die un⸗ 
anſtändige Reden führten, wie ſichs gebührte, aus. Das waren 
ſeine erſten Amtsverrichtungen in Gais. 

Er meinte nicht, daß er würde gewählt werden und ſagte ſeiner 
Frau und Schwiegermutter, die aus menſchlichen Gründen lieber 
in St. Gallen geblieben wären: „Fürchtet euch nicht, daß ich gewählt 
werde; ich habe keine freundliche Miene geſehen und kein gutes 
Wort gehört. Nur, da ich aus dem Dorf eilte, rief mir ein altes 
Mütterchen zu, ich ſolle bald wieder kommen.“ 

Aber wenn die Leute gleich wenig zu ihm redeten, ſo dachten 
ſie um ſo mehr an ihn; und ſchon am 13. März empfieng er die 
Nachricht ſeiner Erwählung. Er war ganz von Freude durchdrungen; 
und auch ſeine Frau und Schwiegermutter waren's zufrieden. Schon 
am 27. März hielt er ſeine Antrittspredigt über 2 Cor. 5, 20: 
So ſind wir nun Botſchafter an Chriſti Statt. 

Jetzt war Stähelin ganz an ſeinem Platze: denn zum Prediger 
und Seelſorger war er von Gott durchaus ausgerüſtet und wie 
Jeremia (Jerem. 1, 5) von Mutter Leib an dazu bereitet, — 
und Gais, der ſeit vielen Jahren ſo belebte und beliebte Kurort, 
damals aber ein einfaches ſtilles Appenzeller Bergdorf unter vielen 
andern, war der von Gott auserleſene Ort, an dem ein helles 
Licht aufgehen und ſeinen Glanz weithin verbreiten ſollte. Die 
Erwählung und Auszeichnung eines Ortes, an dem Gott ein 
bleibendes Gedächtniß ſeines Namens ſtiftet, iſt ſtets ſehr merk— 
würdig. Es iſt auch hier kein Anſehen der Perſon. Wie es kein 
Anſehen der Perſon war, ſondern eine reine Gnadenverfügung 
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Gottes, daß des Steinhauers Stähelins Sohn unter vielen Brüdern 
ein Behauer lebendiger Bauſteine zum Tempel Gottes wurde, ſo 
war es nicht minder eine Wahl der Gnade, daß unter den vielen 
Dörfern von St. Gallen und Appenzell gerade Gais deſſen gewür— 
digt wurde, einen fo tüchtigen Zeugen Chriſti bei ſich haben. Dere 
ſelbe Gott, der einſt ein Nazareth, Kapernaum und Bethſaida er⸗ 
wählte, Zeugen von Chriſti Thaten zu ſein, erwählt jetzt noch große 
und kleine Oerter in der Welt, um fie zu Zeugen ſeiner Gnaden⸗ 
werke zu machen. Und da kann Niemand weder Ort noch Zeit noch 
| Menſchen beſtellen, auch uicht abbeftellen, ſondern Er ordnet das 
Alles. Aber von Allem, was ein ſolcher Ort erleben kann, bis 
auf den Tag des Gerichts, iſt eine ſolche Gnadenheimſuchung das 
Allerwichtigſte, damit der Herr nicht klagen müſſe: „Ach! daß du 
die Zeit deiner Heimſuchung erkennteſt“ oder ſchelten, wie er über 
Chorazin und Bethſaida gethan (Matth. 11, 21). 

Der 31jährige Stähelin widmete ſeine friſche Kraft ganz der 
Gemeinde und entfaltete eine außerordentliche Thaͤtigkeit. Vorzüg⸗ 
lich nahm er ſich der Jugend an, führte freiwillige Kinderlehren ein, 
bei denen ihm aber bald kein Kind mehr fehlte und ſchrieb für die 
Jugend eine Art von faßlichem Catechismus, betitelt: Die lautere 
Wahrheitsmilch. 

Dem Bedürfniß, ſich der Schwachen anzunehmen, entſprach 
auch ſeine beſte Arbeit, die über das Neue Teſtament. Eine waſſer⸗ 
ſüchtige Frau, welche die öffentlichen Gottesdienſte nicht beſuchen 
konnte, klagte ihm einmal unter Thränen: „wenn ſie in irgend 
einem guten Buch leſe, ſo habe ſie noch Nutzen und Erbauung davon, 
aber die Bibel könne ſie ſich nicht recht zu Nutze machen.“ Stähelin 
gab ihr darauf einige Anleitung, wie ſie das Bibelwort zur Erweckung 
und Tröſtung gebrauchen und in ein Gebet umwandeln ſolle. Bei 
ſich aber überlegte er den Gedanken, ob es ihm nicht möglich 
wäre, über das ganze Neue Teſtament ſolche Nutzanwendungen und 
Gebete zu machen, vorzugsweiſe zum Dienſte der Schwachen und 
Unwiſſenden, die ſich die Bibel nicht ſelbſt auslegen können. Dieſe 
nicht leichte und lange Arbeit fieng er nun geduldig an und brachte 
ſie zu Ende. Im Jahr 1739 erſchien die erſte Auflage ſeines Neuen 
Teſtaments. Stähelin war ein ganz gut geſchulter Theologe, dem 
es an wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit durchaus nicht fehlte. Aber bei 
dieſer Arbeit über das Neue Teſtament trat alle gelehrte Auslege⸗ 
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kunſt zurück. Er dachte nur an ſeine einfachen Pfarrkinder und 
beſonders an die Schwachen unter ihnen. Nach ihnen richtete er 
ſeine Erklärungen ein. Aber gerade dieſe zu den Schwachen ſich 
herablaſſende Treue hat Gott geſegnet. Das Werk fand großen 
Beifall und wurde in vielen Häuſern verbreitet. 

Seine Amtsführung war vielen ein Geruch des Lebens zum 
Leben. Ein junger Menſch, der an der Lungenſucht darnieder lag, 
ſagte einmal: „Herr Pfarrer, ich weiß aus den ſicherſten Kenn⸗ 
zeichen ſo gewiß, daß ich ſelig werde, ſo gewiß ich neben Ihnen auf 
der Bank ſitze.“ 

Aber auch ein Geruch des Todes zum Tode ward ſein Amt, 
wie er ſelbſt an einem Beiſpiele erzählt: „Ein 77jähriger Mann 
war dem Trinken ſehr ergeben und dabei von einer ſehr boshaften 
Gemüthsart, ſo daß er weder meinen noch meiner Frau vielfältigen 
Abmahnungen und Bitten folgen wollte, ſondern unſer oft noch 
ſpottete. Drei Tage vor dem heiligen Weihnachtsfeſt ließ ich ihn 
zu mir ins Pfarrhaus kommen und bat ihn aufs beweglichſte, 
von ſeinen Sünden abzuſtehen und mit Gebet ſich zu Gott zu 
bekehren. Anfangs war er ganz ungehalten, daß ich ihn be— 
ſchickt hatte: Er ſei kein größerer Sünder als andere. Zuletzt ver— 
ſprach er Beſſerung. Aus dem Pfarrhauſe aber gieng er in eines 
Nachbarn Haus und redete gar böſe über mich. Der Nachbar aber 
und ſeine Frau beſtätigten meine Worte und ermahnten ihn zu 
folgen. Er aber gieng gerades Wegs ins Wirthshaus, ſpottete 
daſelbſt abermal: der Pfarrer habe geſagt, er müſſe ſich kehren, nun 
wolle er es thun, — drehte ſich zwei- oder dreimal um und fragte: 
ob ſie es jetzt nicht geſehen haben, daß er ſich gedreht habe? 
Als er darauf ein wenig getrunken hatte, war ihm ganz übel, 
ſo daß man ihn auf ein Bett legen mußte. Nach ohngefähr einer 
halben Stunde wollte er heimgehen, es begegneten ihm aber Zwei 
oder Drei unter der Thüre, die ihn umkehrten und wieder an den 
Tiſch ſetzten, und mit denen er zu trinken anfieng; aber bald wurde 
ihm wieder ſo übel, daß er aus der Stube gieng, um friſche Luft 
zu ſchöpfen. Der Knecht im Hauſe fand ihn auf dem Boden liegend, 
rüttelte ihn, lief in die Stube und fragte: Was iſt dem E.? er liegt 
draußen und iſt todt! Alle liefen hinaus. Er war ſtarr todt. 

„In den Leichenperſonalien ſagte ich mit viel Betrübniß und 
nach reifer Ueberlegung: Was den Verſtorbenen anbetrifft, iſt 
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leider offenbar, daß er in der herrſchenden Sünde der Völlerei ge- 
lebt hat und in derſelben geſtorben iſt. Er hat Gottes geſpottet, 
und der gerechte Gott hat ihn plötzlich vor Gericht und zur Strafe 
gezogen. Nach Gottes Wort und ſeinen Sünden iſt er jetzt leider 
in der Hölle, und wenn ſchon in der Kirchenformel ſteht und aus 
derſelben geleſen wird: Gott habe ihn zu ſich in die ewige Freude 
und Seligkeit aufgenommen, ſo gedenke nur Niemand, daß ihn das 
angehe. Oder welches von uns allen dürfte ruhig und mit Freuden 
ſagen: Ich wollte, ich wäre wo E. iſt? Nein, wer in beharrlichen 
Sünden ſtirbt, der geht verloren. Denkt auch nicht, daß ich in 
das Richteramt Gottes greife und dieſes mein geweſenes Pfarrkind 
verurtheilen wolle. Ach, es thut mir ſchmerzlich wehe, aber ich 
muß das in Gottes Wort ſchon gefällte und eröffnete Urtheil aus— 
ſprechen, damit Andere mit Furcht durch eine ernſtliche Buße aus 
dem Feuer gerückt und heilſam bekehrt werden, damit ſie nicht auch 
an dieſen Ort der Qual kommen. 

„Es entſtund zwar eine ſtarke Bewegung und bei Einigen viel 
Unzufriedenheit über dieſe Worte, ſowohl in meiner als in andern 
Gemeinden, doch durfte ſich Niemand recht herauslaſſen, denn das 
Exempel und der Schrecken waren zu groß.“ 


3. Kämpfe. 

In den Jahren 1733 und 1734 wurde Stähelin in eine ſehr 
ſchwierige Lage verwickelt durch die bürgerlichen Zwiſtigkeiten, die 
unter den ſogenannten „Landleuten“ (ſo nennen ſich die Mitglieder 
der Appenzelleriſchen Landsgemeinde) losbrachen. Um was es ſich 
bei dieſem Streit eigentlich handelte, darüber gehen wir hinweg. 
Genug, es waren zwei Parteien, die jede ihre beſondere Obrigkeit 
anerkannte: die Partei der Harten, deren Sitz in Herisau war, und 
die Partei der Linden, deren Häupter von Trogen aus regierten. 
In einem ſo kleinen abgelegenen Völklein, das Niemand von außen 
in ſeinen Händeln ſtörte, das zudem von großer Erregbarkeit, Kraft 
und Derbheit iſt, und worin Jeder Einzelne das Bewußtſein hat, etwas 
zu gelten und weſentlich zur Entſcheidung mitzuwirken — artete ein 
politiſcher Zwiſt leicht in den wüthendſten Parteihaß bis zu Schlägen 
und Mord aus. Der andern Partei anzugehören, war ein unver— 
zeihliches Vergehen. 
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Gais, dem anſehnlichſten Theil ſeiner Bewohner nach, gehörte 
zu den Linden. Auch Stähelin wurde dafür angeſehen, daß er mit 
dieſer Partei halte, obwohl er ſich ſtets dafür ausſprach, die Sache 
gehe ihn als Bürger von St. Gallen gar nichts an. Zu den Linden 
oder Gelinden gehörte er jedenfalls, die nach dem Befehl Pauli 
(Phil. 4, 5) ihre Lindigkeit allen Menſchen kund thun. Was nur 
in ſeinen Kräften ſtand, verſuchte er, um beide Parteien zum Frie— 
den und zur Eintracht zu bringen und den Ausbrüchen des Haſſes 
vorzubeugen. Aber den Püffen, die ſolche ungebetene Vermittler 
gewöhnlich bekommen, entgieng er auch nicht. 

Schwierig wurde ſeine Stellung dadurch, daß er als Pfarrer 
alle obrigkeitlichen Mandate von der Kanzel verleſen ſollte. Nun 
ließ jede von beiden Obrigkeiten ein Verbot ausgehen, die Mandate 
der andern nicht zu leſen. Was war da zu thun? ſo mußte er ſich 
ernſtlich fragen, beſonders da einmal auf einen Tag Mandate bei— 
der Obrigkeiten eingiengen. Auf den Rath eines angeſehenen Ge— 
meindegliedes entſchloß er ſich zu folgender Erklärung von der 
Kanzel herab: „Liebe Gemeindegenoſſen! es ſind mir Schreiben von 
Herisau und andere von Trogen zugekommen; da ihr nun wißt, 
daß ich mich, weil ich kein Landmann' bin, zu keiner Partei 
ſchlage, ſo will ich ſie alle beide ohne Unterſchied leſen, — und 
ſo werde ich es in allen künftigen Fällen machen.“ — 

Während vieler Nächte wurde das Pfarrhaus gegen Ueberfälle 
der Harten bewacht. Einmal gieng Stähelin nach St. Gallen, um 
bei Freunden Rath zu holen, wie er ſich zu verhalten habe. Aber 
eben dieß mochten die Harten nicht leiden, daß er nach St. Gallen 
gieng, wo Alles lind ſei. Sie paßten ihm daher auf, um ihm Lei— 
des zuzufügen, wenn er nach Hauſe käme. Glücklicherweiſe verpaßten 
ſie aber ihre Zeit in einem Wirthshaus und Stähelin gieng unbemerkt 
bei ihnen vorbei. Als er noch eine halbe Stunde von Gais entfernt 
war, begegneten ihm eine große Anzahl Männer, die von dem böſen 
Anſchlag gehört hatten und zu ſeiner Rettung ausgezogen waren. 
Sie hätten Blut und Leben für ihn aufgeopfert. Stähelin dankte 
Gott, daß er ohne ihre Hilfe durchgekommen war. 

Ein trauriger Tag war der fünfte März 1733. Am Morgen 
desſelben kam der Pfarrer vom Bühler (der Bühler iſt der Name 
der Ortſchaft) nach Gais, begleitet von einer großen Parthie Harter. 
Die andern ſtellten ſich ihnen natürlich mit entſchloſſenem Muthe 
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entgegen. Als nun der Pfarrer aus dem Bühler merkte, daß die 
Seinigen den Kürzern ziehen mußten, fieng er plötzlich an, eine 
heuchleriſche Rolle zu ſpielen, ſprang unter die Kämpfenden und 
rief: „Halt! Brüder! Chriſten! was wollt ihr thun? Blut vergießen? 
Schuld auf euch laden? Laßt mich, einen Diener des Evangeliums 
des Friedens, einen Knecht des ſanftmüthigen Erlöſers, der für uns 
geſtorben ijt, ein Wort der Ermahnung zu euch reden.“ Er fieng 
darauf an, eine fo bewegliche Rede zu halten, daß beide Parteien 
gerührt vor ihm ſtanden und anfiengen, ſich ordentlich zu beruhigen. 
Doch das war alles nur Heuchelei. Denn kaum bemerkte er, daß ſich 
unterdeſſen fein Haufe gemehrt hatte und ſtark genug war, die an- 
dern anzugreifen, ſo legte er die Maske ab, ſchnellte mit dem 
Finger und gab ſelber das Zeichen zum Angriff mit den Worten: 
Jetzt gilt es! Nun fielen die Harten über die Linden her. Dieſe 
wehrten ſich, fo gut fie konnten. Aber immer größer ward der Zu— 
drang von beiden Seiten. Vergeblich ſuchte Stähelin zu vermitteln. 
Er mußte vom Fenſter aus zuſehen, wie ſich die Männer ſchlugen 
und endlich die Linden doch unterlagen. 


In der gleichen Nacht noch verließ er Gais, bewogen durch 
die Bitten ſeiner Frau und Kinder und begab ſich nach Altſtätten. 
Als ihm nun die Gemeinde eine Deputation nachſchickte und ihm 
bezeugen ließ, wie leid es ihr thue, daß er an der allgemeinen 
Unruhe habe Antheil nehmen müſſen, ſo kehrte er nach einigen Ta— 
gen ſchon wieder nach Gais zurück. 


Ueberhaupt hielt die Gemeinde gut zu ihm. Fünf Pfarrer 
wurden in Folge des Landhandels abgeſetzt, andere an Geld be— 
ſtraft. Auch Stähelin ſollte beſtraft werden, weil er Mandate der 
Linden verleſen habe. „Verſehen Sie ſich mit einem guten Beutel voll 
Dublonen,“ ſagte ihm Jemand, „es geht alles mit Dublonen.“ Einer 
ſeiner Gemeindegenoſſen ſorgte aber dafür, daß er das Aufgebot, 
vor dem Großen Rath zu erſcheinen, gar nicht erhielt. Da man 
in der hohen Verſammlung nach ihm fragte, erhob ſich dieſer Gut— 
geſinnte, geſtand, daß er dahinter ſtecke und ſagte: „Gnädige Herren 
und Oberen! Wenn Sie wollen, daß es nicht neue Händel gebe, 
fo verſchonen Sie unſern Pfarrer. Meine Bauern haben mir zu 
deutlich erklärt, daß ſie keinen geſtraften Pfarrer wollen und ihren 
Pfarrer laſſen fie nicht; er habe es chriſtlich und brav gemacht, und 
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hier (indem er an ſeine Bruſt ſchlug) ift der erſte Mann, der Leib 
und Leben für ihn läßt.“ Es blieb dabei. 

Im Jahr 1735 machten Gemeinde und Pfarrer eine ſchöne 
Erfahrung, ſie von der Feſtigkeit und Entſchloſſenheit ihres Seel— 
ſorgers, er von der Liebe ſeiner Gemeinde. Die Obrigkeit ließ 
nämlich in das große Mandat, das alle Jahre von den Kanzeln 
verleſen wird, einen Artikel einrücken des Inhalts, daß man ſich 
des Sonntags nach dem Gottesdienſte in den Waffen üben dürfe. 
Am 8. Juni, als das Mandat verleſen werden ſollte, deutete Stä— 
helin ſchon in der Predigt darauf hin, daß ein Jeder nur auf 
Gott, auf fein Gewiſſen und auf die Erbauung ſeiner Seele zu 
ſehen habe. Nach der Predigt, als die Kirchhöre (Gemeindeverſamm— 
lung) gehalten wurde, hielt er eine muſterhafte Rede folgenden Inhalts: 

„Allerliebſte Pfarrkinder! Ich habe im Namen Jeſu Chriſti 
eine Bitte an euch, und ich hoffe zuverſichtlich, ihr werdet mich er— 
hören, damit euch Gott auch erhöre. Die Bitte iſt, daß ihr als 
Chriſten freiwillig und einhellig beſchließet und erkläret, nicht am 
Sonntag, ſondern in der Woche zu muſtern. Bedenket, wie noth— 
wendig es iſt, daß ihr das Sonntags-Muſtern in unſerer Gemeinde 
nicht einreißen laſſet. 

„Es iſt ſchnurgerade wider Gott und ſein Wort. Es unterdrückt 
viel Gutes. Gedanken und Reden können nicht Gottes Wort ob— 
liegen, man wird daran verhindert und der Segen der Nach— 
betrachtung geht verloren. Es iſt auch ein Anlaß zu vielen Sünden. 
Man ſiehet zu, man ſchwatzt, lacht und bringt die theure Sonntags— 
und Gnadenzeit unnütz zu. Es ſchadet dem Vaterlande wohl mehr 
als es ihm nützt. Meint ihr, Gott werde zu den Waffen Glück 
und Segen geben, wenn man wider ſeinen Willen und zu ſeiner 
Unehre und Zorn ſich an ſeinem Tage in denſelben übt? Es ver— 
urſacht viele Anfechtungen. Ich weiß aus Erfahrung, daß Leute, 
die am Sonntag nicht haben wollen muſtern und doch dazu ge— 
zwungen worden ſind, in Kummer und Anfechtung darüber gerathen 
ſind. Wie würde es nun euch gehen, wenn ihr euch wider Gottes 
Wort und die Bitte eures Seelſorgers ſetzen würdet? Gott läßt 
ſeiner nicht ſpotten. 

„Man wirft aber ein: Andere Gemeinden im Lande thun es 
auch. Darauf ſage ich: Sind ſie unſere Bibel? Werden ſie am 
jüngſten Tage für unſere Seelen gutſtehen? Es ſind wohl mehr 
chriſtliche Gemeinden in und außer dem Vaterlande, die ſolches nicht 
thun. Wir müſſen den guten und nicht den böſen Exempeln 
folgen. Man wirft ferner ein: Es iſt beſſer, öffentlich muſtern 
als in heimliche Schlupfwinkel ziehen und noch Böſeres thun. 
Antwort: Man muß nicht eine Sünde mit der andern austreiben. 
Der Teuſel würde lachen, wenn wir nicht mit der, ſondern mit 
einer andern Sünde würden in die Hölle kommen. Soll man 
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Hurerei erlauben, damit keine Ehebrüche geſchehen? Man fagt 
endlich: Man habe in der Woche nicht Zeit, man müſſe arbeiten. 
Aber ich frage dich auf dein Gewiſſen, ob du nicht könnteſt, wenn 
du wollteſt, zwei- oder dreimal im Jahr nach der Blaiche (das iſt 
die geſchäftsloſe Jahreszeit für den Leinwandweber) ein Viertel Tag 
erübrigen? Denke, ob du auf dem Todbette auch ſagen würdeſt, 
du hätteſt nicht Zeit gehabt, und wenn du wieder aufkämeſt, du 
wollteſt wieder muſtern, Gott und ſein Diener möchten ſagen, was 
ſie wollten.“ 

So fuhr Stähelin fort und ſchloß ſeine Rede mit den Worten: 


„Ich will euch, liebe Pfarrkinder, auch noch anzeigen, wie es mir 


in dieſer Sache um das Herz iſt. 

„Werdet ihr meine oder vielmehr Gottes Bitte erhören, ſo werde 
ich vor Freuden Gott danken und mit Freuden an eurer Seligkeit 
fortarbeiten, weil ich ſehe, daß ihr Gott und mich liebt und das 
Wort Gottes Frucht bei euch ſchafft. 

„Würdet ihr aber, (welches ich doch nicht glaube) wider dieſes 
Alles am Sonntag muſtern, ſo würde meine Traurigkeit ſehr groß 
werden; und ich würde (ſo lange ich euer Pfarrer bleiben müßte) 
alle, die muſtern und die zuſchauen, als offenbare Sünder ernfthaft 
ſtrafen und wollte vor dem Richterſtuhle Gottes keine Schuld auf 
mir haben. 

„Ich habe aber zu Gott, der die Herzen lenken kann, und zu 
euch ein beſſeres Vertrauen und bitte deßwegen: Erkläret euch jetzt 
durch ein freiwilliges einhelliges Mehr, daß ihr nicht am Sonntag, 
ſondern in der Woche exerciren wollt.“ ‘ 

Dazu fagte der Herr Landammann: er fei gleicher Meinung 
mit dem Herrn Pfarrer, und es werde Gott und eine hohe Obrig— 
keit wohl freuen, wenn man willig dazu ſei; doch ſoll Jeder nach 
ſeiner Freiheit zu dem aufheben, was ihn gut dünke. Ein Bauer 
rief: Der Herr Dekan Z. iſt ein frommer Herr und läßt auch 
muſtern. — „Es iſt wahr,“ rief ein Anderer, „aber er iſt nicht unſere 
Bibel.“ — Ein Dritter rief: Herr Hauptmann, mehret, das Sonntags— 
muſtern ſoll bis acht Tage nach dem jüngſten Tage aberkannt ſein. — 
Das Mehr, es abzuerkennen, war faſt einhellig. Es hatte ſelbſt 
Einfluß auf andere Gemeinden, die dieſem guten Beiſpiele folgten. 
So kann ein guter Gedanke, dem wir treu bleiben, durchdringen. 
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Heinrich Stähelin, 
Dekan in St. Gallen, 
geboren 1698, geſtorben 1778. 
(Schluß.) 


A. Stähelin als Diakon und Stadtpfarrer in St. Gallen. 


Ae es auf Stähelins Neigung angekommen wäre, er hätte 
0 Gais nie verlaſſen: ſo wohl gefiel es ihm dort. Aber da 

er im Jahr 1740 unvermuthet einen Ruf als Pfarrer von 

St. Leonhard bei St. Gallen und als Diakon der Stadt 
(welche zwei Stellen mit einander verbunden waren) erhielt, fo 
glaubte er dieſe Wahl nicht ausſchlagen zu ſollen. Im März 1740 
hielt er ſeine Antritt spredigt zu St. Leonhard über die Worte 2 Tim. 
2, 15: „Befleißige dich, dich Gott zu zeigen einen rechtſchaffenen und 
unſträflichen Arbeiter, der da recht theile das Wort der Wahrheit.“ 
Sein geliebtes Gais ſah er erſt nach 27 Jahren beſuchsweiſe wieder; 
denn obwohl es nur drei Stunden von St. Gallen entfernt war, 
ſo konnte er ſich nie entſchließen, ſeine früheren Gemeindekinder wie— 
der zu ſehen: er ſcheint die heftige Gemüthsbewegung und den zu 
ſtarken Freudenausbruch bei gegenſeitigem Wiederſehen geſcheut zu 
haben. — 
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Wir faffen nun in wenigen Zügen die amtliche Wirkſamkeit 
Stähelins in St. Gallen zuſammen und erwähnen hier gleich zum 
Voraus, daß er nach zehnjährigem Diakonatsdienſt im Jahr 1750 
zum ordentlichen Stadtpfarrer von St. Gallen ernannt wurde. 

Auf ſeiner Arbeit ruhte auch hier von Anfang an ein großer 
Segen. Außer den ihm obliegenden Predigten und Bibelſtunden, 
die ungewöhnlichen Beifall fanden, führte er Kinderlehren in ſeinem 
Hauſe ein und wurde auch zum Halten von Hausandachten in viele 
Familien gerufen. Sein Eifer, Seelen für Chriſtum zu gewinnen, 
war ſehr groß und es ſchien als wollte er Alle aus dem Feuer reißen. 
Dafür zeugt unter anderm die Aeußerung eines unſchlachtigen, aber 
vom Worte ergriffenen Mannes, der einmal beim Hinausgehen aus 
der Kirche in die wüſten aber doch bezeichnenden Worte ausbrach: 
Der Herr Pfarrer will doch die Leute mit Teufels Gewalt im Him— 
mel haben. — Neben dem Erweckungseifer hatte Stähelin auch die 
Gabe, zweifelnde und blöde Gemüther zu ſtärken und ihnen den 
ſeligen Glaubensſchluß abzudringen, daß ſie Kinder Gottes ſeien. — 
Davon legt übrigens auch ſein Neues Teſtament Zeugniß ab, worin 
auf Schwachgläubige viel Rückſicht genommen und denſelben auf's 
Tröſtlichſte zugeſprochen wird. So machte er zur Wahrheit, was 
er in ſeiner Antrittspredigt gelobt hatte, daß er ein Arbeiter ſein 
wolle, der das Wort recht theile. 

Auch als erbaulicher Schriftſteller war er fortwährend thätig. 
Außer ſeinem Neuen Teſtamente erſchienen ein Gebetbuch, Betrach— 
tungen auf die chriſtlichen Feſte, die viel geleſen, in mehreren Auf— 
lagen gedruckt und ins Holländiſche überſetzt wurden, und endlich 
eine Kirchenhiſtorie, deren wichtigſtes Stück die Vorrede iſt, eine 
herzliche Ermahnung an ſeine Amtsbrüder zur Treue im Beruf. — 
Er ſagt darin: „Iſt das eine chriſtliche Predigt zu heißen, in welcher 
auf nichts Anderes gedrungen wird, als was auch bloße Naturmenſchen 
und Heiden thun können? Iſt gleich der Text aus der Bibel genom— 
men, haben auch die Gründe etwas von der chriſtlichen Religion an 
ſich, und die Rede fließet, mit bibliſchen Redensarten geſchmückt, 
ſchön an einander hängend fort, Jeſus Chriſtus aber iſt nicht der 
Hauptinhalt, die Zuhöcer werden nicht zur Verſöhnung mit Gott 
gewieſen, die Ordnung des Heils und der Buße, Glauben, Liebe Got— 
tes in der Gottſeligkeit wird nicht eindringlich verkündigt: fo iſt 
wahrhaft Alles nur entweder ein gekünſteltes oder ein unbedacht— 
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ſames todtes Geſchwätz, bei welchem Lehrer und Zuhörer ewig ver 
loren gehen.“ 

Dieſe Schriften Stähelins alle ſind in der Form etwas un— 
gefügig, breit und veraltet. Stähelin war kein Lavater, der ſchön 
und rein ſchrieb, weil er vom neuen Aufſchwung der deutſchen Litera⸗ 
tur mit ergriffen war, auch muß man bei ihm keine neuen Gedanken, 
geiſtreiche Auffaſſungen und pikante Wendungen ſuchen. Er iſt ein 
ſchlichter Pfarrer, deſſen einziger aber großer Vorzug darin beſteht, 
unerſchütterlich auf dem Grunde der evangeliſchen Lehre zu ruhen. 
Das Neue kan ihm iſt, daß er in einer Zeit, wo alles neumodiſch 
zugeſtutzt wurde, beim Alten blieb und es mit Geiſt und Kraft 
vertheidigte. Während bei Andern das Inſtrument der bibliſchen 
Lehre, das ſie ſpielen ſollten, verſtimmt war, gab er mit ſeiner 
Poſaune einen deutlichen Ton, und immer denſelben und zwar ſo 
laut als möglich. Dieſe gute bibliſche Einſeitigkeit und Einfalt 
ſeines Weſens iſt eben ſeine Kraft. Es gibt wohl manche begabtere 
Theologen im Predigen als er war. Aber Gott ſegnet auch die 
beſcheidener Ausgerüſteten, wenn ſie lauterlich das Evangelium pre— 
digen, während die Begabteſten oft der Gefahr nicht entgehen, durch 
das Vielerlei ihrer Gedanken mehr zu zerſtreuen, als zu ſammeln. 

Wenden wir uns nach dieſen Mittheilungen über Stähelins 
öffentliches Auftreten ſeinem häuslichen- und Privatleben zu. 

Er war erſt wieder ſeit zwei Jahren in St. Gallen, als er 
ſeine Gattin verlor. Im Anfang des Jahres 1742 fieng fie an zu 
kränkeln und bekam einen ſo kurzen Athem, daß ſie die größte Mühe 
hatte, ihren Mann zur Kirche zu begleiten. Sie redete voll Freude 
von ihrem baldigen Sterben. Ach, Gott! ſagte ſie, zu ſo vielen 
Wohlthaten, die du mir erwieſen haſt, willſt du auch die hinzuthun, 
mich fo früh des Himmels zu würdigen! — Was dünkt dich, fragte 
ſie ihren Mann, daß ich ſo viel Vertrauen, Ruhe und Hoffnung 
habe? Muß nicht auch Todesfurcht kommen? — Er antwortete ihr: 
Wenn ich als dein Pfarrer vor Gott reden ſoll, wie ich dich kenne, 
ſo biſt du ein Kind Gottes und eine Erbin der Seligkeit. Danke 
deinem getreuen Gott und Vater, der dich im Frieden zu ſich in den 
Himmel nehmen will. — Im März 1742, nachdem ſie ihre Kinder 
geſegnet, verſchied ſie unter dem Gebete ihres Mannes. Sie war 
37 Jahre alt geworden und hinterließ fünf Kinder; drei waren vor 
ihr geſtorben. 
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Die amtliche Stellung, in der er ſich befand und ſeine große 
Haushaltung nöthigten Stähelin, ſich wieder zu verheirathen. Seine 
Wahl fiel auf eine geborene Stähelin, Nichte des Kammerers. Ihre 
Gottſeligkeit, ihr liebreiches Gemüth, ihre Arbeitſamkeit und Einge— 
zogenheit waren ihm ſchon lange bekannt. Ebenſo hatte ſie ſeit vielen 
Jahren eine beſondere Sympathie für ihn; ſchon im Jahr 1729, | 
erzählt fie ſelbſt, als Stähelin nach Gais verreiste, und fie erft 14 | 
Jahre alt war, habe fie dem Zug den Berg hinauf mit Thränen | 
nachgeſehen und bedauert, daß die Baterftadt einen fo frommen 
Prediger verliere. Sie war 17 Jahre jünger als Stähelin, und als 
er ſie anfragte, äußerte ſie, daß ſie ihn wohl liebe, aber wegen ihrer 
Jugend befürchte, er und ſeine Kinder möchten nicht gut mit ihr ver- 
ſorgt ſein. Stähelin beruhigte ſie hierüber und die ſehr glückliche 
Ehe, die er mit ſeiner zweiten Gattin führte, beſtätigte ſeine Er- 
wartung. 

Er muß ein recht lieber Vater für ſeine Kinder geweſen ſein. Seine 
Erziehungsmethode war einfach, altväteriſch fromm. Mit den Kindern 
ſpielen, ihnen nachhelfen, mit ihnen ſpazieren gehen, machte ihm die 
größte Freude. — Gieng er vor die Stadt, ſo konnte er wohl eine 
Zeitlang für ſich allein laut oder halblaut ſingen oder beten (denn 
er war ein treuer Beter und liebte das ſtille Nachdenken), dann aber 
fing er an mit den Kindern zu reden, theilte Obſt oder Mandeln 
unter ſie aus, ließ ſie einem Apfel nachſpringen, und unterhielt ſich 
auf's Herzlichſte mit ihnen durch Fragen und Erzählungen. Er 
miſchte ſich auch gerne in ihre Spiele und zeigte ihnen die Vortheile, 
die ſie dabei anzuwenden hatten. — Sein Sohn und Biograph er— 
zählt, welchen Eindruck es ihm gemacht habe, als der Vater, von 
deſſen Andacht er eine überaus hohe Vorſtellung hatte, ihm gezeigt 
habe, wie man einen Kreiſel in Drehung verſetze. Es kam ihm 
dieß bei dem Reſpekt, den er vor ſeinem Vater hatte, wie eine 
Herablaſſung vor. 

Doch fehlte es auch an Hauskreuz nicht. Dreimal, in den 
Jahren 1743, 1744 und 1745 bekam Stähelin in Folge übermäßigen 
Arbeitens bedenkliche Nervenzufälle, die ihn wie todt hinſtreckten und 
ihm das Bewußſein raubten. — Man hielt dieſe Zufälle für epilep— 
tiſch und er wurde darüber ſehr bekümmert, weil er befürchtete, er 
könnte wohl noch ein elender Mann und für das Amt unbrauchbar 
werden. Doch beſtrafte er ſich ſelbſt wieder über ſeine Sorgen: 
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wo denn feine Gelaſſenheit und fein Ruhm in Trübſal fei? Mert 
würdigerweiſe wurde er durch Gottes Gnade von dieſen Anfällen 
ſo befreit, daß ſie nie mehr wiederkehrten. Doch klagte er noch 
lange über anhaltende Schwäche in ſeinem Haupte und glaubte, als 
er 1748 ſeine Kirchenhiſtorie herausgab, das ſei ſeine letzte Arbeit. 
Meine Zeit, ſagt er in der ſchon erwähnten Vorrede, iſt faſt dahin, 
ob ich ſchon noch nicht alt bin und meine Kräfte haben abgenommen. 
Nimm mich, o Gott, in Gnaden bald zu Dir. Eben dieſe Ver⸗ 
muthung bewog ihn, wie ſchon geſagt worden, vor ſeinen Amts⸗ 
brüdern noch einmal ſein Herz auszuſchütten. 

Noch tieferes Leid mußte er erfahren. Dieſer fromme Mann, 
dieſer Mann mit prieſterlich betendem Herzen, dieſer wahre Freund 
ſeiner Kinder, hatte Söhne, die nicht in ſeinen Wegen wandelten. 
Man ſtelle ſich, erzählt ſein Biograph, ſeine Empfindungen vor, als 
er eines Abends in ein Gaſthaus eine halbe Stunde von der Stadt 
geholt wurde unter dem Vorwand, es ſei ein Fremder da. Er 
kommt und findet ſeinen Sohn, der ſich vor ihm auf die Knie wirft, 
weint, ſchluchzt, ſagt, daß er ſich nun auf ewig von ihm trennen 
müſſe, aber daß er es nicht habe thun können, ohne ſeinen Vater 
noch einmal zu ſehen und ihn um Verzeihung und um ſeinen Segen 
zu bitten. — In dem Ausdruck ſeines Schmerzes wälzt er ſich auf 
der Erde und ringt mit der Verzweiflung. Der Vater gibt ihm 
unter Thränen Ermahnungen, Wünſche und das wenige Geld, das 
er bei ſich hat — reißt ſich los und ſieht ihn in ſeinem Leben nicht 
wieder. — 

Auf dieſes häusliche Unglück beziehen ſich wohl folgende Klage— 
worte in Stähelins Tagebuch: 1752. Dieſes war ein ſchweres 
Kreuzjahr, in welchem mich Gott wohl zu meiner lebenslänglichen 
Betrübniß heimgeſucht hat. So billig und ſchwer aber dieſes Kreuz 
mich angreift, ſo hat doch der Vater der Barmherzigkeit und Gott 
alles Troſtes mir durch viele und deutliche Merkmale gezeigt, daß 
er ſeine Gnade nicht von mir wende, noch mein Gebet gar verwerfe. 
Ich habe viele Jahre in der Gnade Gottes gelebt, ſo daß ich nur 
ſingen konnte auf den Wegen des Herrn und oft dachte: Gott kenne 
mich als zu ſchwach unter das Kreuz. Aber ach! was Stärke und 
Troſt brauche ich in der Kreuzſchule Chriſti! Mein Gott, erhalte, 
ſtärke, tröſte mich und alle Kreuzgefährten! — 1755. O wie ein 
allerſchwerſtes Kreuz beugte meine unſchuldige Seele. Ach! mein 


Kummer erdrückt mich beinahe. O wie oft denke ich, warum ich 
doch ſo gar Schweres, ja das Schwerſte leiden müſſe. — Ich ge— 
denke nie ohne Schrecken an meine Leiden und muß doch immer 
wieder daran denken. Es iſt genug, Herr, nimm nun meine Seele 
von mir! — 


5. Skähelin als Dekan. Sein Ende. 

Im Jahr 1757 wurde Stähelin Dekan und erſter Pfarrer 
der Stadt St. Gallen. — Dieſe Stellung legte ihm außer der 
Verantwortlichkeit für die Gemeinde auch noch die für alle Mitglie⸗ 
der der Synode auf, deren Vorſteher er war. Er wurde alſo fortan 
gewiſſermaßen der Pfarrer der Pfarrer und hatte über ihr Leben 
und über ihre Lehre zu wachen. Mit großem Ernſt nahm er ſich 
dieſer Aufgabe an. Sie war ſchwer in einer Zeit überhand nehmen— 
der rationaliſtiſcher Anſchauungsweiſe. Er ſetzte ſich derſelben nach 
Kräften entgegen, beſonders in ſeinen Synodalreden. In einer der— 
ſelben, 1758, ſagt er: 

„Es macht mir Furcht und Betrübniß, erlebt zu haben, daß 
in unſerm evangeliſchen Vaterland auf einer Akademie, wo unſer 
ſel. Zwingli ſchon vor der Reformation die Glaubensgerechtigkeit 
gelehrt hat, jetzt ein Arminius und Limborchus mehr gelten, und 
auch an einem Gymnaſium, wo die geſegneten Calvin, Beza u. a. 
und noch zu unſern Zeiten die redlichen Turretin und Pictet geblühet, 
nun der Socinianismus zu finden iſt.“ 

Von demſelben herzlichen Ernſte ſind folgende Worte aus der 
Synodalrede von 1763: 

Ueber 1 Cor. 1, 23: Wir predigen Chriſtum den Ge— 
kreuzigten. „Das, das iſt auch meine einzige Bitte an Sie 
Alle, ehe ich ſterbe. Sie wiſſen, daß die philoſophiſchen Pre— 
diger und der Socinianismus und Naturalismus die evangeliſche 
Chriſtenheit aller Orten anſteckt. — In Abſicht Ihrer Aller bin ich, 
Gott Lob! ruhig und erfreut, daß Sie Alle geſund ſind in der 
Lehre; darum bitte ich Sie und betheure Sie bei unſerm Herrn 
Jeſu Chriſto, und bei ſeiner Zukunft, daß Sie mit Wachſamkeit, 
Eifer und Gebeten ſolchen theuren Schatz in unſerer Vaterſtadt 
trachten zu erhalten und fortzupflanzen. Unſere Liebe zu Jeſu Chriſto, 
unſer Synodaleid, unſere Treue an den uns anvertrauten Seelen 
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ſtärke uns und alle folgenden Diener des Wortes ꝛc. darin bis an 
den jüngſten Tag.“ 

Er konnte in der Proteſtation gegen falſche Lehren ſehr heftig 
werden und Ausdrücke gebrauchen, die manchem verwöhnten Ohr 
unſtatthaft erſcheinen. Aber hatte er Unrecht, Lehren, wodurch das 
Bekenntniß zu Chriſto dem Verſöhner verleugnet wurde, fluch- und 
verdammnißwürdig zu nennen? Ein Prophet in Israel, ein Wächter 
der Kirche Gottes muß dieſe Verantwortung auf ſich nehmen können. 
Als 75 jähriger Mann im Jahr 1773 ſagte er in ſeiner Synodal— 
rede: „Sehen wir nicht mit Betrübniß in und außer dem Vaterlande 
viele Prediger, die nicht Jeſum, nicht den Glauben an Jeſum, nicht 
die Rechtfertigung aus dem Glauben, ſondern eine Naturmoral pre— 
digen und ſelbſt weltförmig und weltgefällig leben? Solche ſind die 
größten Diebe und Mörder und ihnen wird der Satan geben die 
glühende Krone des ewigen Todes.“ 

Ebenſo, als einmal ein Geiſtlicher den Antrag ſtellte, man ſollte 
anſtatt des Heidelbergiſchen Catechismus einen andern einführen, 
ſo ſah dieß Stähelin als Abſchaffung eines ſymboliſchen Buches 
und als den Anfang zu allen möglichen Unordnungen an und 
es entfuhren ihm die heftigen Worte: „Vor einer ſo verfluchten 
„Propoſition behüt uns, lieber Herre Gott! — So lange ich Dekan 
„bin, ſoll ſo etwas gewiß nicht aufkommen.“ — 

In ſolchen und ähnlichen Aeußerungen hatte er ſtets die böſe 
Sache im Auge. Bitterkeit gegen die Perſonen lag ihm ferne. — 
Auch in den letzten Schriften, die er heraus gab: Gottſelige Selbſt— 
geſpräche über die Predigt von Jeſu Chriſto, dem Gekreuzigten (1767) 
und 27 chriſtliche Sendbriefe (1769) fprad er ſich ſehr ſtark gegen 
ſocinianiſche Predigtweiſe aus: „Die Klage über philoſophirende und 
moraliſirende Prediger iſt ſo gerecht als allgemein und währt ſchon 
viele Jahre; der Schaden aber iſt nicht genug zu beweinen. Der 
Text iſt noch aus der h. Schrift, die Erklärung aber aus der Ver— 
nunftlehre und die Zueignung hat blos vernünftige Naturbeweggründe, 
ſo daß ich einſt zu einem ſolchen Modeprediger, der als Fremder 
eine Gaſtpredigt hier hielt, ſagte: „Wenn Chriſtus oder einer ſeiner 
Apoſtel euer Zuhörer geweſen wäre, ſie hätten euch eher für einen 
heidniſchen Redner als für einen chriſtlichen Prediger gehalten und 
hätten hinzugethan: uns gehet ihr nichts an. Solche Kanzel— 
ſchwätzer veranlaſſen zu dem verdammlichen Socinianismus und 
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Naturalismus, wenigſtens helfen fie nichts zu einer ſeligmachenden 
Bekehrung.“ 

Welche Kraft der Alte zur Führung ſeines Amtes noch hatte, 
beweist ein Vorfall aus dem Jahr 1773, da er den regierenden 
Bürgermeiſter erſuchte, einem Seiltänzer das Spielen zu verbieten. 
Der Bürgermeiſter erwiederte, er habe es dem Manne ſchon erlaubt. 
„Es iſt aber etwas Böſes, antwortete Stähelin; der Mann verſucht 
Gott und ſetzt fein Leben auf's Spiel; in einem wohl poficirten 
Staat ſollte man ſolches gar nicht leiden.“ — „Begreifen Sie, Herr 
Dekan, ein Amtsbürgermeiſter kann ſein gegebenes Wort nicht zurück— 
nehmen.“ — „Ja freilich, wenn es etwas Böſes iſt; doch wenn Sie 
nicht wollen, fo will ich gerade ſelbſt gehen; ich finde wohl ein Paar 
wackere Bürger oder ein Paar ſtarke Metzgerknechte, die mir helfen, 
den Kerl vom Platz jagen.“ So gieng er fort, um gerade nach dem 
Platze hinzugehen. Der Herr Bürgermeiſter aber, dieſem zuvorzu— 
kommen, ſchickte den Stadtdiener hin und ließ dem Seiltänzer das 
Spiel verbieten. 

Sieben und ſiebenzig Jahre alt (im Jahr 1775) erkrankte 
Stähelin ſehr gefährlich. Bei ſeinem vorgerückten Alter war eine 
Geneſung kaum zu erwarten. Dennoch ſchenkte ihm Gott noch eine 
kleine Friſt. In der erſten Predigt nach ſeiner Wiedergeneſung ſagte 
er: „Ihr wißt, liebſte Zuhörer, daß mich Gott mit einer tödtlich ſchei— 
nenden Krankheit heimgeſucht, aber durch ſeine große Güte und euer 
vieles Gebet bald wieder geſund gemacht hat. So lange ich das 
Sterben vor mir hatte, empfand mein Herz durch die Gnade Gottes 
eine ſüße Freude, jetzt, jetzt zu meinem Gott und Heiland Jeſu 
Chriſto zu kommen. Sobald ich aber das Leben wieder kommen ſah, 
empfand ich auch Freude und Verlangen, euch, meine Allerliebſten, 
noch vollends das Evangelium, ja mein Leben mitzutheilen, denn 
wir haben einander liebgewonnen. — Herr Jeſu! gib mir, deinem 
alten ſchwachen Knecht, deine Gnade und deinen h. Geiſt, den noch 
kleinen Augenblick mit unermüdeter Luſt, Gebet und Eifer wohl zu 
benützen und Alles geſegnet zu vollenden.“ 

In eben demſelben Jahre verlor er ſeine zweite Gattin, mit 
der er in 38jähriger glücklicher Ehe gelebt und die ihm vier Kinder 
geboren hatte. Dieſer Verluft der Gehülfin gieng ihm bei ſeiner täg⸗ 
lich zunehmenden Altersſchwäche und Hülfsbedürftigkeit ſehr nahe. 

Auch mit ihm gieng es nun allmälig zu Ende. 
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Seine letzte Predigt hielt er im März 1778 über Röm. 5, 2: 
„Wir rühmen uns der Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit, die Gott 
geben ſoll.“ — Von da an nahm ſeine Schwäche ſo zu, daß er nicht 
mehr gehen konnte. Am h. Oſterfeſte, da er die Treppe hinaufſteigen 
wollte, mußte er ſich vor Schwäche niederſetzen und verlor einen 
Augenblick die Sprache. Als er wieder zurecht kam, erzählte er 
ſeinem Sohne den Hergang alſo: „Ich ſetzte mich vor Schwäche 
nieder, deine Schweſtern kamen heraus, ich wollte reden, es geht 
nicht; ſie fangen an zu weinen, da fange ich an zu lachen und 
denke, es wäre gar ſchön, an dem Auferſtehungstage meines Heilands 
zu dem ewigen Tage auferſtehn.“ — So heiter ſchaute er ſeiner 
Vollendung entgegen. 

Still und vergnügt in ſeinem Gott brachte er noch einige 
Monate zu. Am 13. Auguſt 1778 ſtand er noch auf, aß bei Tiſche, 
rauchte ſeine Pfeife und unterhielt ſich ſehr angenehm. Am andern 
Morgen darauf, an einem Freitag, mochte er nicht mehr aufſtehen, 
ſondern ſagte, er erwarte mit jedem Abend ſein Ende; und ſchon 
am folgenden Tage gieng ſeine Hoffnung in Erfüllung. Sein ſter— 
bendes Auge ſuchte bald mit Begierde den Himmel, bald ruhte es 
ſegnend auf den Kindern. Nachmittags 1 Uhr durfte die Seele die— 
ſes frommen und getreuen Knechtes eingehen in ihres Herrn Freude. 


— 


Das Evangelium bei den Kriegsgefangenen 


und in den Lazarethen. 
(Von Freundeshand.) 


Der deutſch-franzöſiſche Krieg, deſſen Schlachtendonner noch 
jetzt in den Herzen aller Zeitgenoſſen nachhallt, iſt jedenfalls einer 
der ſchrecklichſten, blutigſten, an Schmerzen und Opfern aller Art 
für die Einen wie für die Andern reichſten geweſen, die Europa je ge— 
ſehen. Die optimiſtiſchen Träume Solcher, welche von der Bildung 
und Humanität des 19. Jahrhunderts das gänzliche Verſchwinden 
jeder derartigen internationalen Kriminaljuſtiz erwartet haben, ſind 
da gründlich Lügen geſtraft worden: Gottes heiliger Arm, der nicht 
blos durch Liebe und Schonung, ſondern auch je und je durch Ge— 
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rechtigkeit und Gericht ſein heiliges Reich fördern will, wie die 
Bibel alten und neuen Teſtaments uns das lehret, hat ſich da mäch— 
tiglich geoffenbaret vor den Augen aller Völker. Aber wie einſt 
am dunkeln Gewölk der Sündfluth die Sonne Gottes ihre Strah— 
len durch die ſchwarze Regennacht hindurchſcheinen ließ und ſo jenen 
leuchtenden Regenbogen hinmalte, den Noah begrüßte als Zeichen, 
daß Gott auch einer den Gerichten verfallenen Welt den Licht⸗ 
ſchimmer ſeiner Erbarmungen nicht völlig entziehe, ſo hat ſich auch 
auf dem dunkeln Hintergunde alles Schrecklichen, was die Kampfes— 
wuth der Menſchen und eine grimmige Winterkälte, was Hunger 
und Seuchen anrichten konnten, unſern Blicken das Lichtbild einer 
auf Stillung alles Jammers und Heilung aller Schmerzen dieſes 
Krieges bedachten Menſchenliebe und Chriſtenliebe dargeſtellt, wie 
die Welt ein ſolches noch ſelten, vielleicht noch nie in dieſem Umfange 
geſehen hat. 

Auch das iſt eine Frucht des Evangeliums. Und wenn dieſe 
Blätter dazu beſtimmt ſind, etliche von den ſegensreichen Wirkungen 
des göttlichen Wortes namentlich in der Chriſtenheit vor der Ver— 
geſſenheit zu bewahren und ſo immer neue Luſt und Liebe zum 
Bibelwerk und zum bibliſchen Chriſtenthum zu pflanzen, ſo ſcheint es 
nicht unpaſſend, wenn wir auf dem weiten Feld chriſtlicher Liebes— 
thätigkeit, das ſich in dieſen Kriegszeiten eröffnet hat, auch in unſerm 
Theil einige wenige von den vielen Thatſachen ſammeln, die recht 
deutlich zeigen, daß der reichſte und reinſte Quell der erbarmenden 
Liebe für die leidende Menſchheit eben der Glaube iſt an das Evan— 
gelium von Jeſu Chriſto dem Sohne Gottes. 

In der That, Er allein bietet den rechten Troſt und die rechte 
Hülfe in ſolchen Unglückszeiten, für die Franzoſen ſowohl als für 
die Deutſchen, für die unwiſſenden Turkos ſowohl als für den Höchſt— 
gebildeten unter den Europäern. 

Es dürfte zumal für deutſche Leſer von beſonderem Intereſſe 
ſein, wenn wir ihnen an der Hand der Tagebücher und Berichte 
einiger reformirten Pfarrer der franzöſiſchen Schweiz einen Einblick 
verſchaffen in das, was evangeliſcher Seits verſucht und gethan 
worden iſt für das geiſtliche Wohl hauptſächlich der Proteſtanten 
unter den franzöſiſchen Kriegsgefangenen in deutſchen Landen und 
in den deutſchen Lazarethen, und ihnen zugleich auch Einiges melden 
über die Aufnahme, welche das Evangelium auch bei den andern, 
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nicht proteſtantiſchen und dabei fo troſt- und belehrungsbedürftigen 
Kindern Frankreichs überhaupt gefunden hat in dieſen Tagen der Noth. 

Zunächſt theilen wir hier mit in freier Ueberſetzung einen Reiſe⸗ 
bericht des Herrn Pfarrer Wittnauer von Neuchatel. 

Derſelbe erhielt in der Woche nach Weihnacht 1870 ſeitens des 
Komité der evangeliſchen Allianz in Genf die Aufforderung, ſich der 
Evangeliſation der franzöſiſchen Kriegsgefangenen und Verwundeten 
zu widmen und machte ſich auch, verſehen mit einigen Empfehlungs- 
briefen, ſogleich auf den Weg nach Deutſchland, in Begleitſchaft 
eines Freundes Mr. Harry, eines Engländers. Sein Aufenthalt 
in einigen Stationen der Gefangenen und Verwundeten dauerte zwar 
nur vier Wochen, aber die Eindrücke, die er von ſeiner Rundreiſe 
heimgebracht, ſind ſo werthvoll geweſen für ihn ſelbſt und für alle, 
die ſich für ſeine Aufgabe intereſſirten, (und er hat ſie ſpäter dem 
weitern Kreiſe ſeiner Mitbürger in ſo lebendiger Sprache mitgetheilt,) 
daß wir nichts Beſſeres thun zu können glauben, als aus ſeinen 
Aufzeichnungen hier das Merkwürdigſte ins Deutſche zu übertragen. 

Als Herz und Gewiſſen, ſagt er, mich drängten, in dem von 
Genf an mich ergangenen Rufe einen göttlichen Wink zu erkennen, 
dachte ich ausſchließlich an das Seelenwohl der franzöſiſchen Kriegs— 
gefangenen. Was konnte ſchöner ſein, als allen dieſen Unglücklichen 
ohne Unterſchied die Tröſtungen des Evangeliums zu bringen, ihnen 
den Sohn Gottes zu verkünden, der allen Gefangenen die wahre 
Freiheit, allen verwundeten Herzen die wahre Heilung bringt, den 
für uns Gekreuzigten und Auferſtandenen, und ihnen die Kraft ſeines 
für die Vergebung unſerer Sünden und die Erneuerung unſerer 
Herzen vergoſſenen Blutes anzupreiſen! 

Wie viele, ſo dachte ich, unter den mehr als 350,000 Franzoſen 
in den deutſchen Feſtungen, Kaſernen, Baraken und Zeltlagern, 
Lazarethen und Privathäuſern kennen wohl ſein Heil und ſeinen 
Namen kaum, wiſſen nichts von der wahren Freiheit der Kinder 
Gottes, nichts vom Seligwerden aus Gnaden, von der Wieder— 
geburt durch den h. Geiſt, und haben kaum einen Hochſchein von 
der chriſtlichen Hoffnung des ewigen Lebens. Welche hohe und ſelige 
Aufgabe, ihnen in ihrer gegenwärtigen unglücklichen Lage, da ſie 
ihren Kaiſer verwünſchen, die Liebe des guten Hirten zu verkünden, 
der ſein Leben geopfert hat für ſeine Schafe! Welche ausge— 
zeichnete Gelegenheit für einen Diener des Evangeliums, der Mufe 
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forderung des Propheten zu genügen: „Tröſtet, tröſtet mein Volk, 
ſpricht euer Gott, redet mit Jeruſalem freundlich, ſaget ihr, daß ihr 
Kriegsdienſt ein Ende hat, denn ſie hat Zwiefältiges empfangen aus 
der Hand Jehova's für alle ihre Sünden.“ Denn wie Iſrael in 
Babylons Gefangenſchaft, ſo ſollten ja alle dieſe Armen vom Kriegs— 
wetter Verſchlagenen für höhere Mahnung und Tröſtung beſonders 
empfänglich ſein. 

Dabei bedachte ich aber nicht genugſam, welche große Hinderniſſe 
unſerm Wirken in den Weg geſtellt würden von Seiten derer, die 
darin nur einen ganz weltlichen und engherzigen Proſelytismus wit⸗ 
terten. In der That war die Eiferſucht der katholiſchen Geiſtlichen 
und geſinnungsverwandter Behörden daran Schuld, daß wir der 
Regel nach nur zu den proteſtantiſchen Kriegsgefangenen Zutritt er— 
hielten; auch militäriſche und andere Motive mögen mitgewirkt haben 
bei dieſer Einſchränkung. 

Hiebei konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, wie 
traurig es doch beſtellt ſein müſſe um eine Kirche, die alſo ſich davor 
fürchten müſſe, ihre Angehörigen in Berührung mit der evangeliſchen 
Wahrheit gebracht zu ſehen, und beſonders in der Nähe von Worms 
ſchien es mir, ich müſſe der Wahrheit Zeugniß geben allen menſch⸗ 
lichen Verboten zum Trotz, gemäß dem bekannten Worte Luthers: 
„Ich kann nicht anders!“ — 

Und noch in anderer Beziehung mußten wir unſere Wirkſamkeit 
den Umſtänden anbequemen. Zur Seelſorge waren wir ausgeſandt; 
aber wir konnten uns, einmal an Ort und Stelle, unmöglich auf 
geiſtliche Hilfleiſtung beſchränken, ſondern mußten gleichzeitig auf 
Linderung mancher leiblichen Noth der Gefangenen bedacht ſein durch 
Spendung von Geld und warmen Kleidern, von Büchern und Zeit— 
ſchriften, durch Korreſpondenz und dadurch, daß wir Manchem gewiſſe 
kleinere Genüſſe oder Bequemlichkeiten zu verſchaffen ſuchten, deren 
Entbehrung ihm die Gefangenſchaft doppelt ſchmerzlich machte. 
Doch das war im Grunde kein Hinderuiß unſeres Wirkens, ſondern 
das Gegentheil. Wie oft findet gerade dadurch, daß man dem Leibe 
eines Unglücklichen eine Wohlthat verſchafft, auch der geiſtliche 
Zuſpruch um ſo beſſern Eingang in ſeine unſterbliche Seele. Wie 
wahr iſt doch Jakobi Wort: „So ein Bruder bloß wäre und man— 
gelte der täglichen Nahrung und ihr ſprächet zu ihm: „Gott berathe 
dich, wärme dich, ſättige dich, und gäbet ihm nicht was des Leibes 
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Nothdurft ift, was hälfe ihm das?“ Wenn aber ein armer vor 
Kälte zitternder Soldat von uns die warmen Strümpfe oder die 
wollene Unterweſte empfangen hatte, die ihn vor dem Froſt ſchützen 
konnten, mit welch dankbarem Wohlbehagen nahm er dann nicht 
auch die geiſtlichen Troſt- und Mahnworte an, die wir ihm ſpendeten. 
Ja öfters kam es vor, daß ſolche, die wir mit warmen Kleidern 
verſorgt hatten, noch mit uns in unſer Gaſthauszimmer kamen, um 
gemeinſam mit uns Gottes Segen anzurufen über ſich und die Ihri— 
gen, die ſie daheim gelaſſen hatten, über ihr unglückliches Volk und 
Land, und wir fühlten es ihnen wohl an, es war, als ob ſie etwas 
Heimatluft anwehte im leiblichen wie im geiſtlichen Sinne des 
Wortes in unſerm Stübchen, wo ſie ſo traulich mit uns reden konn— 
ten in der Mutterſprache. 

Natürlich daß wir bei ſolch traulichen Beſprechungen mit 
ſolchen Beſuchern nicht erſt fragten: Seid Ihr katholiſch oder pro— 
teſtantiſch? Wie kleinlich und unfreundlich wäre das geweſen in 
den meiſten Fällen! Wie unchriſtlich, wenn wir die armen Turkos 
hätten ferne halten wollen von uns, wenn wir ſie ihrer Religion 
wegen hätten betrachten wollen als Geächtete, während doch ihre 
glänzenden Augen oft mit ſo ſehnlichem Verlangen ſich auf uns 
richteten und ihre braunen Hände die unſrigen mit ſo viel Gefühl 
und Dankbarkeit drückten, als wären wir allezeit ihres Gleichen geweſen. 

War dieſe von uns gegenüber Allen ohne Unterſchied bewieſene 
Theilnahme und Freundlichkeit nicht die beſte Weiſe, wie wir dieſen 
Menſchen die Ueberlegenheit des evangeliſchen Geiſtes einigermaßen 
zum Bewußtſein bringen konnten! Und doch waren wir beſtändig 
bemüht, gleichzeitig auch die Hauptwahrheiten der evangeliſchen Lehre 
Allen zu verkünden, mit denen wir in Berührung kamen und ſie zur 
Buße zu mahnen. Und wir dürfen es mit Dank gegen Gott be— 
kennen: Auf unſrer ganzen Rundreiſe iſt uns von allen franzöſiſchen 
Soldaten, mit denen wir zuſammenkamen in den Lagern oder in 
den Lazarethen, auf den Straßen oder öffentlichen Plätzen, keiner 
begegnet, der nicht wenigſtens ſtillſchweigend anerkannt hätte, 
daß Frankreich eine Züchtigung verdient habe, daß der Unglaube 
und die Unſittlichkeit die Haupturſachen des gegenwärtigen Unglücks 
ihres Volkes ſeien; keiner, der auf ernſtlichen Zuſpruch an das Heil 
ſeiner Seele zu denken, leichtfertig geſpottet oder feindſelig geläſtert 
hätte. Freilich waren es meiſtens gerade wohl die Beſſergeſinnten, 
die ſich uns näherten. Doch mögen auch viele Neugierige darunter 
geweſen ſein. Aber immerhin, Alle hörten uns mit Ehrerbietung 
an, Alle dankten uns; gerne hätten ſie oft die vorgeſchriebene Zeit— 
gränze überſchritten, um länger bei uns bleiben und mit uns reden zu 
können über jene heiligen Wahrheiten des Evangeliums, die Manche 
vielleicht zum erſten Male oder doch ſeit langen Jahren wieder zum 
erſten Male vernahmen. Das ,,chriftlide” Evangelium wollten fie 
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vernehmen und kein anderes, wie mir's ein Schwerverwundeter fagte, 
den ich auf ſeinem Sterbelager beſuchte und dem Gottes Gnaden— 
verheißungen der einzige Troſt waren in ſeinen Schmerzen. 

Fürwahr, wenn uns nur völlige Freiheit wäre geſtattet worden, 
um allen Gefangenen ohne Unterſchied und in großen Maſſen— 
verſammlungen Den zu verkündigen, der, wie ein Mobilgardiſt mir 
ſagte, erſchienen iſt nicht blos für die Kriegsgefangenen, ſondern für 
alle Gefangenen des Satans und der Sünde; wenn wir nur mitten 
in dieſen Lagern zu allen 12,000, ja 22,000 Männern hätten rufen 
dürfen im Namen des Gekreuzigten und Auferſtandenen: „Wendet 
euch zu mir aller Welt Enden, ſo werdet ihr ſelig! Laſſet euch durch 
mich verſöhnen mit Gott! Trachtet nach dem was droben iſt! Hie— 
nieden iſt keine bleibende Stätte für euch!“ — welche geſegneten 
Früchte hätte doch ein ſolcher Buß- und Glaubensruf bringen können 
und wie groß iſt die Verantwortlichkeit derer, die, ſei's aus kon— 
feſſionellen Vorurtheilen, ſei's auch aus andern mehr weltlichen Rück— 
ſichten, die Geiſtesſaat verhindert haben, welche in ſo reichlichem 
Maaße da hätte ausgeſtreut werden können und ſollen! 

Nach dieſen allgemeinen Vorbemerkungen, die nöthig waren, um 
den Sinn und Geiſt unſers Wirkens näher zu kennzeichnen, dürfte 
es paſſend ſein, gewiſſe einzelne Erlebniſſe unſerer Rundreiſe der 
Reihe nach zu erzählen und wir beginnen daher mit den Exinnerun— 
gen aus Karlsruhe, *) der erſten größeren Stadt Deutſchlands, durch 
die wir kamen. Dieſelbe enthielt keine eigentlichen Gefangenen, ſon— 
dern nur Kranke und Verwundete beider Heere. Im Allgemeinen 
hatte ſich ſeit dem Eintritt der ſtrengen Winterkälte der Geſundheits— 
zuſtand in den Spitälern bedeutend gebeſſert, letzteres namentlich 
auch in Folge der immer ſorgfältiger werdenden Pflege. Neben Eini— 
gen, die faſt hoffnungslos darniederlagen, ſei's an ihren Wunden, 
ſei's an ſonſtigen Krankheiten, fanden wir da meiſtens Geneſende, 
. Theil noch ſehr ſchwache. Doch wir können es wohl ſagen: 

lle ſprachen ihren inbrünſtigen Dank aus für die Pflege, die ihnen 
da zu Theil wurde und prieſen Gott für die Gnade ihrer Lebens— 
rettung. Wohl waren ſie da angeblich in Feindesland, doch ſo 
liebevoll verpflegt, daß ſie auch in der Heimat kaum ſo gut, jeden— 
falls nicht beſſer hätten beſorgt werden können. 

Es war gerade am Nachmittag des Neujahrstages 1871, als 
wir die Lazarethe von Karlsruhe zum erſten Male beſuchten. Ihre 
Hoheit die Großherzogin hatte den Hofprediger gebeten, uns dahin 
zu begleiten. Ueberall war die größte Reinlichkeit, die ſorgfältigſte 
Pflege bemerkbar. Beim Eintritt überraſchte uns der Anblick der 
noch vorhandenen Reſte der Weihnachtsfeier: Wintergrün in Blumen⸗ 


*) Obwohl Bekanntes berührend. dürfte die folgende Schilderung, weil aus der 


Hand eines franzöſiſchen Schweizers ſtammend, doch manchem deutſchen Leſer nicht 
unlieb ſein. Anmerkung des Ueberſetzers. 


\ 51 
| töpfen, hübſchgezierte Weihnachtsbäume mit buntfarbigen Papier⸗ 

ſtreifen, auf denen Bibelſprüche ſtanden, große Transparente mit den 
Worten der Engel: „Ehre fet Gott in der Höhe u. ſ. f.“ Ueberall 
vor den Betten waren die Tiſchchen noch mit den großentheils wohl 
von der großherzoglichen Geberin geſpendeten Geſchenken verſehen. 
Ueberall dankbar zufriedene Mienen trotz allem Schmerz, der in die— 
ſen Räumen heimiſch ſein mußte. Wie froh waren wir doch, auf 
dieſem ſo wohl zubereiteten Boden einige Saatkörner des Lebens 
ausſtreuen zu dürfen und an dieſem Neujahrstage zu den Kranken 
zhu reden von dem Geſalbten des Herrn, der gekommen iſt (Jeſ. 51, 1.): 
„Den Elenden Freude zu predigen, die zerbrochenen Herzen zu ver— | 
binden, zu predigen den Gefangenen eine Erledigung, den Gebunde— 
nen eine Oeffnung, zu predigen ein gnädiges Jahr des HErrn.“ — 
Als wir die in ein Krankenhaus verwandelte prächtige Turnhalle 
betreten hatten, beſuchte ich alle Betten auf der einen Seite, während 
Mr. Harry die Kranken der andern Seite anſprach. Da ſah ich ihn 
mit einem Male in lebhafteſter Unterredung mit einem ſtattlichen 
Turko, deſſen langer und buſchiger Bart, deſſen glänzende Augen 
recht geeignet waren, die Aufmerkſamkeit der Beſucher auf ihn zu 
ziehen. Er las mit ſichtlichem Behagen einige Zeilen in arabiſcher 
Sprache von Abdelkaders Hand, die Mr. Harry ihm dargereicht hatte. 
Folgendes war ihr Inhalt: „Lob ſei dem einigen Gott! Das Leben 
enthält zwei Tage: der eine glücklich, der andere unglücklich. Befindet 
ihr euch glücklich, ſo handelt nicht übermüthig und am Unglückstage 
werdet nicht ungeduldig und verzagt.“ — Später hat uns dieſer 
Denkſpruch Abdelkaders noch öfters gewiſſermaßen als Eintrittskarte 
und Empfehlung gedient bei den Söhnen der afrikaniſchen Wüſte. 
Das Evangelium konnten wir ihnen bei unſrer Unkenntniß ihrer 
Sprache nicht anbieten; ſie mußten eben, wenn ſie nicht franzöſiſch 
verſtanden, mit einem theilnehmenden Händedruck und einigen hebräi— 
ſchen Grußworten vorlieb nehmen. 

Etwas ſpäter kommen wir zu einer Gruppe von Kranken, die 
zum Zeitvertreib Karten ſpielen; das hindert nicht, daß ſie gerne 
die Tröſtungen und Mahnungen annehmen, die wir ihnen anbieten. 
Nachdem wir mit ihnen gebetet, glänzen in den Augen Mehrerer 
Thränen des Dankes und der Rührung. 

Anderwärts iſt ein Verwundeter auf ſeinem Lager, der meine 
beſondere Theilnahme weckt. In ſeinem blaſſen Geſicht leſe ich bereits 
die Nähe des Todes. Wie drängt es mich, ihm von Dem zu reden, 
der gebetet hat: „Vater, ich will, daß wo ich bin, auch die bei mir 
ſeien, die du mir gegeben haſt.“ — Neben ihm liegt in tiefem Schlaf 
ein anderer Franzoſe, der bei meinem Herzutritt von einem Nachbar 
geweckt wird. Natürlich bitt' ich um Entſchuldigung. Mit ächt 
franzöſiſcher Artigkeit erwiedert er: „Seit drei Monaten hat man 
mich nie ſo angenehm geweckt.“ Er iſt ein Zuave, der nach der 
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Schlacht bei Wörth mitten unter den Leichen ſeiner Kameraden noch 

lebend gefunden wurde. Hier hört er mich nun vom Himmel reden. 

„Das iſt wohl ſchön,“ ſagt er, „in den Himmel gehen zu dürfen; aber 

iſts nicht erlaubt zu wünſchen, ſo ſpät als möglich dahin verſetzt zu 
werden?“ — Natürlich gab mir das Anlaß, von der Bedeutung des 

Erdenlebens und vom himmliſchen Sinne zu reden. — Doch ich 

würde nicht enden, wollte ich alle intereſſanten Einzelzüge der Unter 
redungen erzählen, welche wir an jenem Neujahrsnachmittag in den 
verſchiedenen Lazarethen und in den Baracken hatten, und wollte ich 
den wohlthuenden Eindruck ſchildern, den dieſe ganze Verpflegung der 
unglücklichen Schlachtopfer des Krieges auf mich gemacht hat. ks 
ſcheint mir unmöglich, daß die Saat der Liebe, die da von eden 
Männern und Frauen, von Perſonen des vornehmſten Standes wie 
auch von Geringern, ausgeſtreut worden iſt, nicht ihre Frucht trage 
in den Herzen. Auch die vielen Schriften beſſern Inhalts, die den 
leſefähigen Franzoſen in die Hände gelegt worden ſind, werden doch 
ſicher nicht ohne alle Wirkung bleiben. Beim Durchwandern des 
Schloſſes in Karlsruhe kamen wir auch in das großherzogliche Bi— 
bliothekzimmer. „Warum alle dieſe leeren Plätze auf den Bücher— 
geſtellen, wo vor Kurzem Alles angefüllt geweſen zu ſein ſcheint?“ 
fragten wir. Unſer Erſtaunen verwandelte ſich in gerechte Bewun— 
derung, als wir vernahmen, daß alle Bücher, die irgendwie zur Er— 
heiterung, Belehrung und Erbauung der Verwundeten dienen konnten, 
ihnen freigebig zur Verfügung geſtellt worden ſeien. ö 

Doch genug nun von Karlsruhe. In Darmſtadt, woſelbſt wir 
ebenfalls nur kurze Zeit uns aufhielten, fanden wir dieſelbe liebevolle 
Pflege der Verwundeten und dieſelbe dankbare und freundliche Ent— 
gegennahme unſers Beſuchs ſeitens der kranken Franzoſen, denen wir 
durch mündlichen Zuſpruch ſowohl, als durch Hinterlaſſung chriſtlichen 
Schriften zum Segen zu ſein uns bemühten. 

Aehnliches wiederholte ſich dann ſpäter in den Spitälern von 
Mainz und Koblenz. Doch können wir, um den Leſer nicht zu er— 
müden, nicht alle Einzelheiten erwähnen. 

(Schluß folgt.) 
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Erfahrungen einer Katholikin. 


Das Evangelium unter den Kriegsgefangenen 
und in den Lazarethen. 
(Schluß! 


J eigentlicher Beſtimmungsort war Koblenz. Daſelbſt waren 
25,000 kriegsgefangene Franzoſen, nämlich in einem Baracken— 

lager auf dem Karthaus-Hügel hinter dem Fort Konſtantin 

etwa 10,000, in einem andern Lager beim Feſtungsvorwerk 
Kaiſer Franz andre 12000, dann in der Stadt etwa 2000 Offiziere, 
die ihren Aufenthalt nach Belieben wählen konnten, endlich noch 
einige Hunderte, die bei den Bürgern in Arbeit ſtanden oder in den 
Lazarethen krank lagen. Unter dieſen 25,000 mochten ſich etwa 
400 Proteſtanten befinden. Ein Herr Pfarrer Schmidt aus Saar— 
gemünd, ein würdiger Mann und ſehr thätiger Geiſtlicher, hielt ihnen 
allvierzehntäglich an einem Werktage in der Schloßkirche eine Predigt, 
und bediente ebenſo auch die Proteſtanten unter den Kriegsgefangenen 
im benachbarten Mainz mit dem Worte Gottes. Aber was war 
das unter ſo Viele? Von eigentlicher Seelſorge kann da nicht die 
Rede ſein; und doch wie nöthig war es, auch den Einzelnen religiös 
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anzuregen. Der proteſtantiſche Gottesdienſt war durchſchnittlich nur 
von 200 bis 250 beſucht. Viele ſchämten ſich ihres evangeliſchen 
Glaubens vor ihren katholiſchen oder ungläubigen Kameraden, oder 
waren ſelbſt der Gleichgültigkeit und dem Unglauben verfallen; unter 
ihnen wohl auch die meiſten Offiziere. Andre wußten ſich nicht ein- 
zurichten, um dem Gottesdienſte beizuwohnen. Wieder andre waren 
nicht rechtzeitig von Ort und Zeit desſelben benachrichtigt, denn 
jedesmal mußte eine beſondere Erlaubniß vom Platzkommandanten 
ausgewirkt werden und nur unter militäriſcher Begleitung durften 
die Gefangenen zur Kirche kommen. Um ſo ſicherer aber konnte man 
darauf rechnen, daß diejenigen, welche ſich da einfanden, wirklich 
begierig waren nach den Tröſtungen und Mahnungen des gött—⸗ 
lichen Wortes. Es war mir freilich nur dreimal vergönnt, dieſe 
Gottesdienſte zu halten, zweimal in Koblenz und einmal in Mainz; 
aber jedesmal hatte ich das Gefühl, daß dieſen Unglücklichen damit 
ein wahres Labſal geboten wurde. Ungeachtet der grimmigen Kälte, 
die auch in der Kirche ſich fühlbar machte, regte ſich doch etwas 
von heiliger Glut in den Herzen. Selten habe ich ſolche Stille 
und Andacht wahrgenommen. Mehrere hiengen recht eigentlich an 
meinen Lippen. Auch das h. Abendmahl haben wir mit ihnen ge— 
feiert; es waren ihrer 54, die mit Ehrfurcht zum Tiſche der Ver- 
ſöhnung traten. Nach jedem Gottesdienſte fand dann noch eine reich— 
liche Vertheilung ſtatt von Evangelien und Epiſteln und andern 
chriſtlichen Schriften, die unſre Glaubensbrüder im Lager unter 
ihren katholiſchen und proteſtantiſchen Schickſalsgefährten auszutheilen 
beauftragt wurden. O möchte doch auch der auf dieſe Weiſe aus— 
geſtreute Same göttlichen Wortes Heilsfrüchte hervorbringen zu Got— 
tes Ehre! 


Am liebſten freilich wären wir ohne Weiteres in die Lager ſelbſt 
gegangen, um der verſammelten Menge unter freiem Himmel Got- 
tes Heil und ſeine Gnade in Chriſto anzupreiſen; aber ſo günſtig 
auch anfangs die Ausſichten geſchienen hatten in dieſer Beziehung, 
es wurde uns höherem Befehle gemäß eine ſolche Maſſenbearbei— 
tung nicht geſtattet und wir mußten uns auf eine um ſo ausgedehntere 
Seelſorge bei Einzelnen beſchränken. Der HErr gab Gnade, daß 
das was wir manchem Soldaten im Beſondern ans Herz und 
Gewiſſen reden durften, nicht ohne Erfolg blieb, wenn auch die 
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eigentliche Maſſe uns unzugänglich blieb. Hierüber find die weiter 
unten mitgetheilten brieflichen Aeußerungeu Einzelner zu vergleichen. 

Gleich am erſten Tag unſers Aufenthalts in Koblenz, als wir 
aus dem Gaſthaus auf die Straße traten, war der erſte Franzos, 
der uns begegnete, einer Namens Belle-rencontre (ſchöne Begegnung). 
Glückliche Vorbedeutung! dachten wir. In der That, dieſer junge 
Mann hatte wirklich religibſe Bedürfniſſe, kam öfters zu uns und 
brachte auch mehrere ſeiner Kameraden mit zu uns, mit denen wir 
uns beſprechen konnten über das Eine was Noth thut. So wurde 
gleich vom erſten Tage an unſer beſcheidenes Zimmer im Gaſthaus 
ein Pfarrſtübchen, wo ſeelſorgerliche Geſpräche geführt wurden, wo 
wir zu unſrer großen Freude täglich neue Geſichter erſcheinen ſahen, 
Leute aus allen Theilen Frankreichs, auch aus den allerkatholiſchſten 
Departementen, aus Corſika und der Bretagne. Meiſtens waren es 
Hilfsbedürftige, die wärmere Kleidung begehrten. Immerhin waren 
auch das unſterbliche Seelen, die des HErrn unſichtbare Hand uns 
zuführte und denen wir ein Wort des Troſtes und chriſtlicher Er— 
mahnung ſpenden konnten. Der eine iſt ein Gefangner von Weißen— 
burg, der andre von Wörth, dieſe von Sedan und jene von Metz. 
Die Letztern waren in beſonders elendem Zuſtande in Koblenz ange— 
kommen, mehr Skeletten als lebenden Menſchen ähnlich; aber die 
gute Nahrung in Deutſchlands Lagern hatte ſie bald hergeſtellt. 
Der eine redet uns von ſeinem alten Vater, der andre von ſeiner 
Mutter, die wenigſten glücklicher Weiſe von Frau und Kindern; 
denn faſt alle ſind unverheirathet. Viele, die nicht leſen und ſchrei— 
ben konnten, wünſchten durch uns Nachrichten von ihren Familien 
zu haben. Einige hatten geſchrieben, aber ihre Briefe waren aus 
irgend einem Grunde unbeantwortet geblieben. Vielleicht hatte die 
Poſtverwaltung ſie weggenommen, weil ſie mißbeliebige politiſche 
Aeußerungen enthielten. Natürlich ſind wir ſehr erbötig Allen, die 
es begehren, Briefe an die Ihrigen zu ſchreiben und mit ihnen zu 
beten für ihre Lieben in der Ferne. Viele theilen uns auch ihre 
Briefe offen mit und Alle, das dürfen wir bezeugen, ſprechen ſich 
aufs anerkennendſte aus über die menſchliche Behandlung, die ihnen 
hier zu Theil werde. „Die preußiſchen Behörden,“ ſagten ſie, „thun 
wirklich ihr Mögliches, um uns ordentlich zu kleiden und gut zu 
nähren.“ Im Anfang freilich, als Alles erſt noch einzurichten war, 
ließ die Geſundheitspflege Manches zu wünſchen übrig, denn noch 
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im November waren die Meiſten, trotz der großen Kälte, in Zelten 
untergebracht; erſt ſpäter wurden die mehr Schutz bietenden Baracken 
erbaut, deren jede 100 Mann enthielt. 

Dieſe Baracken hätten wir von Anfang an gerne beſucht, denn 
ſo viel Mühe wir uns auch gaben, von der Kanzel aus und in 
unſrer Wohnung, auf Straßen und öffentlichen Plätzen, auch ſogar 
auf dem Eiſe des Rheines, wo die Schlittſchuhläufer zuſammenkamen, 
möglichſt Vielen zum Segen zu ſein, ſo blieben doch immer noch 
viele Tauſende außer aller Berührung mit uns. 

Eines Tages hatten wir nach der Morgenpredigt eine beſonders 
reichliche Austheilung von wollenen Unterkleidern, von chriſtlichen 
Schriften und auch von einigen Päckchen Tabak gemacht, als mir 
unvorſichtiger Weiſe das Verſprechen entfuhr, wir würden heute 
Nachmittag das Lager des Karthaushügels beſuchen. Dieſe Nachricht 
verbreitete ſich ſehr ſchnell unter den Gefangenen und als wir in 
Begleitung des ſchon erwähnten Hrn. Pfr. Schmidt, der allezeit Bue 
tritt hatte bei den Baracken, unſer Verſprechen erfüllend in das 
Lager traten, erhob ſich mit einem Male ein ſolcher Zudrang zu 
uns, daß die Sache den wachehabenden Preußen bedenklich zu wer— 
den ſchien. Alle wollten etwas von mir haben, Schriften oder er— 
munternde Worte; Mehrere wollten mir auch Briefe übergeben oder 
ſonſt mit mir reden und zwar nicht blos Proteſtanten, ſondern mei⸗ 
ſtens Katholiken waren es, die mich zu ſehen wünſchten. Ein deutſcher 
Offizier, dem ein Gemeiner mit aufgepflanztem Bajonett zur Seite 
war, eilte herbei und gebot mir in gutem Franzöſiſch zwar, aber 
barſch augenblickliche Entfernung, als ich eben im beſten Zuge war. 
Zugleich verſchaffte er ſeinen Worten Nachdruck durch die vorgehal— 
tene Waffe. Offenbar war der etwas tumultuariſche Zudrang der 
Franzoſen Schuld an dieſem Einſchreiten der deutſchen Wache. Denn 
Herr Harry, der an einem andern Ende des Lagers in eine Baracke 
getreten war, um ſich ruhig mit Einzelnen zu beſprechen, konnte 
ungeſtört ſeinen Rundgang im Lager beenden. Auch iſt daran zu 
erinnern, daß weil die Franzoſen um Weihnachten und Neujahr hier 
viel von ihrem jog. Réveillon (einem Volksfeſt) geredet hatten, die 
Deutſchen überall eine Rebellion witterten ſeitens der Gefangenen. 

Beſſer verlief jetzt die Sache bei einem andern Beſuch, den wir 
im Lager beim Fort Kaiſer Franz machten. Es war am letzten 
Sonntag unſers Aufenthalts in Koblenz. Umſonſt hatten wir eine 
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Erlaubniß auszuwirken geſucht, um an diefem Tage in der Kirche 
Gottesdienſt zu halten und waren nun, um unſern Sonntag Nach— 
mittag nützlich anzuwenden, im Begriffe, nach Darmſtadt zu ver- 
reiſen, wo die Verwundeten in den Lazarethen uns ſo gerne noch 
einmal geſehen hätten. Unſre Koffer waren bereits gepackt und der 
Diener ſtand bereit, ſie zum Bahnhofe zu tragen (beiläufig geſagt, 
es war ein Franzoſe, der uns freiwillig ſeine Dienſte angeboten hatte 
bis zum Ende unſres Aufenthaltes in Koblenz), als plötzlich von 
Seiten des preußiſchen Militärpredigers Bericht kam, ich dürfe mit 
ihm das Lager beſuchen, und ſeine Hoheit der Gouverneur habe mir 
die Erlaubniß gegeben, Nachmittags zu predigen. Das war einer 
der ſchönen Tage meines Lebens. Drei volle Stunden konnte ich 
im Lager zubringen ohne die mindeſte Hinderung und nachher noch 
mit der größten Freudigkeit von der Kanzel aus das Evangelium 
verkünden. 

Von unſrer Rückreiſe, die über Raſtatt, Straßburg, Mühl⸗ 
hauſen, Dannemarie bei Belfort ſtattfand, können wir hier nicht 
mehr reden, um den Leſer nicht zu ermüden. Die Schilderung 
unſrer Erlebniſſe bei Deutſchen und Franzoſen in der Nähe von 
Belfort würde nämlich unſern Bericht ums doppelte verlängern. 
Jedenfalls haben wir bei unſerer Heimkehr das befriedigende Gefühl 
mit nach Hauſe gebracht, daß der HErr uns aller Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe ungeachtet, reichlich geſegnet habe und daß die vier 
Wochen unſrer Evangeliſationsthätigkeit bei Gefangenen und Ver— 
wundeten zu den beſtangewendeten unſres Lebens gehören. 

Daß etwas vorgeht in den Herzen vieler Franzoſen, davon 
zeugen auch manche ihrer Briefe, die an ihre evangeliſchen Seelſorger 
gerichtet worden ſind. „Ich lebe hier,“ ſo ſchreibt einer der 
Gefangenen, „mitten unter meinen Kameraden, die leider an 
Nichts glauben, wie ich auch vor Kurzem noch ungläubig war, und 
die ſogar ſtolz ſind auf ihre Gottloſigkeit. Das flößt ſchlimme Be— 
ſorgniſſe ein in Beziehung auf die Zukunft unſers unglücklichen 
Landes und Volkes. Wir haben einen edelmüthigen Zug in unſerm 
Charakter, aber wie leer iſt's in unſern Herzen! Wir haften an dem, 
was die Blicke bezaubert und denken nicht genug an das, was un— 
ſichtbar und doch ſo weſentlich iſt. Erſt im Unglück merken wir 
den Zuſammenſtoß mit einer göttlichen Macht und erſt wenn unſer 
Auge thränt, lenkt es angſtvoll ſeinen Blick zum Himmel. Auch 
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werden Sie's mir gerne glauben, daß ich nie fo viel inneres Wobhl- 
ſein empfunden habe, als ſeit den ſechs Monaten meiner Kriegs— 
gefangenſchaft. Der Unglückliche iſt dennoch Gottes liebes Kind; 
denn im Kampfe gegen die Sorgen und Widerwärtigkeiten dieſes 
Lebens fühlt er ſich jeden Augenblick erquickt und wiedergeboren 
durch den Gedanken an ein höchſtes Weſen und ein ewiges Leben. 
Ich will Ihrem Rathe gemäß ſtets neuen Muth ſchöpfen aus dem 
Buche des Lebens, das neben mir geöffnet liegt, das mir hoffentlich 
nicht von der Seite kommen ſoll. Ich leſe ungeſcheut darin in 
Gegenwart meiner 14 Zimmergenoſſen und keiner wagt es mich 
deßwegen auszuſpotten. Uebrigens fühl' ich mich ſo glücklich beim 
Leſen des göttlichen Wortes, daß ich dabei faſt zu ſehr nur an mich 
ſelber und mein eigen Seelenwohl denke.“ — 

Ein Andrer, deſſen Brief wir aber nicht mittheilen können, 
obwohl er einen tiefen Einblick gewährt in die Bewegung der Ge— 
müther zum Lichte und zum göttlichen Frieden hin, ſchloß denſelben 
mit den Worten: „Ich weiß es, was Frankreich am meiſten bedarf, 
das wäre ein zweiter Calvin.“ — 

Von dem Eindruck, den der Aufenthalt und die kurze Wirkfam- 
keit des Hrn. Pfr. Wittnauer auf die Empfänglicheren unter den 
Gefangenen gemacht, legt auch folgendes Schreiben eines höhern 
Offiziers, das er an einen Bekannten in Genf gerichtet, Zeugniß ab. 

„Tauſendfachen Dank für den vortrefflichen Gedanken, den 
euer Comité in Genf gefaßt hat, uns armen Gefangenen einen ſo 
vorzüglichen Sendboten zu ſchicken und der alle Eigenſchaften beſitzt, 
die zu einem ſo wichtigen Werke erforderlich waren. Er hat ſich in 
kurzer Zeit unſer aller Liebe erworben. Aber wie groß war unſer 
Erſtaunen, als er geſtern nach Beendigung einer trefflichen Predigt 
uns mittheilte, er müſſe unverzüglich abreiſen, weil die preußiſche 
Behörde ihm nicht länger unter uns zu wirken geſtatten wolle. Es 
ſcheint höhern Orts der Befehl ausgegangen zu ſein, daß außer den 
nur alle 14 Tage einmal ſtattfindenden und jedesmal nur wenige 
Stunden dauernden Beſuchen des Hrn. Pfr. Schmidt keine weitere 
geiſtliche Verpflegung nöthig ſei. Es fällt mir ſchwer Ihnen zu ſagen, 
wie groß die Entrüſtung der Offiziere, die Unzufriedenheit aller Gol- 
daten war, als ſie dieſe ſchlimme Botſchaft vernahmen. Es ſind 
doch mehrere Hunderte von Proteſtanten unter uns, darunter viele 
Kranke in den Lazarethen. Sie machen ſich keinen Begriff davon, 
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mit welcher Freude dieſe armen, beſchäftigungsloſen, in ihrer Verein⸗ 
ſamung ſich ſo verlaſſen fühlenden Gefangenen die Beſuche ihres 
Miſſionars in den Lagern und Baracken empfiengen. Geſtern hätten 
Sie ein bewundernder Zeuge ſein können ihrer Andacht und Auf— 
merkſamkeit bei der franzöſiſchen Predigt. — Sollte etwa gerade 
die begeiſterte Aufnahme, welche Ihr Sendling bei uns gefunden, die 
Urſache ſeiner ſo baldigen Entfernung ſein? Ich kann es kaum glauben. 
Vielleicht gelingt es ihnen, ſeine Wiederhieherkunft zu ermöglichen.“ — 

Soweit der franzöſiſche Offizier. Wir ſchließen den Bericht mit 
dem Beifügen, daß nach der Abreiſe von Pfarrer Wittnauer aller- 
dings die Erlaubniß ſeines längern Verbleibens in Koblenz ausge— 
wirkt werden konnte. Es war aber bereits zu ſpät. Herr Wittnauer 
empfieng die Botſchaft erſt als er wieder in ſeiner Vaterſtadt angelangt 
war, woſelbſt ſeine Gegenwart in Folge des Durchzugs der Bour— 
bakiſchen Armee nicht minder erſprießlich werden ſollte als in Koblenz. 


Erfahrungen einer Ratholikin. 


Zuverläßiger Bericht, aus guter Quelle geſchöpft. 


Tin evangeliſcher Geiſtlicher erhielt den Beſuch einer jungen 
Frau aus der gebildeten Klaſſe der Geſellſchaft. Er entdeckte bald 
in ihr einen ſehr klaren Geiſt, ein ſcharfes Urtheil und den Wunſch, 
die ganze Gnade Gottes kennen zu lernen und nach ſeinen Geboten 
und Verheißungen ihm zu dienen. 

Dieſe Chriſtin erzählte ihm in maßvoller Weiſe, aber mit viel 
Empfindung die Geſchichte ihres Glaubens. In der katholiſchen 
Kirche von einer Mutter erzogen, die ſie zu allen Ceremonien und 
Andachtsübungen anhielt, hatte ſie nur mit Widerwillen und Ent— 
rüſtung ſehen können, wir eine ihrer Schweſtern ſich dem Proteſtan— 
tismus zuwandte. Aber endlich von Stufe zu Stufe fortſchreitend, 
hatte ſie ſelbſt die Macht des Wortes Gottes erfahren und nach 
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langem vergeblichen Widerſtand fah fie fic) von der Wahrheit des 
Evangeliums beſiegt und gezwungen, aus einer Kirche auszutreten, 
die ſie bis dahin über Alles geliebt hatte. 

Dennoch, ob fie wohl eine Chriſtin war — und das eine auf⸗ 
richtige, — und von ganzem Herzen an das aus Gnaden uns ge- 
ſchenkte Heil glaubte, ſo war ſie doch über den einen Punkt nicht 
ruhig, ob wirklich das von Chriſto vollbrachte Heil ihr und für 
immer ihr gehöre. 

Es fand ſich alſo bei ihr zwar ein Glaube an das Verſöh— 
nungsopfer des Sohnes Gottes; aber was ihr fehlte, war der Geiſt 
der Kindſchaft, in dem der Gläubige Gott „ſeinen Vater“ nennt 
und, wie die Schrift ſagt (Jeſ. 44, 5), ſich dem HErrn mit ſeiner 
Hand zuſchreibt und ſpricht: „Ich bin des HErrn.“ 

Das Wort der Gnade kam auch in dieſem Stück dieſer Jün⸗ 
gerin des HErrn zu Hilfe und befeſtigte und befreite ſie. Es wur⸗ 
den ihr zwei Dinge gezeigt: einmal, daß der Heiland, der Hohe— 
prieſter ſeines Volkes, durch ſich ſelbſt die Reinigung der Sünden 
ſeines Volkes vollbracht hat (Hebr. 1, 3), und zum Andern: daß 
jede Seele, die an Jeſum glaubt, eben darum von Gott geboren 
iſt, das Recht hat, ein Kind Gottes zu heißen, gerechtfertigt iſt, 
Theil hat am vollbrachten Werke Chriſti, und das ewige Leben 
beſttzt. 

Alſo darum handelt es ſich, ſagte dann dieſe Gläubige, daß 
wir auf Gott hören und ihm glauben. Das Zeugniß Gottes und 
dieſes allein habe ich in mein Herz aufzunehmen. Wie Abraham 
gewiß war, daß er der Vater vieler Völker würde, weil Gott, der 
nicht lügen konnte, es ihm geſagt und verheißen hatte, ſo ſoll ich 
gewiß ſein, daß ich das ewige Leben habe und ein Kind Gottes 
bin, — weil Gott es ſagt, bezeugt und erklärt. 

So wurde dieſe junge Frau durch die Wahrheit, die ihr Gott 
durch ſein Wort in's Herz legte, frei gemacht. 

Ihre Erzählung über den Gang des Werkes Gottes in ihrem 
Herzen war ſo merkwürdig, daß ihr Seelſorger ſie um die ſchrift— 
liche Mittheilung und um die Erlaubniß der Veröffentlichung des⸗ 
ſelben bat. Die folgenden Zeilen ſind der Brief, den wenige Tage 
darauf der Geiſtliche empfieng. Er iſt einfach, ungekünſtelt, der 
Wahrheit gemäß und eben um dieſer Eigenſchaften willen um ſo 
feſſelnder. 
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Köln, den 2. Juli 18 

So habe ich denn Rom und ſeine Altäre verlaſſen und nach 
Ihrem Wunſche überſende ich Ihnen heute den Bericht über das, 
was Gott an mir gethan hat. 

Als meine Schweſter, wie ich Ihnen ſagte, daran dachte, ihren 
Confeſſionswechſel vorzunehmen, las ich ein Blatt, das ſie beſchrieben 
hatte und worin mehrere Dinge ſtunden, die mich in Erſtaunen 
ſetzten: es waren Erörterungen über die Sakramente der Kirche Chriſti. 
Ich dachte einige Zeit darüber nach und ſprach endlich mit meinem 
Beichtvater darüber. Er antwortete mir, ich hätte mich nicht damit 
zu befaſſen, das ſeien Verſuchungen, und nur der teufliſche Geiſt 
urtheile ſo, wie dieſes Papier gethan habe. 

Das war genug, mich zu erſchrecken, und wenn meine Gedanken 
wieder auf dieſen Gegenſtand fallen wollten, ſo brachte ich ſie durch 
die Antwort meines Pfarrers bald zum Schweigen. 

Ich war eine beſonders andächtige Verehrerin der Jungfrau und 
rief ſie alle Tage an. Doch hatten mir einige Ehrentitel, die ihr 
in den Litaneien gegeben werden, ſtets einen unangenehmen Eindruck 
gemacht. Zum Beiſpiel die Titel: Pforte des Himmels, Mor— 
genſtern, Goldenes Haus, Lade des Bundes. Dieſe und 
ähnliche Ausdrücke verurſachten mir bisweilen einen wahren Ekel. 

Zu derſelben Zeit hatte ich oft Augenblicke einer tiefen Traurig— 
keit, die mich nie verließ, nicht in Geſellſchaft, nicht in der Einſam— 
keit, nicht wenn ich mich meinen eiteln Gedanken hingab, nicht wenn 
ich mich bemühte, in gottſeliger Sammlung des Gemüthes zu leben. 

Es war nicht gerade eine Unruhe über mein Seelenheil, es war 
nicht die Erkenntniß meines Elendes, es war eine Laſt, eine Angſt, 
welche meine wiederholten Beichten, meine Gebete und Uebungen 
nicht zu erleichtern vermochten. In dieſen traurigen Augenblicken 
gieng ich häufig zur Kirche; ich verſäumte nicht einen Gottesdienſt 
am Sonntag, wie ich denn auch während der Woche mehr als eine 
Stunde in der Kirche zuzubringen pflegte .... 

Meine Andacht war aufrichtig und ich wiederholte oft unter 
reichlichen Thränen ein Gebet, das mit den Worten beginnt: O 
Jeſu, wie iſt dein Name der Seele ſo ſüß, die dich liebt. 

Aber was war dieſes Gebet in meinem Herzen oder auf meinen 
Lippen, da mir damals der wahre Jeſus unbekannt war? .... 

An einem hohen Feſttage (es war der Tag aller Heiligen), be— 
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gab ich mich in die Kirche und wollte nach meiner Gewohnheit nach 
dem Gottesdienſt die Tageslitaneien leſen. Aber es war mir un- 
möglich. Ich dachte, ich wäre zerſtreut, und fieng beharrlich drei— 
mal meine Lektion an. Aber umſonſt. Als ich nun über dieſe 
Erfahrung nachdachte, kam mir der Gedanke und zwar mit großer 
Gewalt: Aber zu wem beteſt du? Hören dich dieſe Heiligen? 
Bon dieſem Tage an hatte ich Zweifel ſowohl über die Verehrung 
der Maria, als über die der Heiligen und ich kann nicht ausſprechen, 
welchen Kummer mir das verurſachte. — Drei Monate ſpäter befand 
ich mich in einer fremden Stadt, worin ein proteſtantiſcher Pfarrer 
bei einer uns bekannten Familie Verſammlungen hielt. Man lud 
mich dringend ein, denſelben beizuwohnen, aber ich empfand Wider— 
willen dagegen und folgte endlich meinen Leuten nur mit dem feſten 
Vorſatz, dem, was ich zu hören bekäme, keine Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. 

Während der ganzen Zeit des Gebetes, des Leſens und der 
Auslegung der Bibel, ſtrengte ich mich an, meinen Geiſt mit andern 
Dingen zu beſchäftigen und wenn ich auf Augenblicke dem Vortrag 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſo geſchah dieß nur aus reiner Neugierde. 

In mein Zimmer zurückgekehrt, verbarg ich meine Empfindungen 
ſogar durch Lügen, aber ich konnte meiner Unruhe nicht Meiſter 
werden, wenn man vor mir von der Macht der Gnade, von der 
Wirkſamkeit des Blutes Chriſti, vom vollendeten Heil, von der 
Freude es zu beſitzen und von der Verſicherung ſprach, die jede 
Seele empfängt, die nur auf das Opfer des Lammes ſchaut. 


Das war für mich eine ganz neue Sprache. Sie kam mir 
übertrieben, myſtiſch, lächerlich vor, und ich ſpottete wohl heimlich 
darüber, aber mein Gewiſſen war doch bearbeitet. 

Dieſe Unruhe nahm Tags darauf in mir zu, als eine Perſon, 
die uns zu beſuchen pflegte, anfieng von der göttlichen Erwählung 
zu ſprechen. 

Was ich darüber hörte, verfolgte mich buchſtäblich bis in meine 
an die Jungfrau gerichteten Gebete, und ich empfand darob einen 
ſolchen Schrecken, daß ich an nichts mehr Vergnügen fand. — Auch 
die fo oft von mir wiederholte Schriftſtelle: Aus Gnaden ſeid 
ihr ſelig geworden und dasſelbige nicht aus euch, Gottes 
Gabe iſt es, tönte beſtändig in meinen Ohren wieder und ich ſah 
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ſie wie mit Flammenſchrift auf den Blättern meines Andachtsbuchs 
geſchrieben. 

Dieſe Gedanken quälten mich in ſo hohem Grad, daß ich da— 
zu kam, mir zu ſagen, das Heil ſei nicht für mich vollbracht, da 
ich nicht mehr Tefen noch beten könne, und auch die Gottesdienſte 
der Kirche nur eine nicht zu befriedigende Sehnſucht in mir er— 
weckten. 

Das dauerte ſo einige Wochen, während welcher Zeit ich es 
vermied, mit wem es auch war, von Religion zu ſprechen; aber 
durch die Güte des HErrn traf ich mit einem Chriſten zuſammen, 
der mir mit der größten Milde zeigte, daß, weil ich auf Jeſum 
ſchaute, ich ſo wenig Urſache hätte, mich für verworfen zu halten, 
— daß ich im Gegentheil mich auf die Barmherzigkeit Gottes ver— 
laſſen und die beſte Hoffnung nähren ſollte. 

Dieſe Worte thaten mir wohl, und obgleich mein Glaube noch 
ſehr ſchwankend war, faßte ich doch wieder Muth und fieng meine 
Andacht auf's Neue an. Aber mein Glaube an die römiſche Kirche 
war nicht mehr feſt, nur ſelten rief ich die Jungfrau und die Hei- 
ligen an, und die Gottesdienſte der Kirche ermüdeten mich. In 
meiner Verwirrung ſprach ich auf's Neue mit meinem Beichtvater, 
der die Sache, wie er ſagte, nicht für ernſtlich anſah, und von 
deſſen Rathſchlägen ich keine Linderung empfand. 

Ich hatte damals das Neue Teſtament von Sacy, das mir der 
eben erwähnte Chriſt gegeben hatte. Ich las es und meine Unruhe 
vermehrte ſich; ich fand darin Widerſprüche mit meinem Glauben 
und eine Verurtheilung desſelben; und ſo konnte ich es nur mit Zittern 
leſen. Es kam mir der Gedanke, daß wenn ich fortführe es zu 
leſen, ich vielleicht gezwungen ſein würde, mich von der Kirche Roms 
zu ſcheiden, und dieſe Vorausſicht erfüllte mich mit Abſcheu. Hatte 
mich doch meine theure und vielgeliebte Mutter unter tauſend Hinder— 
niſſen in dieſer Kirche erzogen; und obwohl ſie todt war, lebte doch 
ihr Wille für mich fort, und die Furcht, das Verſprechen der Treue 
gegen meine Kirche, das ich ihr gegeben, zu brechen, machte mich 
ſchaudern. 

Ach! was ich doch während jener Tage des Kampfes ausge— 
ſtanden habe! Wie gegen meinen Willen mußte ich das Wort Gottes 
leſen. Mein Glaube ſtieß die Stellen, die ihn verletzten, zurück; 
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es ſchien mir, ich fet ſchon untreu und ich verabſcheute die „Verſuchung“ 
und den „Abfall“, wie ich es nannte. 


Ein Wort des Heilands brachte mich noch mehr in Verwirrung, 
und zwar in Betreff der Beichte, die ich für eine göttliche Einrich- 
tung hielt. Es war das Wort an die Sünderin: Gehe 
hin im Frieden, deine Sünden ſind dir vergeben. 
— Wie? ſagte ich, Jeſus ſagt das einer durch die Größe ihrer 
Verſchuldungen vor ihm gedemüthigten Frau, und er ſollte es mir 
nicht ſagen! Hat er nicht die gleiche Liebe und Barmherzigkeit? 
Wenn ich mich nun an ihn wende und ihm meine Fehler bekenne, 
wird er nicht auch zu mir ſagen, was er zur armen Sünderin ſagte? 


Dieſer Gedanke wurde ſo ſtark, daß ich nicht mehr anſtand, 
meinem Beichtvater zu erklären, ich müßte fortan darauf verzichten, 
mich vor ihn zu ſtellen. Er wurde darüber entrüſtet und was er 
mir damals ſagte, bekam mir ſehr übel. Ich verlor darüber alle 
Ruhe, wünſchte mich wieder in die Sicherheit zurück, in der ich vor— 
hin gelebt hatte, faßte den Entſchluß, die h. Schrift, die mich immer 
verwirre, nicht mehr zu leſen und nahm ſtatt ihrer wieder meine 
frühern Lektionen der Nachfolge Chriſti u. a. m. vor. 


Aber das Werk Gottes konnte nicht unvollendet bleiben und ich 
fand keine Ruhe in meiner Rückkehr zu den Ceremonien und An- 
dachten der Kirche. 


Der Gedanke an meine Mutter war wie ein Befehl vom Him— 
mel, und da ich einerſeits demſelben nicht widerſtehen konnte, anderſeits 
die Irrthümer, die ich erkannt hatte, nicht mehr zu billigen vermochte, ſo 
verſuchte ich mit meinem Gewiſſen zu unterhandeln, indem ich mich 
mit Liſt auf die Stelle gründete: Wenn du den Glauben haſt, 
ſo habe ihn in deinem Herzen. Ich wollte mich überreden, 
es ſei nicht nöthig, aus der Kirche Roms auszutreten, ſondern es 
genüge, da ich erleuchteter ſei als andre andächtige Seelen, gewiſſe 
Lehren und Uebungen bei Seite zu laſſen — ohne doch dem Kultus 
dieſer alten Kirche untreu zu werden. 

Dieſe Berechnung befriedigte mich eine Zeitlang, obgleich ich 
mir die darin liegende Lüge nicht verbergen konnte und ein ganz 
unerwarteter Umſtand zeigte mir auch ihre ganze Nichtigkeit. 

Eines Tages, als ich allein in meinem Zimmer war, griff ich 
unwillkührlich zur h. Schrift und ſchlug den Brief Pauli an die 
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Hebräer auf. Wie groß war mein Erſtaunen, als ich in der an 
den Anfang der Epiſtel geſetzten Einleitung folgendes las: 

„Als die bekehrten Juden durch ihre eigenen Brüder verfolgt 
wurden, ließen fic) Manche entmuthigen und kehrten zur Synagoge zu— 
rück. Paulus ſchrieb ihnen im Jahr 63 dieſe Epiſtel, um ſie im 
Glauben zu ſtärken und zu tröſten. Die Juden rühmten ſich alles 
Glänzenden in ihrem Gottesdienſte, der Bundeslade und der Cere— 
monien des Geſetzes und warfen den Chriſten vor, ſie hätten nichts 
Aehnliches bei ſich. Darum unternimmt es Paulus, die Hebräer 
gegen dieſe Verſuchung zu ſtärken, indem er ihnen die Vortrefflichkeit 
des Opfers Chriſti vor dem altteſtamentlichen Opfer zeigte, welches 
nur ein Schatten ſei und das Weſen der Güter nicht geben könne, 
deren einziger Spender Jeſus, der Hoheprieſter des Neuen Bunz 
des fei.” — 

Ich ward durch dieſe Worte wie beſtürzt und da ich ſehr wohl 
verſtand, was die Epiſtel mir ſagen wollte, wollte ich ſie zuerſt 
gar nicht leſen. Aber ich konnte bei meinem Entſchluſſe nicht be⸗ 
harren und fieng das Leſen an. Ich war bis dahin in meinem 
Glauben an das Meßopfer nie erſchüttert geweſen. Was ich dawider 
hatte reden hören aus verſchiedener Leute Mund, hatte mir keinen 
Eindruck gemacht und ich wohnte der Handlung regelmäßig bei. 

Aber nach dem Leſen der Epiſtel ſah ich mich auf einen ganz 
neuen Boden geſtellt, und die Meſſe, dieſe unblutige Wiederholung 
des Opfers, erſchien mir zum mindeſten als unnütz. Da Jeſus ſelbſt, 
dachte ich, ſich nicht mehrere Male zum Opfer darbietet, und da er 
mit einem einzigen Opfer für immer die vollendet hat, die durch 
den Willen des Vaters geheiligt waren, wozu dient ein Opfer, das 
dem, das durch den Heiland vollbracht worden iſt, nichts hinzufügen 
kann? 

Schon am folgenden Morgen kehrte ich zu meinem Pfarrer zu— 
rück und erzählte ihm, was in meinem Geiſt vorgieng. Nach einer 
langen Unterhaltung, die mich nicht überzeugen konnte, gab er mir 
den Rath, die Auslegung der katholiſchen Kirche von Boſſuet zu 
leſen, und dieſe Lektüre, die ich ſofort und mit viel Sorgfalt vor— 
nahm, verſchaffte mir fo wenig Erleichterung, daß dadurch im 
Gegentheil meine Zweifel nur noch vermehrt wurden. Aber indem 
ich dieſe Zweifel nährte, tadelte ich mich ſelbſt und klagte mich der 
Empörung gegen einen ſo großen Lehrer wie Boſſuet an. Ich muß, 
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ſagte ich, Paulus nicht gut verftanden haben, und nun las ich die 
ganze Epiſtel wieder mit neuem Eifer. 

Jedes Kapitel, oder vielmehr jeder ihrer Verſe, war wie ein 
neuer Hammerſchlag auf die Grundlage meiner römiſchen Glaubens— 
meinungen und auf die Ceremonien und Uebungen, welche ich bis 
dahin ſo ſehr geliebt hatte. 

Aber ſehen Sie, wie weit der Widerſtand meines Herzens und 
ſeine Täuſchungen giengen. Obwohl ich ſo von allen Seiten her 
durch die Schrift in die Enge getrieben ward, weigerte ich mich 
dennoch, mich ihren augenſcheinlichen Beweiſen zu unterwerfen, und 
dachte (um ihnen zu entgehen), ich müßte die Geſchichte der erſten 
Zeiten der Kirche und insbeſondere die der Märtyrer leſen, deren 
Leben und Tod mir wohl zeigen würde, wie der Gottesdienſt ihres 
Zeitalters beſchaffen war. 

Ich verſchaffte mir alſo das Buch der Geſchichte der Märtyrer, 
deſſen Verfaſſer Ruinart, Benediktiner von St. Marcus, mir volles 
Zutrauen einflößte. 

An der Spitze des Werks war die Geſchichte des heil. Jakobus, 
Biſchofs von Jeruſalem, des Ignatius, des Polykarp und anderer 
Märtyrer. Ich las ſie. Aber wie erſtaunt war ich und nieder— 
geſchlagen zugleich, als ich an keinem Orte ihres Lebens oder ihrer 
Schriften die mindeſte Erwähnung weder des Meßopfers, noch des 
Marienkultus, noch der Anrufung der Heiligen, noch einer Beichte 
fand, es ſei denn der der Märtyrer, die mit dem Rufe zu Tode 
giengen: Ich bin ein Chriſt! 

Dieſe erſten Seiten hätten mir genügen ſollen; aber ich beharrte 
auf meiner Lektüre, bis ich beim Märtyrer Philippus, Biſchof von 
Heraklea, anlangte und folgende Worte las: 

„Ariſtomachus, Befehlshaber der Beſatzung von Heraklea, trat 
in die Kirche, — ließ alle Chriſten aus derſelben herausſchaffen und 
brachte an der Thüre das Staatsſiegel an. — Philippus betrachtete 
ihn mit Mitleiden und ſprach: Glaube nicht, daß der allmächtige 
Gott unter einem Dach und innerhalb Mauern wohne. — Weißt 
du nicht, daß ſeine angenehmſte Wohnung das Herz des Menſchen 
iſt? Ohne Zweifel haſt du nie den Propheten Jeſaja geleſen, ſonſt 
würdeſt du geſehen haben, daß Gott an einer Stelle ſagt: Der 
Himmel iſt mein Thron und die Erde meiner Füße Schemel. Was 
iſt es denn für ein Haus, das ihr mir bauen wollt?“ — 
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Gedemüthigt, vernichtet unter dem Gewicht dieſer letzten Worte, 
99195 ich vor Gott, denn auch ich hatte noch nie den Propheten Jeſaja 
geleſen. 

Es war ſchon Abend, als ich obige Stelle geleſen hatte und 
ich brachte die Nacht damit zu, die Antwort Philipps mit meiner 
eigenen Religion zu vergleichen. Am andern Morgen, ſo bald ich 
konnte, verſchaffte ich mir eine Bibel. Es war die Ueberſetzung 
von Martin und ich traute ihr nicht. Aber da ich keine andere 
hatte, ſo machte ich mich daran, den Propheten von ſeinem erſten Worte 
an zu leſen, indem ich die fragliche Stelle ſuchte. 

Ich kann nicht ausſprechen, was ich empfand, als ich die Worte 
las: Den ich erwählet habe, mein Erwählter, den ich er— 
kauft habe, und mit welcher Begierde ich vom 40. bis 48. Kapitel 
las. Ich hatte ganz vergeſſen, was ich eigentlich ſuchte, und erſt, 
als ich die Lektüre wieder anfieng, langte ich endlich beim 60. Ka— 
pitel an, zu deſſen Anfang ich die geſuchte Stelle fand. 

Hier iſt ſie! rief ich aus, und nachdem ich ſie geleſen und wie— 
der geleſen, fügte ich mit tiefer Ueberzeugung und indem ich meinen 
Finger auf die Stelle hielt, bei: Was machen mit dieſem Altar, 
mit dieſem Zelte, mit dieſem heiligen Hoſtiengefäß, mit dieſem 
Sakrament, mit dieſer weſenhaften Gegenwart (d. h. des Leibes 
Chriſti), mit dieſer Lampe, die unaufhörlich brennt? Welche Phan— 
tome! welche Schatten! und dieſe Ceremonien! dieſe Ornamente und 
Bilder! was damit anfangen? Alles das iſt nichts. — 

Aber ſtatt je mehr und mehr gedemüthigt zu ſein, ward ich 
eher hartnäckiger und erzürnte mich gegen eine Ueberzeugung, die 
mir läſtig ward. — Wozu brauche ich alles das? rief ich aus. Ich 
war glücklich, als ich nichts wußte, und was ſoll ich jetzt machen? 

Ich blieb einige Tage in dieſem Zuſtande. Ich las das Wort 
Gottes nicht und gieng wieder zweimal zur Kirche. Das erſte Mal 
gieng ich aus eigenem Antrieb und war während der ganzen Zeit 
der Meſſe ſehr beängſtigt, beſonders beim Augenblick der Elevation. 
Ich befand mich inmitten einer Menge von Perſonen, die ſich nieder— 
geworfen hatten. Ich ſchwankte einen Augenblick, ob ich mich nieder— 
werfen oder ſtehen bleiben ſollte. Endlich beugte ich mich, halb aus 
Furcht bemerkt zu werden, aber ſofort fühlte ich mich ganz verwirrt, 
erhob mich unwillkührlich und gieng zur Kirche hinaus. — 

Am folgenden Tag gieng ich zum Pfarrer und kündigte ihm 
an, daß ich nicht mehr zur Kirche kommen würde; ich erzählte ihm 
ſogar, was ich am Abend vorher erfahren hatte. 

Es iſt eine Zeit großer Verſuchung, antwortete er mir mit 
viel Güte; und durch mehrere Reden, die er führte, bewog er mich, 
wieder zur Kirche zu gehen. 

Ich that dieß am darauf folgenden Sonntag, und während der 
Gottesdienſt begann, las ich in meinem Horenbuch die Pſalmſtelle: 
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Heute, fo ihr ſeine Stimme höret, fo verftodet eure Her— 
zen nicht. 

Ich hatte ſchon oft dieſe Mahnung geleſen, ohne den mindeſten 
Eindruck davon zu haben; aber in dieſem Augenblick erhielt ich wie 
einen Vorwurf von Gott ſelbſt wegen meines Widerſtandes gegen 
ſein Wort, und im gleichen Augenblick empfand ich in meinem Herzen 
ein lebhaftes Verlangen, ganz einfach zu glauben, was in der h. Schrift 
geoffenbart iſt. 

Beſchäftigt mit dem, was in mir vorgieng, gab ich wenig Ob⸗ 
acht auf die Gebete der Meſſe und hörte der Rede des Geiſtlichen 
nur einige Minuten zu. 

Von dieſem Tage datire ich meine förmliche Trennung von der 
römiſchen Kirche. Gott ſelbſt hatte mit ſeiner Axt an die Wurzel 
des Baumes geſchlagen. Doch lernte ich erſt einen Monat ſpäter 
den Frieden kennen. Während dieſes ganzen Monats hatte ich hef— 
tige Kämpfe in meinem Geiſt und mußte ich durch eine ſchreckliche 
Anfechtung gehen, die mich an die feurigen Pfeile der Böſe— 
wichte erinnerte, von denen die Schrift ſagt. 

„Woher weißt du,“ ſagte mir die Stimme der Verſuchung, 
„daß alles das wahr iſt? Wer hat dir geſagt, daß dieſe Bibel 
von Gott iſt? und woher weißt du, daß Jeſus Chriſtus Gott iſt 
und ſein Tod der Verſöhnungstod?“ — 

Gott ſelbſt zog mich aus dieſem Netz. Ich las ſein Wort wie— 
der und es zerſtreute alle meine Dunkelheiten. Mit der ewigen 
Beweiskraft ſeiner Göttlichkeit offenbarte es meiner Seele den Hoch— 
muth ihrer Gedanken und falſchen Verdienſte. Von Tag zu Tag 
ward dieſe Ueberzeugung tiefer in mir, daß das Heil Gottes ganz 
in Gott ſein muß und daß die empfangene Gnade ein Werk ſeiner 
Barmherzigkeit iſt. 

Ich habe alſo eingeſehen und ich glaube, daß in der That 
Jeſus der Weg, die Wahrheit und das Leben iſt und daß, 
was die Seele nur immer durch ihre Andachten, ihrer Gebete und 
Uebungen machen will, nur eine Kränkung der unendlichen Liebe 
des Heilandes iſt. 

Die Schrift iſt alſo für mich ein lebendiges Wort. Meine Freude 
in meinem Heiland geht tief. Ich wünſche ihn zu lieben und ihm treu 
zu dienen und wenn ich kann, will ich auch vor der ganzen Welt 
verkündigen, daß das Heil nicht von uns kommt, daß es eine 
Gabe Gottes iſt und nicht aus den Werken kommt, auf 
daß ſich nicht Jemand rühme. — 
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Die erſte Bibel 
der Proteſtanten franzöſiſcher Zunge.“) 


aye Zeitpunkt, in dem ein Volk die Bibel in feiner eigenen 
Sprache zu leſen bekommt, iſt für ſeine Geſchichte von der 
. größten Bedeutung. Die Bibel, zur Kenntniß eines Volkes 

gebracht, von ihm in die Zahl ſeiner Bücher aufgenommen, 
als Bildungsmittel in Haus und Schule und Kirche verwendet, wer 
kann berechnen, welche Folgen das hat? — Sie können jedesfalls 
nur die beſten ſein. Die Bibel kann ein Volk nur veredeln, ſie 
kann ſeine Sitten und Anſchauungen nur reinigen, ſie kann ihm 
nur große Gedanken und Anſchauungen geben, und nur die höchſten 
Ideale ihm vor Augen ſtellen; ſie kann, recht benützt und verſtanden, 
nur beleben und verjüngen; und darum iſt jedesmal der Tag als 
ein Tag des Heils zu begrüßen, an dem die Rede Gottes, über— 
getragen in die Laute einer lebendigen Volksſprache, ihre neuen 
Wege zu den Herzen der Menſchen findet. 

Wir deutſchredende evangeliſche Chriſten wiſſen hievon am beſten 


*) Der vorliegenden Arbeit lag als Hauptquelle zu Grunde das treffliche 
Buch von Emanuel Pettavel: La Bible enz France. Paris 1864. 
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zu reden. Was die ſo treffliche lutheriſche Ueberſetzung für unſer 
Volksleben geworden iſt, darüber brauchen wir nicht erſt belehrt zu 
werden und gerne hören und leſen wir immer wieder die Geſchichte 
unſerer Bibelüberſetzung durch unſern frommen deutſchen Reformator, 
eine Geſchichte, die uns nicht durch den koſtbaren Schatz des Wortes 
ſelbſt, den fie uns gebracht hat, ſondern auch durch die ergreifen— 
den Umſtände, unter denen ſie ſich zugetragen hat (wir erinnern 
an das merkwürdige Exil und Inkognito Luthers auf der Wart- 
burg), groß und berühmt geworden iſt. 

Unter ſo merkwürdigen Verhältniſſen und in Begleitung ſo er— 
habener Auftritte kamen nun nicht alle proteſtantiſchen Bibelüber— 
ſetzungen zu Stande, auch die nicht, von der in dieſem Blatt er— 
zählt werden ſoll. Aber doch fehlt es auch in der Geſchichte der 
franzöſiſchen Bibelüberſetzung nicht an ſchönen und großen Bildern. 
Auch dieſes Werk, wie das entſprechende deutſche, iſt eine Arbeit 
des tapfern Glaubens, der ausdauernden Geduld und der aufopfern— 
den Liebe geweſen. Es iſt an ſich ſelbſt, es iſt durch die daran ſich 
knüpfende Erinnerung an die Männer, die hier zuſammenwirkten, 
ein bedeutendes Werk geweſen, und iſt auch eine gute Grundlage 
geworden, auf der Spätere weiter bauen konnten. Deßhalb möge 
dieſe Geſchichte, die zu den weniger bekannten aus dem Zeitalter 
der Reformation gehört, nach ihren Hauptzügen unſern Leſern vor— 
geführt werden. 


1. Jakob Jaber, der Vorarbeiter. 


Ein bedeutender Vorläufer der Reformation in Frankreich und 
Vorarbeiter der reformirten franzöſiſchen Bibel war Jakob Faber 
von Etaples (Letèvre d'Etaples), theologiſcher Lehrer in Paris. Er 
ward ums Jahr 1450 in der Pikardie geboren, der Heimat ſeines 
kräftigern Nachfolgers im Werk der Reformation, Calvins. Von 
äußerer Geſtalt unanſehnlich, glänzte er durch ſeine gediegene Gelehr— 
ſamkeit, mit der er Milde und Sanftmuth, herzliche Demuth und 
eine tief innerliche Frömmigkeit verband. Das Studium der alten 
Sprachen führte ihn, wie ſeine gelehrten Zeitgenoſſen, Erasmus 
und Reuchlin, auf das Schriftſtudium, und dieſes hinwiederum zu 
evangeliſcher Erkenntniß. In allen die Zeit bewegenden dogmatiſchen 
Hauptfragen wich er von der üblichen römiſchen Lehrweiſe ab und 
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ſtand auf dem Glaubensgrunde der Reformatoren, denen er die 
Bahn bereiten half. — Es iſt wohl mit Recht anzunehmen, daß 
ſchon bevor Luther auftrat, und unabhängig von ihm, Faber bibliſch 
und richtig vom rechtfertigenden Glauben dachte; aber darin irrte . 
wenn er hoffte, das ihm aufgegangene Licht werde allmählig die ganze 
Kirche an Haupt und Gliedern erneuern und ſo auf friedlichem Wege 
eine durchgängige Reformation herbeiführen. Dieſe gute Meinung, 
die er von der römiſchen Kirche hatte, widerlegten ſpäter die bitteren 
Erfahrungen feines eigenen langen Lebens reichlich. Trotz aller Vor: 
ſicht, mit der er ſein Licht leuchten ließ, um nicht Anlaß zu Ver⸗ 
dächtigungen wegen revolutionärer Tendenzen zu geben, konnte er 
die heftigſten Anfeindungen und endlich die Verurtheilung ſeiner 
Schriften nicht vermeiden. Die römiſche Kirche konnte nun einmal 
die Wahrheit nicht ertragen, mochte ſie noch ſo ſchonend vorgetragen 
werden. . 

Faber war ſchon bei Jahren, als er in den Kampf der Zeit 
verflochten wurde und die Kluft zwiſchen ihm und der überlieferten 
Kirchenlehre ſich aufthat. Eine im Jahr 1517 von ihm verfaßte 
kritiſche Arbeit über die Marien der Bibel brachte die Sorbonne 
(theologiſche Schule) in Paris gegen ihn auf. 

Am 9. November 1521 wegen dieſer Schrift verdammt, ent: 
gieng er dem Verbrennungstode nur durch den Schutz des franzö⸗ 
ſiſchen Königs Franz J. Er entfloh und fand eine Zufluchtsſtätte bei 
ſeinem wohlgeſinnten Freunde Wilhelm Brig onnet, Biſchof 
von Meaux. Bei dieſem Manne fand mit Andern auch Wil— 
helm Farel Aufnahme, eine wahre Feuerſeele und ein Donnerskind, 
der ſpäter in Frankreich und in der franzöſiſchen Schweiz fo Aus— 
gezeichnetes leiſtete und als Pfarrer in Neuchatel ſtarb. Dieſer 
heldenhafte Farel nannte ſich einen geiſtlichen Sohn Fabers und 
geſtand: Faber zog mich aus der falſchen Meinung des Verdienſtes 
heraus und lehrte mich, daß Alles von der Guade komme. Ich 
glaubte es, ſobald es mir geſagt ward. 

Durch ſeine bisherigen Arbeiten, die alle in lateiniſcher Sprache 
geſchrieben waren, war Faber nur der gelehrten Welt bekannt ges 
worden. Nunmehr aber, ſchon an der Grenze des menſchlichen Lebens 
ſtehend, über ſiebenzig Jahr alt, aber geiſtesfriſch, wollte er, den 
Bitten Vieler nachgebend, dem Volk dienen und überſetzte das Neue 
Teſtament in die franzöſiſche Sprache. Eine hül freiche Hand bot 
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ihm hiebei der eben genannte Biſchof Brigonnet, der ſogar freigebig 
die unentgeldliche Vertheilung dieſes Werkes in ſeiner Diöceſe mög— 
lich machte. — Das, und daß er evangeliſch predigte und evangeli— 
ſiren ließ, war von dieſem Manne ſehr gut gemeint (er wollte auf 
dieſem Wege ganz im Stillen beſſere Zuſtände herbeiführen); aber 
er war doch allzugut, ſich vorzuſtellen, die Kirche werde dieſes 
Evangeliſationswerk dulden. Die Enttäuſchung folgte auch bald. 
In der Vorrede zu dieſem Faberſchen Neuen Teſtamente heißt 
es: „Es hat nun der göttlichen Güte gefallen, die edlen Herzen 
der mächtigſten Frauen und Fürſtinnen des Königreichs“) zum Drucke 
des Neuen Teſtaments zu erwecken, damit das Königreich nicht nur 
dem Namen nach ein chriſtliches heiße, ſondern in der That es ſei. 
— Es iſt auch die Zeit gekommen, da unſer Herr Jeſus Chriſtus, 
unſer alleiniges Heil, Wahrheit und Leben, will, daß ſein Evan— 
gelium aller Welt lauterlich verkündigt werde, damit man nicht 
mehr vom rechten Wege ſich abbringen laſſe durch Lehren von Menſchen, 
die ſich anmaßen etwas zu ſein. Und damit Jeder, der die franzö— 
ſiſche Sprache kennt, ohne lateiniſch zu verſtehen, um ſo geneigter 
ſei, die Gnade Gottes, die ſich uns in dem ſüßen und liebevollen 
Antlitz Jeſu Chriſti darſtellt, anzunehmen, ſo werden euch hiemit 
die Evangelien in der Volksſprache dargeboten. Wer wird es nicht 
für eine zum Heil dienende Sache halten, das Neue Teſtament in 
gewöhnlicher Sprache zu haben? Gibt es eine nothwendigere Sache 
für das geiſtliche Leben? Wenn fie den Religiöſen in allen beſondern 
Orden befehlen, ihre Regeln in der Volksſprache immer mit ſich zu 
führen, mit wie viel mehr Grund ſollen die einfältigen Bekenner der 
chriſtlichen Religion, der einzig nothwendigen (denn nur eine kann 
nothwendig ſein) ihre Regel haben, nämlich das Wort Gottes, die 
Schrift, voll von Gnade und Barmherzigkeit. Dieſe heilige Schrift 
iſt das Teſtament Jeſu Chriſti, das Teſtament unſers Vaters. Wer 
wird den Kindern verbieten, das Teſtament des Vaters zu ſehen 
und zu leſen? Und wenn Einige, um die Einfältigen von der 
Wahrheit abzuleiten, ſagen, es ſei beſſer, die Evangelien zu leſen, 
wie ſie früher überſetzt wurden mit Zuſätzen und Weglaſſungen und 
in eleganterer Sprache, ſo iſt zu antworten, daß man keine Um— 


*) Er denkt hier hauptſächlich an die edle und fromme Margarethe von | 
Orleans. 
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ſchreibung hat anwenden wollen, aus Furcht, dem Leſer einen 
andern Sinn aufzubinden als der heil. Geiſt den Evangeliſten ein- 
gegeben hat. Denn Umſchreibungen bei der Ueberſetzung des Wortes 
Gottes ſind eine gefährliche Sache; und was Manche menſchliche 
Eleganz nennen, iſt vor Gott nicht Eleganz, ſondern Schminke.“ 

Dieſe Ueberſetzung des Neuen Teſtaments vom Jahr 1523, 
grundſätzlich im Intereſſe des chriſtlichen Volkes und zum Behuf der 
Verbreitung evangeliſcher Wahrheit ausgearbeitet, war von kapitaler 
Bedeutung. — Sofort fieng der Sauerteig an in der Maſſe zu 
wirken. Mit erſtaunlicher Schnelligkeit verbreitete ſich das Neue 
Teſtament Fabers in allen Provinzen Frankreichs und über die 
Grenzen des Königreichs hinaus ins Waadtland und in die Thäler 
Piemonts. — „Studenten und Adelige,“ erzählt Calvin, „ver— 
wandeln ſich in Händler, die unter dem Scheine, ihre Waaren zu 
verkaufen, den Gläubigen die Waffen zum heiligen Kampf des 
Glaubens anbieten. Die Evangelien verkaufend und erklärend durch— 
i ziehen fie das Reich. Die Schlöſſer beſitzen, halten es für eine Ehre, 
ſie Gott zu Tempeln weihen zu dürfen. Jedermann ſtrengt ſich an, 
wen er kann, für Chriſtum zu gewinnen, und unſere Hochgeſtellten 
zeigen gerne ihren Glauben durch eine beſſere Regierung ihres 
Haus weſens.“ 

Hiemit ſtimmt das Zeugniß der Gegner überein, wenn der 
Biſchof von Lauſanne im Jahr 1526 dem Herzog von Savoyen 
berichtet, daß Bürger und Inſaßen ſich für die Bibel Luthers (ſo 
nannte man, ſcheint es, alle Bibeln in der Volksſprache) erklären, 
ungeachtet ſeiner Drohung, er werde die angeblichen Evangeliſten 
als verrätheriſche Ketzer verbrennen laſſen, — und wenn der Biſchof 
von Chambery im Juli 1528 an den Pabſt ſchreibt: „Eure Heilig— 
keit ſoll wiſſen, daß dieſe verabſcheuungswürdige Häreſie uns von 
allen Seiten durch Bücherträger zukommt. Unſere Diöceſe wäre 
ganz durch ſie verderbt worden, wenn der Herzog nicht zwölf Herren 
hätte enthaupten laſſen, die dieſe Evangelien ausſäeten.“ 

Auch das Parlement in Paris fieng nun an zu wüthen, be— 
ſonders ſeitdem König Franz im Jahr 1525 die Schlacht von Pavia 
verloren hatte, in welchem Ereigniß man eine Rache des Himmels 
für die überhand nehmende Ketzerei erblickte. Fabers Werke wurden 
auf den Index der verbotenen Bücher geſetzt, ſeine Ueberſetzung 
verbrannt, und alle ferneren Ueberſetzungen bibliſcher Bücher ins 
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Franzöſiſche ſtreng verboten. Faber felbft war ſtreng bedroht. Es 
blieb ihm, da auch Briconnet, ſeiner Stellung offenbar nicht 
gewachſen und unfähig, mit Rom zn brechen, ſich ſcheu und zag— 
haft von den bisherigen Freunden zurückzog und das von ihm mit— 
angeblaſene Feuer zu dämpfen ſuchte, — nichts übrig, als mit an⸗ 
dern Predigern nach Straßburg zu entfliehen. 

Noch einmal kam er aus dieſer Verbannung zurück, wiederum 
durch die Gunſt des Königs Franz, der mit der Strenge des Parla— 
ments nicht einverſtanden war und vor dem greiſen Gelehrten hohe 
Achtung hatte. Unter dieſem königlichen Schutze vollendete Faber 
die Ueberſetzung der ganzen Bibel. Dieſes Werk mußte wegen der 
überhandnehmenden Stimmung in Frankreich in Antwerpen gedruckt 
werden. Die Veröffentlichung fiel in die Jahre 1528—1530. 

In Paris geſtalteten ſich die Verhältniſſe immer ungünſtiger 
für die Reformation. Schon hatten Mehrere ihren evangeliſchen 
Glauben mit dem Feuertode büßen müſſen, darunter im Jahr 1529 
der edle und gelehrte Ludwig von Berquin. Um das ehrwürdige 
Leben Fabers jeder Gefahr zu entrücken, nahm ihn ſeine Gönnerin, 
die Königin Margaretha von Navarra nach ihrer Reſidenz Nerac, 
wo er die letzten Jahre ſeines Lebens zubrachte. Dort beſuchte ihn 
noch im Jahr 1533 der junge Calvin. — Welch eine Begrüßung, 
welch ein Zuſammentreffen, als dieſe beiden Männer ſich die Hände 
reichten und in das Auge ſchauten! Der Eine, der das Werk Gottes 
begründet hatte, der Andere, der nun eben die Hand anlegen ſollte es 
auszubauen! — Ehe er zu ſeinen Vätern geſammelt wurde, ſah 
noch der Alte mit eigenen Augen Den, durch den Gott eine neue 
Zeit heraufbrachte, und als werde ſein Blick erleuchtet und ſein 
Geiſt prophetiſch, weißagte er in hoher Freude, daß dieſer junge 
Mann das Werkzeug ſei, durch das der Herr binnen kurzer Zeit 
ſein Reich in Frankreich aufrichten werde.“) 

Es erfüllt uns mit innigem Bedauern, wenn wir leſen, daß der 
mehr als 8bjährige Vorkämpfer der Reformation vor ſeinem Ende 
ſich noch bittere Vorwürfe darüber machte, daß er aus Paris ge— 
flohen ſei, ſtatt dort den Tod des Bekenners zu leiden. Es war, 
wird erzählt, ſchrecklich zu ſehen, welchen Beängſtigungen der Greis 
preisgegeben war. Er ſchrie laut, er ſei verloren, weil er die 


*) Wörtlich aus Stähelin „Leben Calvins“. 
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Wahrheit nicht offen genug bekannt habe. Endlich faßte er wieder 
Vertrauen, konnte ſich aber nicht enthalten zu weinen wie ein Kind, 
wenn er an die erlangten Märtyrerpalmen ſeiner Freunde dachte. 
Faber entſchlief im Jahr 1536. 


2. Nobert Olipekan, der Aleberſetzer. 

Faber, obwohl innerlich der Reformation zugethan, hatte 
äußerlich mit der römiſchen Kirche nie ganz gebrochen. Auch ſeine 
Bibelüberſetzung trug das Gepräge der ſchonenden Vermittlung. — 
Sie war zwar, wie wir ſagten, ein bedeutendes Ereigniß, ſie gab 
dem Volke eine Bibel in ſeiner Sprache, ſie gab ihm eine von 
Gloſſen und Paraphraſen geläuterte Bibel, und eine, in der an 
vielen Stellen die Vulgata, das iſt die in der römiſchen Kirche 
offiziell gebrauchte und überall geltende lateiniſche Bibel, berichtigt 
wurde; aber ſo groß der geſchehene Schritt war, es war nur ein 
erſter Schritt, und es war bald zu merken, daß auch die Faberſche 
Bibel nicht genug von allen Fehlern der Vulgata ſich frei gemacht 
hatte, um von den Proteſtanten anerkannt zu werden. Dieſe be— 
durften, je mehr der Riß zwiſchen ihnen und der beſtehenden Kirche 
ſich vollzog, einer von aller Ueberlieferung unabhängigen Ueberſetzung, 
ſie bedurften einer Ueberſetzung aus ihrer eigenen Mitte heraus, und 
eine ſolche fand ſich in der Arbeit Robert Olivetans. Auch 
er war ein Pikarde, aus Noyon, der Heimat Calvins. Zu dieſem 
ſtand er als Onkel in naher verwandtſchaftlicher Beziehung. 

Nicht von ſich aus, eigenem innerem Antrieb folgend, über— 
nahm Olivetan dieſe Arheit; er wurde vielmehr dazu berufen und 
damit beauftragt. Es geſchah dieß durch die Anregung der Wal— 
denſer. Dieſes merkwürdige Völklein in den piemonteſiſchen Alpen 
und im Appenin, dieſe treuen Bewahrer der alten apoſtoliſchen Lehre 
inmitten einer verderbten Kirche, dieſe oft grauſam verfolgten, und 
doch nie ausgerotteten Bekenner der Wahrheit hatten in ihrer Ent— 
legenheit und Verborgenheit auch davon gehört, was in der Welt 
Neues vorgehe. Bis in ihr einſames Gebirgsland hinein war die 
Kunde gedrungen von der reformatoriſchen Bewegung der Chriſten 
und hatte ſie mit Staunen und Hoffnung erfüllt. Voll Verlangen, 
Genaueres zu erfahren, ſchickten fie*) zwei ihrer Lehrer, Morel und 


*) Nämlich ſpeziell die franzöſiſchen Waldenſer, von denen hier die Rede iff. 
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Maſſon, aus, die ſich mit großer Gewiſſenhaftigkeit ihrer Wuf- 
gabe entledigten, Neuenburg, Murten, Bern, Baſel, Straßburg 
beſuchten und den Reformatoren offene Geſtändniſſe über ihre ge- 
drückten Zuſtände ablegten, Rath bei ihnen holten und voll Bewun— 
derung über die großen Dinge, die ſie geſehen und gehört, wieder heim— 
kehrten. Doch nur Morel kam glücklich nach Hauſe. Peter Maſſon 
hingegen wurde in Dijon ergriffen und hingerichtet. Morels Bericht⸗ 
erftattung erregte die Gemüther ſeiner Glaubensgenoſſen aufs leb⸗ 
hafteſte. Die nächſte Folge war die dringende Bitte der Waldenſer 
um einen Gegenbeſuch ſchweizeriſcher Theologen zum Behuf einer 
Beſprechung, wo möglich einer Vereinbarung. So fand am 12. Sep⸗ 
tember 1532 und an den darauf folgenden Tagen die merkwürdige 
Synode von Chanforans im Thale Angrogne ſtatt. An ihr 
erſchienen Farel und Olivetan. Dieſe Synode bildet einen entſchei— 
denden Wendepunkt in der Geſchichte der Waldenſer, die nun in 
den großen Strom der Entwicklung der evangeliſchen Kirche hinein— 
gezogen wurden. Aber wichtig iſt dieſe Zuſammenkunft beſonders 
auch für die Geſchichte der Bibel. Denn hier geſchah es, daß als 
der Mangel franzöſiſcher Bibeln zur Sprache kam, ſich Aller Blicke 
auf den anweſenden Olivetan richteten, als ſei er der Mann, der 
in dieſer Angelegenheit das Beſte thun könne. Olivetan*) konnte 
zwar nicht als ein Gelehrter erſten Ranges gelten, doch hatte er 
genügende Kenntniſſe im Hebräiſchen und Griechiſchen, um in den 
Riß zu treten und das! dringende Nothwerk der Ueberſetzung zu 
übernehmen. Er zögerte zwar, entſchuldigte ſich mit ſeinem mangel— 
haften Wiſſen und ſuchte den Brüdern begreiflich zu machen, daß es 
ebenſo ſchwer ſei, die hebräiſchen und griechiſchen Schriftſteller fran— 
zöſiſch ſprechen zu machen, als wenn man einer Nachtigall die heiſere 
Stimme des Raben beibringen wolle, — alles umſonſt! Die Brüder 
dringen faſt ſtürmiſch auf ihn ein, und ſo muß er ſich der großen Auf— 
gabe unterziehen. Aber woher die Mittel zum Druck? Auch dieſe 
ſchwere Frage entſchied bald die Opferwilligkeit der Waldenſer, als 
ſie aus ihrer Armuth nicht weniger als 500 Goldthaler zuſammen— 
legten, und dieſe für jene Zeit und für ein ſo armes Volk bedeu— 
tende Summe nad) Neuchatel ſandten, wo die neue Bibel gedruckt 
werden ſollte. 


) Von ſeinen Lebensumſtänden iſt ſonſt ſehr wenig bekannt: damals war 
er Hauslehrer in Genf. 


— 
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Olivetan, wie er den Muth gehabt, die Synode von Angrogne 
zu beſuchen und den Muth hatte, noch mehrere Male mit Lebens— 
gefahr die Waldenſiſchen Thaler zu bereiſen, *) beſaß auch die Aus— 
dauer, das ſchwierige Werk der Bibelüberſetzung zu vollenden, und 
brachte es, von guten Mitarbeitern unterſtützt, dahin, daß ſchon 
im Jahr 1535 die erſte franzöſiſch-proteſtantiſche Bibel herauskam. 
Der Druckort war Serrières (eine Ortſchaft nahe bei Neuchatel 
und politiſch eine Gemeinde mit dieſer Stadt bildend), und der 
Drucker, auch ein flüchtiger edler Pikarde, hieß Peter von Wingle 
(auch Pirot oder Pierrot Picard genannt). Dieſem Drucker ſchenkten 
die braven Neuenburger das Bürgerrecht in Anerkennung ſeiner 
Verdienſte um die h. Schrift.“*) Der Druck ſelbſt iſt mit großer | 
Sorgfalt vorgenommen worden und das Werk fehr ſchön. Man | 
findet jetzt noch hie und da Exemplare dieſer Bibel, doch iſt fie ſehr 
felten.***) Das Titelblatt trägt als feierliche Deviſe Jeſ. 1, 2: 
Höret, ihr Himmel, und Erde, nimm zu Ohren, denn 
der Ewige redet. Das Titelblatt für das Neue Teſtament hat 
ſeine beſondere Deviſe: Dieß iſt mein lieber Sohn, an dem 
ich Wohlgefallen habe, den ſollt ihr hören. Am Rande 
ſind reichliche Parallelſtellen, und am Ende ein alphabetiſches Re— 
giſter über die wichtigſten in der Schrift behandelten Gegenſtände. 

Der Band enthält außer den genannten Regiſtern eine lateiniſche 
Vorrede Calvins, eine Widmung Olivetans an die Kirche Chriſti, 
eine Rechtfertigung des Ueberſetzers, eine anonyme Epiſtel an 
das ſinaitiſche Bundesvolk Iſrael und zwiſchen dem Alten und 
Neuen Teſtament wieder ein einleitendes längeres Schriftſtück von 
Calvin. — Wir werden auf die Vorreden Calvins und Olive— 
tans ſogleich zu ſprechen kommen, und heben nur in Betreff 
der Epiſtel an das Volk Iſrael hervor, wie ſchön und freund— 
lich, wie treuherzig der Gedanke war, ſich an das „Volk der 


„) Einer ſeiner Gefährten wurde auf einer dieſer gefährlichen Reiſen feft- 
genommen und in Grenoble erdroſſelt. 

**) Er hatte zuerſt in Lyon gearbeitet, mußte aber von dort wegen des Drucks 
lutheriſcher Bücher fliehen. Er kam dann nach Genf und nachdem er auch 
dieſe Stadt wegen Schmähſchriften gegen Prieſter und Mönche, die er hatte aus⸗ 
gehen laſſen, hatte verlaſſen müſſen, ſetzte er ſich in Neuchatel feſt. 

) Die öffentliche Bibliothek in Baſel hat ein Exemplar unter Nummer 
E e 
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ſinaitiſchen Brüder, unſere Bundesgenoſſen“ zu wenden. 
Die anonymen Verfaſſer nennen ſich nur mit den Initialen O. F. C., 
womit ohne Zweifel die Namen Olivetan, Farel und Calvin be⸗ 
zeichnet ſind. Offenbar hegten dieſe frommen Männer die Hoffnung, 
durch die Zerſtörung des römiſch-katholiſchen Bilderdienſtes und Ver⸗ 
einfachung der Gottesdienſte nach apoſtoliſcher Weiſe könnte das 
verblendete Iſrael wieder leichter für das Evangelium gewonnen 
werden; und gewiß iſt das Urtheil richtig, daß, wenn Ifrael ſich 
einmal bekehrt, es ſich wohl nicht einer Form des chriſtlichen Gottes⸗ 
dienſtes zuwenden wird, die ihm als Götzendienſt erſcheint; es wird, 
und daran thut es recht, gemäß den Grundgeboten des Alten Teſta— 
ments nur ein Chriſtenthum ohne Bilder- und Heiligendienſt an— 
nehmen. — Nur evangeliſches Chriſtenthum gewinnt den verirrten 
altteſtamentlichen Bundesbruder. Dieſe Ueberzeugung befeelte jene 
drei frommen Männer und veranlaßte ihre herzliche ſympathiſche Epiſtel. 

Dieſe, wie man ſie nennt, Waldenſerbibel iſt die erſte Bibel 
der franzöſiſchen Reformirten, und Neuenburg in der Schweiz 
wurde der bei den Freunden berühmte, bei den Feinden verſchrieene 
und verhaßte Ort, von dem aus dieſe Bibel ihren Weg machte. 

Wir haben in dieſen Zeilen nicht in die Abſchätzung des Wer— 
thes der Olivetaniſchen Bibel als Ueberſetzung einzutreten, noch 
überhaupt ſie genauer zu beurtheilen. Fehlerlos war ſie nicht und 
hauptſächlich war die Sprache noch ſehr rauh und ungebildet. Aber 
wenn ihr vorgeworfen wird, ſie ſei nur eine leichte Ueberarbeitung 
des Faberſchen Werkes geweſen, ſo geſchieht dem ehrlichen Olivetan 
Unrecht, und es haben Vergleichungen beider Bibeln gezeigt, daß die 
Abweichungen der Olivetaniſchen Bibel von der Faberſchen ſich in 
die Tauſende belaufen und daß Olivetans Werk nicht ſowohl die 
Verdächtigung einer Copie Fabers, als vielmehr die Ehre verdient, 
ein Neuguß der Faberſchen Bibel genannt zu werden. 

Olivetan überlebte ſein Werk nicht lange. Er bereiste die 
Gegenden der ihm lieb gewordenen Waldenſer, begab ſich darauf 
nach Ferrara und ſtarb ſchon im Jahr 1538; man ſagt, er ſei 
vergiftet worden. 

Die kräftigen und originellen Worte, die Olivetan ſeiner Bibel 
als Vorwort oder Widmung voranſtellte, zeichnen ihn recht ſchön in 
ſeiner Liebenswür digkeit, Einfalt und herzlichen Frömmigkeit. Wir 
theilen ſie hier im Auszuge mit: 
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„Peter Robert Olivetan, der geringe und kleine Ueberſetzer an 
die Kirche Jeſu Chriſti: 

„Die gute Sitte beſteht von Alters her, daß die ein Buch ver⸗ 
öffentlichen, es einem Fürſten, König oder Kaiſer widmen. Dieſe 
Sitte iſt nicht ohne Grund. Denn außerdem, daß man dabei lüſtern 
iſt nach einer königlichen Belohnung, gibt es Viele, die eine Schrift 
gar nicht annehmen würden, wenn ſie nicht die Livree eines ſehr 
berühmten, ſehr hohen, ſehr ſiegreichen, ſehr glückſeligen und heiligen 
Namens trüge. Was mich betrifft und mein Buch, ſo bewerbe 
ich mich nicht um menſchliche Gunſt außer um die deinige, arme 
kleine Kirche Jeſu Chriſti. Du wirſt auch dieſes Geſchenk mit ebenſo freu⸗ 
diger Liebe annehmen, als es dir aus gutem Herzen gewidmet iſt. Und 
warum ſollten wir uns deſſen ſchämen, dir dieſes Geſchenk zu widmen, ob 
du wohl übel zugerichtet biſt und in deiner Mitte viele Schwache, Blinde, 
Taube, Lahme, Wittwen und Waiſen haſt? Hat ſich Chriſtus nicht 
ſo verworfenen und geringen Leuten mitgetheilt? Hat er nicht er— 
klärt, daß ihnen die großen Geheimniſſe ſeines Reiches gehören? 
Eben dieſer ſeiner kleinen, unüberwindlichen Schaar gibt er als 
ein rechter Führer im Krieg Muth und Kühnheit durch ſeine Geg enz 
wart und vertreibt alle Furcht durch ſein lebendiges und kräftiges 
Wort 

„Das arme Volk), welches dir dieſes Geſchenk macht, ward 
vor mehr als 300 Jahren aus der Gemeinſchaft mit dir ver— 
bannt. Zerſtreut über Gallien nach allen Himmelsgegenden (doch 
mit Unrecht und um Chriſti willen), wird es für das böſeſte Volk 
gehalten, ſo daß die andern Nationen ſeinen Namen als Schimpf⸗ 
wort brauchen. Es iſt ein wahres Volk der Geduld, das ſtill und 
in Hoffnung alle Angriffe überwunden hat. Kennſt du es nicht? 
Es iſt dein Bruder, der wie der barmherzige Joſeph ſich nicht mehr 
zurückhalten kann, ſondern ſich dir zu erkennen geben muß. Es iſt 
dein Freund, wie Jonathan, der beſte und beſtändigſte, den du je 
gehabt haſt. — Er wartete immer, daß du dein mit ihm gemein⸗ 
ſames Recht“) erkennteſt, doch du giengſt lange deinen Weg. Aber 
jetzt, da du ein wenig zu dir ſelbſt gekommen biſt, tritt dein Bruder: 
volk hervor und bietet dir freundſchaftlich ſein Alles an. — Nun 


) die Waldenſer. 
*) nämlich auf das Evangelium. 
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denn, arme kleine Kirche, die du noch im Aufzug einer Sklavin biſt, 
ſäubere deine vom Staube eitler Satzungen beſudelten Lumpen, 
waſche deine Hände, die im Knechtedienſt der Unbarmherzigkeit 
ſchmutzig geworden. Willſt du dich immer meiſtern laſſen? Iſt es 
nicht Zeit, daß du an deinen Bräutigam denkſt .... Nimm Ab⸗ 
ſchied von deinen Gebietern und von dieſer verrätheriſchen Stief⸗ 
mutter,) die du fo lange Mutter genannt haſt. Zeig ihnen, daß 
es Zeit iſt, dem Willen Chriſti, deines Bräutigams zu folgen, der 
dirrufſft 


3. Johannes Calvin, der Empfehler. 

Ein Mann, der ſo friſch, natürlich und keck dachte und ſchrieb, 
wie wir es eben bei Olivetan geſehen, war zu Beſſerem da, als 
Fabers Werk nur zu copiren; — er war ein Original, und wohl 
im Stande, die Sprache der Schrift kräftig und naturwüchſig 
wiederzugeben. Wenn er dazu ausdrücklich ſagt, er habe ſo tief 
als möglich in der lebendigen Mine der reinen Wahrheit gearbeitet 
und gegraben, ſo iſt ihm zu glauben, und wenn er arglos mit 
der Demuth einer reinen Seele hinzuſetzt, unter den Gliedern am 
Leibe Chriſti ſolle kein Neid ſein, ſo wenig als zwiſchen dem Aug 
und dem Fuß; er komme ſich mit ſeinem Grübeln und Wühlen im 
Griechiſchen und Hebräiſchen wie eine kleine Zehe am Fuße dieſes 
Leibes vor und wolle gern den Blick der Augen an eben dieſem Leibe 
aushalten, wenn ſie gütigſt ihn ermahnen wollen und bewirken, daß 
er ſich von allen ihm anhaftenden Flecken reinige, — wenn, ſage ich, 
Olivetan ſo von ſich ſpricht, ſo iſt ſolche Demuth in der Welt der 
Gelehrten und Literaten eine ſeltene Sache und erweckt großes Zu— 
trauen zur Gediegenheit dieſes Arbeiters und ſeiner Arbeit. 

Dieſes Zutrauen genoß er auch bei dem Manne, deſſen in dieſer 
Geſchichte nicht vergeſſen werden darf, der auch ein Pikarde war, größer 
als die bisher genannten, Cal vin. — Er nahm am Werke 
Olivetans lebhaften Antheil. Wie weit freilich ſeine eigentliche Mit⸗ 
arbeit, um die ihn Olivetan ſehr dringend gebeten hat, gegangen 
iſt, iſt nicht klar. Sie ſcheint nicht bedeutend geweſen zu ſein. — 

Aber daß er durch ſeine Empfehlung des Olivetaniſchen Bibel— 


*) die römiſche Kirche. 
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werkes das Beſte zu ſeiner Verbreitung und Einführung in kirchlichen 
Gebrauch beigetragen hat, iſt unzweifelhaft. Eine Empfehlung von 
dieſer Hand geſchrieben, fiel ſchwer ins Gewicht und durfte auch in 
guten Treuen angenommen werden, denn Calvin war nicht der 
Mann, aus rein menſchlicher Gefälligkeit Empfehlungen zu ſchreiben. 

Es gehört zur Vollſtändigkeit unſerer Darſtellung, daß die lie— 
ben Leſer die zwei hieher gehörigen Schriftſtücke näher kennen lernen. 
— Das erſte iſt die Vorrede, die an der Spitze des Olivetaniſchen 
Werkes ſteht. — Sie iſt gerichtet an alle Könige, Fürſten und 
Völker, die unter Chriſti Herrſchaft ſtehen und weſentlich und haupt⸗ 
ſächlich eine Rechtfertigung der Schriftverbreitung unter allem Volk 
und eine gründliche Abfertigung der dieſe Verbreitung verdächtigen— 
den römiſchen Sophiſtereien. Am Ende aber kommt er auf den 
Ueberſetzer Olivetan zu ſprechen und ſagt: 

„Vom Ueberſetzer will ich nur wenig ſagen, damit ich nicht 
meiner Verwandtſchaft mit ihm oder unſerer Freundſchaft zu lieb zu 
reden ſcheine. Doch muß ich ſagen (und ich wage es in gutem 
Glauben und auch der Neid wird es nicht leugnen können), daß er 
mit einem lebhaften und durchdringenden Geiſte begabt iſt, daß es 
ihm an Wiſſenſchaft nicht mangelt und daß er weder Fleiß noch 
Eifer noch Sorgfalt geſpart hat. Doch gibt es Stellen, die (ſei 
es, weil der Geſchmack der Leute verſchieden iſt, ſei es, weil es in einem 
ſo großen Werk unvermeidlich iſt, hie und da ſchwach und ſchläfrig 
zu werden) nicht Jedermann gefallen werden. Aber bei ſolchen 
Stellen ermahne ich den Leſer, den Gelehrten, der um die heiligen 
Studien ſich ſo ſehr verdient gemacht hat, nicht etwa anzugreifen 
und zu beſchuldigen, ſondern ihm beſcheiden ſeine Fehler vorzuhalten. 
Dieſe Freimüthigkeit geziemt ebenſo ſehr der chriſtlichen Frömmigkeit 
als der wahren Wiſſenſchaft, und wird von unſerm Robert nicht 
übel verdankt werden, der abgeſehen von ſeinen andern trefflichen 
Gaben, an Beſcheidenheit ſich ſelbſt übertrifft, wenn nämlich das 
Beſcheidenheit iſt und nicht vielmehr übertriebene Schüchternheit, daß 
er ſich von dieſer heiligen Arbeit beinahe hätte abhalten laſſen, wenn 
nicht heilige Männer ihn dazu genöthigt hätten.“ 

Bedeutender noch als dieſe allgemeine Vorrede, iſt die ebenfalls 
von Calvin verfaßte und der Olivetaniſchen Bibel einverleibte Einlei⸗ 
tung ins N. Teſtament. Sie gibt einen großartigen Ueberblick über die 
Geſchichte der Offenbarung, um endlich Chriſtum hinzuſtellen, 
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als in dem alles Heil zuſammengefaßt iſt, wie denn die ganze 
Abhandlung die Ueberſchrift führt: Chriſtus, des Geſetzes Ende. 

„Das Geſetz,“ ſagt er, „hat zur Vollkommenheit nichts bei— 
getragen, ſondern nur, gleich einem Zuchtmeiſter, zu Chriſto geführt, 
der des Geſetzes Erfüllung iſt. — Auf ihn bezieht ſich, was zu 
verſchiedenen Zeiten Feldherren, Richter und Könige der Iſraeliten 
vollbrachten, als ſie die Iſraeliten vom Joche der Feinde befreiten 
oder in gutem Frieden regierten. — Dadurch wollte der Herr den 
Seinigen einen Vorſchmack geben der wunderbaren Werke des Meſ— 
ſias, in welchem ſeine Kraft und die volle Majeſtät der glückſeligſten 
Regierung ſich offenbaren würde. Darum als die Zeit erfüllet 
ward, ſo erſchien endlich dieſer erwünſchte Meſſias und bot in reich— 
ſtem Maße Alles dar, was zur Erlöſung nothwendig iſt. — Und 
nicht nur dem einen Volke Iſrael erwies er dieſe Wohlthat, ſondern 
erſtreckte ſie über das ganze menſchliche Geſchlecht, denn durch den 
einen Chriſtus ſollte das ganze menſchliche Geſchlecht Gott verſöhnt 
werden, wie auf dieſen Tafeln des Neuen Bundes?) deutlich gezeigt 
wird. Und damit dieſem Wohlgefallen Gottes voller Glaube ge— 
ſchenkt werde, hat der Herr Jeſus Chriſtus ſelbſt ſeinen Apoſteln 
das Amt der Predigt über den Erdkreis übergeben. Dieſe aber 
haben nicht nur mit lauter Stimme das Zeugniß Chriſti herum— 
getragen, und ſo den Befehl des Meiſters erfüllt, ſondern haben 
auch nach dem Beiſpiele Moſis und der Propheten eben dieſe Lehre 
in dieſe Bücher eingetragen, damit zu allen Zeiten ungezweifelte 
Kenntniß davon genommen werden. 

„Hier,“) hat er, (wie ein Erblaſſer in ſeinem Teſtament) die 
Erben ſeines Reiches eingeſetzt, und zu dieſer Erbſchaft werden wir 
Alle ohne Unterſchied berufen, Männer, Frauen, Vornehme, Geringe, 
Herren, Sklaven, Lehrer, Schüler, Gelehrte, Unwiſſende, Juden, 
Griechen, Gallier, Römer. Niemand iſt davon ausgeſchloſſen, der nur 
Chriſtum, wie er vom Vater zum Heile Aller dargeboten iſt, zu ſich ein— 
läßet und im Glauben ergreift. Deßhalb, Chriſten und Chriſtinnen, 
laſſet euch die Tafeln dieſes Teſtamentes nicht verbergen noch ver— 
derben, das uns mit ſo gutem Rechte gehört und ohne das alle 
Hoffnung auf das Himmelreich und die ewige Seligkeit vergeblich 
iſt und dahinfällt. Nimm das Evangelium weg, und all unſer 


) Nämlich eben auf den Blättern des vorliegenden Neuen Teſtaments. 
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Reichthum, Weisheit und Macht fällt zuſammen und alle unſere 
Gerechtigkeit iſt vor dem Richterſtuhl Gottes verdammt. Aber durch 
daſſelbe werden wir Kinder Gottes, Brüder Chriſti, Mitgenoſſen 
aller Heiligen, Bürger des Himmels, Erben Gottes und Miterben 
Chriſti. — Die, welche den Eitelkeiten dieſer Welt nachjagen, achten 
keine Arbeit und Gefahr, auch auf ihren guten Namen nehmen ſie 
keine Rückſicht: ſo viel Ergötzen finden ſie an ihrer ſchmählichen 
Knechtſchaft, daß ſie ihrem Leibe Alles zuwenden, deſſen Daſein 
doch ſo eitel iſt. Sollten nun wir, wenn es ſich um die Schätze 
des Himmels und um die ewige Seligkeit handelt, nicht über etwaige 
entgegenſtehende Hinderniſſe hinwegſchreiten, um dieſe höhern Güter 
zu erlangen? Die ſich mechaniſchen Arbeiten widmen, lernen mit 
allem Fleiße ihre Kunſt, um geſchickt zu werden: Geziemt uns nicht 
vielmehr, vom Eifer für jene himmliſche Weisheit hingeriſſen zu wer⸗ 
den, die uns im Evangelium geoffenbart wird? Oder was ſollte 
uns davon abhalten? Schmähungen und Verwünſchungen der Men— 
ſchen? Aber hierin iſt uns der Herr Jeſus vorangegangen. In 
ſeine Fußſtapfeu zu treten geziemt uns, wenn wir wollen für 
ſeine Jünger gehalten ſein. Oder ſollten Verbannung und Verluſt 
des Vermögens uns bewegen? Aber wir wiſſen, daß wenn wir 
von der ganzen Erde werden verbannt ſein, wir nichts deſto weniger 
im Reiche Gottes ſind. Auch wenn Kerker und Folter uns drohen, 
ſo ſind wir durch Chriſti Beiſpiel gewiß, daß ſie uns nur den Weg 
zur Herrlichkeit zeigen .. .. 

„Denn in Chriſto ſind alle Gottesverheißungen Ja und Amen. 
Er iſt unſer Iſaak, zum Opfer dargebracht, und der doch der Ge— 
walt des Todes nicht erlegen iſt. Er iſt der wachſame Jakob, der nur 
Bedacht auf das Heil der ihm anvertrauten Heerde nimmt. Er, der 
fromme und barmherzige Bruder Joſeph, der trotz ſeiner höchſten Würde 
die unwürdigſten Brüder nicht verſchmäht. Er der Prieſter Mel 
chiſedek, der mit einem Opfer Alle vollendet hat. Er der höchſte 
Geſetzgeber Moſes, der das Geſetz gegeben und es ſelbſt in die 
Herzen der Menſchen eingräbt. Er der zuverläſſige Joſua, der 
die Seinigen in das verheißene Erbe eingeführt hat. Dieſer hoch— 
berühmte und ſiegreiche David hat alle Gewalt ſeiner Widerſacher 
gebrochen und dieſer glänzend triumphirende Salomo regiert das 
Volk im Frieden. Dieſer ſtarke Simſon hat mitten im Tode 
noch ſeine erbitterten und zahlreichen Feinde niedergeſtreckt. Kurz, 
was du für die Menſchen Heilſames erdenken und wünſchen magſt, 
das kommt dir in Chriſto entgegen und ſteht weſentlich da. — 
Chriſtus iſt erniedrigt worden, um uns zu erhöhen, gebunden, um 
uns zu befreien, arm geworden, um uns reich zu machen, verkauft, 
um uns loszukaufen, verdammt, um uns freizuſprechen, verflucht 
zu unſerm Segen, entſtellt, um uns wieder herzuſtellen, getödtet, 
uns zu beleben. — Durch Chriſtum wird alles Krumme gerad, 
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wird das Harte erweicht, der Zorn geſtillt, die Finſterniß erhellt, 
die Ungerechtigkeit in Gerechtigkeit verwandelt, die Schwäche geſtärkt, 
die Troſtloſigkeit getröſtet, die Sünde geſühnt, die Verachtung ſelbſt 
verachtet, die Mühe erleichtert, das Unglück wird zum Glück, das 
Unedle veredelt, die Drohung dagegen geſchreckt, die Gewalt erleidet 
Gewalt, die Rache wird gerächt, die Folter gefoltert, die Verdamm— 
nig verdammt, der Abgrund verſchlungen, die Hölle wird unter— 
drückt, der Tod getödtet und die Sterblichkeit durch ihn in Unſterb⸗ 
lichkeit verwandelt .. ..“ 

Von ſo guter Freundeshand empfohlen und vor allen Dingen 
unter Gottes Schutz geſtellt, konnte Olivetans Bibel ihren Lauf 
durch die franzöſiſche Welt antreten. Trotz ihren Mängeln leiſtete 
ſie große Dienſte. Gelehrte Kritiker mochten ſpäter ihre ſtrengen 
Gloſſen darüber machen, das evangeliſche Volk in Frankreich fand 
darin was es brauchte und wollte, das lebendige und kräftige Wort 
Gottes. 

Calvin ſelbſt zog ſeine Hand von dieſem Werk nicht zurück. 
Nach Olivetans Tod kam ſchon im Jahr 1540 in Genf eine durch 
ihn verbeſſerte Olivetaniſche Bibel heraus und ebenſo wurden in 
den Jahren 1545, 1551 und 1560 Bibelausgaben durch ihn beſorgt, 
die alle entweder in der Ueberſetzung ſelbſt oder in den Randbemer— 
kungen verbeſſernde Zuſätze ſeiner Hand enthielten. Er, der gelehrte 
Exeget, der zugleich ſo trefflich franzöſiſch ſchrieb, wäre freilich der 
tüchtigſte Mann geweſen, eine neue Ueberſetzung auszuarbeiten. 
Daß er nicht dazu kam, ſchmerzte ihn ſehr. In einer der letzten 
von ihm beſorgten Bibelausgaben ſprach er den Wunſch aus, 
es möchte ſich ein gelehrter Mann etwa während ſechs Jahren ganz 
und ausſchließlich der Ueberſetzung der Bibel widmen und dann 
ſein Werk Andern zur Durchſicht mittheilen. — 

Bedeutende ſpätere Bibelüberſetzungen für die evangeliſch-fran— 
zöſiſche Zunge hat es freilich ſeit Calvin mehrere gegeben, am be— 
kannteſten ſind die Bibeln von Martin und Oſterwald. Aber 
durchgedrungen und zur alleinherrſchenden Ausgabe geworden, wie 
Luthers Ueberſetzung in Deutſchland, iſt keine dieſer Ueberſetzungen. 
Vielleicht iſt einer künftigen Ueberſetzung dieſer Erfolg vorbehalten, 
vielleicht ſoll es gar nicht dazu kommen, ſondern ſollen alle dieſe 
verſchiedenen mit einander wetteifernden Ueberſetzungen durch ihre 
Mannigfaltigkeitdazu helfen, denen, die im Worte forſchen, ſeinen 
Sinn um te ui und fife 55 kahn 
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